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Welches Ich spricht in Christus? 
Von Dozent Dr. Rudolf Hau b s t. Bonn 
I. 
Diese Frage kann auf das Sein gehen, genauet: auf das letzte, tragende 
Für-sieh-Sein, auf die Personalität. Dann bedeutet sie: W f! r ist 
Christus? Im Munde Christi selbst lautet diese Frage, an seine Jünger 
gerichtet: "Für wen haltet ihr mich?" 
Petrus antwortet darauf (Mt 16, 16): "Du bist ... der Sohn des leben-
digen Gottes." Sämtliche Schriften des Neuen Testamentes sowie das 
stete Christuszeugnis der Kirche stimmen unentwegt damit überein. 
Besonders deutlich aber spricht Jesus selbst sein metaphysisches Ich aus 
in seiner Offenbarungs(ormel "ICH BIN". Mit diesem absoluten (ohne 
jedes Attribut gesprochenen und zu denkenden) ICH BIN wird nämlich 
Ex 3, 14 bereit.;; der Gottesname Jahwe interpretiert. Dies ICH BIN 
bildet von daher auch schon an zahlreichen Stellen des Alten Testamentes 
gleichsam die Signatur göttlicher Selbstoffenbarung. Indem Jesus Christus 
es für sich übernimmt, bringt er also auch sein eigenes Gott-Sein zum 
Ausdruck, und zwar ein "Gott-SEIN, ein "Ich-BIN", in dem er mit dem 
Vater identisch ist der Wesenheit nach, in dem aber zugleich auch sein 
ICH dem DU des Vaters personal gegenübersteht. 
Dieses personale göttliche Seins-Ich spricht in Christus im Verlaute seiner 
Selbstof'fenbarung am unverkennbarsten an den Stellen, wo er den Glauben 
an seinen Ausgang vom Vater und seine Wesenseinheit mit ihm {ordert, oder 
wo er auf die Frage: "Wer bist du?" sein Selbstbekenntnis ablegt. - So sagt 
Jesus Joh S, 24 zu den Juden: "Wenn ihr nicht glaubt, daß ICH BIN (irru d",I), 
werdet ihr In euern Sünden sterben." Das weckt in den Hörern die Frage: 
"Wer bist du? Denn "sie erkannten nicht, daß er ihnen den Vater nannte", 
d. h. daß er mit dieser Oftenbarungsformel seine Wesensidentität mit dem Vater 
aussagte. Deshalb hebt Jesus (S, 28 f.) von neuern an: "Wenn ihr den Menschen-
sohn erhöht habt, dann werdet ihr erkennen, daß ICH BIN ... Und der mich 
gesandt hat, ist mit mir. Er hat mich nicht allein gelassen ... " Den Höhepunkt 
aber erreicht diese Auseinandersetzung in den Worten Jesu (S, 58): "Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch: Bevor Abraham ward, BIN ICH" sowie in der Ent-
rüstung der Juden, die ihn deshalb wegen Blasphemie steinigen wollen. _ 
Ähnlich spricht Jesus Mk 14, 61 t. (vgl. Lk 22, 70 f.) aut die Frage des Hohen-
priesters: "Bist .du der Ch~istus, der ~ohn des Hochgelobten1" sein 1I1'W "I.LI, 
und der Hohepriester zerreißt daraufhm sein Gewand mit den Worten: "Was 
brauchen wir noch Zeugen? Ihr habt die Blasphemie gehört ... " - Auch in 
den bildhaften Selbstzeugnissen Jesu, in d~nen das "Ich bio" die Einleitungs~ 
formel bildet, wie: "Ich bio das lebendige Brot", "Ich bin das Lldlt der Welt", 
"Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben" usw., kommt sein personal-
1 
götUlcbes Seim-Ich mJt zum Ausdruck Jn VerbIndung mit Attributen, welche 
verschiedene Aspekte seiner MIttlertätigkeit bezeichnen'. 
Welches Ich spricht also in Christus? Solange diese Frage nur auf die 
Existenz einer Realperson geht, kann die Antwort nur lauten: ausschließ-
lich sein göttliches Ich. Denn das Ich des menschgewordenen göttlichen 
Logos ist auch für aU das, was Christus als Mensch ist, tut oder erleidet, 
das einzige hypostatische Subjekt. 
über die Art und Weise, wie die Verkündigung der göttlichen Ge-
heimnisse auf die menschlichen Lippen Christi kam, ist damit allerdings 
noch nichts gesagt. Nahezu alle neueren Theologen, die sich damit be-
fassen, stimmen jedoch in der Ansicht überein, daß Jesus von der Mensch-
werdung an auch ein menschliches Bewußtsein besitzt. Ein solches leugnen 
und Ihm dennoch menschliche Worte zuschreiben hieße ja auch in der 
Konsequenz, die BewußtseinsCunktionen der menschlichen Geistseele bei 
Jesus (im Fahrwasser des Monophysitismus oder Apollinarismus) durch 
den göttlichen Logos ersetzen und sein menschliches Tun und Sprechen 
doketistisch entleeren. Auch sein Selbstzeugnis mußte also erst Inhalt 
seines Bewußtseins sein, ehe er es aussprechen konnte in sinnvollen 
menschlichen Worten. In der Frage, wie dieses Bewußtsein seines gött-
lichen Selbst sich in der menschlichen Seele Jesu konstituiert, darüber 
gehen freilich, wie wir sehen werden, auch unter den katholischen 
Theologen die Meinungen um so mehr auseinander. 
Am lebhaftesten und nachhaltigsten aber ist in den letzten Jahr-
zehnten der noch immer hin und her gehende Widerstreit darüber ent-
brannt, ob in dem menschlichen Bewußtsein Jesu auch ein menschlich-
psychologisches "Ich" mitspreche oder aber bei Ihm auch psychologisch 
die göttliche Person das einzige Ich oder Bewußtseinszentrum sei. 
Spricht also in Christus auch ein menschlich-psychologisches Ich mit? 
Oder "spricht" in Christus vielleicht sogar nur ein "autonomes" mensch-
liches Ich? In diese Blickrichtung konzentrieren sich nun unsere folgenden 
überlegungen. 
Ehe wir jedoch an die Erörterung der Frage selbst herangehen, dürfte 
eine Übersicht über den Widerstreit der diesbezüglichen Antworten 
lInerläßlich sein. Der deutsche Leser wurde nämlich bisher erst erstaun-
lich wenig auf die in den romanischen Ländern so sehr in den Vorder-
grund gerückte christologische Diskussion aufmerksam gemacht. (Bei 
weitem am ausführlichsten geschah das durcll Josef Te rn us SJ im 
Rahmen einer weitausgreifenden problemgeschichtlich ~ systematischen 
Untersuchung über "Das Seelen~ und Bewußtseinsleben Jesu" !.) An~ 
') Näheres zu den hier nur angedeuteten biblisch-exegetischen Zusammen-
hängen: H. Z I m m e r man n, Da. absolute ICH BIN als biblische Otlen-
barungstormel (Bonner Dissertation 19S2, WlJedrudd) . 
• Das Konzil von Chalkedon In (WUrzburl 1954), 81-237. 
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gesichts unserer spezielleren Fragestellung können wir uns hier indes 
ohne genaueres Eingehen auf den Verlauf aller einzelnen Kontroversen 
auf die Skizzierung der wichtigsten und typischsten zeitgenössischen An-
sichten beschränken, zumal da der Verfasser selbst kürzlich für die Theo-
logische Revue (Münster) eine umfassendere Problem- und Literatur-
übersicht zusammengestellt hats. Dort sind auch nähere Angaben über die 
dem folgenden zugrundeliegenden Veröffentlichungen und manche Belege 
zu finden, die hier nicht wiederholt werden. 
II. 
Die heute noch aktuelle Kontroverse !ür und gegen ein ~menschllches Ich", 
oder nunmehr genauer: für oder gegen ein menschlich-psychologisches Ich Jesu 
wurde durch die sehr kühnen und für manchen gläubigen Christen geradezu 
aufreizenden christologischen Thesen des Franziskaners Deo d a t cl e Ba lJ 1 Y 
kraftvoll angeregt, und zwar eleshnlb, weil manche sich seinen Ansichten an-
schlossen, währenel andere den "Basllismus~ wegen seines starken Gdälles zum 
Nestorlanlsmus hin ebenso entschieden bekämpften. Die heutige Problematik 
hat sich inzwischen zwar schon von elen krassen Aufstellungen Deodats be-
trächtlich entfernt. Aber um ihre Entwicklung im ganzen überschauen zu 
können, lohnt es sich doch noch, unsere übersicht mit de Basly zu beginnen. 
Deodat de Basly (t 1937) unternahm noch in seinem hohen Alter den 
Versuch, die patristisch-frühmittelalterliche Homo.assumptus-Lehre zu 
neuem Leben zu erwecken. Dabei legte er diese bis in die extremsten 
melaphysischen und sprachlogischen Konsequenzen hinein so aus, daß 
der göttliche Logos nicht etwa nur eine menschliche Natur, sondern 
wirklich einen Menschen angenommen habe. der als solcher zwar nicht 
präexistierte, aber doch in seiner gesamten Wirksamkeit für sich schon ein 
vollkommen "autonomes" Individuum, nämlich das Individuum Christus 
darstelle. Gewiß bringt nun die besagte "Annahme" (as8umptio) auch nach 
Deodat eine "unterordnende Verbindung" (subjonction) des Homo 
assumptus mit dem Verbum assumens mit sich. Aber diese Verbindung 
schafft keine transzendentale Einheit, sondern nur eine äußere .. transzen-
dentale Relation", und auch diese ist rein statischer Natur, so daß daraus 
keinerlei dynamische Abhängigkeit des Menschen Christus resultiert. 
~ In H. 4/5 d Jahrg. 52 (1956) Sp. 145-162, unter dem Titel: "Probleme der jÜßg-
-sten Ohristologie." Vert. erörtert dort unter krltdsch.abwögender Gegenüberstel_ 
lung der verschiedenen Ansichten die folgenden fOnf akluellen Kemprobleme: 
1. Besitzt Christus - als Homo assumptus - ein von dem Verbum Qssumenr 
ontologisch verscliiedenes individuelles Ich? - 2. Besltzt er nebst dem gött-
lichen, wenn schon kein seinsmäßiges, so doch ein nalureigenes p s y c h 0-
log i 5 ehe s Ich, auf das er als Mensch seine bewußten Akte zurückbezieht? 
CD I e s e Frage ist h I e r eingehender zu beantworten.) - 3. Wie erfährt oder 
erkennt Christus als Mensch sein hypostatisches göttliches Ich? - 4. Was IIt 
der Formalgrund der hypostatischen Einung? - 5. Logos-Hegemonie oder 
Autonomie der menschlichen Wirksamkeit Jesu? 
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Deshalb bedeutet die besagte assumptio auch nicht, daß der Homo 
assumptus im üblichen Sinne personal dem Logos zu eigen gehöre. Viel-
mehr bildet das nur relational konstituierte "heterogene, komplexe 
Ganze" aus Gottes- und Menschensohn die "Person". Aber auch damit 
noch nicht genug: Nur der Homo assumpttLS ist ein .. Ich", denn nur er 
ist. "autonom", während der gänzlich im transzendenten Geheimnis des 
Einen und Dreieinen Gottes verbleibende göttliche Logos in Christus 
als solcher .nicht ,Ich' sagt". 
Welches Ich spricht also in Christus? Nach de Basly nicht. das göttliche, 
sondern nur das menschliche .. Ich", das mit der Integralen Individualität I 
des Homo a.!Sumptus gegeben ist! Unerhörte Konsequenzen zeichnen sich 
damit aber ab. Denn das hieße, bei Licht betrachtet, daß das Ich des 
.. Eingeborenen. der im Schoße des Vaters" und der Träger der Offen-
barung ist (Joh 1, 18), in Christus selbst in jeder Hinsicht geschwiegen 
hätte, und daß in Christus nur ein autonomer Mensch spräche, -allerdings 
",in Mensch in dem Lichte der Schau des Dreieinen Gottes, "des Vaters" 
Christi, wobei sich denn auch im Erlöserleben Jesu zwischen Ihm und 
dem Dreieinen Gott jener Liebes-Wettstreit (duel d'amouT) abspielte, von 
dem Deodat in seinem romanhaften Werke La Christlade Fran~aise in 
so begeisterten Worten spricht. 
Zugegeben, daß es Deodat mit diesem Loblied aut Christus als den 
Homo auumptUi tiefer religiöser Ernst ist, auch daß es ihm dahci um das 
durchaus berechtigte seelsorgliche Anliegen geht: daß in der gläubigen 
Christusvorstellung des Menschliche nicht von der Wucht der göttlichen 
Person erdrückt werde! Aber was nülzt das, wenn dabei umgekehrt das 
Ich Christi gänzlich in seine menschliche Individualität - und der Baslis-
mus in dieser Hinsicht fast noch unter den Nestorianlsmus - zurückfällt? 
Paul Ga I t i e r SJ mag von Drodat manche Anregungen empfangen 
haben. In entscheidenden Punkten distanziert er sich jedoch auch gleich 
schon von ihm - so insbesondere von der Homo-anumptw-Thcorle', -
um erstmals im großen Stil eine Christo-Psychologie zu entwickeln'. Hat 
Dcodat nli.mlich das menschliche Icb-tndividuum Christus noch massiv 
cntisch verstanden, so transponiert oder reduziert vielmehr GaItier das 
menschliche Ich Christi als ein "oberfl.ächliches", empirisches oder psycho-
logisches Ich in die psychologische Aktsphäre des Bewußtseins, die er 
sorgfältig von dem Substantiell-Ontischen unterscheidet. Außerdem sucht 
, Darin hebt sich Caltler sehr deuUlch auch von L. Se 11I er ab. Er schreibt 
z. B. schon Cregorianum 31 (1950) 468 zu dessen später Indiziertem Artikel 
(val. unten): 11 n',ut PO' nlce .. alre de "li aUacher pour ,'illllre .. er comme lui 
d la P'lIchologie humaine du Chri,t. 01\ pe,,! mlme e,Hmer prljlrable de la 
Iciuer pour comple d l'hl,loire. 
, Erstmal. In: L'unlth du Christ. Et:re . . . Personne .• Consclence, 2_ Aun. 
Paris 1939, 13~71. 
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Galtier auch dadurch einwandfrei den personalen Charakter der Einheit 
Christi zu wahren, daß er nicht nur die menschliche Natur, sondern auch 
das menschlich-psychologische Ich (moi) als hypostatisch dem Person-Ich 
(je) des göttlichen Logos zugehörig betrachtet. 
Daß sämtliche bewußten Akte der psychologischen Sphäre (direkt oder 
reflexiv) auf das psychologische Ich des Bewußtseins oder Bewußtseins-Ich 
als auf das Aktzentrum bezogen werden, gehört nun schon genereU zu 
diesem Ich-Begriff. Was aber kommt in diesem Ich selbst, sofern sich 
darin das Subjekt selbst erfährt, im menschlichen Bewußtsein Jesu zum 
Ausdruck? Welche Wirklichkeit bekundet sich darin? Nach Galtier bei 
Christus keinesfalls unmittelbar das personal-göttliche Ich, weil Gottes 
Wesen und Dreipersönlichkeit alle menschliche Selbsterfahrung transzen-
diert. Vielmehr kann das menschliche Bewußtsein Jesu, wie Galtier in 
übereinstimmung mit den meisten Theologen erklärt, nur auf dem Wege 
über die Gottesschau an die göttliche Person Jesu heranreichen. Dann 
aber kann auch das, was sich im menschlich-psychologischen Ich Jesu 
als solchem direkt manifestiert - so schließt Galtier - nur in der 
Ordnung seiner menschlichen Natur liegen. Das ist denn auch die Er-
klärung dafür, daß Ga1tier, zunächst wenigstens, auch noch von einem 
moi humain substantiel spricht. Diese Bezeichnung ist jedoch deshalb 
zumindest sehr problematisch, weil sie leicht wie bei Deodat im Sinne 
eines aulonomen Ich-Individuums "erstanden werden kann. Deshalb 
wohl hat Galtier sie auch hernach gemieden, indem er dem personal-
göttlichen nur noch ein menschlim-psychologlsches Ich Christi gegen-
überstellt. 
Merkwilrdlgerwelse erweckt G alt I e r bei der Auseinandersetzung mit 
solchen, die schon in der Annahme eines menschlich-psychologischen Ichs eine 
Aufspaltung der psychologlsmen Einheit Jesu sehen, mitunter sogar den Ein-
druck, als löse er auch seine eigene Konzeption des einen, unteilbaren und 
klar bestimmten psychologismen Ichs Christi auf. Beruft er sich doch wieder-
holt darauf, daß es bei innerpsychlschen Konrukten auch in derselben Brust 
"zwei Ichs~ geben könne. Damit erhält aber das Wort HIch~ auf einmal einen 
gan1- anderen Sinn. Denn dabei besagt es nicht mehr die grundlegende Funktion 
eines empirischen Zentrums sämtlicher bewußten Akte, sondern nur noch den 
Widerstreit innerseelischer Regungen, welche dasselbe menschliche Ich mitunter 
In seiner Bewußtselnssphtire erleben kann. Soll ein "doppeltes Ich" aber In 
diesem Zusammenhrmg mehr besagen, so müßte das wohl der h5chst krank-
hafte Gelst.es7.ustand der Schizophrenie sein, an den bei der vollkommenen, 
wenn auch noch so spannungsreichen Inneren Harmonie des Seelenlebens Jesu 
auch nur zu denken durchaus abwegig, wenn nlmt sogar schon blasphemisch isl 
In noch anderem Sinne hat auch Te r n u s unnötig und wohl etwas ver-
wirrend bei Christus von mehreren Ichs gesprochen. Er selbst verteidigt näm-
lich mit Galtler ein menschlich-empirisches Ich Jesu, schreibt aber aud! diesen 
Satz (5. 222): HRein ontisch Ist zu untersCheiden zwischen Körper-Id! und 
"Leib"-Ich, zwischen Seins-Ich und Erlebnis-Ich, zw[sChen Trieb-Ich, Slnnes-
Jd!, Geist-Ich, zwischen Natur-Im, Person-Ich, Sozial-Ich und so weiter." 
Hier scheint ~Ich" die Bedeutung zu haben, daß ein und derselbe Mensch slm 
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selbst oder sein Selbst in verschiedener Hinsicht oder In verschiedener Rolle 
betrachten kann, sei es auf Grund von bloßer Abstraktion oder so, als 0 b 
es ontisch nicht Immer ein und dasselbe Ich wäre, dem alles, was zum Menschen 
gehört, zukommt. Pietro Par e n t e hat wohl zutreffend (ohne dabei aus-
drßckUch schon auf Ternus Bezug zu nehmen) darauf hingewiesen, wo eine 
solche Aufitlsung des centro focale deUa vita pdchica zu Hause ist, nH.mlicb 
in der Psychologie des amerikanischen Pragmatlsten W. Ja m es'. - Doch 
kehren wir nunmehr zu dem Kernproblem des einen psychologischen Ims 
ChrisU zurllck. 
Welche Gründe führt Galtler für ein von dem göttlich-personalen 
verschiedenes menschlich-psychologisches Ich Christi an? Seine Aus-
filhrungen stUtzten sich grundlegend au! das kompetenteste Zeugnis, das 
es dafür überhaupt geben kann, nämlich auf die Christus-Offenbarung 
selbst und ihren Niederschlag in der Heiligen Schrift. Das Neue Testament 
sagt nämlich mit aller Deutlichkeit, daß Jesus hungerte und dürstete und 
auch geistigen Schmerz erlitt. Das aber wirft angesichts des personal-
göttlichen Ichs Christi die Fragen auf: "Inwiefern kann Gottes Sohn 
leiden?" .. Kann die göttliche Person leiden?" In längeren überlegungen 
entwickelt Galtier zunächst die Antwort: Ja, aber nur "in ihrem mensch-
lichen Bewußtsein und durch dieses". In den weiteren Fragen geht es 
dann im Grunde darum, dieses "in" und dieses "durch" zu präzisieren. 
Kann es besagen, daß sich die göttliche Person Jesu bei seinem Leiden 
auch selbst passiv als psychologisches Subjekt seiner Schmerzempfindun-
gen erfuhr? "Wenn aber der Sohn Gottes in sich selb!lt keinerlei Schmerz-
empfindungen erfuhr, kann man dann noch sagen, daß er wirklich litt?" 
Daraur antwortet Galtier mit der Unterscheidung: Hypostatisch ist der 
göttliche Logos das Leidenssubjekt, dem man auch Immer schon das 
Leiden Christi zuschrieb. Aber dabei hat man doch nie daran gedacht, 
daß dies Leiden etwa diesen selbst seinem göttlich-personalen Sein nach 
affiziert hätte. Ein wirklich erlittenes Leiden Christi setzt somit außer 
dem göttlich-personalen noch ein menschliches, passiver Empfindungen 
fähiges psychologisches Ich voraus. 
Au! die Auswertung dieses sicher beachtlichen biblischen Argumentes 
besd!ränkt sich aber Galtier keineswegs. Er meint vielmehr, auch von 
zwei spekulativen Ausgangspunkten her - die er nolens volens mit der 
skotlstlscllen Tradition gemeinsam hat und von denen Insbesondere die 
Christologie Doodats beherrscht ist - das menschlich-empirische Tch Jesu 
dartun und sogar noch wesentlId! schärfer profilieren zu können. Der 
eine besteht in der strengen Bewußtseins-Transzendenz des Göttlichen, 
der andere In der perrekten Wirkautonomie der menschlichen Natur Jesu. 
Was sn Ontischem In dem empirischen Bewußtselns-Tch Jesu zum Ausdruck 
kommt, kann nach Galtler, wie sc:hon gesagt, nur die menschliche Natur sein 
als PrInzip Ihrer Akte, nicht aber die ,öttuche Natur und noch weniger die 
• P. Parente, VIo dl Crlsto, 2. Aun. Brescla 10:l~, 29:1. 
6 
götUlche Person. Diese Bewußtselnl-Tran~zendenz leM nach GalUer 10 welt, 
daß JesWJ sich ohne die seine menschliche Natur vom AUlenblIck der Inkarna-
tion an begleitende Gottesschau tür einen bloßen Mensmen hätte halten können. 
Aber kommt denn in u n. e rem menschlichen ~Ich" nicht auch Irgendwie 
unsere Personalität mit zum Ausdruck? Hier unterscheidet Galtler: Beim bloßen 
Menschen resultiert die Personalität erst aus der Zusammensetzung von Leib 
und Seele, bei Christus prHexlstierl die Person. Bel uns sind Person und 
menschliche Natur realldentlsdl., bei Christus aber keineswegs, auch nicht 
durch die hypostatische Einung. So kann es also bei Ihm auch in keiner Welse 
eine auts göttliche personale Ich zurückgreifende Subjekterfahrung 1m mensch-
lichen Bewußtsein geben. Die Gegner Gattiert meinen diesem d($halb eine 
.. Verstümmelung" des menschlichen Bewußtseins Jesu vorhalten zu können, 
weil dieses nach Ihm nicht, wie sonst beim Menschen, direkt an die Person 
selbst heranreiche. 
Galller hingegen sieht eine ~ventümmelung" In allem, was die .. Autonomie" 
des Seelenleben!! Jem beschränkte, indem es dieses unter einem wlrkur&äch-
lichen Eln!luß von selten der götUichen Natur oder Person Irgendwie modlfl-
zierte. Dabei versteht er unter "Autonomie", daß die Art der natürlich-mensch-
lichen Wirksamkeit Jesu auch einzig durch seine menschliche Natur bestimmt 
werde. Datür, daß das tor das Erkenntnis- und WUlensleben gelte, beruft er 
sich aut die Verurteilung des ApolIInarlS.mus und MonothellUsmus. Die Funk-
tlonswelse des mensmllchen Bewußtseins Jesu muß nach Ihm nicht minder 
eigengeselllich vor sich gehen. Das aber schließt nach Ihm unersetzbar auch 
ein sich autonom erfahrendes psychologisch-menschHches Ich ein, das denn 
auch als lOlches die Voraussetzung tür elne freie Unterordnuna: unter den 
Jöltucheß Willen wäre. 
Welches Ich spricht also nach Gallier in Christus? Du, was der leibliche 
Mund Christi sprach, sprach p 8 Y c hol 0 gis c h unmittelbar sein mensch- \ 
limes psychologisches Ich, aber ein Ich, das sich zugleich auf dem Wege 
der Schau - bei ungeschmälerter Wirkautonomie _ im personalen Ich 
des göttlichen Logos hypostasiert erkannte. 
Lean Sei 11 er' s (OFM) Artikel La psychologie humaine el l'unicite 
de personne, den am 27. 7. 1951 die Indizierung traf, stellt als Ganzes 
einen Verschmelzungsversuch zwischen der Homo-assumptw-Theorie 
Dl~odats und der Christo-Psychologie GaUier. dar. Er kreist um die 
eminente peTsonnalite psychologiQue de I'Homo assumptw. Dabei setzt 
Seiller mit dem Prinzip Gnltlers ein, daß zu einem echten menschlichen 
Bewußtsein auch ein Bewußtseins-Ich oder Ich-Phänomen gehöre. De 
facto wird dann aber dieses Bewußtseins-Ich voll und ganz zu einem 
ontischen "menschlichen Ich" Christi realisiert und auch mit derselben 
Autonomie ausgestattet, als wäre die menschliche Natur Jesu "nicht mit 
dem Worte geeint". So sehr soll die Seele Christi "in Wahrheit domina 
sui actw" sein. - Angesichts solcher Kühnheit stellt sidl Seiller selber 
die Frage: Sommes-nous en ptein (!) nestOTianinne? Diese Frage ist immer-
hin freimütig. Aber Seiller selbst hätte sie ernster nehmen müssen. Denn 
mit der begrifflichen Unterscheidung von penonnaliti psychologique und 
mitaphysique allein ist noch nichts gewonnen, wenn man diese Unter-
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scheidung nicht auch durchhält, sondern dem Ich-Phänomen oder der 
"psychologischen Persönlichkeit" eine solche reale Fülle und Selbständig-
keit substitutiert, daß dieser Begriff der .. Persönlichkeit" revera metaphy-
sische Personalität miteinschließt. Einer solchen "Gefahr der Ver-
wirrung" (Seiller selbst spricht von danger de conjmion) ist Selller auch 
erlegen: Die Anwendung des Begriffes personalite psychologique vollzieht 
sich bei ihm auf einer schiefen Ebene, die in den Nestorianismus abgleitet. 
Damit soll jedoch nicht behauptet werden, daß der Begriff der psycho-
logischen oder moralischen Persönlichkeit auf Christus überhaupt nicht 
sinnvoll angewandt werden könne. "Alles kommt vielmehr darauf an", 
wie auch der damalige Magister sneri Palatii P. M. B r 0 W n e OP zur 
Indlzierung Seillers erklärte, "in welchem Sinne man eine solche Unter-
scheidung (von psychologischer Persönlichkeit und ontologischer Personnli-
tät) im allgemeinen und im Sonderfall Jesu Christi versteht". Unbegründet 
ist es jedenfalls, durch die lndizlerung des Artikels Seillers auch Galtiers 
Konzeption von einem menschlich-empirischen Ich Christi mitbetrofJen zu 
sehen. 
Längere Zeit konnten sich die christologischen Anschauungen Galtiers 
- und sogar Deodats - verhältnismäßig ruhig ausbreiten. Erst im Jahre 
1949 trat gegen die beiden Systeme der holländische Benediktiner Herman 
Die p e n als ein entschiedener und scharfsinniger Gegner auf den Plan. 
Diepen leugnet sowohl in der ontischen wie in der psychologischen Ord-
nung jedwedes "menschliche Ich" und läßt ein solches, wie auch das 
"Selbst" des Selbstbewußtseins Jesu nur als fiktives, rein grammatika-
lisches Subjekt gelten. 
Pietro P n ren te baut dann als erster in seinem Buche L'Io di Crlsto 
(1. Aufl. 1951) auch ein intentional streng nach Thomas v. A. und anti-
baslistisch durchgeführtes christo-psychologisches Gegensystem auf. Dabei 
geht er von dem "einen Sein in Christus" aus, indem er dieses (in über-
einstimmung mit den meisten heutigen Thomisten, aber unter dem 
resoluten Widerspruch Herman Diepens) so versteht, daß der Daseinsakt 
der menschlichen Natur Jesu durch den Daseinsnkt der göttlichen 
Hypostase ersetzt, oder dnß diese menschliche Natur eben durch die 
hypostatische Einung bis zur Identität desselben Daseinsaktes zur Person 
des Logos ("ekstatisch", wie Diepen dazu sagt) emporgezogen sei. Dem-
entsprechend wird denn nach Parente auch das menschliche BewußtseIns-
leben Jesu (in folge eines Sein ganzes Seelenleben beherrschenden wirk-
ursächlichen Einflusses der göttlichen Person als solcher) derart zu dem 
göttlich-personalen Seins-Ich hlnnufgezogen, daß dieses bei Ihm die Stelle 
des menschlichen Ichs auch psychologisch vollkommen ersetzt, indem es 
sich selbst in der Seele Jesu auf dem Wege unmittelbarer Subjekt-
erfahrung zum Bewußtsein bringt. 
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Welches Ich spricht demnach in Christus? Nur das eine, nur das gött-
liche Real-Ich, und zwar nicht nur in dem Sinne, daß es hypostatisch das I 
einzige Subjekt in Christus ist, sondern auch in dem Sinne, daß es 
PSYchologisch allein "s p r ich t" als der einzige personal-ontische und 
dynamisch-wirkursächliche "Brennpunkt des gesamten menschlich-gött-
lichen Lebens Christi". 
Noch ein dritter Name sei hier genannt, der des Spaniers Bartolome 
Xi b e r t a OC, und dessen opusculum "EI Yo de Jesucristo. Un conflicto 
entre dos cristologlas" (1954). Xiberta distanziert sich zwar ausdrücklich 
von manchen auch ihm unhaltbar scheinenden christo-ontologischen 
Voraussetzungen Parentes. Aber im Hinblick auf die Innigkeit, mit der 
sich nach Ihm die göttliche Person auch dynamisch der menschlichen Natur 
mitteilt und diese durchdringt und "verilbernatürliclü", kommt er dann 
doch psychologisch zu dem gleichen Grundschema strenger Logoshege-
monie. Bel der Beurteilung entgegenstehender Ansichten vereinfacht 
Xibcrta zu sehr, z. B. dadurch, daß er auch schon die Christologie 
Galtiers als "neu-antiochenisch" bezeichnet. Was Wunder, wenn darauf 
nun aus dem Walde der Anhängerschaft Galtiers zu Xiberta das Echo 
"neu-eutychianisch" zurückkommt! 
III. 
"Die Christo-Psychologie in der Entfaltung - zu divergierenden An-
sichten", so könnte man den vorhergehenden Abschnitt wohl zutreffend 
überschreiben. Aber soll das auch schon das endgültige Fazit des in 
unseren Tagen bereits so vielen zu einem inneren Anliegen gewordenen 
Aufbruches zu einern tieferen und genaueren psychologischen Christus-
Verständnis sein: Ansichten und Ansichten, die um so mehr auseinander-
gehen, je mehr und genauer man ein Bild des Bewußtseinslehens Jesu 
zu gewinnen sucht? Oder gar auseinandergehen müssen, etwa weil es dem 
Menschen gänzlich verwehrt ist, auch nur etwas von der in den Tiefen 
Jesu Christi zwischen göttlichem und menschlichem Geistesleben walten-
den Einheit und Verschiedenheit zu verstehen? 
Prinzipien Ist daraut dies zu erwidern: Wenn Golt uns durch die Ol'ren-
barong Jesu sogar schon den Weg bis zu einer gewissen (nämlich analogen und 
inadäquanten) metaphysischen Erkenntnis der göttlichen Dreieinigkeit und 
hYpo.!Jtatilchen Einung erschlossen hat, wieviel eher war es dann an und tür 
sich Jesus möglich, uns auch Mitteilungen über die Art seines Selbsterlebnisses 
In seiner menschlichen Seele zu machen. In erster Linie sind deshalb dlesbezQg-
liehe Äußerungen, sofern sieh solche Im Selbstzeugnis Jesu linden, zur 
Beantwortung der aktuellen Problemntlk auszuwerten· . 
• Dem seien nachträg:lch die folgenden Worte beigefügt, die Papst PI u s X 1 I 
am 22. Sept. 19~6 an den IntemaUona1en Kongreß für PaSloralllturgle richtete 
(KAA f. d. Dlöz. Trler, Nr. 238): "me Spekulation muß als Reiel nehmen, daß 
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In zweiter Linie kommen dazu jene theologischen Schlußfolgerungen, 
mit deren Hilfe sich von philosophischen Prinzipien oder von bereits 
dogmatisch feststehenden Wahrheiten der Christo-Ontologie her auch 
in Fragen der Christo-Psychologie gegebenenfalls etwas Zuverlässiges 
ausmachen läßt. 
Gerade auf derartigen Schlußfolgerungen und damit auf der Ver-
schiedenheit der begrifflichen und axiomatischen ontologischen Ausgangs-
positionen beruht nun aber, wie wir bereits sehen konnten, weithin 
die Ge gen sät z 1 ich k e i t der skizzierten christo-psychologischen 
Ansichten. Wenden wir uns deshalb zunächst wenigstens einigen der in 
der Diskussion um ein menschliches Ich Christi herangezogenen scho-
lastischen Prinzipien zu, um womöglich ein Urteil über deren wirkliche 
Tragweite zu gewinnen und vielleicht auch herrschende ontologische Vor-
urteile schon vor der Interpretation einiger psychologisch zu verstehender 
Selbstzeugnisse Jesu auszuräumen. 
Das, worin sich Diepen, Parente, Xiberta und noch manche andere 
Theologen thomistischer Grundrichtung bei der Leugnung eines psycho-
logisch-menschlichen Ichs Jesu trotz aller sonstigen Verschiedenheit ihrer 
Auffassungen einig sind, ist vor allem die Grundüberzeugung: OpeTaTi 
st!qUitUT esse. Die Anwendung dieses Prinzips soll in diesem Zusammen-
hang besagen: In Christus gibt es ontisch nur das eine personal-göttliche 
Ich. Somit kann und darf es auch in dem menschlichen Bewußtsein Jesu 
nur dieses eine göttliche Ich geben. Denn sonst registrierte dieses Be-
wußtsein Falsches. - Schlägt aber eine solche Argumentation wirklich 
durch? Aus verschiedenen Gründen sebeint es nicht, so sehr sie zunächst 
auch frappieren mag. 
Erstens ist nämlich bei Jesus ein menSchlich-psychologisches Ich als rein 
empirisches Bewußtseinszentrum durchaus denkbar, ohne daß sich in diesem 
überhaupt ein ontisches Ich unmittelbar manifestiert; m. a. W., ohne daß ein 
solches rein funktionales Ich·Erleben auch ein ExJstenzurteil Involviert, das 
diesem Bewußtseins-Ich Realität substituierte. Ein Analogon dazu bildet die 
abstrakte Modalität unserer Universalbegtiffe, die es auch in der begriffenen 
konkreten Wirklichkeit nicht gibt, die deshalb aber dennoch nicht falsch ist'). 
Entsprechend kann man nämlich auch sagen: Wenn zum menschlichen Be· 
wußtseln Jesu ein Ich·Phänomen als Aktzentrum gehört, so Ist dieses so lange 
nicht falsch, als nicht zugleich ein dieses psychologische Ich tormell ins Reale 
übersetzendes Urteil mitgeht. 
der buchstäbliche Sinn der SchrHttexte, daß der Glaube und die Unterweisung 
der Kirche die Vorhand haben vor dem wissenschaftlichen System und den 
theoretischen U'berlegungen; die Wissenschaft Ist es, die sich an die Offen-
ba:r:ung angleichen muß, und nicht diese umgekehrt". 
, Vgl. T h 0 m a s v. A., S. th. I q. 85 a. 1, ad 1: Tune enim tnteUectus est 
fa!sus. quando inteutglt Te m eue altteT quam sit ... Ese enim absque faldtate 
ut aUus slt mo d u s inieHigoentis in bl.teHigoendo. Quam modus tel in. existendo. 
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Zweitens kann man die christologische Anwendung des besagten 
Prinzips durch die Unterscheidungsfrage präzisieren: W eIe h e m Sein 
folgt das Wirken oder Bewußtsein? Im Hinblick auf das Hypostase-Sein 
gilt nämlich zweifelsohne: Actus Bunt suppositorum. Aber gerade Thomas 
v. A.8 prägt im Hinblick auf die Art der Wirksamkeit der menschlichen 
Natur Christi auch die Sätze: Operari est personae a natu.ra, und: Operatio 
pst quidam effectus personae secundum aliquam jormam \Jet naturam. 
Das bedeutet nicht weniger als: die Wesensart und Funktionsweise der 
der Person hypostatisch zugehörigen Akte wird dennoch nicht durch die 
Person, sondern durch die Natur bestimmt. 
So verstanden, wendet sich also das Operatio sequitur esse ins Gegen-
teil, so daß es eher für als gegen ein der Menschheit Jesu natureigenes, 
weil bel jedem Bewußtseinsakt notwendig mitauflebendes, "psycho-
logisches Ich" spricht. Insoweit konnte sich auch Galtier, wie vor ihm 
schon der Thomist Ch. V. Heris OP, für ein "psychologisches Ich-Bewußt-
sein" Jesu schlußfolgernd auf Thomas stützen. 
Aber ist eine solche Schlußfolgerung zwingend? Und erbringt sie gar 
darUber hinaus auch schon einen gUltigen Anhaltspunkt fUr eine der-
artige "Autonomie" des Bewußtseins Jesu, daß Jesus sich in seinem 
menschlichen Bewußtsein ohne die Dazwischenkunft der Visio beata sogar 
bIs bloßer Mensch hätte vorkommen können? Dazu läßt sich die Gegen-
frage stellen: Wenn nach Augustinus, Thomas, Gardeil u. a. schon im 
Bewußtsein eines mystisch Begnadeten eine unmittelbare Erfahrung der 
Abhängigkeit von Gott möglich ist, welcher Grund besteht dann noch, 
ausgerechnet bei Christus, der hypostatisch Gott ist, die Möglichkeit 
einer noch tieferen direkten Abhängigkeits-Edahrung im Bewußtsein 
zu bestreiten? Im Hinblick darauf scheint Galtier die Bewußtseins-
Transzendenz des Göttlichen zu einseitig zu betonen, damit zugleich aber 
auch die menschlich-psychologische Eigengesetzlichkeit Jesu zu über-
steigern. 
Andererseits aber ist erst recht zu Parentes Ansicht tU tragen: Ist es 
a p,.io'l'i gewiß, liegt es schon in der hypostatischen Einung als solcher, 
daß die göttliche Person Jesu über seine menschliche Natur sowie das 
dieser zugehörige Bewußtsein eine spezielle Wirksamkeit von solcher 
Intensität ausüben m ü s se, daß sogar das menschliche Bewußtseins-Ich 
dadurch "aufgehoben" und sozusagen vom göttlichen Ich resorbiert würde? 
Dagegen sprechen schwerste Bedenken. Man muß es sogar schon sehr 
bezweifeln, ob der Person des Logos im trinitarischen Leben eine solche 
Eigenwirksamkeit zukommen k ö n n e. Daß sie kraft der hypostatischen 
Einung ausgeübt werden m ü s se, läßt sich weder auf Grund einer 
I S. th. III q. 19 a. 1 ad 4, 
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begriffslogischen, noch einer in der göttlichen Natur liegenden "physi-
schen" Notwendigkeit beweisen. Denn in dem Begriff der Person liegt 
das nicht ohne weiteres. Und das auf Kreatürliches hingerichtete Wirken 
Gottes darf man sich auch im Falle eines unmittelbar auf Grund der 
hypostatischen Einung auf die menschliche Natur Jesu ausgeübten Ein-
flusses nicht etwa (allzu neuplatonisch) nach Art der Naturkausalität 
vorstellen, mit der z. B. die Sonne ihr Licht ausstrahlt'. Vielmehr bleiben 
auch solche Einwirkungen von seiten Gottes frei, auch als bei der In-
karnation und im Hinblick auf diese sogleich mit gegebene Gaben gött-
licher Güte. Angesichts solcher Freiheit Gottes sind also erst recht keine 
so weitreichenden Schlüsse, wie sie Parente zieht, ohne Offenbarung zu 
veriflzieren. - Eine andere Frage wäre es freilich, ob sich solche Schlüsse 
von der soterlologlschen Zielsetzung der Menschwerdung her ableiten 
lassen. Aber macht es nicht gerade diese erforderlich, daß Christus auch 
nach Art eines menschlich-psychologischen Ichs litt? 
Aus anthropologischer Sicht scheint vielleicht B. Weitet', ohne das zu 
beabskhtigen. durch die klare und starke Hervorhebung der "Offenheit" oder 
potentla obedientlali.t des menschlichen Geisteslebens für das Göttliche eine 
geeignete Basis zu einer Christo-Psychologie ohne psychologisches Ich auf-
zuzeigen. Sicherlich wird ntimllch von dorther das Seelenleben Jesu eher und 
tiefer verständlich als unter dem Aspekt autonomer Eigenst."ndigkeit. Aber 
bis zur Beantwortung der Frage, ob die höchste Erfüllung einer solchen Offen-
heit das menschliche Bewußtseins-Ich eliminiere oder aber im Bewußtsein 
hypostatischer Einung vollende, führen auch nur ganz ungewisse Konjekturen. 
Angesichts so vieler offener Fragen und vor allem angesichts der Frei-
heit Gottes, deren "Spielraum" wir auch für die Verwirklichung des 
Inkarnationsgeheimnisses mit unserem menschlichen Verstande nicht ab-
stecken können, dürfte es also so gut wie unmöglich sein, mit HiHe philo-
sophischer Einsichten oder von dem christo-ontologischen Grunddogmll 
der einen Pt'r~on in den beiden Naturen her zu einer schlüssigen Ent-
5cheidung für oder gegen ein menschlich-psychologisches Ich Christi zu 
kommen. 
Eint andere Situation entsteht freilich dann, wenn die göttliche Offen-
barung sozusagen aposteriori Aussagen enthält oder Schlußfolgerungen 
ermöglicht, die uns Näheres darüber enthüllen können, in welcher Weise 
Gott de facto das Bewußlseinsleben Jesu konstituiert hat. 
• VgI. Osw. Hol zer OFM., Statische oder dynamische AuUauung der 
hypostaUschen Union. Herman Schell über die Einwirkung der Gottheit auf 
die Menschheit Jesu Christi kraft der hypostatischen Union: Franziskanische 
Studien 37 (1955) 337-385 . 
.. B. W e I te. Homoouslos hemin. Gedanken zum Verständnis und zur 
theologischen Problematik der Kategorien von Chalkedon: Das Konzil von 
Chalkedon IU (1954) 51-80. 
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IV. 
Wir sahen schon, wie Paul Galtler grundlegend von der Offen-
barungsgegebenheit ausgeht, daß Christus als unser Erlöser nicht nur 
leiblich, sondern auch seelisch gelitten hat. Damit stehen wir auf zu-
\'erlässlgem biblischem Boden. Christus !leibst sprach es aus: .. Meine Seele 
ist betrübt bis in den Tod" (Mk 14, 34; Mt 26, 38). 
Von dorther läßt sich aber auch geradewegs auf ein menschlich-
Psychologisches Ich Christi schließen, und zwar über den Untersatz, daß 
es ohne Bewußtsein und ohne passiv empfindendes Bewußtseins-Ich kein 
wirkliches menschlich-seelisches Erleiden geben kann. Daß nämlich das 
göttlich-hypostatische Ich nicht die psychologische Funktion eines schmerz-
erleidenden Ichs übernehmen kann, bedarf keiner weiteren Erörterung. 
Sollten aber dennoch irgendwo Im katholischen Frömmigkeitsleben solche 
VorsteUung~n mitgehen, als hlute der gotUlche Logos selbst beim Leiden Jesu 
P~ychologh;ch sozusagen die Stetle einer die Bitterkeit dieses Leidens empfin-
denden Seele eingenommen, dann hätten DCodat und Seiller allerdings mit 
ihren Klagen und Weckrufen recht. Denn dann gäbe es auch heute noch einen 
nicht überwundenen ApolHnarismus. Psychologisch kann also das Schmerz-
erleiden Jesu nur in seiner menschlichen Seele vor sich gegangen sein. Aber 
auch das nur dann, wenn darin auCh ein psydllsches "ICh" das, was sm Leibe 
geschah und was sich in der Seele Jesu an Schmerzhaftem ereignete, In der 
spczißsch menschlichen Welse erlitt. Oder nehmen wir zur Verdeuutdlung 
einmal an, das Leiden Jesu wäre nicht auch von einem leldemplängUchen Be-
wußtseins-Ich empfunden worden, wäre das noch ein wirkliches Leiden? 
OfTenslchtJlcb nur In einem ganz unelgenUichen Sinne.- Und dlas wäre selbst 
auch bei der Kreuzigung so gewesen. Denn so wenig man, sogar wenn der 
Leib eines BewußUosen in Stüdte gerissen wird, von diesem Im psychO-
logischen Sinne sagen kann, daß er "leide", ebensowenig hätte auch. das Leiden 
des Herrn im spezifisch-menschlichen Sinne in Wahrheit eine pauio sein 
können, wenn nicht auch ein psychisches "Ich" in ihm litt, weil kein bewußtes 
Leiden denkbar und möglich Ist ohne leidendes Bewußtseins-Ich!!. 
Treten wir nun aber mit dem Gedanken an die Möglichkeit, daß mit 
dem "Ich" im Munde Christi nicht immer nur sein hypostatisches gött-
liches Ich gemeint sein muß, daß sich in diesem Wort vielmehr auch, 
mitunter wenigstens auch uns eindeutig vernehmbar, ein menschlich-
psychologisches Ich äußern kann, an die einschlägigen Texte der Heiligen 
Schrift heran, so rücken damit wenigstens einige, bestimmte Christus-
worte In ein klareres Licht, erhalten sie ein präziseres Relief. 
- Vgl. dazu schon Joh. v. Damaskus, Oe ßde orthod. II, 22 (PG 94, 940 D): 
"Nicht das Erleiden (als bloß physischer Vorgang am Leibe) ist Schmen, sondern 
die Empfindung des Erleldensw• Herrn Prof. Dr. Backes danke Ich für den 
Hinweis darauf. 
11 Bestärkt wird man in dieser Schlußfol.:erung, wenn man sieht, wie die 
Vertreter der gegenteiligen Ansicht vor dieser christo-psych.ologlschen Frage-
stellung immer wieder Ins Ontologische ausweich.en. Anscheinend, weil ihnen 
eine auch psychologisch gültige AlternatIvlösung fehlt. 
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Das zeigt sich besonders da, wo Christus als Mensch (das besagt hier: 
als Träger seiner menschlichen Natur und aus seinem menschlichen Be-
wußtsein) zum "Vater" oder vom" Vater" spricht. 
So z. B, In dem Ölber,gebete zum "Vater": .. Nicht wie ich will, 
so n der n wie du will s t" (Mk 14, 36i Mt 26, 39), oder (Lk: 22, 43): "Nicht 
mein Wille, sondern dein Wille gesdlehe,M Welches "Ich" äußert sich in diesem 
"Nicht wie Ich will"? Das Wollen, das hier einem höheren Willen unterworfen 
wird, entstammt ohne Zweifel der menschlichen Natur, Was aber Ist präzise 
das Subjekt dieses Wolleru? - Vergleichen wir, was eine rein-ontologisch 
orientierte Exegese und auf der anderen Seite eine, die auch ein psychisches 
"Ich" mit In Erwägun, :z.Ieht, dazu zu sagen hal 
Thomas, der dabei nur hypostatlsch-ontologisdl denkt, kommt auf Grund 
der communicatto idiomatum konsequent dazu, auf das personale Ich die sämt-
lichen folgenden Aussagen zu häufen: ElI Ist Subjekt des götUlchen Willens, 
aber auch des sich diesem unterwerfenden menschllmen Willens, und deshalb 
illt Christus auch "sich selbst unterworfen", nämlich "Im Hinblick auf die 
Verschiedenheit der Naturen In der einen Person"ll. Ontologisch-Ioglsdl 1st 
das auch zweifellos ridltlg. Und es ist sogar dann einug möglich, wenn man 
von vornherein ein psychisch-menschliches Ich-Erleben Christi als aus-
geschlossen betrachtet. 
Aber formulierte Christus selbst sein Wort: ,.Nldlt wie Ich will, sondern 
wie du willst" - In dem slm am Ölberge seine Innere Entscheidung zur Be-
jahung des göttlichen WUlens aussprach - wirklich nur aus einer solmen 
ontologischen Sicht? Entsch.leden näherIlegend und unkomplizierter dürfte doch 
wohl die Erklärung sein, daß sich in diesem "Im.- zu n ä c h steinmal auch 
ein psychologisch spezifisch-menschliches Ich-Erleben ausspricht, wir können 
auch sagen: das Akb:entrum oder der psychologische Exponent eines mensch-
lichen Bewußtseins und WoUens, das slm dem göttllmen Willen unterwirft, 
Aber anderseits können wir dann bei Jesus In demselben Satze 11 u c h aus-
gedrückt sehen, daß sich dieses emplrlsdle Ich ontologlsm In der Person des 
Sohnes Gottes hypostasiert weiß. Denn es unterwirft sich nicht nur (ohne 
personale Bestimmung) dem "göttlichen Willen", sondern dem WIssen des 
Vaters, 
Das relativ deutlichste Beispiel dafür, wie sich ein sonst kaum be-
friedigend erklärbares Wort Jesu in dem Augenblick merklich aufhellt, 
da man bei ihm auch ein menschlich-psychologisches Ich in Erwägung 
zieht, ist wohl der Ausruf sm Kreuze: .,M ein Go t t, me i n Go t t , 
warum hast du mich verlassen?" (Mk 15, 34; Mt 27, 46). 
Wie smwierig die Auslegung dIeses Satzes Ist, bestätigt die lange Reibe 
von Immer neuen und öfters sebr divergierenden Erklärungsversuchen von 
der Vlteneit an, Um nur die Hauptrichtungen anzugeben: Manche scllen In 
diesem Satze "nur ein Echo, eine Erneuerung des Ölbergsgebeles. Andere 
hielten dafür, daß Christus nlmt in seinem eigenen Namen, sondern Im Namen 
11 T horn as v, A, S, Ih, 111 q, 20 a. 1. 2. Vgl. Au gusli n u s, Oe Trin. I, 
7, 14 - 13, 31. Augustlnus stellt dort Immer wiederum die fonna Dei (- gött-
liche Natur) und die fonna seroi gegenüber, Absdllleßend HIßt er jedoch auch 
jede andere Auslegung solcher SchriftstelIen gelten, "die nicht von der ge-
sunden Lehre abweicht", und er bemerkt dazu: "Die HfireUker werden näm-
lich um so wirksamer wlderlea:t, je mehr Auswege otrenstehen, um ihren 
Schlingen zu ent,eben." 
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des Menschengeschlechtes so klage .... Andere meinten schlJeßlhn, ... Christus 
habe in diesem Augenblick von seiten seines Vaten eine Art positiver Ver-
lassenheit erlitten, die seine Seele ohne Trost gelassen und Ihn ... sogar zur 
Verzweillung getrieben habe"lI. 
Einige der geschldlUlchen Ansichten erweisen sldl dadurdl unhaltbar, daß 
sie dem ununterbrochenen Fortbestand oder der Würde der hypostatlsdlen 
Einung widersprechen. Andere werden dem vollen Sinn der Worte Jesu nicht 
gerecht, insbesondere die nicht, die Ihn nur Im Namen des Menschengeschlechtes 
sprechen lassen. Auch die schon bei Justln beginnende Interpretation, daß 
Christus deshalb den Psalm 21 angestimmt habe, um die Erfüllung des darin 
angekündigten Leidens an sich anzureigen, kann nur genUgen, wenn zugleIch 
anerkannt wIrd daß sich In seinen Worten auch ein wirkliches persönliches 
Leiden ausspricht, das Gott über Ihn als Menschen ~ommen ließ. 
Thomas hält nun z.. B. auch nom daran fest, daß die Ursache der schmerz-
haften Empfindungen Jesu ausschließlich in dem lagen, was seinem Leibe 
angetan wurde. Erst später begann man - insbesondere seit den deutschen 
Mystikern Tauler und Seuse -, auch In der Beraubung Inneren Trostes einen 
Inhalt der Verlassenheit Jesu :tU sehen.. (Luther und Calvln haben dann Christus 
Dm Kreuze sogar die Verdammnis der HOlle erleben lassen). Aber unabhängig 
davon war es jedenfalls etwas im Bewußtsein Jesu tief Empfundenes, was er 
als "Gott-Verlassenheit" bezeichnete. 
Ontologisch-hypostatisch kann man nun natürlich In höchst paradox 
. klingender Welse auf Grund der communtca.tio idiomatum sogar der Person 
des göttlichen Logos diese "Gottverlassenheit" zuschreiben. Aber hat Christus 
nicht sehr viel wahrscheinlicher am Kreuze mit dem einfach an "Galt" ge-
richteten Ausruf zunächst und eigenUich das ausdrUcken wollen, was In ihm 
ein menschllch-psydllsch empfindendes ~Ich" schmerzhaft an sich erfuhr? Sein 
göttlich-hypostatisches Ich erlitt nämlich sicher psychisdl-unmittelbar dabei 
nichts. Wenn also das, was Christus auf dem Höhepunkte seines Kreuzesleidens 
gelitten hat, wirklich auch von einem "Ich" psychisch empfunden wurde _ und 
das wurde es sicher, denn sonst wäre es nur ein unelgentliches "Leiden" und 
kein erlittener Schmerz gewesen -, so muß el! auch in seinem Bewußtsein ein 
menschlich-psychologisches Ich gegeben haben, das zumindest dann als Be-
wußtseinsphänomen aktuell war, wenn er Passives an sich erfuhr. 
Die beiden angeführten Beispiele zeigten bereits - wohl auch schon 
hinreichend greifbar -, wie sich Christus als Mensch auch in mensch-
lichem Ich-Erleben gehorsam dem Willen des Vaters unterwarf und am 
Kreuze klagend zu Gott rief. Auf der gleichen Linie bewegen sich auch 
die Verse 7-10 im 5. Kapitel des Hebräe.rbriefes, nach 
dem Christus "in den Tagen seines Fleisches (- Erdenlebens) mit lautem 
Geschrei und unter Tränen Bitten und FlehruCe zu dem emporgesandt 
hat, der ihn vom Tode erretten konnte". Ist das übel'haupt noch ver-
ständlich ohne menschlich- p s y c halo gis ehe s Subjekt? Die folgen-
den Worte verstärken fast noch diesen Eindruck, aber sie bringen auch 
diese menschliche Ich-Erfahrung Jesu schon bewußt mit seiner Gottes-
sohnschaft in Einklang: "Obwohl Sohn (Gottes; vgI. Hebr 1, 1-3), hat 
U vgI. M a h leu, L'abandon du Christ sur la erolx: Me.lanaes aur 
selenee reHgleuse 2 (1945) 209-242. Das Zitat S. 210. 
er doch aus dem, was er erlitt, Gehorsam gelernt ... " Vergleichen wir 
das mit Joh 13, 3: "Obwohl er w u ß t e, daß der Vater alles in seine 
Hände gegeben hatte, daß er von Gott ausgegangen sei ... ", so sehen 
wir auch, wie zumindest diese beiden Heiligen Schriftsteller des Neuen 
Testamentes dem Gedanken, daß sich in der See 1 e Je s u, in seinem 
menschlichen Bewußtsein, ein menschliches Ich-Erleben mit dem Bewußt-
sein oder Wissen um seine göttliche Personalität vereinte, durchaus nicht 
ferngestanden haben. 
Noch mancher andere Text des Neuen (und auch des Alten) Testa-
mentes (vgI. Is 53, 2-12) ließe sich zur Beantwortung unserer Frage-
stellung ergänzend heranziehen. Hier sei nur noch auf Joh 14, 28 
hingewiesen: "Wenn ihr m feh liebtet, wUrdet ihr euch freuen, daß ich 
zum Vater gehe, denn der Vater ist größer als ich." 
Macht man sich diese Worte nicht unnötig schwer (zu einer crux in!er-
pretum), wenn man dieses "Ich", so wie Jesus es zu den Jüngern sprach (und 
wie diese es sieber "zunächst" verstanden!), sogleich schon und ausschließlich 
als das dem Vater wesensgleiche Ich des göttlichen Logos nimmt, - um dann 
hinternach In dem Hinblick aut die angenommene Menschennatur einen Aspekt 
zu finden, unter dem dieses sel~ "Ich" kleiner Ist als der Vater? Ohne ZweIfel 
entspricht es dem Textzusammenhang besser, dieses Ich zunlichst einmal 
vordergründig als den psychologischen Exponenten der menschlichen Natur 
Im Bewußtsein Jesu zu nehmen, und für die Jünger als einen Hinweis auf 
das Menschliche an ihm, wobei der Gedanke an seine metaphysische Personalität 
durd!.aus Im positiven Sinne otTengehalten wurde. 
v. 
Wenden wir uns nun noch einer zusammenfassenden übersicht und 
Auswertung dessen zu, was wir nunmehr wohl als "Ergebnis" unserer 
Untersuchung bezeichnen können. 
Zunächst sei versucht, den Begriff "p s y c hol 0 gis ehe s I e hOl 
noch schärfer zu fassen und abzugrenzen und so möglichst gegen Miß-
verständnisse zu sichern. 
Das "psychologische Ich" gehört als sol c h e s nur der psychischen 
Akt- und Erlebnissphäre an. Es ist darin das empirische Zentrum, auf 
das das Bewußtsein alle seine bewußten Akte sowie bewußten passiven 
Eindrücke und Zuständlichkeiten zurückbezieht. Dieses "Ich" besagt also 
nichts Substantielles und noch weniger etwas Hypostatisches. Aber es ist 
dennoch ein mehr oder weniger bewußter Aus d r u c k der mensch-
lichen Natur, insbesondere der menschlichen Geistseele (denn nur ein 
Geistwesen erlebt sich als "ich"). Es kann deshalb auch, wie wir oben 
sagten, beim Menschen der "psychologische Exponent" seiner Natur sein 
und als der einzige bewußte Brennpunkt alles dessen, was sfch in oder 
an dieser Natur ereignet, diese auch in der Erlebnis- und Ausdruckssphäre 
gilltlg repräsentieren. 
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Dabei braucht nicht vorausgesetzt zu werden, daß diese Natur selbst 
auch im ontischen Sinne ein "Ich", eine Person sei (obwohl das mit Aus-
nahme Christi von jedem Menschen gilt). M. a. W. das Geistwesen braucht 
als solches nicht in sich geschlossen zu sein als .. für sich" oder "autonom" 
existierend. Dennoch kann es und muß es nämlich, sofern es aktuelles 
Bewußtsein hat, auch ein aktuelles Bewußtseinszentrum haben. Deshalb 
ist mit der Gegebenheit eines psychologischen Ichs aber auch nicht voraus-
gesetzt, daß darin eine Geistnatur als für sich bestehend oder "autonom" 
für sich wirkend erfahren werde. Wie vielmehr die menschliche Natur 
so sehr für eine dieser transzendente Hypostase so "offen" sein kann, daß 
eine solche bei der Menschwerdung des Wortes von diesem personal in 
Besitz genommen werden konnte (und in solcher personalen Abhängigkeit 
existent wurde), so kann sich. das besagte psychisch-menschliche "Ich" 
als bewußter Ausdruck einer solchen Natur - an sich wenigstens - auch 
von einem solchen höheren subsistierenden Ich a b h ä n gig erfahren. 
So, scheint es uns, ist denn auch tatsächlich das psychische Ich-
Er 1 e b n i s Je s u zu denken: Sein menschliches Ich erfuhr sich nicht 
nur als Ausdruck der menschlichen Natur, es erfuhr sich auch (und diese 
Erfahrung war vollendet in der Visio) jederzeit r ü c k b e zog e n und 
hin b e zog e n auf die göttliche Hypostase, die es mitsamt der mensch-
lichen Natur trug, und nie als von dieser verlassenu. Auch nicht im 
bittersten Leiden. Denn selbst die .. Verlassenheit" am Kreuze kann nicht 
bedeuten, als hätte sich im Bewußtsein Jesu das der Wirklichkeit wider-
sprechende Erlebnis abgespielt, als bloßer Mensch aus der hypostatischen 
Einheit ausgestoßen zu sein. 
Als sich Jesus als Gottes Sohn offenbarte und als solcher gleichsam 
aus sich heraustrat, wurde die einzigartige Bezogenheit seines menschlich-
psychischen Ichs auf die göttliche Hypostase offensichtlich nicht weniger 
innig als bei seiner Selbsterniedrigung erfahren. Ja, man mag sogar zu 
der Frage kommen: Ist dabei überhaupt noch. eine eigene aktuelle Ich-
Erfahrung im menschlichen Bewußtsein Jesu anzunehmen? Wenn näm-
lich das göttliche Ich selbst nicht psychisches Leidensobjekt sein konnte, so 
kann doch der göttliche Logos zweifellos _ sogar in göttlich-schöpferischer 
Weise - aktives Subjekt sein. Ermöglicht das also vielleicht die Annahme, 
daß der Logos selbst mit dem Munde Jesu ohne psychologische Ein-
schaltung eines menschlichen Ichs Offenbarungsworte wie ICH BIN oder 
"Ich will" sprach? 
Gewiß war der Logos selbst, hypostatisch gesehen, das sprechende Ich, 
aber ohne daß von ihm eine diesbezügliche personeigene Kausalität aus-
U Vgl. Joh 8, 29; 13, 3. 
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ging, weil ja "alle Wirksamkeit Gottes nach außen ungeteilt ist"; und 
auch die Worte, die göttliches Wesen oder Wollen enthüllten, konnten in 
spezifisch-menschlicher Weise nur in einem menschlichen Bewußtsein 
formuliert werden. Psychologisch sprach also auch solche Worte ein 
psychologisches Ich, dieses allerdings zugleich als ein vordergründiges Ich 
des sich offenbarenden göttlichen Logos. Nur deshalb konnte und kann 
nämlich das menschliche Bewußtsein Jesu sein göttliches ICH bezeugen, 
weil sich darin das Ich des Logos selbst (kraft einer Wirkursächlichkeit, 
die ihm mit dem Vater und dem Heiligen Geiste gemeinsam ist) im Lichte 
der Gottesschau als die Hypostase zur Erscheinung bringt, welche die 
menschliche Natur mitsamt ihrem psychologischen Ich trägt und als 
Person besitzt. 
Das wlrlt nun aUerdings die neue, schwierige Frage auf: Bewirkt diese 
Manifestation des götUlchen Ichs im menschlichen Bewußtsein Jesu auch als 
lOlche ein Ich-Phänomen? Gibt es somit darin nicht nur das Ich-Erleben der 
menschlichen Natur, sondern auch ein abblldllches Erscheinungs-Ich der gött-
lichen Person? Also ein doppeltes Bewußtseins-Ich, so wie der Nestorlanlsmus 
ein doppeltes Real-Ich Christi lehrte? - Die Lösung kann wohl nur so lauten: 
Die Schau der göttlichen Personalität begründet im Bewußtsein Jesu kein 
eigenes diesem Inhärierendes Ich-Phänomen. Vielmehr leuchtet die Person ohne 
Vermittlung "In" seinem Bewußtsein auf, In einer Innen s c hau, in der 
es seinen Subslstenzgrund erfaßt, bei der sich das psychische "Ich" bewußt 
wird, der menschlich-empirische und menschlich-aktive Vordergrund der gött-
lichen Hypostase zu sein". 
In der Perspektive dieser Zusammenschau rücken denn auch die heiden 
Typen der Christo-Psychologie, die wir oben bei der Annahme nur eines 
göttlichen oder aber auch eines "menschliches Ichs" in Christus sehr weit 
voneinander entfernt sahen, denkbar nahe zusammen. Denn einerseits 
erfährt, wie wir sagten, das menschliche Bewußtsein Jesu aufs Innigste 
sein psychologisches Ich auf das hypostatische zuriickbezogen, so sehr, daß 
auch dieses, wenn Christus ,.Ich" sagt, immer mitgeht, indem es als meta-
physischer Subsistenzgrund des psychologischen Ichs mit-bewußt ist. 
In anderer Sicht "erscheint" oder "manüestiertU sich in dem psycho-
" In seinem Artikel 11 "lumen gloriae" e l'unHa palcologlca dl Crlsto, in: 
Dlvua Thomas 58 (Piac. 1955) sdlrelbt A. Per e a: 0 SJ (5. HO) diese SItze 
(In Italienisch): "Das ,Ich' Ist also nur der Ausdruck dcr Person odcr dea 
princlplum quod und dercn überse1zuna: aus der ontologischen In dlc psycho-
logische Ordnung. Das ,Ich' ist die Hypostase des denkenden Subjektes, sofern 
dieses wahrgenommen Ist. .. Das Ist genau am Ich-Erlebnis des Menadlen 
abzulesen, der auch als Mensch Person ist Dagegen, daß Im menschlichen 
Bewußtsein Jesu ein dem entaprechendes eigenes Phänomen als Ausdruck des 
göttlichen Ichs anzunehmen sei, spricht jedoch dies: Auf dem Wege rein natür-
licher Subjekt-Erfahrung ware, wie auch Perego zugibt, das iötutche Ich Jesu 
alF solches seinem Bewußueln transzendent leblieben. Aber auch die Gottes-
schau prägt dem menschlichen BewußtseJn keine e1jene Spezies des Geschauten 
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logischen Ich-Phänomen aul Grund dieser metaphysischen Vertiefung 
und ErheBung das hypostatische Ich. 
Wenn also auch nur das empirische "Ich" Jesu psychologisch unmittel-
bar zu uns spricht, so spricht sich in diesem und durch dieses doch meta-
psychisch das personale Ich des Logos aus, da das Bewußtsein Jesu im 
Lichte der sich ihm in der Schau klar enthüllenden göttlichen Hypostase 
"sein menschliches, psychologisches Ich so in sich erfährt, daß es trans-
parent das Ich des Verbum incamctum zur Erscheinung brinat"I'. 
Was nun dieses "psychologische Ich" Jesu für unser Verständnis Christi 
und der Erlösung durch ihn bedeutet, läßt sich recht glücklich an Hand 
des schon zitierten Textes Hebr 5, 7-10 überschauen. Erst wenn wir 
bedenken, daß Christus, der "unter uns gewohnt hat", sich unter uns 
nuch als Mensch unter Menschen erlebte (obwohl nie nur als Mensch), 
wird es uns nämlich auch psychologisch begreiflich und faßbar, daß er 
wirklich sensu proprio bitten und beten, ja sogar "unter lautem Geschrei 
Flehrufe ausstoßen konnte", die er "unter Tränen zu dem emporsandle, 
der ihn vom Tode erretten konnte", daß er sich auch erst in einem inneren 
Ringen am Olberg bis zum Todes-Gehorsam dem Willen des Vaters ganz 
unterwarl und daß er in seinem Leiden wirklich litt. 
Durch aU das wurde Christus als Mensch der "Knecht Gottes" (Is 53) 
und "der Urheber unserer Errettung". So ist er auch jetzt noch als 
Mensch unser Mittler und Hoherpriester, der "Mitleid haben kann" 
(Hebr 4, 15) und immer noch "vor dem Angesichte Gottes (Ur uns er-
scheint" (9, 24). "Wegen seines Todesleidens" wurde Jesus denn auch als 
der König, dem alles zu Füßen gelegt ist, "mit Herrlidlkeit und Ehre 
gekrönt" (2, 7-9). Der Sinn der Herz-Jesu-Verehrung rückt dann klarer 
ins Licht, wenn wir z. B. die Worte: "Kommet zu mir ... Lernet von 
mir ... Denn ich bin sanft und von Herzen demütig" als von einem 
menschlichen Ich formuliert verstehen. Schließlich wird sogar auch noch 
aus den Gerichtsworten des "Menschensohnes'" ein menschliches Ich ver-
nehmbar sein, wenn er spricht: "Ich war hungrig ... Weichet von mir ... 
Kommet, ihr Gesegneten meines Vaters!" 
Sicher ist es besonders filr das persönliche Christus-Verständnis des 
Priesters wertvoll, all das zu sehen. Es dürfte auch wichtig sein, daß er 
als Prediger und Katechet all das Im Auge behält. Anderseits ist aber 
schon gegenüber dem Ausdruck "menschliches Ich Christi" die äußerste 
ein. Noch weniger aber das diese Schau erst Im Subjekt ermöglichende lumen 
glorlae, das andern1all. ja schon den Inhalt der vialo vorwegnehmen würde. 
,I Das letzte läßt sich wohl kaum besser aagen als mit den Worten, in denen 
nuch J. Ternus das Endresultat leiner Untersud:mng über "Das Seelen-
und Bewußtseinsleben Jesu" zusammenfaßt (a. a. O. 237). 
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Vorsicht geboten. Denn wie viele verständen es beim ersten Anhören 
als eine Aufspaltung der Personalität Christi! Und wie wenige sind für 
ein tiefergehendes Verständnis hinreichend aufgeschlossen. 
Aber dennoch sollte die Christusverkündigung von dem "psychologi-
schen Ich" oder "menschlichen Ich-Erleben" Jesu nicht gänzlich schweigen. 
Auch wenn sich dieses direkt nur in der persönlichen Uberzeugungskralt 
bekundet, mit der der Prediger angesichts der göttlichen Personalität das 
menschliche Tun und Erleiden und Vorbild Jesu als durchaus menscblich-
echt und menschlich erlebt vor Augen stellt. 
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Seelsorge he ute 
Von Prof. Joseph n ö f f ne,.. Mitn.tn 
Seelsorge ist wesen tUch auf das Hier und Heute hingeordnet, also 
keine zeit- und umweltlose Individual-Sorge um die Rettung isoliert 
gedachter Einzelscelen, sondern - als priesterlicher MiUlerdlenst sm 
Aufbau des Corpw Ch1'isti mvsticum - hineingestellt in das Heute des 
geschichtlichen und sozialen Lebens. Dieses Heute aber ist Ko.i,.6s, Zeit 
Gottes, dessen Vorsehung unsere geschichtliche Stunde bestimmt und 
dem Seelsorger als Aufgabe übertragen hat. 
Aus der verwirrenden Vielfalt der heutigen Welt - mit ihrer welt-
anschaulichen Zerrissenheit, der religiösen und sittlichen Krise, dem 
])raktlschen Materialismus - sollen, um nicht im Allgemeinen stehen zu 
bleiben, drei Erscheinungen herausgegriffen werden, die den Wandel des 
Heute gegenüber der Vergangenheit besonders deutlich ausdrücken und 
(Ur die Seelsorge unserer Tage von Wichtigkeit sind. 
1. Das Heute unSe1"er BevölkernngsstTUktur 
Damit ist ein gesellschaftlicher Tatbestand genannt, dessen Bedeutung 
lilr die Seelsorge leicht übersehen werden könnte. 
Der Geburtenrückgang und die durch den medizinischen und hygieni-
schen Fortscluitt bedingte höhere Lebenserwartung haben die Schicht der 
alten Menschen in der Gesellschaft des industriellen Zeitalters beträchtlich 
anwachsen lassen. Die durchschnittliche Lebenserwartung, die zur Römer-
zeit schätzungsweise 23 Jahre und in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
35 Jahre betrug, ist heute In Deutschland - trotz der Not der Kriegs-
und Nachkriegszeit - auf 68 Jahre angestiegen. Vor 200 Jahren waren 
nur 13°10 der Verstorbenen über 60 Jahre alt, heute bereits 60 °/,. 
Während im Jahre 1900 erst 7 0/, der deutschen Bevölkerung älter als 
60 Jahre waren, hat sich der Hundertsatz inzwLschen mehr als verdoppelt. 
Im Jahre 1975 werden nach vorsichtigen Vorausberec::hnungen 20 ,/, der 
Pfarrkinder älter als 60 J ahre sein und 14,5 '/0 älter als 65 Jahre. Dem-
gegenüber nimmt der Anteil der jungen Menschen ständig ab. Im Jahre 
1900 waren 46 ,/, der deutschen Bevölkerung jünger als 20 Jahre, heute 
sind es noch 30 "" 1975 werden es nur noch 28 ", sein. 
Dazu kommt, daß die alten Menschen die Aussicht auf einen langen 
Lebensabend haben. In Deutschland können die 65jährigen Münner 
damit rechnen, noch 12,8 Jahre zu leben, die 65jährigen Frauen sogar 
noch 13,7 Jahre. Vor allem die Großstädter werden alt. In Frankfurt a. M. 
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stieg der Hundertsatz der über 65jährigen von 4,4 im Jahre 1925 aut 
10,5 im Jahre 1950, in Hamburg auf 10,9, in Berlin auf 12,41• 
Aus diesen nüchternen Zahlen ergeben sich z w e i Auf gab e n für 
die Seelsorge: 
Erstens: Die Tatsache, daß heute nicht mehr 7 '/0 der Pfarrkinder -
wie im Jahre 1900 -, sondern 15 °/0 und in kurzer Zeit sogar ein Fünftel 
der Pfarrkinder über 60 Jahre alt sind, gibt dem Alter als Lebensstand 
eine neue Bedeutung für die Seelsorge. Bisher haben die Seelsorger wohl 
drei Viertel ihrer Kraft den Schulkindern und Jugendlichen gewidmet, 
ein gewiß überaus wichtiger und unabdingbarer priesterlicher Dienst. 
Es ist jedoch ein Gebot der Stunde, sich seelsorglich um die alten Leute 
mehr als bisher zu mühen. Hier ist nicht an erster Stelle an die Kranken-
besuche gedacht - viele unserer Alten sind nicht krank -, sondern vor 
allem an die Aufgabe, den alten Mensdlen den christlichen Sinn des 
Alters zu erschließen·. 
Nach christlichem Verständnis ist das Alter nicht der Zusammen-
bruch des Lebens, sondern sejne Höhe und Erfüllung - wie ja auch das 
Sterben nicht die Katastrophe, sondern die reifste Tat des Menschen, die 
bewußte und freiwillige Rückgabe des irdischen Lebens in die Hände 
Gottes, sein soll. 
Das alles ist nicht selbstverständlich; denn der moderne Mensch sieht 
dem Altwerden mit Angst und geheimem Entsetzen entgegen. Jung-sein 
gilt als Glück, Altern als MIßgeschick. Viele alte Menschen in allen 
Schichten unseres Volkes - auch unter den sog. Gebildeten - werden 
mit dem Alter innerlich nicht fertig. Sie stehen dem Altwerden oft 
unehrlich, felge, verbittert, vereinsamt und innerlich arm gegenüber. 
Man sagt zwar, der alte Mensch sei abgeklärter, gelassener, besinnlicher 
und wohl auch dem Religiösen und Ewigen innerlich näher als der 
Jugendliche oder der in der Vollkraft stehende, so daß man hoffen düne, 
die bevölkerungsstrukturelle Umschichtung, die das Gewicht der alten 
Leute verstärkt, werde die natürlichen Voraussetzungen der Seelsorge 
• Vgl. Je a n Dar I c, Vlellllssemen1. de la population et prolongation de la 
vle actlve. Paris 1948. - Pie r r e Ge 0 r g e, IntroductIon A I'etude geogra-
phlque de la population du monde. Paris 1951. - Dem 0 g rap h I c ye a r-
b 0 0 k 1953 (Jg. 5), hrsg. VOn den Vereinten Nationen. New York 1953. _ 
Fr I e d r 1 c h Bur g d ö r t er, Bevölkerungsdynamik und BevölkerungSbllanz_ 
München 1951. - Roderlch von Ungern-stern berg, Die demogra-
phischen Verhältnisse Westeuropas und außereuropäischer Länder, In: Zeltschr. 
t. ~Ie ges. Staatsw., Bd. 109 (1953), S. 279ff. 
Vgl. Lud w I g Neu n d ö r I er, Das Alter als Leben!rstand (Mskr., ~OzlOgraPhlgcheS Institut an der Universität Frankfurt/M., 1952). _ Se p p 
rot h , Das Alter Im Aufbruch des Daseins. Frankfurt/M. 1954. _ J 0 seI 
Scheuber, Begnadetes Alter. Luzern 1946 __ Ferdlnand Adalbert 
K ehr er, Vom seelischen Altern. 2. Aufl., MUnsterrw. 1952. 
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begünstigen. Aber es gibt auch die Schetnweisheit und Torheit ~es 
Alters und mancher Seelsorger hat erfahren, daß der Mensch auch 1m 
Alter' die gewohnten, ausgefahrenen Geleise religiöser Abständigkeit 
nicht leicht verläßt. 
Der Seelsorger wird sich deshalb nicht mit einem billigen Vertrösten 
und Verharmlosen begnügen, sondern den alten Menschen dahin zu 
führen suchen daß er geläutert und in lebendiger Gläubigkeit sein Ja zu 
Alter, Opfer, Leid, Verzicht und Tod spricht und sich auf das Abschied-
nehmen in Demut und christlicher Freiheit vorbereitet. 
Manche Seelsorger in den Städten des Ruhrgebietes sind dazu über-
gegangen, werktags zu passender Stunde regelmäßige Gottesdienste ~r 
die Alten und Pensionäre zu halten und in den Meßansprachen eme 
christliche Sinndeutung des Alters zu geben. Der Erfolg war, was Zahl 
und innere Teilnahme betrifft, überraschend. Ein Pfarrer erklärte: "Im 
wußte nicht, daß 700 meiner Pfarrkinder über 75 Jahre alt sind, und 
noch mehr war ich überrascht, daß 380 dieser alten Leutchen meiner 
Einladung folgten." 
Darüber hinaus sollten wir die alten Leute für apostolische Aufgaben 
zu gewinnen suchen: Gebet und Sühne, kluges und richtiges Mitwirken 
bel der Erziehung der Enkelkinder, apostolisches Einwirken auf die 
Elterngeneration und dergleichen. Viele im Ruhestand lebende alte Leute 
sind noch rOstig und helfen bel der Verwaltung kirchlicher Vereine usw. 
oft gern und selbstlos mit. Sie finden auf diese Weise eine sinnvolle Be-
tätigung in ihrer meist reichlichen Freizeit, was der Erhaltung des 
seelischen Gleichgewichts nur förderlich ist'. 
Hier schließt sich eine z w e i t e seelsorgliche Aufgabe an: In den 
Herzen der Jugendlichen und der Erwachsenen muß die christliche Ehr-
[urcht vor dem Alter mehr als bisher geweckt und gepflegt werden. Die 
herrschende öffentliche Meinung bringt dem Alter keine besondere Hoch-
achtung entgegen. Nicht das Alter, sondern die junge Kraft und Vitalität 
imponieren. Man erschrickt vor der Überalterung unseres Volkes und sieht 
in den alten Menschen unproduktive Mitesser und Vermehrer der Sozial-
lasten. Es hängt damit zusammen, daß man den alten Leuten bisher nur 
einen schmalen Anteil am Sozialprodukt gewährt hat'. 
Bei der Volkszählung am 13. September 1950 wurde festgestellt, daß 
198000 Männer und 570000 Frauen im Alter von mehr als 65 Jahren ein-
I Näheres Robert Sv 0 b 0 da ase, Zur Alters-Seelsorge. Praktische An-
regungen !Ur Seelsorger. Freiburg/Br. 1956. - Vgl. auch "Lebendige Seelsorge", 
Jg. 6 (1955), Heft 3 (Sonderheft über Hunsere alten Leute"). _ Jerome 
Kap I an, Das Alter als soziales Problem. Betätigung und Zerstreuung tur 
ältere Leute. Zürich 1956. 
4 Emma Steiger, AltersprObleme. Bonn 1954. _ R. J. HavlJhurst 
und R. Alb r e c h t, Older People. New York, London, Toronto 1~3, 
23 
sam für sich al1ein lebten. Hier birgt sich häuftg nicht nur bittere wirt-
schaftliche Not, sondern eine oft erschütternde seelisehe Vereinsamung, 
die sich in Scheu und Absperrung äußert. Eine al1einstehende alte Frau 
sprach wohl für viele, als sie sagte: n Wir Alten sind zuviel da; es wäre 
besser COr uns und für die anderen, wir wären nicht mehr auf der Welt." 
Angesichts dieser Lage wird der Seelsorger darauf hinweisen müssen, 
daß es eine Forderung der Pietät und Gerechtigkeit ist, den Überalterungs-
komplex der "belastenden Grelsenquote" zu überwinden und Lebensrecht 
und Würde der alten Menschen anzuerkennen. Der alte Mensch wurzelt 
gleichsam in der Geschichte des Volkes, der Gemeinde, der PfarreI. In 
ihm lebt die Tradition. Auch haben die alten Leute die junge, heute 
berufstätige und verdienende Generation aufgezogen und mitgeholfen, 
die Voraussetzungen der Produktivität unserer Wirtschaft zu schaft'en. 
Wenn auch die Aufnahme der alten Eltern in den Haushalt der er-
wachsenen und verheirateten Kinder nicht unproblematisch ist, dürfte 
sie doch im al1gemeinen die günstigste Lösung sein, vor allem, wenn die 
alten Eltern, wie es meistens geschieht, den eigenen Haushalt erst dann 
auflösen und zu den Kindern ziehen, wenn die junge Ehe schon jahrelang 
besteht und sich gefestigt hat. übrigens lehrt die Erfahrung, daß in diesen 
Fällen der Bezug einer Altersrente sowohl das Selbstbewußtsein der 
alten Menschen zu heben wie auch ihre Stellung innerhalb des Familien-
haushalts zu stärken vermag. Aber wir brauchen mehr und mehr auch 
gute christliche Altersheime, eine wichtige Aufgabe für die christliche 
Caritas. Die Familie versagt nämlich vielfach vor dem Attersproblem. 
]]. Die im Wandel begriffene moderne Familie 
Ein z w e i t es, für die Seelsorge bedeutsames Charakteristikum des 
Heute lst die im Wandel begriffene moderne Familie. 
Gott sei Dank gibt es auch heute noch zahlreiche Ehen und Familien 
in Stadt und Land, die in bewußter Treue an den christlichen Grund-
sätzen festhalten. Wenn man z. B. darüber klagt, daß 1954 44000 Ehen 
geschieden worden sind, sollte man nicht verschweigen, daß auch heute 
noch 184000 junge deutsche Familien fünf und mehr Kinder unter 
vierzehn Jahren haben. Aber andererseits lst es unverkennbar, daß drei 
bedenkliche Krlsenersdteinungen unsere Familien bedrohen: Schrumpfung, 
Funktionsschwund, Aullösung. 
a) Sc h rum p fun g bedeutet Kinderlosigkeit oder Kinderarmut. In 
vielen Ehen fehlt das Kind völlig, z. B. in 42 'I, aller Ehen der Stadt 
,:Ien, so daß diese Ehen Oberhaupt nicht zu Familien werden; _ eine 
kinderlose Familie lst ja ein Ungedanke. Andere Eheleute _ und es 
sind fast alle - schränken bewußt die Zahl der Kinder ein, Ohne den 
Ehemißbrauch wUrden in der BundesrepubUk statt 770000 jährlich fast 
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zwei Millionen Kinder geboren werden. Im Grunde steht hinter dem 
Einbruch. der Ratio in die moderne Ehe der Ungeist des praktischen 
Materialismus, der in den irdischen Gütern keine Dreingabe Gottes, 
sondern etwas Bannendes, Abgöttisches, den Götzen Lebensstandard sieht, 
- nam dem Wort der Schrift: "Was meine Augen nur wünschten, ver-
weigerte ich ihnen nicht, und meinem Herzen schlug ich keine seiner 
Lüste ab" (pred 2, 10). Während sich die östliche Welt theoretisch zum 
Materialismus bekennt, praktisch jedoch weithin einem kämp[erlschen 
und opferbereiten Idealismus folgt, hält der Westen zwar In der Theorie 
an geistigen Werten fest, huldigt jedoch im täglichen Leben dem prakti-
schen Materialismusl. 
Es muß den Seelsorger mit tiefer Besorgnis erfüllen, daß die meisten 
katholischen Eheleute die Ehe mißbraudien und dnß viele Im Buß-
sakrament sich nicht mehr darliber anklagen, also vor der ErfüUung 
eines wichtigen Gottesgebotes massenweise kapitulieren und in eine 
Gewissenshaltung abgleiten, wie sie etwa vor 200 Jahren In der Be-
völkerung Sardiniens der Blutrache gegenüber verbreitet war. 
b) Die Schrumpfung der Familie führt zum Fun k t Ion s s c h w und. 
In nicht wenigen Familien ist heute die Tischgemeinschaft fast auf-
gelöst, da der Vater und die berufstätige Mutter in der WerkskUche, das 
Kind im Kindergarten oder im Hort essen. Damit ist auch die Erziehungs-
funktIon fast lahmgelegt. In manchen Familien ist der letzte Rest der 
Kultgemeinschaft verschwunden, da nicht mehr gemeinsam gebetet wird 
und die christlichen Hochfeste im Familienleben kaum noch in Erscheinung 
treten. Viele Familien kennen keine häusliche Geselligkeit mehr, da 
Eltern und Kinder den Schwerpunkt ihres Lebens nach außen verlegt 
haben und die Familie nur noch als Schlafstelle betrachten. 
Zugleich ist die Frau versucht, den an Funktionen verarmten Raum 
der Familie nuch ihrerseits zu verlassen und eine neue Funktion im 
außerhäuslichen Beruf zu suchen. Unter den sechs Millionen Frauen und 
Mädchen, die In der Bundesrepublik als Arbeitnehmerinnen beschäftigt 
sind, zählt man rund eine Mi1llon verheirateter Frauen. Untersuchungen 
aus jüngster Zeit legen die Vermutung nahe, daß die meisten dieser 
Frauen nicht aus wirtschaftlicher Not arbeiten. Sie tun es vielmehr aus 
folgenden fünf Gründen: 
1. um die Aussteuer zu ergänzen und die Wohnung komfortabler zu 
gestalten, 
2. um sich in den jährlichen gemein'iamen Ferien mehr leisten zu 
können, 
3. weil die Kameradschaft in Fabrik und Büro sie anzieht und weil 
sie der Langeweile daheim entfliehen wollen 
---- ' 
I V~L J. H ö t t ne r , Soziologie und Seelsorge, In: TThZ 65 (1~6), S, 217 n 
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4. weil sie sich aus der Zeit vor der Heirat an den "Rhythmus des 
selbstverdienten Geldes" gewöhnt haben, 
5. weil jene Frauen, die nicht berufstätig sind, sondern als Hausmütter 
Kinder großziehen, sich dadurch die eigene Altersversorgung ver-
derbens. 
Funktionsschwund der Familie und Erwerbsarbeit der verheirateten 
Frau bedingen sich gegenseitig. Papst Pius XII. sagte in einer Rede vor 
ltalienischen Frauen: wenn die Mutter zur Arbeit gehe, werde das Heim, 
"vielleicht an sich schon armselig und beengt ... , noch armseliger infolge 
der mangelnden Sorge". Wie könne da in der heranwachsenden Tochter 
der Wunsch auftauchen, selber einmal die Domina. in einer glücklichen, 
ordentlichen Familie zu werden?? 
c) Kein Wunder, daß Schrumpfung und Funktionsschwund Auf-
lös u n g s k r i sen über die davon betroffenen Ehen und Familien 
gebracht haben. Ich meine die innere Zerrüttung und die nach außen 
vollzogene Scheidung. 
Die Problematik der modernen Ehe und Familie stellt den Seel-
sorger vor schwierige und heikle Aufgaben. Es wäre verhängnisvoll, 
wenn der Priester hier kapitulieren, mitschuldig werden und dem ver-
dächtigen Satz quieta non moveTe folgen würde. Vielleicht haben wir in 
unserer Verkündigung und Erziehung zu ausschließlich die Ehe mit ihren 
Sexualproblemen und zu wenig die Familie als die aus der Ehe sich ent-
faltende Lebensgemeinschaft der Eltern mit ihren Kindern gesehen. Es 
gilt, das Ideal der christlichen Familie unserer Jugend und den Eltern 
liebenswürdig vor Augen zu stellen. Gerade der von den unpersönlichen 
und anonymen Organisationsformen des technischen Zeitalters bedrohte 
Mensch bedarf der Geborgenheit und der persönlichen Nähe der Familie. 
Die christliche SozinIl ehre besitzt ein gültiges Leitbild der Familie. 
Ein paar Hinweise: Fnmilie bedeutet ge m ein sam e s He i m. Das 
Heim aber ist mehr als eine Stätte, wo man schläft und ißt und gegen 
die Unbilden der Witterung geborgen ist; - es erfüllt wesentliche Auf-
gaben in seelisch-geistig-sittlicher Hinsicht. Heim bedeutet: Hier ist Platz 
für dich, hier wartet man auf dich, hier wirst du - aus den Sorgen der 
Welt kommend - dir wiedergegeben, hier findest du Traulichkeit und 
Innigkeit. 
• VgL A. M a y er, Doppelberu.f der Frau als Gefahr für Familie, Volk 
und Kultur. Irt.: MOnchener Med!z!nl~che Wochenschrut, Jahrg. 98 (1956), 
So 649 ff., 692 ff. - 0 t toS p eck, Kinder erwerbsUlfiger Mütter. Stuttgart 1,.',,6. - Fra n z H a d r I g a, Kinder ohne Eltern? Erz!ehungsprobleme berufs-
ger Eltern. Wien 1956. 
, Pi u s XII. Zu den heutigen Aufgaben der Frau. (Hrs". von der Arbeits-
gemeinschaft der kath. deutschen Frauen). Köln 1952, S. 17. 
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Zur Familie gehört zweitens der g e m ein sam e T 1 s c h. Miteinander 
am Familientisch essen, ist mehr a15 beisammen sein und dabei auch 
essen. Der Tisch ist Ausdruck der Gemeinsdla1t der Familie: mit dem 
selbstverständlichen Teilen der Speisen, mit der vertrauensvollen Mit-
teilsamkeit des Gesprächs. 
Familie bedeutet drittens Gemeinsamkeit des Wirtschaf-
te n s und So r gen s füreinander. Das moderne arbeitstelllge, hoch-
industrialisierte WirtschaUsleben bringt es mit sidl, daß die meisten 
Familien fast alles, was sie brauchen, einkaufen, und daß der Vater durdl 
außerhäusliche Berufsarbeit ein Geldeinkommen zum Unterhalt der 
Familie verdient. Damit hat sich die Gemeinsamkeit des WIrtschaftens 
In der Familie mehr und mehr in den Bereich des Konsums verJagert. 
Wenn die Frau und Mutter hier versagt, kommt trotz guten Einkommens 
des Mannes die sogenannte ,,sekundäre Armut" über die Familie, d. h. 
jene Armut, die nicht im geringen Einkommen, sondern in der seblechten 
Haushaltung begründet. ist. 
Wichtiger noch ist der Dienst an der Familie an den gei s t i gen, 
sittlichen und religiösen Werten. Johannes Chrysostomus 
hat schon gegen Ende des 4. Jahrhunderts dieses Familienideal ver-
kUndlgt. In einer Predigt sagte er: .. Wenn ihr heimkommt, so deckt nicht 
nur den Irdischen Tisch, sondern auch den geistigen, ... und so werde euer 
Haus zu einer Kirchei" In seiner innigen Art kommt Chrysostomus in einer 
späteren Predigt wieder auf sein An1iegen zurück: .. Gestern habe ich euch 
eindringlIch ermahnt, ... daß ihr zum Abendessen einen doppelten Tisch 
herrichtet, einen mit den Speisen, den anderen mit der Predigt. Nun, 
habt ihr es getan? ... 0 ich weiß schon, daß Ihr auch den zweiten Tisch 
gedeckt habt, nicht etwa, weil ich eure Hausgenossen oder Dienstboten 
darüber ausgefragt hätte, sondern auf eine viel sicherere Weise. Woher 
nämlich? Aus dem Beifall, den ihr meinen Worten gespendet habt ... Als 
ich nfimllch gestern sagte: Jeder soll sein Haus zu einer Kirche machen, 
habt ihr mir mit lauter Stimme zugerufen und eure Freude über dieses 
Wort mir kundgetan. Wer aber eine Anregung so froh aufnimmt, zeigt 
damit, daß er auch bereit Ist, sie durchzuführen. Deshalb bin ich heute 
noch viel lieber zur Predigt gekommen' ... 
rn. Die moderne A,.beiU- und Betriebnoelt 
Während im vorindustriellen Zeitalter die meisten Menschen ihre 
Berufsarbeit - als Bauern, Handwerker, Knechte und Mägde _ in den 
Familien verrichteten, so daß die Identität von Arbeitsleben und Familien-
leben gegeben war, verlassen heute in der Bundesrepublik in einer 
• In Gen., senn, 7, 1 
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gewaltigen Massenwanderung 12 Millionen Männer und 6 Millionen 
Frauen und Mädchen Tag für Tag ihre Heime, um als Arbeiter, Angestl:l1te 
und Beamte Dienst zu tun. Damit habe ich das d r i t t e, für die Seelsorge 
bedeutsame Heu t e genannt: die modeme Arbeits- und Betriebswelt. 
Die Seelsorge hat den Menschen stets in seiner sozialen Umwelt 
gesehen: in seiner Familie, in seiner Nachbarschaft, in seiner Gemeinde, 
in seiner Zunft usw. Als die stehenden Heere aufkamen, ging die Seelsorge 
zu den Männern in die Kasernen und ins Feld. Als in den letzten Jahr-
hunderten das Schulwesen sich immer mehr entfaltete, nahm die Seel-
sorge sich auch dieses neuen sozialen MlUeus an. 
Nur vor einem Bereich scheint die Seelsorge eine seltsame Scheu zu 
haben: vor den Betrieben, Büros und Verwaltungen, also vor jenen 
Stätten, in denen der moderne Mensch seine Berufsarbeit verrichtet und 
die wachsten Stunden des Tages verbringt. 
Und doch sind die modernen Betriebe fOr das religiöse und sittliche 
Schicksal der meisten Menschen entscheidender als das Gotteshaus und 
die Familie. Es ist keine übertreibung, wenn man sagt, daß die Betriebe 
- Insbesondere für die Jugendlichen - die nächste Gelegenheit sind, 
an Glaube und Sittlichkeit Schiffbruch zu leiden. Es sei an der Klage der 
Enzyklika "Quadragesima anno" erinnert: "Während der tote Stoff ver-
edelt die Stätten der Arbeit verläßt, werden die Menschen dort an Leib 
und Seele verdorben" (Qa 135). Das in den meisten Betrieben herrschende 
gefährliche und versucherische ,man' denkt, ,man' meint, ,man' tut ist 
unreliglös. Die Betriebe sind kein neutrales Land, sondern ,besetztes Ge-
biet'. Der junge Christ, der als 14- oder 16jähriger in den Betrieb eintritt, 
erlebt schon in den ersten Tagen, daß die Welt seines Glaubens nicht 
ernst genommen wird und daß er sich mit seinen religiösen und sittlichen 
Anschauungen lächerlich macht. Er wird in die sexuelle Geheimsprache 
des Betriebes eingeführt und von massiver Verführung bedroht. Da ver-
steht man das erschütternde Wort eines Vorkämpfers der CAJ: "Wir 
Menschen in den Betrieben sind dazu verdammt, schlecht zu werden." Die 
Betriebe sind - nach einem Wort Cardijns - die schwersten Missions-
gebiete der Kirche. Es ist In der Tat leichter, 8000 Heiden in Uganda zu 
bekehren als die 8000 Mann starke Belegschaft einer Zeche des Ruhr-
gebietes für Christus zu gewinnen. Auch nus den Dörfern strömen immer 
mehr Menschen in die Betriebe, aber nuch die Betriebe selber siedeln sich 
In den Dörfern an. 
Was ist zu tun? Eine sehr radikale Antwort erklärt, die moderne Seel-
sorge müsse die Pfarrei als überholt aufgeben und sich an die neuen 
Kristallisationspunkte des modemen Arbeitslebens. an die Betriebe, 
wenden. 
Nichts wäre verkehrter als das. Die Pfarrei wird und muß als Ort 
der planmäßigen, ordentlichen Seelsorge bleiben. In der Pfarrei wohnen 
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die Familien mit den Frauen und Kindern, Dort hat der Arbeiter sein 
Helm. Auch in Frankreich beginnen jene Seelsorgsmethoden, die anfangs 
von der PfaITi!i absehen wollten, wieder in die Pfarrei zu münden. 
Dennoch. muß die Seelsorge weit mehr als bisher sich auch der Betriebe 
annehmen, Sonst ist die Pfarrei selber auf die Dauer bedroht. Bei einer 
Kircbenbesucher-Zählung im Industrieraum Marl-Hüls wurde festgestellt, 
daß der Hundertsatz der Jugendlichen, die im letzten Schuljahr noch zu 
82. 'Ie am Sonntagsgottesdienst teilgenommen hatten, mit dem Eintritt ins 
Arbeitsleben sofort auf 32°1. absank. Von 100 katholischen Bauern waren 
94 in der Kirche von 100 selbständigen Handwerkern 55, von 100 Hand-
Werkern im Loh'nverhältnis 29, von 100 Bergleuten nur 14. Je betriebs-
näher, desto gefährdeter. 
Fünf Vorschläge: 
E r s t c r Vor s chI a g: "Die ersten und nächsten Apostel der M-
beitel' müssen die Arbeiter selber sein" (Qa 141). Dieser Satz der Enzyklika 
"Quadragesima anno" besagt, daß das Milieu der Betriebe nur durch 
einverleibte Kräfte verchristlicht werden kann. Denn, so erklärte Kardinal 
Suhard vor einigen Jahren, die Frohbotschaft Christi "wird dargeboten 
als ein Zeugnis. Für einen Zeugen aber Ist es wesentlich, daß er gegen-
wärtig seL" 
Z w e I t e r V 0 I' S chI a g: Bildung christlicher Zellen in den Be-
trieben. Der Zelle kommt eine doppelte Bedeutung zu. Sie schließt erstens 
Gleichgesinnte zu einer Gemeinschaft zusammen und gibt damit dem 
einzelnen einen festen Halt. Sie wirkt zweitens wie ein Sauerteig auf 
das soziale Milieu ein. Eine Gruppe von 60 christlichen Männem, die sich 
nicht in die Arche einschließen, sondern Sauerteig sind, vermag auch heute 
noch das Klima eines Betriebes umzugcstalten. Der Seelsorger sollte solche 
Zellen, mögen es nun Betriebsgruppen, Gruppen der CAJ, der KAB oder 
der Kolpingfamilie sein, schulen, fördern und ermutigen. 
o I' i t t e r V 0 I' sc h 1 a g : Das Apostolat im sozialen Milieu sebt eine 
gründliche Schulung in der christlichen Soziallehre und die Bereitschaft 
zur sozialen Tat voraus. Der Christ wird im sozialen Milieu des Betriebes 
nur glaubwürdig sein, wenn er tatkräftig für die soziale Gerechtigkeit 
eintritt. Das aber wird in gerechter und sachlicher Weise nur möglich sein, 
wenn er die Grundsätze der christlichen Soziallehre kennt. Hier liegt die 
Bedeutung der sozialen Seminare. 
Vi e I' t e I' Vor s e h lag: Auch die Priester sollten in kluger Weise 
versuchen, mit der Verkündigung der Frohbotschaft Christi in die Betriebe 
vorzudringen. Man hat vorgeschlagen, hin und wieder in den Betrieben 
Gottesdienst zu halten oder die Arbeiter und Arbeiterinnen zu Aus-
spradlekrelsen zu versammeln. Hier bleibt gewiß noch manches zu über-
2. 
legen, vor allem die Abstimmung zur Pfarrseelsorge. Eines könnte sofort 
geschehen, daß nämlich der Priester die Betriebe seiner Pfarrei von Zeit 
zu Zeit besucht. Vor einigen Jahren meinte ein Bergwerksdirektor: "Unser 
Kaplan ist schon zweimal in Rom und einmal. in Lourdes gewesen, aber 
noch niemals auf unserer Zeche." 
F Ü n f t e r Vor s chI a g: Bedeutsam gerade für das Bistum Trier 
ist es, daß die technische Revolution und die technisch geprägte Zivili-
sation mehr und mehr auch in die Dörfer einbricht, mit der Folge, daß 
jene Anschauungen, die in den Industriebetrieben ihre Kristallisations-
punkte haben, sich auch in den Dörfern breit machen. Auch die Dorf-
seelsorge steht vor einem neuen Heute, Es gilt, eine christliche Sinn-
deutung des bäuerlichen Berufes und der neuen, technisch ausgerichteten 
bäuerlichen Arbeitswelt zu geben. Hier liegt die wichtige Aufgabe der 
katholischen Landvolkbewegung. Auch sei an die große Bedeutung der 
katholischen Landvolkhochschulen erinnert. 
Die Seelsorge in einer auf weiten Strecken der Apostasie verfallenen 
Welt ist hart und schwer. Dem Priester könnte die Versuchung des 
Propheten Jonas nahen: "Geh hin nach Ninive, der großen Stadt, und 
predige daselbst; denn ihre Bosheit ist zu mir gedrungen. Doch Jonas 
machte sich auf, um vor dem Herrn zu fliehen" (Jon 1, 1-3). Es ist die 
Versuchung, müde und mutlos zu werden oder gar - besonders nach 
dem 50. Lebensjahr - einer schleichenden Verzweiflung zu verfallen: 
"Sag dein Sprüchlein weiter - es hat alIes keinen Zweck!" 
Pessimismus wäre verschleierter Unglaube. In uns und durch uns 
wirkt ein anderer, der Herr auch unseres Kair6s. Ohne ihn vermögen wir 
nichts. Christusinnigkeit, Gebet und Opfer sind die Kraftquellen unserer 
Seelsorge, unserer Hoffnung, unseres Mutes. 
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Das Amt des Pfarrers 
Von PTo/. Lfnw Hofmann, Trier 
Wenn ein Abiturient angibt, er wolle Theologie studieren, so 88gt er 
damit _ in verhüllender Ausdrucksweise -, daß er Priester, ja daß er 
Pfarrer werden will, und jede andere Zielsetzung, beim Eintritt ins 
Seminar geäußert, würde zum mindesten als merkwürdig empfunden. 
Der Pfarrer ist die Verkörperung des Weltpriestertums, sein Ziel- und 
Mittelpunkt, und zwar deswegen. weil sein Amt sm reinsten den DiCI\Sl 
an den Seelen darstellt, das "für den Menschen Bestelltsein in ihren An-
liegen bei Gott" (Hebr 5,1). Zwar ist der Bischof der du.x mitit'iae Christi, 
um eine alte Bezeichnung zu gebrauchen; der mites Christi aber, von dem 
das mihtan Ecdesiae im vollsten und reinsten Sinne ausgesagt werden 
kann, ist der Pfarrer. Darum ist er auch der Mittelpunkt und Zielpunkt 
des Bistumsrechts, das - mehr als der CIC - Seelsorgerecht sein will. 
I. 
DM rechtliche Verhältnis des P!aTTe,., zum Bistumsoberen 
Die rechtliche Beziehung des Pfarrers nach 0 ben gegenüber dem 
Bistumsoberen kann nicht einfach damit umschrieben werden, daß man 
den Pfarrer als den Gehilfen des Blsdlofs bezeichnet, Im Frühchristentum 
wäre eine solche Umschreibung erschöpfend gewesen; heule nimt mehr. 
Zwar besitzt der Bischof kraH göttlidlen Rechts die Hirtengewalt über 
das ganze Bistum, eine unmittelbare Hirtengewalt, nicht ein bloßes Auf-
sichtsrecht, aber die geschichtliche Entwicklung hat auch den Pfarrer zu 
einem selbständigen, verantWOrtlichen Hirten gemacht und die Pfarrei 
zu einem relativ autonomen Gebilde. Bezeichnend für die Rechtslage 
sInd die beiden Sätze des Kirchenrechts, daß der Bischof eine einmal 
errichtete Pfarrei nicht aufheben kann und daß die Pfarrer inamovibel 
sind, zwei Einrichtungen, die der slaatlidlen Verwaltung fremd sind Wld 
bei den Laien immer wieder Verwunderung hervorrufen. Sie zeigen, daß 
die Pfarrei nicht einfach ein bischöflicher Verwaltungsbezirk 181, wie 
etwa das Dekanat. Der Bischof könnte seine Diözese nicht nach Art der 
MiSSionsgebiete mit Wanderpriestern ver.sorgen, er muß Ortspriester 
anstellen und muß ihnen dieses StOck Erde, dieses Stück des Gottesreiches 
für immer Übertragen. Der staatliche Beamte wird zwar auch zum Be-
amten auf Lebenszeit ernannt, der Plarrer aber wird nicht einfach zum 
Pfarrer, sondern zum Pfarrer von N. N. auf Lebenszeit ernannt, ähnlich 
wie der Bischof, der deswegen unter seinen Namen nicht den abstrakten 
Titel "Bischo!~ schreibt, sondern immer "Bischof von N. N .... 
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Diese 0 r t s g e b und e n hel t der Seelsorge ist ein wichtiges Prinzip 
der überlieferten kirchenrechtlichen Ordnung und vielleicht heute von 
ganz besonderer Bedeutung angesichts der allgemeinen Unruhe und 
Fluktuation, die unter den Menschen herrscht. Ein Universitätsprofessor 
beklagte sich kürzlich darüber, daß in den zwei Jahren, die er nun mit 
seiner Familie in der anderen Stadt und Pfarrei wohne, noch kein Pfarr-
geistlicher bei ihm gewesen sei. Dieser Mann suchte in der Fremde, die 
ihn umgab, eine geistige Heimat, ein Stück Geborgenheit, und er erwartl:!te 
sie - ganz zu Recht - von der Plarrei. "Der Pfarrer ist ... das Haupt 
der PfartCamilie" (Art. 76 Abs. 1 Satz 2) 1. Es ist nicht zufällig, daß die~es 
Bild von der innigen, bergenden, bleibenden Gemeinschaft in unserer 
Zeit auf die Pfarrei übertragen worden ist. Die alte Vorstellung von dem 
matrimonium spirituale (zwischen Pfarrer und Pfarrstelle) hat eine neue 
Wendung bekommen, die juristisch noch nicht geklärt - im CIC nicht 
enthalten -, praktisch aber von größter Bedeutung ist. 
Der Ortsgebundenheit entspricht eine gewisse Au ton 0 m i e des 
Pfarrers und der Pfarrseelsorge. Der Pfarrer leitet die Gemeinde ;ure 
ordinario et proprio. Der Abgesandte des Bischofs, der zur Visitation in 
die Plarrei kommt, spricht im Namen des Bischofs, selbst wenn er Weih-
bischof oder Generalvikar ist; der Pfarrer spricht in eigenem Namen 
(wobei es freilich klar sein muß, daß alle Priester, sowohl Pfarrer wie 
Bischof und Papst, letztlich im Namen eines anderen reden). Nur wenn 
der Plarrer Hirtenbriefe verliest, steht auch er im Namen des Bischofs 
auf der Kanzel. Hirtenbriefe sind aber Ausnahmen. Es wäre wohl tech-
nisch, nicht aber rechtlich denkbar, daß der Bischof jeden Sonntag vom 
Mikrophon aus in allen Kirchen predigte. 
Die Ortsgebundenheit und Autonomie des Piarrers sind rechtliche 
Tatsachen, die von der Kirche um der Seelsorge willen auIrecht erhalten 
werden. Der Pfarrer hat sein Gebiet, seine Kirche, seine Gemeinde, es 
sind die "Seinen", die ihm gegeben sind und nach denen er einmal gefragt 
werden wird. Dennoch ist dic Autonomie nur eine relative, und es ist 
nötig, auch ihre G ren zen zu zeigen. 
Die erste Begrenzung - von der rechtlichcn Struktur des Amtes her-
kommend - liegt darin, daß der Plarrer zwar Pfarrkinder, aber nicht 
8ubditi hat. Das Untergebenen verhältnis besteht nur dem Bistumsoberen 
gegenüber; er allein Ist Oberer; nur er kann Gesetze erlassen, Strafen ver-
hängen und Recht sprechen. Der Pfarrer kann das nicht, und wenn er z. B, 
jemanden von den Sakramenten ausschließt, d. h, "exkommuniziert", aus 
1 Die in Klammem beigetülle Artlkelanlabe buieht sich jeweiU auf die 
Synodalstatuten des Bistums Trier, Entwurf 1946. Es werden nur solche Texte 
zitiert, die In die endlülU,e (noch nicht verölfenlllchte) Fauun, der Synodal-
statuten elngelanlen lind. 
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nicht kirchenrechtlich festgelegten Gründen (etwa weH die vom Pfarrer 
vorgeschriebene Ordnung des Konununizierens verletzt oder die übliche 
Händehaltung nicht beachtet wurde), so ist das ein schweres Unrecht. 
Der Pfarrer kann zwar Ordnungen für das Gotteshaus aufstellen, er kann 
sie aber nicht mit Kirchenstrafen durchsetzen. Der Plarrer hat Im all-
gemeinen keine Jurisdiktionsgewalt für den äußeren Rechtsbereich, d. h. 
er ist nicht Oberer und soll sich auch nicht den Anschein geben, es zu sein. 
Die Seelsorge ist nicht so sehr Ausübung einer Vollmacht, als Dienst und 
"Sorge" für andere, und das beunruhigende Wort des Herrn, daß auf 
Erden niemand Vater genannt werden soU - "ihr alle seid Brüder" 
(Mt 23, 9), gilt für die Pfarrer deutlicher und ist von ihnen leichter zu 
erfüllen als von denen, die wirklich über die Herde gesetzt sind. 
Eine zweite Begrenzung hat der heilige Papst Pius X. geschaffen', 
indem er die alte starre Inamovibilität auflockerte und ihr den Grundsatz 
entgegenstellte: Salut animarum 8uptema lex, d. h. das ö{[entliche Inter-
esse des kirchlichen Dienstes geht dem privaten [nteresse der wirtschaft-
lichen Versorgung vor; denn die Ortsgebundenheit des Pfarrers beruht, 
geschichtlich gesehen, auf einer wirtschaftlichen Basis, nämlich dem 
Beneßzlalwesen. Der Pfarrer kann nicht versetzt werden, weil man ihm 
sein Benefizium nicht nehmen kann; sei n Benefizium, von dem er 
"Besit.z" ergriffen hat. Die Stellung des Pfarrers war als ein prlvat-
rechtliches Verhältnis gedacht: Pfarrer ist, wer eine Pfarrp[ründe hat; 
die Seelsorge kommt hinzu, - und sie kam in der Blütezeit des Benefizial-
wesens wirklich oft nur hinzu als etwas Akzidentelles. Pius X. hat dieser 
Auffassung gegenüber herausgestellt, daß die Seelsorge die Substanz des 
Pfarramtes bildet, und hat Ihr die Versorgungs[rage untergeordnet, indem 
er dem Bischof für die amotio des Pfarrers etwas freiere Hand gab. 
Aber auch die Autonomie des Pfarramtes, von der die Rede war, 
beruht zu einem guten Teil auf dem Pfründen wesen. Die Pfründe machte 
den Pfarrer wirtschaftlich unabhängig und damit - nach einem all-
gemeinen Gesetz, das auch in der Kirdl.e gilt - dem Oberen gegenüber 
selbständiger, man möchte sagen stärker, zumal da in den allermeisten 
Fällen die Pfründe nicht der freien Verleihung durch den Bischof, sondern 
der Gunst eines Patrones verdankt wurde. Da der Pfarrer dem Bistums-
oberen gegenüber nicht die Hand aufzuhalten brauchte, weder für sim 
noch für seine Kirche - auch die Kirchen lebten ja aus eigenem Ver-
mögen -, setzte er seinen Fuß wohl nimt oft in die Kurie (soweit man 
für das Mittelalter überhaupt von einer bischöflichen Kurie reden kann). 
I Das Dekret der Konsiltorialkongregatlon "Maxima cura" vom 20. Augult 
1910 hat dem zwar vorher nicht unbekannten, aber red!.tlich noch untlcheren 




7' , \4, 
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Nun ist inzwischen die mittelalterliche, agrarwirtschaftliche Ordnung 
dahingegangen. Was bedeutet heute noch das Benefizium? Es ist nur mehr 
eine, und zwar durchweg nebensächliche Einkunftsquelle. Der Pfarrer ist 
Gehaltsempfänger im Sinne des Beamtentums. und das Bistwn ist es, 
das ihm dieses Gehalt sicherstellt. Der Versorgungstitel lautet heute in 
servitium dioeceris, den titulus beneJicii gibt es praktisch nicht mehr. 
Und die Pfarrstelle wird in Creier Verleihung vom Bischof gegeben, ja in 
manchen Diözesen (z. B. in Köln) wird auch schon die Besitzeinweisung 
unmittelbar durch den Bistumsoberen im Generalvikariat zentral vor-
"enommen, so daß die Einführung am Pfarrort selbst nur mehr eine 
Feier ohne rechtliche Bedeutung ist. Der EntwurC der Synodaistatuten 
für das Bistum Trier sieht diese Änderung nicht vor; aber es ist offenbar, 
daß auch hier wie überall ein bedeutsamer Wandel vor sich gegangen ist. 
Die Einrichtung der Diözesankirdtensteuer, durch die nicht nur die Ver-
sorgung des Pfarrers, sondern die gesamte Finanzwirtschaft der Pfarrei 
mehr oder weniger auf die diözesane Ebene verlegt worden ist, stellt die 
letzte Stufe dieser Entwicklung dar. Die vermögensrechtliche Autarkie 
der Pfarrer besteht nicht mehr, und der Einfluß, der damit der zentralen 
bischöfUchen Verwaltung zufällt, nicht nur auf dem finanziellen, sondern 
mittelbar auf dem gesamten seelsorglichen Gebiet, ist unvergleichlich 
größer als derjenige, den Pius X. dem Bischof gegeben hat. Das früh-
christliche Bild des zentral geleiteten Bistums zeichnet sich, mehr oder 
weniger deutlich, wieder ab. 
Eine dritte Begrenzung der pfarrlichen Autonomie bezieht sich un-
mittelbar auf das Seelsorgliche. Auch sie ist in der Entwicklung begriffen 
und dadurch bedingt, daß die bäuerliche, in sich geschlossene Gemeinde 
im Schwinden begriffen ist. Wie sehr die mittelalterlche Pfarrei an der 
Vorstellung des ländlichen eigenständigen Gemeinwesens hing, sieht man 
daran, daß die Städte erst spät und unter großen Schwierigkeiten in 
Pfarreien aufgeteilt wurden (Bremen z. B. erst im 13. Jh.)J. Eine solche 
Auf teilung bedeutet eben einen Verlust an pfarrherrlicher Autonomie, 
was auch heute manchmal noch empCunden wird; nur ist heute die ge-
schlossene Ortschaft Oberhaupt eine Seltenheit geworden. Man braucht 
zur Kennzeichnung der Situation nur das Wort "Pendler" zu nennen. 
F. B 0 u I a r d spricht in seinem wichtigen Buch über missionarisdte 
Probleme des französischen Landes von der "totalitären Pfarrei". Sie ist 
vorbei, 80 sagt er, man mag es noch so sehr bedauern. "Eine PIarrei kann 
nicht mehr eine heilige Insel sein. Entweder hilft ale an der Bekehrung 
• P. Browe S. J., Die h.ll.uftle Kommunion Im Mittelalter Münsler 1938 
S. 140: .. Die Stadt Bremen, die nur eine Pfarrei hUdele, bat 1227 GreKor 1X, 
ale in drei Pfarreien :tu teUen; ,denn viele sterben ohne Beichte und Vlatleum, 
weil bloß ein Pfarrer und :twei HliflaelaUlche da sind wo doch zehn nicht 
ausreichen würden'... ' 
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der ganzen Gegend mit ... oder sie zerfällt, ... entweder eine bewußt 
offene oder eine sterbende Pfarrei. .. • Die Synodalstatuten des Bistums 
Trier sehen das Dekanat als Seelsorgeeinheit und nicht, wie es noch der 
eIe tut, als bloßen Aufsichtsbezirk; sie sprechen von "Anregungen", die 
der Dechant geben soll, und von einer "planmäßigen Gestaltung und 
Durchführung der Seelsorge" im Dekanat (Art 75 Aha. 3). Das Llt sehr 
behutsam ausgedrückt; das Wort "Weisungen" des Entwurfs von 1946 ist 
sogar gestrichen. Der Bistumsobere ist es, der "Anordnungen" und 
"Weisungen" für die Seelsorge gibt. Das Bistum bildet sich, besonders in 
Deutschland, als Seelsorgeeinheit immer deutlicher heraus, und das kann 
nicht anders sein in einer Zeit, in det die gleichen massiven Gefahren in 
ungeheurer Schnelligkeit überallhin dringen und in der auf allen Ge-
bieten des Lebens großräumig geplant wird; man denke nur an Film und 
Rundfunk! Eine bischöfliche Behörde kann nicht mehr nur dazu gut sein, 
Dispensen zu geben und Geld zu geben. Eine stärkere zentrale, blsdlöf-
liehe FUhrung ist für die heutige Seelsorge unentbehrlich. 
ll. 
Die ,.echtliche Beziehung dei PjaTTe,., zu andenn Seeuo,.geprie.tern 
Wenn der Pfarrer von seiner Autorität manches nach oben hat abgeben 
müssen, ist diese nun wenigstens nach a u ß engesichert, d. h. gegenüber 
anderen seelsorgeeifrlgen Priestern? Oder ist der Pfarrer wie ein Arzt, 
neben dem sich - am gleichen Ort _ andere Ärzte niederlassen und eine 
Praxis eröffnen können? Ist er nur "König in Preußen" oder "König von 
Preußen"? Die Antwort des Kirchenrechts lautet: Der Pfarrer ist der 
Seelsorger eines bestimmten Ortes, wie kein anderer redltlid!. es sein 
kann; er hat seine Gemeinde, und zwar die ganze, die ein anderer rechtlich 
in gleicher Weise nicht haben kann. Für manche, besonders bedeutsame 
Seelsorgedienste, z. B. Taufe, Erstkommunion, Eheschließung und Verseh-
gang, ist er auch ausschließlich zuständig, d. h. er kann jeden anderen 
davon ausschließen. Er ist Pfarrer von N. N. 
Will man jedoch die Stellung des Pfarrers nad!. außen hin genauer 
bestimmen, so sind drei wichtige Gesichtspunkte miteinzubeziehen, die 
auch rechtlid!. ihren Niederschlag gefunden haben. Das ist erstens der 
Gedanke der persönlichen Fr e i h e i t d~r Gläubigen. Sie ist von den 
Klöstern erkämpft worden, und dieser Kampf ist beendigt. Man mag 
sagen, die Klöster hätten die Freiheit für sich, nämlich für ihre seelsorg-
liche Betätigung erkämpft; das ist heute eine müßige Frage. Der mittel-
alterliche Pfarrzwang hätte sowieso gelockert werden müssen; denn der 
4 F. B 0 u 1 a r d, Problknes mlaalonalres de la France rurale, Bd. 2, Paria 
1945 S, 141 f. 
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moderne Mensch verträgt in der seelsorglichen Sphäre, die eine Sphäre 
des persönlichen Sichanverlrauens ist, immer weniger die Zuweisung nach 
amtlichen Kompetenzen. Daß man für den Emplang der Wegzehrung aul 
einen bestimmten Priester angewiesen ist, ist in manchen Fällen hart 
genug. Wo das Kirchenrecht die Freiheit der Wahl des Priesters läßt, 
wäre es unsinnig und ungerecht, ein plarrliches Monopol zu behaupten, 
und das gilt auch für die Teilnahme am Gottesdienst und der Predigt in 
Klosterkirchen. Der Plarrer soll die Wahlfreiheit nicht nur dulden, er 
soll sie für das Bußsakrament sogar positiv ermöglichen: .. Der Seelsorger 
hat die Pflicht, den Gläubigen öfters Gelegenheit zur Beichte bei einem 
fremden Priester zu bieten." (Art. 269 Abs. 1 Satz 2) 
Als zweiter Gesichtspunkt ist zu beachten, daß es in der Seelsorge 
S p e z i a lau f gab e n gibt, die nicht immer von der Plarrgeistlichkeit 
übernommen werden können. Als Beispiele seien genannt der Religions-
unterricht in der höheren Schule, die Schwestern- und (oft damit ver-
bunden) die Krankenhausseelsorge. Der Plarrer wird im allgemeinen froh 
sein, wenn solche Aufgaben teilweise oder ganz von einem anderen 
übernommen werden. Die Kranken, die im Krankenhaus liegen, und die 
Schüler des Gymnasiums hören ja nicht auf, seine P!arrkinder zu sein; 
per domicilium suum quisque parochum sortitur (c. 94 § 1 eIC). Gewiß 
gibt es Überschneidungen; aber der Einwand, daß die Einheitlichkeit und 
Geschlossenheit der Seelsorge darunter leide, verfängt nicht; denn diese 
Ist in solchen Orten, in denen es eine höhere Schule, ein Kloster oder ein 
Krankenhaus gibt, sowieso eine Fiktion. Die Spezialisierung sollte wie-
derum eher gesucht als gemieden werden, z. B. für den Konvertiten-
unterricht und noch mehr für die Konvertitenbetreuung. Es ist auch kein 
Zustand, wenn ein junger Kaplan seelische Erkrankungen mit der hohen 
Autorität des Beichtvaters und SeelenfOhrers behandelt, obwohl ihm die 
nötige Kenntnis durchaus fehlt. Er müßte an einen erfahrenen, fachlich 
ausgebildeten Priester verweisen können, wie es auf seinem Gebiet jeder 
praktische Arzt tut, wenn er nicht verantwortungslos genannt werden will. 
Der dritte Gedanke schließlich ist der der m 18 s ion a r i s ehe n 
Erg ä n z u n g. Der Pfarrer stellt als der ortsgebundene Priester das 
beharrende Element der Seelsorge dar. Er soll hüten, bewahren und dru! 
Wachstum des Reiches Gottes in diesem Raum gewährleisten. Er ist kein 
Wanderapostel, wie der heilige Paulus es sein wollte, und darf es nicht 
seln - deswegen hat die Kirche strenge Residenzvorschriften für die 
Pfarrer erlassen -, aber er soll manchmal solche Apostel in seine Pfarrei 
hineinlassen, Volksmlssionare und auch HeidenmIssionare die frischtm 
Wind in den Gleichklang des Pfarr lebens tragen, die den' Blick weiten, 
die aufwecken und unruhig machen, damit die Ruhe und Beharrung nicht 
zum. Tode wird. Exerzitien und Einkehrtage dienen ebenfalls dieser 
miSSionarischen Ergänzung. "Pfarrgeistliche sollen" daher "die Leitung 
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von geistlichen übungen und Einkehrtagen für Gläubige ihres Seelsorge-
bezirks in der Regel nicht übernehmen" (Art. 467 Abs. 3 Satz. 2). Es soU 
fremdes Saatgut sein, das eingestreut wird. 
Die Tendenz des Rechts geht nicht auf Monopolisierung der Seelsorge, 
sondern auf einen lebendigen Austausch der vorhandenen Kräfte. 
m. 
Die ,.echtHche Stellung des PfaneTs den Laien gegenil-beT 
Für die Umschreibung der amtsrechtlichen Stellung des Pfarrers nach 
u n t e n ist schon die grundlegende Feststellung getroffen worden, daß der 
Pfarrer nicht kirchlicher Oberer ist. Er ist Ausspender, er teilt aus (die 
Sakramente und die Wahrheiten des Glaubens), und zwar nach den Re-
geln, die ihm von der kirchlichen Autorität gegeben sind - er muß nach 
diesen Regeln die Sakramente manchmal auch verweigern -, und was 
die Leitung und Erziehung angeht, so ist er Helfer. Die Religionssoziologie 
spricht von den "formenden Kräften", die es in einem bestimmten Raum 
gibt, positiven und negativen. Der Pfarrer so11 die "Kräfte", die in seiner 
Pfarrei wirksam sind, kennen und die positiven fördern. Er ist nicht 
selbst die einzige oder erste formende Kraft. 
Er gibt der Fa m i I i e seine HiUe, subsidium, mehr nicht. Das Sub-
sidiarltätsprlnzip gilt auch für den kirchlichen Bereich. Wenn man z. B. 
sagt: "Es ist das Redtt des Pfarrers, die Kinder zur ersten heiligen Kom-
munion zuzulassen'" so muß man hinzufügen: "zur feierlichen Er.it-
kommunion", sonst ist der Satz falsch. Zur Frilhkommunion dürfen die 
Eltern ihr Kind selbst führen, und sie sind (rechtlich) nicht gehalten, den 
Pfarrer vorher zu fragen; ja, "ZurOckweisung eines Kindes darf bel 
Widerspruch der Eltern nur mit Einverständnis des Bistumsoberen 
erfolgen." (Art. 241 Abs. 2 Satz 3) Die Einführung der gemeinsamen Erst-
kommunion am Weißen Sonntag geschah in Deutschland (zu Beginn des 
19. Jahrhunderts) z. T. unter Mißachtung dieses Elternrechts, unter hart-
näddgen Kämpfen zwischen der katholischen Bevölkerung und - der 
Staatsgewalt; denn der Staat - wenigstens in Süddeutsch land war es so-
verbot die Kinderkommunion vor dem Zeitpunkt der Schulentlassung 
(12. Lebensjahr), weil die Kinder vielfach nach der Erstkommunion nicht 
mehr zur Schule geschickt wurden. "Die Seelsorger sollten sich auch nicht 
durch Bitten, Schmähungen oder Drohungen der Eltern bewegen lassen'" 
anders zu handeln. Die Pfarrer ließen sich darauf ein, die Schulinspektore~ 
unter ihnen zuerst, die übrigen nur zögernd und widerstrebend. "Viele 
• J. G röt s eh, Ist die FrOhkommunion der Kinder etwas Neues? In 
Priester u. Eucharistie 1953 S. 6B--75, hier S. 71; dasselbe in Katechet. Blätte'r 79 
(19M) S. 89-96. 
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fürchteten, daß sich die Fälle noch häufen würden, in denen Eltern ihre 
Kinder, die gegen ihren Willen nicht zum Tisdl. des Herrn zugelassen 
wurden, ohne Erlaubnis ihres Seelsorgers in fremden Pfarreien oder 
Kirchen zum Tisch des Herrn führten"'! 
Die Achtung vor der heiligen Autorität von Vater und Mutter, und 
nicht polizeistaatlIches Denken müßte für die katholische Seelsorge 
charakteristisch sein. In den romanischen Ländern, besonders in Italien, 
ist das durchaus der Fall; die Achtung vor der Autonomie der Familie ist 
dort so selbstverständlich, daß kirchenrechtliche Bestimmungen zu ihrem 
Schutz gar nicht erlassen zu werden brauchten. 
Auch zu den an der enG r u p p e n, die in der Pfarrei bestehen, 
z. B. katholische Vereine, christliche Parteien, Kirchenvorstand, steht der 
Pfarrer nicht im Verhältnis des DIenstherrn, Dienstherr ist er wohl den 
in seinem Auftrag handelnden Seelsorgehelfern gegenüber; ein Verein 
handelt aber als Körperschaft nicht im Auftrag des Pfarrers, selbst wenn 
dieser die RoUe des Vorsitzenden einnimmt. Der Vorsitzende steht im 
Verein, als primua inte?' paTes, nicht über ihm. Es ist die Kraft seiner 
Persönlichkeit und die Geschicklichkeit zu verhandeln, die hier eingesetzt 
werden, nicht eine pfarramtlIche potestas. Das gilt noch deutlicher, wenn 
der Plarrer nur die Rolle eines geistlichen Beirates spielt. In jedem Fall 
aber wäre es gegen dIe Intention des Rechts, wenn die Eigenständigkett, 
die einer Körpersdlaft - als einer Kraft ne ben dem Pfarramt -
zukommt, überspielt oder der laikaIe Charakter einer Vereinigung, der 
eine (vom Geistlichen nicht zu erfüllende) Aufgabe in der Welt bezeichnet, 
verdeckt würde. Auch ist es nicht in die Macht des Pfarrers gegeben, 
bestehende Vereine oder neu sich bildende Gruppen von sich aus zu 
verbieten; das würde der Koalitionsfreiheit widersprechen, die das Kir-
chenrecht den Laien zuerkennt. Wohl kann der Obere eines Klosters 
Gruppenbildungen verbieten (auf Grund der pote'tas domfnativa), der 
BIstumsobere kann es (kraft seiner Jurisdiktion) fOr den ganzen Bereich 
des Bistums; der Pfarrer jedoch hat nur das Recht - und freilich auch 
die Pflicht - der Überwachung. 
Wichtiger als diese negative Umschreibung des Verhältnisses zwischen 
dem Plarrer und den Laienkräften Ist der Gedanke, daß "die apostolische 
Mitarbeit der Lalcn am Heil der Seelen mit allen Mitteln [positiv] zu 
fördern Ist" (Art. 146 Abs I Satz 1), Dementsprechend soll der Seelsorger 
in den Laien "das Bewußtsein ernster Verantwortung für Fortbestand. 
Wachstum und Gedeihen der Kirche sowie for das HeU der Mit-
menschen ... wecken und wachhalten" (Art. 143 Abs. 3), und die "Berufung 
und VerpHichtung zur apostolischen Mitarbeit ist den Gläubigen dar-
zulegen, zu begründen und nachdrOcklich einzuprägen". (Art. 146 Abs. 1) 
• Grötlch S. 73. 
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Neben diesen Forderungen, die den Laien in seiner passiven Rolle vor-
stellen, als den, der sich belehren lassen und der hören muß, gilt für den 
Pfarrer die Mahnung, daß er seinerseits auch die Laien .. ohne Unwillen 
anhören" soll; er "schenke ihrem Urteil und ihren Anregungen gebührende 
Beachtung", ja "auch In Angelegenheiten der Seelsorge soll er bereit-
Willig ihren Rat erfragen" (Art. 156 Abs. 4). Das ist ausdrücldich zwar 
nur In Bezug auf die Mitglieder des Kirchenvorstandes .. als die von den 
Gläubigen gewählten Vertreter und Vertrauensleute seiner Gemeinde" 
gesagt; aber sinngemäß ist es aut alle verantwortlichen Kräfte In der 
Pfarrei anzuwenden. Der Sinn ist nämlich die vertrauensvolle Zusammen_ 
arbeit von Priester und Laien, wo immer sich Gelegenheit dazu bietet, 
das großzügige Geltenlassen und Einbeziehen alles dessen, was gut ist 
oder wenigstens guten Willen hat. 
Das Bild. das von dem Amt des Pfarrers gezeichnet werden kann, ist 
niemals ganz ferUg, weder im Recht noch in der Wirklichkeit des Lebens. 
Vieles ist gerade heute in der Entwicklung, - was den nicht verwundert, 
der daran glaubt, daß der Spiritu.! vivijic(ul.! auch in unseren Tagen bei 
der Kirthe ist. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Gibt es gegen Verwaltungsmaßnahmen des BJstumsoberen 
eine KlagemögUchkeU bel dessen eigenem O(ifzjalat ? 
Das kirchliche Redltsbuch hat den Zuständigkeitsbereich der richterlichen 
Gewalt Im allgemeinen genau festgelegt, 80 daß den delegierten Gerichten 
unverrOckbare Grenzen gesetzt sind. Daß dies besonders hinsichtlich der gericht-
lIdlen Nachprüfung von Verwaltungsakten des Ordinarius gUt, begreift sich 
sdlon daraus, daß die Freiheit der Verwaltung durch die richterliche Gewalt 
nicht gehemmt werden darf. Dennoch hat es schon wenige Jahre nach der 
KodifiZierung des Redlts in dJcser Hinsicht Unklarheiten gegeben, die zu der 
Anfrage führten: 
I, Ob nach ce. 1952-1601 gegen Dekrete, Maßnahmen, Verfügungen der 
Ordinarien, die zur Leitung, d. h. Verwaltung der Diözese gehören (z. B. Be-
setzung von Benefizien, Ämtern usw. oder Ablehnung, d. h. Verv.'elgerung der 
Verleihung eines Benefiziums, Amtes usw.) eine gerichtliche Klage erhoben 
werden kann, und wenn nein, ob 
2. wegen derartiger Dekrete, Maßnahmen, Verfügungen wenigstens zwecks 
Schadenersatz eine gerichtliche Klage erhoben werden kann; und ob daher 
der Ordinarius nach c:an. 1557 § 2 und 1559 § 2 beim Gerichtshof der RömIschen 
Rota belangt werden kann. Die Antwort der Päpstlichen InterpretatIons-
kommission vom 23. Mai 1923\ lautet: "N ei n auf belde Fragen und nach 
dem SI n n. Der Sinn Ist: Die Untersuchung sowohl über derartige Dekrete, 
Maßnahmen und Verfügungen wie auch Ober etwaigen Schaden, der angeblich 
daraus erwachsen Ist, steht ausschließlich den Heiligen Kongregationen zu.-
Wenn also der Ordinarius wegen Verwaltungsmaßnahmen nicht einmal bei 
der S. R. Rota belangt werden kann, wieviel weniger muß dies dann bei 
seinem eigenen Gericht möglich sein. Und doch gilt es, h ier einige Fragen 
zu klären. 
Das Problem Ist aber vorerst noch sc:hArler zu formulieren, d. h. wenn es 
von vor n h er ein gegen solche Anordnungen des Ordinarius keinen gericht-
lichen Weg gibt, dann ist Cl forUori ein gerichtliches Vorgehen ausgeschlossen 
n a c: h eJner von Irgendeiner Heiligen Kongregation gefällten Entscheidung, 
wobei alle Kongregationen vorher entscheiden können, ob eine Sache admini-
stratIvoder beuer judizlell behandelt werden soll. In letzterem Falle pßegen 
sie die C:ClWlQe an die S, R. Rota zu verweisen, Ist aber eine Sache admini-
stratIventschieden, so wird bisweilen von der betreffenden Kongregation die 
Klausel hinzugefügt: Ohne Praejudiz für einen eventuellen Rekurs auf dem 
gerichUIc:hen Wege. Diese Klausel Ist nicht als eine solche c:ontra tu. an-
zusehc!n, sondern ab eine .ecundum tu., In dem Verständnis nämlich, daß, 
nachdem über den Hauptgegenstand der Frage die Entscheidung geläUt 
\ Vgl. AAS 1923 S. 2:11, dazu SUBO M a y er, OSS, Neue Klrthenrec:hts-
sammlung I S, 272, :tu c:an. 1601, 
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Worden Ist, der Rekurrierende nicht daran gehindert werden kann, aus anderen 
Gründen, z. B. wegen Dttramierung, sich an das zuständige Tribunal zu wenden. 
Ein anderer Sinn kann vom Redlt her nicht pracsumlert werden, zurnat keine 
Kongregation des Helligen Stuhles das allgemeine Redlt aus eigener Autorität 
abschaffen oder ändern kann l , 
Es Ist also hier, wenigstens für die Rota, eine gewisse Kompetenz zur Nach-
prüfung von Verwaltungsakten, wenigstens hinsichtlich der das Redlt von 
Privatpersonen betreffenden Nebenwirkungen, eingeräumt, wenn auch grund-
sätzlich die Bestimmungen der authenUsdlen Interpretation zu ean. 1601 be-
I!lehen bleiben. 
Es erhebt sich nun die entscheidende Fra,e, ob aum die Diözesanger:khte 
für die Judikatur solcher Fälle zuständig sein können. 
Zunächst Ist hier die Ausnahmebestimmung von can. 1~72 § 2 zu nennen, 
In der es heißt: "Streitfragen über Remle und zeitliche Güter des Bischofs, 
des bischöllIchen Tafelgutes oder der bischöflichen Kurie IWUen entweder an 
das Dlözesangerldlt oder an das unmittelbar übergeordnete Gericht verwiesen 
werden." Nach einer Erkllirung der InterpretatIonskommission vom 29. April 
19401 kann die überweisung nicht nur geschehen, wenn der Blsdlof klagt, 
sondern aud\, wenn er verklagt wird'. Das DIözesangericht muß In einem 
solchen Falle aus dem Offtziat und den helden dienstältesten Richtern bestehen. 
Die überweisung an das otözesangerlcht kann aber nur mit Zustimmung des 
Bischofs erfolgen. 
Ob aber und Inwieweit die erstInstanzlIchen Gerichte über diese Ausnahme 
hinaus über Verwaltungsakte des Ordinarius zu Gericht sitzen können, Ist 
eine sehr komplizierte Frage. Daß eine diesbezügliche Klage ohnehin nur mit 
Konsens des Ordinarius selber erfolgen kann, wird weiter unten noch zu 
klären sein. 
Hier gilt, was M ö r s d 0 r f' sagt: "Die gemeingerichUlme Zuständigkeit 
zur Nachprüfung von Verwaltungsakten findet Ihre Grenzen an dem Ennes!len 
der Verwaltung." 
Doch zur Frage selbst Ist zu sagen, daß die Rota zum mindesten In Samen 
der Vermögensverwaltung eine gemeingerichtliche Nachprüfung von Ver-
waltungsakten anerkennt'. Dasselbe gilt von Versetzungen, wenn der Ver-
setzte sich diffamiert glaubt'. Von Interesse In dieser Hinsicht ist auch die 
causa Clodlen. vom 5. 5. 1922'. In der causa vom 27. 4. 1928' handen es sich um 
den Ausschluß aua einer Bruderschaft, der nach vorheriger Mahnung durch 
den Bruderschattslelter von selbst eingetreten war. Hier erglna: das Zu-
• VgI. S. R. Rolse Dec. 34, 1942, Dee. 1 coram W y n e n S. 1 tr. 
I Vgl. AAS 1940 S. 212. 
• Va:I. dazu R. BI d a gor, In "Perlod1ca de re morall 29 1940 S 393 f 
I Redltsprechun, und Verwaltung Im kanonIschen Redl~ 194'1 5 197' 
'VgI. S. R. R. Dec. 17, t9~, Dee.:ll (coram Ma •• tmo) daru M" .-~ r 
n. 8. O. S. 1941. ' ..... or, 
1 S. R. R. Dec. 34, 1942, Dec. I S. 1 fT., vgl. auch 20 1928 Dec 1 S 
zur letzteren Dec. MörsdOrf, 8. ß. O. S. 1941. ',. 4 . 137 tr.; 
• AAS t~ S. 90. 
, S. R. R. Dec. 20, 1928, Dec. 14, S. 137 ff. 
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ständlgkeitsurteil einer gemeingerichtlichen Klage, und zwar mit folgender, 
von der Rota gegebener wichtiger Begründung: "Jedermann weiß, daß Im Recht 
die grundsätzliche Unterscheidung zwischen der richterlichen und admini-
strativen Gewalt vorhanden Ist. ... Unbeschadet aber der ausdrücklichen Er-
klärung des Gesetzes, die zugunsten einiger Dekrete der Ordinarien, und zwar 
kra.ft der Entscheidung der Interpretationskommission vom 22. Mai 1923 er-
gangen ld, ist es dom ebenfalls sicher, daß Verwaltungsakte, bei denen eine 
Verletzung privaten Rechtes oftenkundlg ist, vor den Richtern bekämpft 
werden können, und zwar kann dies geschehen zur Nichtlgkeltserkliirung, wenn 
diese sich aus der durch die Verwaltungsautorität verursachten Vernachlässi-
'gung von positiven Gesetzen oder entsprechender Dekrete, die die Ver-
waltungsgeschäfte regeln, ergibt; denn es ist ganz klar, daß der über die 
Grenzen seiner Vollmacht hinaus Handelnde nicht handelt; es kann aber auch 
geschehen, um ein gerechtes Maß für die Schadloshaltung festzusetzen bei ver-
letztem privaten Recht, da diese Wirkung einer gerechten Kompensation nicht 
ohne weiteres In die Vollmacht, einen Verwaltungsakt zu setzen, elnbegrilten 
Ist, sondern der Exekution folgt." 
Freilich heißt es In der obengenannten Entscheidung, daß die Ennessens-
erwägung (aestimatio) des Bischofs bzw. des Bruderschattsleiters, es liege ein 
gerechter Grund zur Entlassung vor, nicht einer gerichtlichen Nachprü[ung 
unterzogen werden könne und dürfe, wie dies z. B. bei Verträgen möglich se\. 
Aber Handlungen dieser Art könnten dOCh vor die Richter gebracht werden, 
jedoch nur zwecks Nichtigkeitserklärung ex neDleetis fonnis lege Gut aeeTeto 
prn.eceptis, bzw. zur Geltendmachung einer SclJadenersatzforderung. Dn letzteres 
im vorliegenden Falle nicht zutraf, wurde die gerichtliche Klage abgelehnt. 
Die hier genannten Entscheidungen der S. R. Rota schränken die Ent-
scheidung der Interpretationskommission vom Jahre 1923 auf einige nicht 
näher bestimmte Verwaltungsakte ein und erklären grundsätzlich, daß Vor-
waltungsakte, die ein subjektives Recht verletzen, auf gemeingerlchUichem 
Wege nachgeprüft werden können und dürfen; dabei werden aber Fragen 
des Ermessens ausdrücklich ausgenommen. Aber selbst bel Ermessens-
handlungen sei die gemeingerichtlIche Klage möglich, wenn rechtswidrige 
Formverstöße unterlaufen seien. 
Die Ausführungen von Mörsdorf zum Thema stützen sich weithin auf 
Corrsdo Be rn a r d i ni, der auf dem vom 12. bis 17. November 1934 ge-
haltenen Internationalen Juristischen KongreßLo -aber die Fragen gesprochen 
hat: Problemi di contenzloso amminlstrativo Canonico speclalmente secondo 
la Gluflsprudenza della Sacra Romana Rota. Bernardln! sagt zu dem hier 
aufgeworfenen Problem: "Wir haben gesehen, welchen Vorrang und welche 
Ausnahmestellung die Römischen Kongregationen vor jedem anderen Organ 
der Kurie haben; um nun aber zu den Diözesangerichten zu kommen, so möge 
man bedenken, daß eben die Synodalrichter Im Kodex als solche Qualifiziert 
S!?d, die mit einer vom Bischof delegierten Gewalt ausgestattet sind. Der 
BIschof aber, der gewiß RIchter und Verwalter Ist. ist vor allem Verwalter, 
weshalb es sehr konvenient Ist, daß er die Rechtsprechung mittels der Offiziale 
10 Vgl. Acta Congressus Jurldicl InternatIonalls IV., Roma ID34, S. 357 ft'. 
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ausübt (can. 1572). Jedoch kann diese Stellung einer hJerarchlschen Inferiorität 
der Organe kC!lnesfalls ein geeignetes Argument sein, um die absolute In-
kompetenz des Ridlters gegenüber den Verwaltungsakten zu beweisen. Um 
zu einer aolchen Schlußfolgerung zu kommen, müßte man beweisen, daß die 
pOtedas judiciatis, als souveräne Funktion genommen, subordiniert wäre unter 
die "Potestas administrativa, auch diese als FunkUon genommen; aber das ist 
lIicht beweisbar und scheint von Notur aus dem Recht selbst entgegengesetzt 
zu sein" (s. 407). 
Es Ist aber auch aus den Ausführungen Bernardlnis nkht klar zu ersehen, 
Was nun eigentlich Klageobjekt bei den blschö!lichen Gerlmten sein kann. 
Im can. 1557 § 2, 1 heißt es eindeutig, daß es daS" Recht des Papstes selber ist, 
über die ResidenzlaIbischöfe in Streitsachen zu judizleren, unbeschadet der Vor_ 
schrift von can. 1572 § 2. Es dürfte aber auch ebenso gewiß sein, daß der Bismal 
selber nicht in. StTeitsachen., die aus der Verwaltungstätigkeit des Generalvikars 
entstanden sind, Richter sein kann, weil es sich um eigene Sachen des Bischofs 
handeltu. Man kann unser Problem nicht lösen, indem man etwa von can. 1572 
§ 2 her eine Trennung zwJsdlen Bischof und Generalvikar vorzunehmen sucht, 
um dann die These zu vertreten, es könne beim bischöflichen Gericht zwar 
nicht gegen Verwaltungsmaßnahmen des Resldenzialbischofs, wohl aber des 
Generalvikars geklagt werden. Der Bischof würde immer Richter In eigener 
Sache bleiben, was aber unmöglich ist. 
Wohl Wird. man unbedingt fordern bzw. sagen müssen, daß auch die gericht-
liche Nachprüfung von Verwaltungsakten, wenn es sich um Vertahrensfehler 
oder vom Verwattungsakt nicht beabsichtigte Wirkungen handelt, die subjektive 
Rechte verletzen, nicht geschehen kann ohne den ausdrüdtIlmen Konsens des 
Ordinarius, der die Klagen eben bei seinem Gerimt zulassen muß. Im anderen 
Falle würde die Freiheit der Verwaltung in einer unerträgllmen Weise be-
schränkt. Dazu ist zu bedenken, was M ö r s d 0 r III sagt: "Auf weite Strecken 
ist der Verwaltung aber die Marschroute 80 klar vorgezeidmet, daß sie ohne 
Rechtsverletzun~ nldlt davon abweichen kann. In formaler Hinsicht trlIft sie 
auf die von den leges iTritantes und inhabitlta.ntes gezogenen Schranken, die 
das Vorgehen der Verwaltung an teste Nonnen und Bedingungen binden. In 
sachlicher ffinstcht begegnet die Verwaltung auf fast aUen Gebieten gesetz-
lichen Bindungen und Begrenzungen, die je nam Bedürfnis bald mehr, bald 
weniger streng sind. Fragen, die vorwiegend in das Gebiet der geistlichen 
Verwaltung gehören, wle z. B. die Abgrenzung seelsorglicher Befugnisse u. <l. 
oder Ehrenrechte betreffen, wie z. B. die leider sehr häufigen Vorrangstreitig_ 
keiten, sind ebenso wle Streitfragen vermögensrechtUcher Art einer gemein-
gerlchUlchcn Nachprüfung fAhlg. Vorausgesetzt Ist stets, daß der Verwaltungs_ 
akt ein von dem objektiven Redlt gewährleistetes Rechts- oder Besitzverhältnis 
unrechtmäßig verletzt hat.~ 
Die Fälle, wo besonders Laien gegen Verwaltungsal(te des Ordl . bei 
den bischöfilchen Gerichten zu klagen suchen, werden gewiß s Ite narl~ Es 
können in dieser Hinsicht aber vor allem Klegen, die sowohl das ~r;l:~'Wie 
11 Vgl. dazu Mörsdorf, Kirchenrecht 3, 6. Au!1. S. 49 A 
11 Rechtsprechung S. 1991. nm. 1. 
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das weltliche Redlt berühren, Ulhlreicher werden. Deshalb ist es von einiger 
Wichtigkeit, hier klar zu sehen, bzw. Klarheit zu schaffen, ob und inwieweit 
die Diözesangerichf.e zuständig sind für solche Klagen. Nach allem was gesagt 
wurde, scheint es möglich zu sein, mit Zustimmung des Ordinarius gegen einen 
Verwaltungsakt des Ordinarius selber vor dem bischöflichen Offizialat im 
ersten Grade den Prozeß anzustrengen, so oft der Natur der Sache entsprechend 
die betreffende Frage eine judizlelle ist. Klageobjekte können dabei freilich 
in erster Linie und vielleicht nur Verfahrensfehler oder aber Nebenwirkungen 
der Verwaltungsmaßnahmen sein, durch die, wenn auch unbeabsichtigt, sub-
jektive Rechte verletzt wurden. Vizeoffizial Dr. J. Brosch, Aachen 
Instructlo der Kongregation des HeHJgen OUizlums 
über die SltuaUonsethik 
Das Heilige Offizium hat am 2. 2. 1956 in einer Instructio erneut zU der 
sogenannten SituaUonsethik Stellung genommen, vor deren Gefahren Plus XII. 
schon am 23. 3. 52 und 19. 4. 52 ernstlich gewarnt hatte. Jetzt verbietet die 
Kongregation (interdicit et proh.ibet), die Lehre der SituatIonsethik an Universi-
täten, Athenäen, Semlnarlen und Ordenshäusern zU lehren oder gutzuheißen, 
oder sie In Büchern, Abhandlungen und Konferenzen zu verbreiten und zu 
verteidigen'. 
Innerhalb der katholischen Theologie und Seelsorge war man sich von 
Anfang an klar über die Wichtigkeit des Problems, und manches ist dazu 
geschrieben worden. Jetzt hat der Ordinarius für kathollsche Moraltheologie 
an der Universität Mainz im Auftrag des Bisd:J.öDichen Ordinariates das 
Problem der SE einer eingehenden Kritik unterzogen und In einer Schrift das 
Ergebnis veröft'entJicht: 
Situationsethik als pastoral- und moraltheologisches 
Pro b I em , von D r. J 0 h. Kr aus. BlschölJ. Ordinariat Mainz 1956!. 
Kr aus hlltte seine Ausführungen schon vorher In Arbeitskreisen dem 
Mainzer Klerus vorgetragen. Die Drucklegung ist vor der neuen InstuctJo 
erfolgt. Die Veröffentlichung Ist so wichtig, daß eine eingehende Besprechung 
gerechtfertigt erscheint. 
Das Heilige Offizium wendet sieb an die Ordinarien und die Lehrer der 
katholischen Sittenlehre und erklärt, In der Lehre der SE sei vieles der Wahr-
heit und dem Urteil der gesunden Vernunft zuwider, weiche von der tradierten 
Lehre ab und verrate die Spuren des Relativismus und Modernismus. 
1 Der Text Ist veröttenWcht AAS 48 (1958) 144-145. vgl. KAA Trier 1956 
Nr. 144. Der Text der Ansprachen PI u s X r 1. 1952 findet sich: Herd. Kor. VI 
S. 360 ft'. und 411 ft' . 
• Vgl. meine Abhandlung: SItuationsethik und christliches Gewissen, TThZ 
1953 H. 2 S. 80-90. Auch als Sonderdruck ersc:hJenen. Das Buch von Kr aus 
zitiert die Literatur zu der Frage ausführlich. 
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Die wesentlichen Lehrpunkte der SE sind folgende: 
I) Es gibt keine allgemeingültigen Gesetze und Nonnen, die in jedem 
Einzelfall das sittliche Handeln verpflichtend bestimmen können. Mögen sie 
auch der Gewlssensentscheldung eine Richtung welsen, so können sie diese 
dOch nicht tür den Einzelfall festlegen. Denn jede Situation des handelnden 
Menschen ist einmalig, kann von anderen nicht wiederholt werden, Ist also 
auch nicht ein "Elnzeltail" eines allgemeinen Gesetzes. 
2} Filr Mensdten von heute kommt es nicht in erster Linie darauf an, daß 
aUiemeine Geselze in jedem Fall ausgeführt werden, sondern daß die Per-
s ö n I ich k e i t s wer t e, was also für den jeweils Handelnden einen hohen 
IndividueUen Wert darstellt, verwirklicht werden. Diese stehen als Nonn über 
den allgemeinen Gesetzen. 
3) Die Gesinnung, in der man handelt, ist wichtiger als das, was man tut. 
Es kommt mehr auf die gute Meinung an als auf den Inhalt des Tuns . 
• ) Natürlich muß jeder die Entscheidung verantwortlich vor Gott tret'Cen; 
aber Gott spricht nicht so sehr durdl die Gesetze als durch die jeweilige 
Situation, In der ein Inneres Licht unmittelbar sagt, was zu tun Ist. 
In der Be u r t eil u n g der SE kann zunächst zugegeben werden, daß 
siCh. In i.hr ein berechtigtes Anliegen aUldrllckt, nämlich die starke Betonung 
der persönlichen, verantwortlichen Gewtssensentscheldung. Aber die über-
steigerte Forderung hat zum Irrtum geführt. Katholische Theologen haben seit 
langem daraul hingewiesen, daß durch die kasuistische Moral das sittliche 
Handeln Gefahr laule, von der persönlich verantwortlichen Entscheidung zu 
sehr auf die bloße Beobachtung der Gesetze verschoben zu werden. Anderseits 
haben katholische Laien betont, daß heute der persönlichen Entscheidung mehr 
Bedeutung zukomme, weU die objektiven Bindungen in der ÖlfentIlchkelt 
nlO1t mehr BO großen Einfluß haben, und so die einzelnen viel mehr aul sich 
angeWiesen sind und die Verantwortung allein tragen mtJssen. Auch Philosophen 
bemühten sld'! um die Frage (Sdleler, N. Hartmann, Jaspers, SteinbUchel und 
beSOnders die ExistenHalphlJosophen). S t ein b ü (! hel will keineswegs die 
allgemeine Verpftlchtung leugnen, die aUe angeht, Insofern sie Mensdlen sind, 
aber. " .. es gibt ein individuelles Gesell: neben dem allgemeinen, es gibt 
Werte, die nur Ich sehe und die nur mich und niemand anden binden"·. 
k Ebenso hält K. Rah n e r4 dann lest, daß es 6kdn ... in der EInzeisituatIon 
onkret Gesolltes oder Erlaubtes geben kann, das außerhalb dieser allgemeinen 
:Onnen liegen könnte". Aber er fragt mit Recht: "Ist Jedes konkret Gesollte ... 
as sittlich Getane nur die Realisation der allgemel.nen Nonnen, das sittlich 
Gesollte im konkreten Fall gleldlSam nur der Schnittpunkt zwischen dem 
~setz und der vorHegenden Situation?" Das helDt: hat Jeder das tür Ihn 
eSOlite Schon getan, wenn er innerhalb der allgemeinen Norm bleibt, ihr nicht 
widera i k pr chi, oder Ist In der Individualität eines jeden etwas, da. Ihm und 
einem ondern Norm für sein Handeln Ist? Dies bejaht Rah n e r. Er will 
nicht die AU,emelnnonn leugnen und entwerten, aber die Einmaligkeit der 
I Christl. Lcbenshaltungen 244. 
SCh· 'Ober die Frage einer ronnalen EXistentialethlk, In K. Rah n er, Theol. 
ritten, Bd. 2 Köln-Elnlledeln 1956 S. 2'7'7 ft. 
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Person betonen. Was Ist nun aber das "konkret GesollteM ? Ist 
es .,PRieM", 10 daß bei deren Versäumnis das Endziel nkht erreicht würde? 
"Eine lOlche Notwendigkeit kann sich aus dem Inneren Wesensgehalte der 
Handlung oder auch aus äußeren Umständen ergebeni." Grundvoraussetzuna 
für da. Gubeln einer Hondlun, ist, daß sie out Gott ab das letzte Ziel ge-
rIchtet ist. MIm Bereid!. der partikulären Ziele aber untenchelden wlr gewöhn-
lich z.wl.schen dem Pfiichtlemäßen, dem RäUlchen und Erlaubten, und nur um 
diesen Bereich geht es in unserer Frale'." Aber es muß nom mehr beachtet 
werden: Neben der objektiven Seite der Handlung, d. h. Ihrer Entspred\unl 
mit der Inhaltlichen Norm, gibt es eine subjektive Seite, eben die Frale, was 
dem Individuellen Sein, der .. Existenz· des Handelnden entspricht (seiner 
Situation), und wie welt dies bestimmend Ist. K ra u s sucht die Antwort 
nicht wie die SE In dem rein subjektiven "Inneren Liebt und Urteil-, von dem 
man nicht red\t weiß, woher es kommt und seme Autorität nlmml Er lreift 
auf die Lehre des heiligen Thomas uber die KIUjbeit zurUckT. Jeder soU dal 
seiner Begabung entsprechende tun, und die Klugheit hlUt, das Richtige 
wählen. Es gibt Oina:e, die dem einen lemäß lind und darum auch nolwendll 
zur Vollenduni seiner Persönlichkeit beitralen, dem anderen nlchl So kommt 
es, daß unu, homo magoiJI promptu, ad actum 111'1.(11' vtrtulis pate.! elle Quam 
ad aelum altenu.: vel e:c natum vd e.2: consuetudlne vel ettam e% graUa. 
dono'. Wer 10 handelt, wird dem gerecht., was an den von der SE so betonten 
PersönlIchkeitswerten berechtigt Isl Das Leben der Helligen bestätla;t dies au!a 
deutlichste und zeigt zugleich die Unwlederholbarkelt der Persönlichkeit. Man 
muß nur etwa an den helligen K1aua von FJQe oder dIe beilige Johanna. von 
Are denken, oder auch an die Geschichte rellllöser Orden, wo Krisen um die 
VerwIrklIchuni dei Ordensideals entstanden, sobald eine größere Anzahl 
MIt,lieder die Frage entstehen ließ, ob dal Ideal, das dem Stllter ganz 
Individuell gemäß war, dies für die vielen IndivIduen überhaupt Im gleichen 
Sinn aeln könne! 
BezUlllcb der Persönlichkeltiwerte schrelbl KraWi mit Recht': 
Es Ist wohl zu beachten. daß die innere Ran,ordnuna: e1ne8 Werkes mit dessen 
Bedeutsamkelt für eine belltlmmte Person keineswegs gleichen Sduitt häll EI 
kann eln an sich leriDierer Wert. fUr eine bestimmte Person größere Bedeu~ 
aamkelt haben als ein höherer. Persönlldlkeltswerte tordern ala solche eine 
Individualnorm, die Anglelebun, des zu Tuenden an die ,Individualität' des 
Handelnden." - Das Ist die wahre und lesunde Schlb.ung der Persönlichkeits-
werte. Von der SE wird sie verlälldlt., Indem ale von Ihr ab Individuelle Norm 
(1 b e r die Allcemeinnonn gestellt werden. Aber ~ . .. Persön.l.lchkeitawerle 
setl.en die objektive Werthattlgkelt bereits voraw. Eine in Ihrem FJgCßMehalte 
der SIttennorm widersprechende Handluna: kann daher weder einen Persönlich. 
keltswert fundieren, nom Im Hinblick auf einen solchen in eine poalUv IUUlme 
4. 
I KraUl, a. a. O. 54. 
I Kra Ul, a. B. O.~. 
1 A. a. O. ~ff . 
• 5 Th 1.2. q. 66 a 2. cf. KraUl S. ~2. 
'S.52t. 
umgeprägt werdenli." Hier ist auch die Antwort auf die Meinung, es gebe 
"ausweglose Situationen". In diesen ist ein doppeltes Verhalten 
möglldl: Manche sehen sich., wie K. R ß h n e r in selnem A1.I!satz: SE und 
Sündenmystik" darlegt, in der Zwangslage, daß sie, um persönliche Werte zu 
verwlrklldlen, die objektive Nonn übertreten, d. h. sündigen m ü s sen, oder 
durch die Erfüllung des Gesetzes Pcrsönlichkei tswerte vernachlässigen m Ü 5 sen. 
Andere (die SE) ziehen sich dann, um nicht zu sündigen, auf das reln Fonnale 
zurück und mißachten die objektive Norm mit Ihrem (materialen) Inhalt; 
"es kommt auf die rechte Meinung an; wenn im dOCh nichts Böses w j 11, 
kann das AußerachUassen eines Gebotes keine Sünde sein!" In beiden Fällen 
ist keine Lösung gefunden, weil man den Weg des geringsten Widerstandes 
statt des "Heroismus" gewählt hat! HerOismus besteht u. a. darin, daß man 
auf ein naheliegendes Gut ver2.lchtet, um ein subjektiv ternstehendes, aber 
objektiv höheres 7.U erreichen. Bedeutet das aber nicht eine Verkümmerung 
der Persönlichkeit? Nein, denn es handelt sich um die Realisierung von 
Teilgütern; die geistige Natur des Menschen ist aber auf das "hödlste 
Gut", die "Fülle der Güter" hingeordnet, und sie vollendet sldl in dem 
Maße Individuell, als sie diesem nahekommt. So kann jener Ve:rzjd::Lt sehr 
wohl ein "Wachsen~ sein! Thomas hat an der zitierten Stelle als drittes 
Moment der individuellen Begabung das nGnadengeschenk" genannt. Dies ist 
aber von Gott, der wohl Schweres, aber nichts Unmögliches verlangt, ganz 
individuell bemessen, so daß keiner Gottes Ordnuni zu übertreten braucht, 
wo immer er auch in ihr steht, und darüber hinaus, daß jeder in dem nun 
Lreien Raum (der Freiheit der Kinder Gottes), wenn er nur großherzig sich 
von der Gnade treiben läßt, wächst zu dem von Gott für ihn individuell be-
stimmten Grad der Vollkommenheit. Oft ist der einzige Weg (und zwar ein 
wirklich guter Weg) eine heroische Tat. SoId::Le ist möglld::L durch die Gnade, 
die gerade diesem Menschen gegeben wird, und ihm genau so entspricbt, daß 
in der Individuellen Handlung die Eigenart (Begabung, "Befindllchkeit-) zum 
Ausdruck und zur VOllendung kommen kannill. 
Kraus legt Wert auf die Herausarbeitung der "I n d 1 v I d u al n a t ur", 
welche die Norm des Handelnden sein soU, womit die Frage nach der Realität 
des Universalen und des Naturrechtes zusammenbängtt'. "Jeder Mensch Ist 
physiscll. substan.tlelJ eine ganz eigene verschiedene Partizipation der mensch-
lichen Naturu ." Die spezifl.sdle Natur ist also bei allen die gleiche, aber die 
Teilnahme an ihr ist substantiell verschieden. Kein Individuum kann mit dem 
anderen vertausd::Lt werden! (Zu der Frage nam dem Prinzip der Individuation 
kommt beim Menschen noch die Subsistenz in der Individuell geschaffenen 
Geistlleclel) Daraus folgt, daß jede Person ihre, nur Ihr eigenen Aufgaben hat, 
was aber keineswegs besagt, diese könnten der spe?itlsdlen Natur wider-
sprechen. Sie können und mUssen vielmehr diese vervollkommnen. - Auch 
,~ A. a. O. 53. 
11 St d Zt 143 (1949) 320. 
11 Vgi. Plus XII . 
.. A. a. O. 40ft'.· 
U A. a. O. zitiert nach Man s er, das Wesen des Thomismus, 399. 
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von hier ergibt sich, daß die SE falsch lehrt mit der Behauptung. die Per-
sönlichkeitswerte könnten ßber der Allgemeinnonn stehen. PI u s X I I. hat 
eIndeutig gesagt: .. die &rUndleienden VerpfUdltunaen des SIttengesetzes grün-
den slm auf dem Wesen und der Natur des Menschen und seinen wichtigsten 
Beziehungen und gelten darum überall, wo es MenBCben gibtI'. .. In der 
lnstructlo vom 2. 2. 58 heIßt es: "Nach diesen Autoren (SE) genügt der 
traditionelle BegrW der ~menschlld:len Natur'" niCht Man rooß auf den Begriff 
der "existenten Natur~ zurückgreifen ... Ebenso hat der traditionelle Begriff 
des "Naturgesetzes" nur relative Bedeutung, ... vieles, was heute als absolute 
Forderung des Naturgesetzes ausgegeben wird, ,tützt sich nach dieser Meinung 
auf diese "existente Natur" und ist darum nur relativ und verllnderUch und 
kann stets jeder Situation anrepaßt werden" (v,l. KAA 19~11 Nr. 144). 
Vergleicht man damit die heutige ausgedehnte Diskussion um Natur und 
Naturrecht, so sIeht man die Aktualität dieser Verlautbarung des kirchlichen 
Lehramtes! - Die von K rau. gemaChten Ausführungen wollen keiner 
Relatlvlerung VorsdlUb leisten". Sie wollen vielmehr cbrisUiches Ethos ab_ 
aremen ,egen das der SE, du ganz dem existentialistischen Ethos entspricht! 
"Keine Situation kann außerhalb der allgemeinen Normen stehen ... Jede 
EInzelhandlung Ist von den Nonnen des Naturred::Jte. verpfilmtend mlt-
betroffen ... Zwar ist vleJrach dnmlt noch nicht ,esa,t, was hlc et nunc zu tun 
Ist, aber es Ist zum mindesten negaUv festgelegt, daß das zu Tuende Ihnen 
nicht widersprechen darIll." - Wenn ein christlicher "Pe rsonall s_ 
mus" gefordert wird, so läßt dieser den "AktualIsmus" moderner Phllosophen 
nicht gelten. "Das Selbst Ist nichts anderes als die tätige individuelle Natur"." 
Dieser PersonalIsmus geht auch weiter als die Tiefenpsychologie, Indem "christ-
liches Ethos in der Verantwortung nicht nur Treue zum ellenen Selbst sieht .. , 
vielmehr den Mensd1en in der höchsten Weise .. von Gott In Ansprud::J ge-
nommen" sein läßt! Wird der Mensch aber von Gott In Treue lebunden, so 
muß das zugleich Bindung zum Geh 0 r sam ge gen Go t t .eln, der seinen 
Willen Im .. Gesetz der Natur und der Offenbarung" an den Menschen heran-
bringt Das Natürlidle und das UbematUrlldle dUrfen nlmt getrennt werden. 
"Der Vennlttler des Leben. In belden Ordnungen Ist Christus, durch den alles 
a:eschart'en lsllt." Damit wird wiederum die Bedeutung der Person Jesu Christi 
als NOnn für das sltUiche Leben sichtbar! 
Eine klare Abgrenzung der christlichen Sittenlehre 
,egen dle SE hatte Plul Xl]. schon am 19.4. 1952,egeben: "Wir stellen 
der SE dN!1 Betrachtul\len odcr Maximen entgegen. Die ente: Wir ,eben zu, 
daß Gott vor allem und Immer die gute Abs.ldlt verlantt; aber diese genügt 
nicht. Er will auch das gute Werk. 2) Es Ist nicht erlaubt, Böses zu tun, damit 
Cute. daraus entstehe (Rom, 3, 5), Doch diese Ethik hilndelt - vielleimt ohne 
11 Herd. Kor. VU413. 
11 Ebenso nlmt %. B. J, F u c h ., Lex Naturae, Zur Theoloile des 
rechtea, Düsseldorf 195~, und: F u c h s, Situation und Entscheidung. 
11 A. a. O. 47. 
" A, a. O. 4'J. 




sich Rechenschaft davon abzulegen - nad!. dem Prinzip, daß der Zweck die 
Mittel heilige. 3) Es kann Umstände geben, in denen der Mensch und besonders 
der Christ wohl wissen sollte, daß er a:Jes, selbst das Leben opfern muß, um 
seine Seele zu retten ... Wo es aber keine absolut verpflichtenden und von allen 
Umständen und Eventualitäten unabhängigen Normen gibt, erfordert die 
,einmalige' Situation in Ihrer Elnzlgkeit tatsächlich eine sorgfältige Prüfung, 
um zu entscheiden, welche Gebote hier anzuwenden sind und In welcher 
Weisen," 
Als pastorale Aufgaben aus diesen Überlegungen weist Kraus auf 
folgende Punkte hin: 1) Erziehung zu einem Ethos der personalen Verant-
wortlichkeit. 2) Erziehung zur christlichen Persönlichkeit. "Die Individualität 
ist nicht zu unterdrücken, sondern zu pflegen ... Wo von den Wesensgesetzen 
her Freiheit bleibt, liegt es bei den Handelnden selbst, was er zu tun hat. 
Hier kann kein anderer für ihn eintreten, höehstens ratenl\." Stärkung der 
Erkenntnis, daß die Persönlichkeit sich nicht in der Absolutsetzung vollendet, 
sondern nur darin, daß sie das im Rahmen der spezifiSchen Natur als in-
dividuelle Begabung ihr Gegebene zum Wachsen bringt, im äußersten Fall durch 
Heroismus! 4} Erziehung zum Leben in die natürliche und übernatürliche 
Ordnung hinein, also auch in die Gemeinschaft der Kirche, deren Haupt 
Christus ist, "der Schöpfer des natürl!chen und übernatürlichen Lebens". Die 
Erziehung sollte aber das anstreben, daß die Christen In den sittlichen For-
derungen nicht nur Gesetze sehen, vielmehr den Willen des G 0 t t e s der 
Li e b e, und daß der Gehorsam aus Liebe zugleich zur eigenen Vollendung 
führt. 5) Das Ve r t rau e n der Gläubigen muß gestärkt werden, daß es keine 
"Dusweglose Situatlon~ gibt, daß Gott (nach der Lehre des Trid. - VI/li) "nlchts 
Unmögliches" verlangt, wohl aber dem, der sich selbst bemüht, soviel Gnade 
gibt, daß er auch das "bel den Menschen Unmögliche" vermag9 . Jede gute 
GewissensbUdung muß zum Ziel haben: nicht MInimalIsmus, sondern Streben 
zur Vollkommenheit In der vollkommenen Liebe Gottes. 
Das Büchlein von Kr aus dient diesem Ziele ausgezeichnet. Die philosophi-
schen und theologischen Überlegungen sind wohl abgewogen; sie werden dem 
wirklichen Anliegen der persönlichen Gewissensentsdleldung ebenso gerecht 
wie der Lehre der Kirche, Natürlich muß man sich Zelt nehmen, sie zu 
studieren! Dann geben sie dem Seelsorger eine wertvolle Hilfe z. B. auch zur 
Besprechung des Problems In Arbeitsgemeinschaften der Pfarrstände. Wir 
empfehlen dlas Buch an,ge:egentlich! N. Seelhammer 
U Herd. Kor. VI/413. 
ft A. a. O. 64. 
ft Kraus 16. 
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Neue StudJen zur Gesch1mte des grtech1smen Apokalypse~Textes 
Der älteste griechische Kommentar zur Apk, der des Hippolyt von Rom, ist 
leider nldlt erhalten. Von jenem des Ökumenius besitzen wir nur wen~ge Hand~ 
schriften, dagegen ist der zwischen 563---314 entstandene Kommentar des Erz~ 
bischofs Andreas von Cäsarea In Kappodozlen In vielen H'8lldschrl!ten erhalten. 
Von diesem Kommentar schuf der JesuIt Th. Peltanus eIne !rele lateinisdle 
Ubersetzung, die 1:584 1", lngo!stadt Im Druck erschien. Zwöl! Jahre später er-
schien die ed1t1o princeps des griedtischen Textes, besorgt dUTdl den Heide!-
berger Bibliothekar Friedrlch Sylburg, ~zweifeUos eine achtunggebietende, 
sorgfältige Le!stung~ (Sch.mid). JedodJ. gehören die belden Handschriften) auf 
denen sein Text beruht., minderwertigen Typen der Andreas-Uberlleie.tung an. 
Sylburgs Text wurde versdliedentllch abgedruckt, auch bei Mime, PG 106, 
207--486. Es war also durdlaus an der Zelt, eine neue Ausgabe des Kommen-
tars, der für dle Geschichte des griechischen Apk-Textes von großer Wichtigkeit 
ist, zu scha1Ien. In vieljähriger, entsaguTlisvoUer Arbeit hat der bekannte 
Münchener Exeget. J. 5 c h m I d , ermuntert von Fr. Diekamp und E. v. Dob-
schütz, diese Arbeit auf sich genommen und ein vorblldltches EdItionswerk 
geschaffen'. 
Im ersten. Teilband werden dle Handschrtften des ursprünglichen Andrees_ 
kommentars genauestens untersucht., in Gruppen (Familien) geordnet und In 
Ihren gegenseitigen Beziehungen dariesteHt, zugleich aber auch bereits der 
Apk-Text der einzelnen Gruppen ins Auge getaßt, wobei sich ze!.gt., daß die 
OberUe!erung des dem Kommentar zugrundeliegenden. Apk-Textes viel un-
durdlsichtJger ist als dle des Kommentars selbst. Als sicheres Ergebnis muß 
gelten, daß der von Andress im 6. Jahrhundert gelesene Text der Apk schon 
durch a1:erlei Fehler und Korrekturen verändert war. Er stellt neben dem 
Koine-Text. einen zweiten, späteren Typ des griechischen Apk-Textes dar, der 
sich jedOCh nicht mehr mit. der gleichen Sicherheit wiedergewinnen läßt wie der 
Koine-Text (vgL I/ I, S. 338 t.). VorzügUche Register schUeßen dlesen Tellband ab. 
Der zweite Teilband, der dem Andenken Diekamps und v. DobschUtz's gewid.-
met 1st, bringt nun den neu erarbeiteten. griechischen Text des Andreas-
kommentars zur Apk. Von der gewaltigen und minutiösen Arbeit, die zu leisten 
war, zeugt der Apparat, der etwa dle Hälfte jeder Seite einnimmt. Um ihn lesen 
zu können, muß § 11 des ersten Tellbandes ("Einrichtung der Ausgabe~) studlert 
werden. Auch dem zweiten Te!lband sind sorgfältig erarbeitete Register bei_ 
gegeben, die die Auswertung des Andreaskommentars erst ganz ennögUchen. 
Ich möchte dabei vor allem auf das Sachregister hinweisen, um auch das Inter_ 
esse des Dogmengeschlcht:ers für die Arbeit Sdunlds zu gewi.nnen. SO sind die 
') SChmtd, Jo.set; Studien zur Gesdlichte des griechiSChen Apokalypse-
Textes (I . Tell: Der Apokalypse-Kommcntar des Andreas von Kaiaarela, Ein-
leitungsband VIII u. 376 5., Textband 296 5.; 2. Tell: Die allen Stämme, IX u . 
276 $.) ... Münchener Theol Studien, 1. Ergänzungsband - München: Zink 
Verlag, 1955. Brosch. 150,- DM. 
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Ansmauungen des durch und durch orthodoxen Andreas von Cäsarea über den 
Antichrist beadltensweI't, eberux> über die Engel, rur Ekkleslologie 'Usw. Nach der 
Meinung des Andre3S werden die kleinen. lGnder als Erwachsene aufer.stehenj 
d·le Zahl- der Geretteten 1st viel geringer ais jene der Verdammten. Unter dem 
tausendjährigen. Reich versteht A. die Zeit von der Inkanmtion bis zur Ankunft 
des Antichl'ists. Die Vertreter der Apokatastasislehre im Sinne des Orl.genes 
sind iür A. "Hohlköpfe" (vgl. zu Apk 12,9i 1/2, 131/101.). 
Mit der Wjederhenst.ellung eines einwandtreien Textes des Andreaskommen-
tars und der Aufhenung seiner Überlfeferung hätte SdImld seine AuIgabe als 
erledigt betrachten können. In Wirklichkeit diente der ganze, schon Jetzt au:!-
gewandte Scharfsinn und Flejß ~m viel größeren und wichtigeren Ziel: der 
Aufhellung der TextgeschIchte des gried'üschen Apk-Textes. - In der eben 
besprochenen ~ Vorarbeit~ war erkannt, daß Andreas einen überarbeiteten Text 
für seinen KommentIar benutzt hat Wie hängt dieser Text mit dem "Urtext" 
rusammen? Wie verläuft überhaupt die Geschichte des Apk-Textes bis zulilck 
zum Urtext? M. a. W.: Es galt nunmehr die alten Stämme des griechischen' Apk_ 
Textes zu untersuchen und seine besten Zeugen zu erkennen. Das war eine 
widltige A'llfgabe, da etwa nach dem Urteil von B. Weiß der Text der Apk als 
"außerordent.Uch unsicher" und ebenso nach dem A. Jülichers als "sehr sdllecht 
erhalten" gilt. Bestehen diese Urteile zu recht? Nur eine überaus sorgfältige 
Untersuchung der '3lten Textüberlieferung kann zu einem sicheren Ergebnis 
führen. Diese mühevolle Arbeit hat Schmid eben Im zweiten Band seines 
Werkes au! sich genommen. Er konnte hier gewiß auf bedeutende Vorarbeiten 
wrückgr>eilen, so auf jene von C. v. Tisdlendorf, Westcott-Hort, B. Weiß, W. 
Bousset, H. v. Soden und besonders auf H. C. Hosklers In dreißlgjährJgerArbeit 
geschaffenes Werk: Concerning the Text of the Apokalypse. Obwohl der zuletzt 
Genannte so gut wie alle Handschriften neu und mit großer ~nautgkelt unter-
sudlt hat, Ist doch seine Arbeit problematisch geblieben, da seine Ansidüen über 
die Textgeschichte des NT sich radikal von dem entfernen., was sonst allgemein 
als gesichertes Ergebnis der modeInell Textkritik gilt (vgl. 11, S. 8). So stenten 
sich Schm. folgende AU!glaben: Die belden Rezensionen Kolne-Text und 
Andreas-Text sind zu charakterisieren und in ihrem Verhältnis zueinander 
genau zu bestimmen. Ferner: Wie steht es eigentlich mit dem Apk-Text des von 
Tischendorf entdeckten und geliebten Cod. Sm.? Durch die Entdeckung und 
Veröffentlichung des aus dem dritten Jahrhundert stammenden Papyruscodex 
p 41 kann ja darüber viel Richtigeres gesagt werden als dies trüher überhaupt 
möglich war. Sind die Codices A und C als Vertreter des "neutralen" Textes 
anzusprechen? Wie steht es mit dem Verhältnis der Koine- ,und Andreast'ezen-
slon zu AC bzw. P n S? Bevor an die Untersuchung und Beantwortung dieser 
fiagen herangegangen wird, gibt Schmid zunächst noch eine vollständige 
Zusammenstellung der handschriitllchen Überlieferung und behandelt kun die 
Stellung der Apk innel'halb der überlieferung des nU. Textes. 
Das von Schm. gewonnene Ergebnis der Untersuchung über die Haupt-
stämme und Ihre gegenseitigen Beziehungen Ist kurz folgendes (vgJ. 8.146-151): 
Die gesamte griechische lTherUeferung des Apk-Textes zer1ällt in vier 8tänune: 
ACi P" Si Andreas-Text; Kolne-Text. Die beiden Letzteren sind zwei scharf 
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ausgeprägte Rezensionen, deren Sonderlesarten größtenteils aus Korrekturen 
bestehen; sie stehen aber nlebt vollkommen unabhilnglg voneinander, haben 
vielmehr einen gemeinsamen Grundstock; ja an mehreren SteHen haben sie 
sogar gegenüber den alten Stämmen den urspriing:ichen Text erhalten - Setun. 
zählt sIe S. 146, Anm. 1 auf. Die ä:teren Stämme stellen ihrerseits wieder zwei 
deutlich zu unterscheidende Textlormen dar: AC und P 4' 5, wovon aber die 
belden Letzteren eine nicht gerInge Zahl von Korrekturen aufweisen, während 
solche im Archetyp von AC soviel wie gänzlich fehlen. Deshalb überragen. AC 
alle abrigen Textformen an Zeugenwert; sje stehen dem Urlext am nächsten, 
wenn, sie auch nicht mit diesem identisch sind. "Am Anfang der Textgeschichte 
steht darnach ein mit geringer Pietät behandelter und darum wenig einheitHcher 
Text" (S. 149). So bestätigen die Untersuchungen von Schm. das bisherige UrteU 
über die vier ältesten Textzeugen. Wir haben auch für die Apk einen verhältnis-
mäßig gut gesicherten Text Das ist das wichtige Ergebnis Schmids. 
Die Frage eines nwestllchen Textes~ fÜr die Apk kann nur gelöst werden 
aul Grund einer sorgfältigen Untersuchung der alten Ubersetzungen, die Schm. 
nicht berücksldltigt hat, weil das eine genaue Kenntnis der betreffenden 
Sprachen voraussetzt, z.udem noch die textkritisch gesicherten Ausgaben weit-
hin dafür fehlen. Außerdem ~woJae ich den Abschluß dieser Studien selbst 
erleben", wie Schmid im Vorwort zum zweiten Band lakoniSCh bemerkt. Das 
kann man verstehen. Für die grlechische "überlieferung scheint SdlWer:lch ein 
westlidler Text postuliert werden zu können; der Text des Origenes und 
Hippolyt können dafür nicht beansprUcht werden. Nun haben Andreas- und 
Koinerezen.'!ion den Ul'Sprünglichen Text in verschiedener Welse korrigiert 
(5. die Liste der Stellen S. 68-84), trotzdem b:eiben nach Sch.m. 43 Stellen übrig, 
"wo ihr Zusammengehen gegen die Zeugen des ,alten Textes' nicht ohne die 
Annahme einer engeren Beziehung zwischen ihnen verständlich gemacht werden 
kann" (5. 84), obwoh: sich gegen die Annahme einer gemeinsamen Vorlage für 
Andreas_ und K-Text Bedenken erheben, da der Andreas-Text nverschledene 
Fehler mit A teilt und deshalb auf einen mit A verwandten (eber niebt iden~ 
tischen) Text zurückgehen muß". Immerhin müssen Andreas- und K-Text wegen 
der Stellen, wo sie offensichtJjch den Urtext bewahrt haben, auf Vor:agen 
zurückgehen, "die ne ben jen e m alten Text standen" (S. 85). Darf die Frage 
geste:.Jt -....erden, ob diese alten Vorlagen nicht doch etwas mit einem "west:ichen 
Text" der Apk zu tun hatten? Ich halte das nicht Iar ganz unmögllch, da 
Korrekturen, VerdeuUichung und hohes A.:.ter, aber auch Konservierung manch 
ursprünglicher Lesart, weIm auch nicht die ewigen, so immerhin Kennzeichen 
des westlichen Textes sind - nach Schm. reicht das Alter des Andreas-Textes 
über die Haupl.zeugen des "neutralen" Textes hinauf (vgl. S. 53). Die Frage kann 
treilich nur durch ein genaues Studium der alten Ubersetzungen einer Lösung 
entgegengebmcht werden, wie Schm. ja selbst betont (s. oben). 
Da in der Textgeschichte des NT auch die Zitate der griechischen KlrChen-
schriftsle:ler sowie alte Papyrus- und Pergamentfragmente ,berücksichtigt wer-
den müssen, 'Unterzog sich Schm. auch noch dieser Aufgabe. Textkritisch. nicht 
ergiebig ist C;emens Alex. Origenes benutzte einen Text, der Im ganzen mit 
dem von P 4T und S identisch Ist, ebenso jener des Hlppolyt, wobei sich aller-
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dings auch häufige übereinstimmungen mit. C zeigen; ähn:ich Ist es bei Metho-
dlus. Wätlrend Irenäus sonst dem wcst'lchen Text [ol.&t, scheint sich sein 
Apk-Text vom neutralen nicht stark unterschieden zu haben. Auch die Bruch-
stücke .alter Handschriften bestätigen den Qberragenden Wert von A als der 
schlechthin besten Apk-Handschrl[t.. 
Von entscheidender Bedeutuni fUr die Erkenntnis der ursprtln&lichen Text-
gestalt ist sc:h:leßlich der Sprachgebrauch des Hagiographen. wie schon Bousset 
und nach ihm der Engländer Charles In Ihren Untersuchungen zur Apk erkaMt 
haben. 50 macht sich nun auch Schmld im zweiten Abschnitt des zweiten 
Bandes an eine ausführ:tche Dra:rstellung der Grammatik der Apk. Es ist be-
kannt, daß die Apk Ihre besonderen sprachlichen Eigenarten, ja SOlar eine 
Reihe von Verstößen gegen die grtechlsche Grammatik aufweiSt, die naturgemäß 
In der Überllclerung Immer wieder den Anlaß zu Korrekturen gaben. Der 
H.aglograph hat seine sprachlichen Gewohnheiten, hält sich aber nicht sklavisch 
daran. 50 muß man scharf hinsmauen und durch sorg!ä:tlge Vergleiche heraus-
zubekommen versuchen, wa!l von seiner Hand stammt und wa6 spätere Korrek-
tur isl Diese sprachlichen Untersuchungen, die Schm. überaus sorgfältig durch-
geführt hat, bestätigen nun Ihrerseits den überragenden Wert des Textes von 
A und C. Gerade auch wegen dieser ~GrammatikM wird die Arbeit von Schm. 
für jede :wkünftlge wissenschalUiche Beschäftigung mit der Apk unentbehrlich 
seln.-
Schmld hat eine bewunderungswürdige Leistung vollbracht.. Zwölf Jahre 
(von 1930-194-2) hat er mit seinem "apokalyptischen Ungeheuer" - wie er sich 
selbst olt scherzhaft ausdrückte - gekämpft und auch die talgenden Jahre 
Immer wieder verbessert und era:änzt. Der schwieMle Satz Ist mustera:ü:tli ce-
lungen. Und ohne den Idealismus des Verlegers Karl Zink hätte dieses Werk, 
das den Verfasser endgültig in die Reihe international anerkannter Gelehrter 
einreiht, nie das Licht der Öffentlichkeit erblickt. 50 gebührt der Dank der 
theologischen Wissenschaft sowohl dem Verlasser wie dem Verleger. 
Wenn zum Schluß ein Desiderat angeme:det werden darf, dann dies: 50 wie 
Sdunld Im z.welten Tel !band auf Grund seiner eingehen<!en Untersuchungen zur 
textlichen überlieferung des Apk-Kommenbars des Andreas von CAsarea einen 
kritisch gesicherten Text desselben, vorlegt, so möge er nun auch ge:egentllch 
den der Apk selbst vorlegen, vlel:eicht Im Rahmen der von den Amerikanern 
veranstalteten kritischen NeuediUon des criechiscben Ne\len Testaments. 
F. Mußner. 
Die Statuten des Landkapitels Plesport 
Als wertvolle Dokumente zur tricr\schen Kirchengeschichte sind die Sta-
tuten verschiedener Landkaplte! des ehemaligen Erzbistums Trier gedruckt 
veröUentUcht worden1• AUerdlngs sind uns die Statuten einiger Landkapitel 
bisher noch nicht bekannt geworden. Aus dem Jahre 1618 existieren Statuten 
1 Vgl. das Verzeichnis der gedruckten Landkapitelstatuten In TTZ 62, 1953, 
1001. Anm. 13; später wurden die ältesten bekannten Statuten des Landkapitels 
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des Landkapitels Piesport, die ältesten bisher bekannten Statuten dieses 
Dekanatesi. In der Trierer Stadtbibliothek befindet sich ein Heft von 54 Blatt 
aus dem 15. Jahrhundert, das {rüher im Besitz von Franz Xaver Kraus war 
und außer einem computUt sacerdo/alf!, einer Abschrift der statuta provin-
ciaiia Balduins vom Jahre 1810, einer alten Sendgerlchtsordnung und einer 
Subsldienliste auch die Abschrift von Statuten des Landkapitels Piesport auf 
BI. 45 bis 50 enthält'. Anfang und Bestätigungsformel dieser Statuten fehlen. 
Daher enthält das Heft auch keinen Hinweis auf die Entstehungszeit der 
statuten oder auf irgendwelche Persönlichkeiten des Trierer Klerus. Es wird 
lediglich der verstorbene Dechant Johannes, Plarrer von Veldenz, genannt 
(BI. 49 v). 
Aus der Zeitbestlmmung des Heftes jedoch ergibt sich, daß diese Statuten 
im 15. Jahrhundert im Gebrauch waren. Ein Vergleich derselben mit den 
statuten des Burdekanates, die nicht zwischen 1386 und 1422, sondern erst um 
1460 entstanden sind·, sowie mit den Statuten der LandkaptleI Zell' und Bit-
burg- zeigt eine fast wörUlche Ubereinstimmung mit den Statuten der ge-
nannten Landkapitel, vor allem mit denen des Burdekanat!!s. Die Piesporter 
Statuten beginnen mit den Worten: Mltem ordinat quod singulae personae ... " 
der Trlerer Statuten' und enden mit dem Schlußsatz derselben: Acta sunt 
n.aec . .. "'. So Ist die Schlußfolgerung berechtigt, daß - wie die Statuten von 
Bilburg und Zell - so auch die von Piesport im Jahre 1461 nach dem Text 
der Statuten des Burdekanates Trier redigiert worden sind. 
Eine Veröffentlichung der Plesporter Statuten erübrigt sich aus diesem 
Grunde. Es ist nur folgendes zum Text der Statuten zu bemerken: Die jähr-
liche Kapitelsversammlung war am Dienstag nach dem Dreifaltigkeitsfest; die 
einzelnen Absätze sind auch mit Überschriften versehen, die In den Statuten 
des Burdekanates nur spärlich beigegeben sind 
Vergleicht man diese Statuten mit denjenigen desselben Landkapitels vom 
Jahre 1618, so muß man feststellen, daß im Jahre 1618 eine von dem trüheren 
Text unabhängige Redaktion vorgenommen worden ist. Dr. A. Heintz, Trier 
BItburg vom Jahre 1461 veröffentHdlt im Ardllv für mittelrhein. Kircnen~ 
geschichte 6, 1954, 197/203. 
I Blattau, Statuta synodalla S, 17/28. 
I Nr. 672 (2301); vgl. Keuffer-Kentenich, Verzeichnis der Handschriften des 
historischen Archivs, Trier 1914, 290. 
'Vgl. Blattau, Statuta synodalia 1, 214/21 und Archiv für mittetrhein. 
Kirchengeschichte a. a. O. 198 Anm. 13. 
a 1461: Blattau a. 8. O. 2, 15/21. 
, 1461: vgl. oben Anm. l. 
1 Blattau 1, 215 Z. 25. 
I Blattau 1, 221. 
54 
B E s p R E c H u N G E N 
BIBELWISSENSCHAFT 
Er W U r deM e n 5 C h und sprach .lm bin der weg, die Wahrheit und d .. Leben-, 
Das Leben unseres Herrn Jeßus Christus nach den Evangelisten, bearbeitet von 
Wmlb. Mehlhorn, mll Anmerkungen und einem NachWOrt von or. Bernh. Linke. 
{Kreu2rlng-ßUchere\ NT. 11). TrleT: Joh._Jos._Zlmmer_Verllig Q. J. Kart. 1,90 DM. 
Wer die Entstehungsgeschichte dieses Buches mit seinem umstllndllchen Titel etwas 
kennt. weiß, wie sehr es durdt die gediegenen Anmerkungen von Linke gewonnen hat. 
Dadurch Ist dleS8 Bändchen der Kreuz:ring-BUcherel empfehlenswert geworden. - Au! 
S. 26 Ist durch eine falsd> ventandene Korrektur ein unmöglicher Text enUlanden 
(es muß helDen: .slatt des Lichtes lleblen, denn ... M); Anmerkung 28 muß es statt 
"Bendenen~ .Berutendena heIDen: Anm. 92 (I. zene) 15t "schuld~ gr<.lß .,;u achreiben: 
Anm. H9 muß es statt Zacharlas .Zachlus~ heHlen; Anm. 149 $taU Lukas ,.Jollannes~. 
HolI'ent1lch verglBI der Verlag nicht fUr weitere Autiagen die verBprochen~ :ReVision 
des Textea. Mußner 
Sc h 11 r man n, Helnz: Dl'r Elnsetzungsberldlt. TeU !! einer Quellenkrltlsc!len Unter-
luchung des lukanl5c:hen Abendmshlllberichtes. _ M(lnster: ASdIendort'r 1955. XII, 
15S S. (Neule.t. Abh., M. 2(1, H. 4). kart. 10,8(1 DM. 
DIe eucharlatillChen Einset.,;ungsberldl.te Im NT Hegen In doppelter UberUe1erungs-
gestalt vor, dIe eine bel MkfMt, die andere bel PauluajLk. Welche von Ihnen Ist dll' 
Imcre, dem .. urnerlcht" am nlchaten stehendet Vielfach geht die Meinung dahIn, daß 
der marelnl&chc EInsetzungsbericht der Uberlleferun.lligesmichlilch ältere seI; 10 .,;uletzt 
wIeder vertreten besonders von J. Jeremlll8 In seinem bekannten Buch: Die Abend· 
mahlsworte Jesu. IGötUngen 1949. H. Schllnnsnn, Professor für nU Exegese am PhIlOS.· 
Theol. Studium In Erfurt, geht nun In !Jelner HabllltaUonssdlrl1t dem ganzen Fragen-
komplex erneut nach und versucht zu zeigen, daO der lukanlsche Elnset2ungsbcrlc:ht die 
älteste Uberllelerungstorm desselben darstellt, die sowohl von Mk wie aue h von 
Pa u I u 8 (I Kor 11,2S-25) lIterarllch unabhlnili Ist. Sch. vermutet. daß der von Lukas 
gebrachte ElnBet.zungsberlcht "ais BetrtandleU einer alten .chrl!tllchen Quelle, die Ihn Ba 
gut erhalten hat, auf Luk gekommen ilIt" \S. 143). Wenn leh Seh. richtig ventanden 
habe, so stem sld1 die Uberlleferunglgeschlchte der Elnset.zunglberlchte nach Ihm 
folgendermaßen dar: 
(Mündlicher) Urberlcht 
G'~" " ""-"""""" "" """"""'" 
./ ...... . ....... . 
~ ........... . .... ,. 
Lk Paulul Mk (Mt) 
Ich muß gestehen, daß mich Seh. Beweisgang, ,erollr! mit Hilfe einer lIterar- und 
rormkrltlsc:hen Methode, die einer Vervollkommnung kaum mehr mllgllch Ilt, überzeuSt 
hat, zumal das von Sch. erubeltete ErgebnIs durchllul dem schrlfblellerlsmen Programm 
des Lukas. wie er es In seinem Evangellenflrolog entwickelt (vgl. I, 1_), enlllprlmt: 
er lei "allem" erneut nachgegan.llen. Ich habe erst vor kurzem In dieser ZeliB<:hrlft 
(85, 1956, IM, Anm. 11) die vermutung geluOert, daO mit dlesem .allem" die Traditionen 
über Leben und Lehre JUli gemeint selen, deren be.te und Ilteste Uberllelerung.fonn 
der Evangelist rnllgllchst .genau" zu erreldlen INdlte. Oflenlilichtlldl lIandelte Lukal 
auch In der Frage des Elnset2ung,berlchtes (und des ganzen Abendmahl$berld1teaj ,erniß 
diesem Programm. Er kannte ja die m.Telnllche Uberlleferungaform des EInsetzungs. 
berichtes aUB seiner Mk-Quelle. Warum weld1t er dennoch von Ihr abt wen Ihm eben 
j(lne Uberlleferungsgestalt, die wir auch aus 1 Kor kennen, die ursprünglichere, dem 
urberlcht Bm nlld"laten stehende erschien I 
ES Ist eine meisterhafte Arbeit, die Schürmann vorzulegen weiß, und keine zu-
kOnfUge Besdlllnlgung mit den Elnsetzungsberlchlen wird an Ihr volilbergehen kllnnen. 
Selbst tuT den, der Sch.B Ergebnl"e nicht ak:l.eplleren wlll, bleibt die Arbeit eine Fund-
,rube gelehrten Fleißes, 7.. B. Will Worlslallstlk, sprachliche unI! IUJbUad!e Beobac:hlun-
55 
gen oder dIe aumllsche Sprachform der eucharl.tlschen Deu.teworte .1elu angehl. AUch auf 
dle Theolosle der Elnsetzunssl:lerlchte tllIt viel Licht, und Nuancen werden dabei sicht-
bar, aul dIe man gewllhnUch gar nld1t achlet. und schUrmanns Arl:lelt beweist wieder, 
daß hlltorlsche Fragen In der EvangellenUberlleferuns ohne BerUc:lGlchUgung der 
FormgeB(lhlchte nicht rlchtlg: gelöst werden können. 
Da aber In der Rekonstruktion dei .EVllngellums vor den Evangelien" v!eltach nur 
mit mehr oder weniger begrUndbaren Hypothesen gearbeitet wenlen muß (was Sch. 
durchaus bewußt istl. sei ea gestattel, ein Problem zu nennen, du Sm. !Ur meIn 
Empftnden am wenigsten befriedigend beantworten konnte. Hat Pa,lIus Jene 8 ehr 111_ 
I1 eh e Vorloge gekannt. von der Luka. al:lhlnglg lein aoUf N&dl den Thesen Sdu 
müßte das doch wohl der Fall gew~en .eln. Dagegen 8(!lelnt mIr aber I Kor n.2Ja zu 
sprechen, wo die vom ApOstel verwendete rabbinische Uberlleferungstermlnologle auf 
m 11 n d 11 ehe Uberllelerung, dIe bla auf den Herrn aelbn zurllckgeht, zu welsen scheint. 
Es Ist frelUch denkbar. daß dIese alle UberlleIerung etwa In Antiomlen schon sehr frOh 
eIne schriftliche Flxterung, verbunden mIt leichter Redlglenmg, gefunden hat. Hat aber 
Paulul dIele .Grundschrl1t- Im Auge? 
und gerne m/)chte m/In nOCh mehr hören Ober das VerhlUnl. der Redaktlon.geSchIChte 
der überlIeferungsgestalt des EinUUun,lberld:ltes, wie wIr 51e b,", Mk anlreften, zur 
lUk/paul CrundschrUt, da nach der Obeneulung Sch .• 6Owohl die FiXierung des luk/paul 
GrundberIchts wie dIe redaktIonelle Ablnderunl zu der heutigen 
M k _ F a $' U n g "sehr {rUh" ertolgt seIn muß. wo llnd wIe konnte .lch • e h 0 n • 0 
fr 11 h eine Fonn des Elnsetzungsberlchtea herauskr15tall!81eren, die vom U"berlcht 80 
stark abweicht? War dlel ln der .1erulllemer Urgemelnde seBchehen, dann lat es zum 
mindesten verwunderlich. daß man ausgere(imet um Unprungsort der EucharlstleIeler 
10 billd von der urse,talt der Uberlleferun, al:lgewlchen lei. Aber \mmögllch ist es 
nicht. _ Zu Anm. 418: Der engllsche Exeget 8<:hrelbt Ileh Bernard, nIcht Bernhard. 
Mußner 
Der S.: Der Abendmahlsbericht LUkas 22,1-39 als Gottesdlen$tordnung _ Oemelnde_ 
ordnuns _ LebenllOrdnung. (Die BotSchaft Gotte •. EIne bibI. SchrItten reihe, D/I). 
_ Leipzig: SI.-Benno-Verlag 1!I55. kart. 108 S. 
In drei HeUen der Nt!. Abhandlungen hat Schllrrnann den lukanlschen Abendmahls-
bericht Lk Z2, 1-38 quellenkritIsch untersucht und sein hohes Alter erwle$en (VII. obige 
Besprechung des 2. TeilS; der dritte Tell soll bald erscheInen). Da dll'Se Arbeiten auf 
Grund Ihrer gelehrten Aufmachung doch nur eInen kleIneren Kreis von Intere&llenlen 
erreichen. Ist es um 10 begrUßenswerter, d:aß der Vertasaer die ErgebnIsse seIner 
minutIösen UntersUchungen tOr die blbllBche Schrlftenrelhoe. dIe der Oenno-Verl$!f In 
LeIpzIg herausbringt, kurz zusammengefaßt und von allem ,elehrlen BeIwerk befreit 
hat, so dall sie nun ror eIn welleres Publlkum - gedacht I!lt dabei vor allem an unsere 
Priester - !rumtbar cemacht werden. Im IUkanlschlln Abendmahlsberl(!lt begegnen 
ja sehr frtJhe Gedanken und Motive der apostolischen Kirche, die auch ror unsere 
OOlteldlenBt-, Oemelnde- und Lebensordnunll von groller Bedeutung lInd. ~Eucharlslle.­
feier. GemeIndeleben und Ilt\Uches Leben bildeten eine denkbar enge Einheit beim 
un:hrlatllcltcn HerrenmahZ" (5. 95). Besonders sympathisch berUhrt eIne Erkenntnla Wie 
diese; "Es gab damalB keinen Personenkult derer. die man ob Ihres Amles und Aut~ 
trages hOchlOhlllzte, man er2Jlhlle auch von Ihrem venagen" (S. 82: vgl. Mk 14,54. 66-11). 
Wir mJ:l.chten darum auf dieses Blndchen besondeu empfehlend hinweIsen. BezweUeln 
mOchte Ich allerdings, ob der .Sltz im Leben~ der Gemeinden tllr Lk 22, ~5--38 rIchtI, 
beallmmt in (VSI. S. 61 I .). Dieses SlUck ,Ing m. E. vor allem aus GrUnden dllr Christo-
101le in d:le überlieferung ein (TodeSankilndlgungl). Und allzu on wIrd das nlchlS-
sagende und Im Grunde ja dOCh keine Elnsldlt vermittelnde Wörldlen _IrgendwIe" 
(,.In Irgendeiner Welse~, "Irlendwann") verwendet (vgl. S. 42. f9. 55. 11. 8!. 101. 104. 
AUch In der voraus besprochenen Arbeit be,egnete es mir ein paormAI). Mußner 
S ehe I k I e. Karl Hermann: Paulul Lebrer der Vlter. Die altklrchllche AUslegung 
von Römer 1-11, _ DOlJlleldorf; Patmol_Verla, HISS. 476 S. br. 28,sG DM; Ln. :10,_ DM. 
Der Veriauer. ebelllo phllolOIlI.8Ch wIe exeget!,ch seldlult, legl eIn wichtige. werk vor: 
DIe allklrchl!d:le AU$lesung von ROm 1_11. Es gall dabeI tesU.ustellen, ob es eine feste, 
elnheJUJ(!le Au.leSUng'tradltion t!e\ den vAtern gibt, ob Ilch In der Vllternuslegunll 
dC$ RömerbrIefes die I'logmen-. klrchen- und geistesgellClllchtltchen Probleme der VUler_ 
zell spiegeln. und besonden. ob dIe VI\erRuslegung all genuines Paulusverst!lndnJs be_ 
trachtet werden kann. Obwohl Schelkle Vers tUr Vers vorgeht, allel eln!lChlllglgll 
Material gewissenhaft brlnKl (Immer 'n deutscher Oberaelzungl. 161 Irotzdem sein 
werk keine bloße .Kalene" zum ROmerbriet gewonlen, vielmehr zeigt der Verfasser d8lJ 
ganze gewaltige Ringen der VAter Um eIn IheolOgl&(tJes VenlilndnJ. des Apostels, zeigt 
die EntwicklungslInJen und i&Cheut alch nlchl. es ol'fen auszusprechen. wenn nach Seiner 
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Meinung eine Aualegung ein oWenslchUlches MUlverstllndnls oder Vorbeireden am T('xt 
bedeutet. Hllung wird d('shalb auch auf die moderne Pauluslluslegung verwIesen. 
In lelner gel~tvol1en Zu.ammenfassung (So 413-4H) legt Sch. folgende Ergebnisse 
seIner UTltersuchung vor; .. Die Auslegung des Briefes erfolgte In einer schon von früher, 
ja frühester Zelt an sld> bildenden und verfestl,enden Tradltlon.- Aber der Kommenlar 
des Orlgenes muß Irolzdem als deSJ;en .elgenste, großartige s.cn&pfung, voll trefl'ender 
~prach]fcher Beobachtun" konkordanzartlger Zusammenstellungen, tidslnnlger theOlogi-
scher Auslegung und pneumatisch erfllllter OeutulllI" betrachtet werden. Altes "Erbe gehl 
SUd'! In die antlochenlsche Schule ein bll hin zU Chrysostomul. Aud1 die Irllhe lateiniSche 
EXegese Ist unter sich verbunden; Jedod> gehen ""ugusUnUI und auch AmbrosiBlIter Oft 
Ihre eigenen, orl,lneHen Wege. 
tn der VäteraUBlegung Ipleletn lid! naturgemAß hlluftg die Auselnandersetzungen mit 
der Hllresle, so mit Marcion, mit dem DoketlsmuB und mit den trlnltarlschen und 
christOlogischen Irrlehren. 
Was nun das genuine Paulu~verstAndnlll der Vlller angeht, so m/khte man 7:unlchsl 
annehmen, daß die srlechlKtlen VAter ein viel unmittelbareres Verhlltnl. zur Sprache 
des Apo~tels gehabt haben ai. wir. Du Ist jedoch kelnefrWegl der Fall. AUd"l sie mlllsen 
schon schwer um du rein sprachliche Ventll.ndnla der Briefes ringen, Seh. erklllrt diese 
Beobßchtung sprachgeschlchtllcl> so: H'" zwlsd1en der KOIne und den grtechl.chen 
Klrchenv.lltern lat der Klaulzlsmus der mittleren KaJsenelt, dessen Schüler die Vller 
aUe sind" {So 4171. Aber auch was dIe tneologillehe Seite des Verstll.ndnl&Se!l angeht, 
scheinen die Vlter den Apo.lel nicht Immer sam: 7:U erreichen. Das gUt zwar kaum tur 
die Gotteslehre und die ChrIstOlogIe, wohl aber In der Frage nach dem Verh.llltnis von 
Geset\!; und Recbtfertlguni, wenn die Auslellung der Vätcr .unter Gesetz und Werken 
etwas anderes als er (Paulul) venteht" (So 431). Oder: .Paulull akzentuiert das gol\-
gewirkte Sein der Erl6sung, viele Vlter du mensd\lId"le Sollen~ (So 43~) .• Dle Auslegung 
empfand kßum noch etwu von der dlmonlschen Gewalt der SUnde In des Paulull Lehre. 
An die Stelle der allgemeinen Sünde und Schuld triH die freiwillig gewllhlte EInzel-
sUnde" (5. 4:14 f.). Dort, WO der Apostel die fidel qua eredUur meint, wird bel den Villern 
ölten die ftdcB quae credllur angenommen (5. 4:14). Was die Wahl Gottes angeht, 10 
"mußten wir sagen, daß die AUSlegung der VAter der Schwere der Worte sldi zU ent-
ziehen lucht" (5. 418), etwa In der Auslegung von ROm t, 11, wo der Begrlfl' prothesls von 
der persönlichen Wlllensenlsctleiduns des Menschen verstanden wird. So wird .du 
apostallsdIe Zeusnla von Gnnde und Wahl GOltes ... bel den Vlltern besrenzt durch den 
ethlacllen Grundentz der WlllelUl!relhelt" (5. 439). Stolsdie Philosophie dringt In die 
PauluKSullegung ein. Und dOCh darf und mUß ZUletzt BeIlAgt werden: .,Der materiale 
Inhalt 1st auch bel den Vltern doch Immer paullnilleh begrlfl'en. Wahrer Blbllzllmus Ist 
Immer wirksam, und er brldit Zuletzt In der Theologie AugUltins mit radikaler Gewalt 
durch. In Wirklichkeit war die Schrift und Ihr Wort dOCh auch hier der nie verlorene 
und unverlierbare Besitz der Klrche~ (5. 440). 
In einem Anhnng kommt Sch. noch kurz auf den R6merbrlefkommentar des Orlgene'S, 
die. darau. gebildeten Schollen und die Ubersetzun, des Ruftn In Ihrem Verhllltnl. dazu 
zU apreehen, wobei er zU dem Ergebnis kommt, daß Rufln den Urtext in srOßerem 
Um!ang bewahrt, wllhrend der Sdlollenfertlger denselben mel5[ sehr verkOrzt und olt 
In eigener Formun!f sehr II'el gestaltet hat. Anderaelts glaubt Sch. zU Behen, "dRß dei' 
theoloil1sc:he An.,.t"/: dei Schollon~ richtiger und seine Theologie ,UltIger Isl ala die 
Rutins" (5. 44S). 
sehr dankbar lat man dem VerflllSer tOr d.. beigegebene Sach. und grIechische 
Wortr(!gllter, wie er Überhaupt den Dink der theologischen Wissemchaft fOr seine. Arbeit 
Vllrdlent, dlll fIlr die Gesdlldlle des PaululverstlndnlsSCI von bleibender Bedeutung sein 
wird. Auch Druck und AUlllII.Uung des Werkel lind vorzUa:!lch. "Mußner 
Pax, ElpldluB Olm.: Eplphanela. Ein reUI[<magnd>.lchtUchU Beitrag zur Biblischen Theo-
logie. (MÜnchner Theol. Stud.len 1/10.) _ Mtlnchen: Karl Zink Verla, III~S. XXIV, 280 S. 
bro~ch. U,- DM. 
Der verfauer, der lIehon vor 20 Jahren eine Arbeit tlber die .Ge9d\lchte des Wortes 
amphipolos" veröttentllchte, hatte unprOnglIch den Plan, eine GeschIchte der Indoger-
manischen Rellslml zu achnlben, atellte Ihn aber einstweilen zum&:, um sldi vorerst 
nOCh methOdisch welterzulchulen ... HierfÜr boten Ilch von aelblt die uhlrelchen Probleme 
an, die mit dem Im Lichte der GeschldHe Ilch Vollziehenden UbeTganile von der Antike 
zum Christentum verknüpft lind, ein Arbeits/eid, das midi um 50 mehr In seinen Bann 
zog, alB man auf diesem Grenzgebiet zwischen Philosophie und Theologie weUhln In 
Neuland vorstößt, das mannl,lache Uberraschun,en aufweist- (S. VII). Dazu bot Ilch der 
Begriff Eplphanell an und die Arbeit bewel,t, wie Überaus 1I1ßckllch dl .. se Wahl war. 
Zwar konnte die UntersuchunS nicht In die ersten christlichen Jahrhund~rte fortlelClzt 
werden - e. finden sich S. 206 r. nUr noch kurze Hinweise .ur die AnlldlauunKen elnu 
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Clemens Alex., OrlgeneG und AlhanasluG _ sollte nld"tt bel der FUlIe des Stofl'es der 
Abschluß der Arbeit fUr lange Zelt hinausgedehnt werden. Dleae Entscheidung des Ver-
rauer. war durchaus richtig. 
Vorausgehen sprachllche Untersuchungen, In denen zunllchst Etymologisches, dann die 
Innergriechische Entwfcklung des Sprachgebraudls geboten werden. "Es folgen religions-
geschichtliche Untersuchungen. E[n breiter Raum wird hier naturgemllß der Antlke eln-
aerllumt und dabei besonderer Wert auf die Dars.tellung der geschichtlichen Entwicklung 
d"" Epiphaniemotivs gelegt (angefangen von den frOhesten Sagen bill hinein In die zelt 
des Neuplatonbmus). AnSchließend wird der Indo-Iranlsdle ßaum unteraucht: h",m",rkens-
wert Ist hier vor anem. eIne ~l.arke Eschatologfslerung der Epiphanievorstellung In der 
ßelJgJon Zarathustra.!.l. Der alle OrIent (Ägypt"'n, Babylonlen und AKsyrlen) wird ein-
bezogen. Vor diesem Hintergrund UWt sich dann um 50 besser die Eigenart der bibliSchen 
F,plphllnleanSChlluung erk",nnen. Sie besteht Im Bereiche dcs Alten Testaments besonder~ 
In der Ausbildung des eschatologischen Charakters der Ephtphanle. Die Erscheinungen 
Gottes Im AT dIenen dem OUenbarungsvorgang, dessen Ziel die l\"ei18~elt Ist, wAhrend 
die Epiphanien der griechischen Götter Im Grunde ziellos sind. Mit dem Gottesbegrltf 
da AT hingt auch der starke "Amblvalen~charakter" der Theophanien zuummen: die 
~EnthUliungu Gottes Ist zugleich und Immer mehr auch seine "VerhUllungu. IntereSSant Ist 
gegenUber der Blbltea Hebralea die Epiphanieanschauung der Septuaginta: pax faßt seine 
dlesbezttgllchen UntersuchungsergebnIsse folgendennaßen "Zusammen: .Für M und die 
LXX Ist die Epiphanie ein felter Begriff, der aus Ihrem Denken nicht zu en!lernen 1st. 
Aber M hetrachtet Ihn von Gott aUI, die LXX vom Menschen aUI. M schildert eInen 
Tatbestand, wie er sich unseren Augen darbietet, die LXX trelht Exegelleu IS. 169). 
Im HInblick auf das Neue Tesl.ament unterscheidet P. mit ßecht die ~hlstorlsche" von 
der "eachatolog[,;d>en" Epiphanie. Ihre WeBenlmerkmale werden gründlich herausgearbeitet. 
Dabei zeigt Sich auch In der Epiphanieanschauung die Johanncl&che Eigenart. Ist schon der 
Prolog des vierten Evangeliums "ein herrlicher Epiphanie-Hymnus" (5. 214), so kommt hel 
Joh In die Epiphanieanschauung ein Moment, das Ihr sonst fremd Ist: das Moment der 
PAuer. Im ganzen Erdenleben des FlelsChgewordenen wird die Do"a des göttlichen Logos 
"geschaut" (vgl. .foh 1.14: "Wir schaulen ~elne Herrlichkeit", nIlmIlch die Herrlichkeit des 
himmlisch-göttlichen Logos am historischen Jesus). ZugleIch aber Ist dieses AUfleuchten 
der göttlichen Herrlichkeit wieder eigentUmIich verhüllt, da der Logo~ eben nur eine 
historische Person zu sein scheint, dessen Vater und Mutter die Juden zu kennen glaUben 
(vgl. etwa .Toh 6.42; 7.2'1). ZweifellOS bildet der EpiphanIegedanke einen lIaupt~ugang ZUm 
tle!eren Verständnis des Johannesevangellumll. Deshalb Ist man Ftwas erstaunt, daß P. 
dem johannelSchen EpiphanIegedanken nur zwei Selten wIdmet, während etwa die Pasto_ 
ralbr[efe überaus eingehend behandelt werden. 
Pax hat uns ein wlchtl!lell Werk geschenkt, bedeutsam nicht bloß fÜr die biblische 
Theologie, sondern auch fOr die ßeUglonsgesdllchte; auch der LIturgiegeschichtIer wird 
aUB dem Werk viel lernen können. P. stellt an die Spitze lein",. vorworteA einen Aus-
spruch des Herakllt: .. Dem, was Ich gesehaut, gehört, gelernt habe, gehe Ich den Vor-
rang". und unler jenen, die er dankbar als seine Lehrer nennen kann. finden sich klin_ 
gende Namen wie Carl MitteihllU8, Wtlhelm Kroll, Eduard 5chwy~er und Ludwlg CUrtius. 
Mlln merkt die solide und umfass"'nde Ausbildung des VertBSaers Jeder Seite ~elne8 
Werkes an. Es stellt eine respektable Leistung dar, die eher als die reIte Frucht eines 
Gelehrten denn als Dissertation zu bezeichnen Ist. 
Ein paar kritische Bemerkungen selen uns zum SdI[uß noch gestattet. S. [37, Z. 11 mUß 
CI .. anscheinend" statt •. scllelnbar" heißen. S. 172, Anm. 4: Ocr Auf"..,t7. von Wlkenhauser 
hat den ..-ttel: Oie Belehrung der Apostel durch den AUferstandenen nach Apg 1. 3, hat 
nllO mit der Bekehrung des Paulus nichts zu tun. Und wIrklich schwer vermißt man ein 
griechisches Wortregister, während das Autorenverzelchnla entbehrt werden könnte. 
Mullner 
09.1 Lu k aSe v a n gel I u m Im Urtext fß.r den Schulsebuuch hAl. u. erklärt vOn 
P. Dr. Constantln RlIsch O. Cap. und Dr. JoSeph Kahle. 2. Auflage In Verbindung 
mit P. Got1.l!eh Scl!.lelch S.J. Text. _ Münster I. W.: Asct1endorf! 1956. 136 S. (Aschen_ 
dorlf, Sammlung lat. und grlech. KlallSlker). Kart. Z,50 DM. 
Wenn Ich an meine GymnasialzeIt zurllckdenke so haben wir zwar erfreulicherweise 
viele PrOben aus den griechiSchen Klaaslkern gelesen. aber niemals etwlU aus dem 
griechischen NT. Das war gewtß nicht In Ordnung, und, wie Im vorwort zur vorliegenden 
zwelten Auflage bemerkt wird, Rind die diesbezüglichen HolTnungen aueh heute noel, 
lange nicht erttltlt. Deshalb Ist e! Uberaus begrüßenswert, daß der Verlag Aschendorft 
diese Schulausgabe des grlechlachen LukascvlnseJlums neu lIuflegt. Sie enthliit lIußer 
dem griechischen Text, Zu dem auch wichtige Le$arten notiert lind, eine Einleitung In 
die vier Evangellen. eine spezielle In du Lk-Evangellum und Im Anhang Prohen be-
deUI!amer Uberset~ungen aus verschiedenen Jahrhunderten (Vulgßla, Ulfllu, Heiland, 
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vorlutherische Obersetzung, Luther und noch einige andere). Die Ausgabe wird sleher 
Ihren Zweck erfOlien . MuBner 
K I e r k e g aar d, Sören: Randbemerkungen zum Evangelium. Ausgewllhlt und über-
setzt von Frledr. ltansen-Löve. _ München: Kösel 1956. 122 S. Ln. 6.80 DM. 
Man muB dem Köselverlag dankbar sein, daß er dIese Randbemerkungen des groBen 
Dlnen zum EvangelJum, dIe Frledrldl Hansen_Ll!ve aus dem Gesamtwerk zusammen-
getragen und übersetzt hat. den deutschen Klerkegaardfreunden zuglngllch macht. Sie 
zeigen, daß aud> die ehrlltJIche Erlahn,ng ein Weg zur gOlllgen Interpretation des Evan-
gelJums Beln knnn (und nicht bIo/] dIe historIsche Methode). So bemerkt KlcrkcgllOrd etwa 
zu Mt 19, 16-22 (PerIkope vom reichen JüngUng): _Ich denke mir das Verhllltnis so: 
Es war me.nSehlleh gesprochen, eine geW1.ne Tüd'ltlgkelt In Ihm, und mll Hilfe de. hel eren 
Sd'lwungell, den der Rcld!tum gibt, wollte er etwas Hl:lheres. Aber Christus trlttt Ihn auch 
gleich Ins Zentrum: ,Verkaufe, waB du has\, und glb'B den Armen . . . und komm und 
tOlge Mir naeh' (19. 21). Der reiche Jungllng hat wohl eher gemeint, daß jUlt der Reld\-
turn Ihm heUen wUrde, kUhn",r zu wagen U (S. 41). 
Auch bel Klerkegaard kllnn man lemen, WIlS unll SO not tut: das Evangelium nicht zu 
verhannloaenl Mußner 
D OGMATU( 
T horn a a von Aquln: Oea Men8cheMohnes Leiden und Erhöhung. Kommentiert von 
A. Hoffmann. 28. Bd. der Deutsehen Thomas-A\lsgabe, übers . v. DOmInIkanern und 
Benediktinern Deutaehlands und österreichS ; hrsg. v. d. Albertus_Magnus_Aksdemle 
Walberberg b. Köln. _ Hetdelberg, Graz, Wien. Köln: Kerlejstyrla 19:1e. 5113 S. Lwd. 
EInzelpr. 21,40 DM; Subskr. 17 ,&0 DM. 
Mit diesem Band liegt die gesamte Christologie. Soteriologie und Mariologie der theologl-
sehen Summe des Aqulnaten In getreuer und flUsslger Ubersetzung mIt erkllrenden An-
merkungen und bezlehtlngsreldlem Kommentar vor. Für den aufschlußreichen letzten 
Tell werden dIe Theologen dem Kommentator Adolf Hoffmann O. P . (Jeu.t Walberberg) 
besonders dankbar sein. Es wllre zu wenig, wenn In diesem Kommentar keine KrItIk 
an Uberhollen Vorstellungen des mltlelalterllctlen Weltbildes w apUren wlre, und es 
wlre zu vIel, wenn die theologlsc:hen Meinungen des Aqulnaten In das Kreuzfeuer der 
theologl5chen Krltlk hIneingestellt worden wlren, obwohl da und dort nut andere 
Meinungen der Scholastlker hlngewle1lCn Isl. Der Kommentar MIt die redlte Mitte und 
erfUllt ~o seinen Zweck::, den Lesel'Tl deutScher Sprsehe die echte Lehre des Aqulnaten 
nahe zu bringen, In hervorragendem Maße. Vlelleh:ht hAlte bel Q. 48,6 vermerkt werden 
kllnnen. daB dIe Lehre von der werkzeugllchen Wirksamkeit der menochlldlen Natur 
ChrIsti erst apllter erklllrt wird. Man wlre noch froher, wenn die AnalogIe bel eInzelnen 
Begriffen mehr hervortrllte. Zu den Auswirkungen auf die Frömmigkeit. die von der 
TheorIe eIner penona una vlrtuallter duplex Chrlstl ausgehen, brauchte hier In diesem 
Kommentnr wohl keine Stellung genommen zu werden. DIe heutige Exege~e und besondeNl 
die päpstlichen Rund~ehrelben Uber das Königtum Christi. über die Kirche all mysttsehen 
Leib ChrIsti und Uber die Liturgie kommen Mt~r In ausgiebigen Verweisen und ZItaten 
zu Wort . Sorgfllltig gearbeitete Register empfehlen den Band noch mehr. 
fgnaz Backes 
Rah n er . Karl: Sdlrltten zur Theologie. Bd. m: Zur Theologie des gelsttlchen Leben • . 
- Elnaledeln-Zürlch-Köln: Bem.lger (11l56). "2 S. 19,80 DM. 
Die belden eniten Blinde dieser geBammelten AUlaltze sind hier lIchon gewUrdlgt worden. 
Im vorliegenden 3. Band hat der geschltzte Vertasler dIe AUfsitze ZUJlammengeslellt, dIe 
das gelstlldle Leben beleuchten, Indem er teils hergebrodlt.,. nliglas.,. Gut In ver-
tiefender Schau vertell!lgt, tell, frelmütlg zu manchen Erscheinungen stellung nimmt, 
tells Lieht In qullende Probleme zu brtngen sud'lt. Die 2S Artikel alnd eingeordnet 
unter die Abadlnltte: Grundlagenlragen, von den Sakramenten, Vom Alltag (leB Christen. 
Von den Stlnden, Hen.-.Teau-Verehrung. Leben In der Welt. E, Ist hIer nIcht der Raum , 
um die eInzelnen Auf.lltte krltl-.eh tu würdigen. Der Leser wird ohnehin durch die 
Sehrelbwelse des Verfassers angeregt, sich seIn eigene. Urteil zu bilden. Der RezenRnt 
konnte z . B. dem nldlt ganz zustimmen. WIIB R . Ober dIe sosenannte Welheemeuerunjf 
und Ober d8.1 VerhIlInil der welhegew.U zum Prophetlsmus gHch.rlebfl. hat . Ne~n 
Rüsslgen Auf BAtzen trlnt der Leier auch Abhandlungen, deren Abstrakthelt und Ver-
schachtelungen Ihm MUhe bereiten. Aber e. lohnt sich Ubeffeleh. dem Sludium der 
bIsher nur In mehreren ZeItschriften zerstreuten Artikel aleh zu unterziehen. 
fenn Bade ... 
;r e 11 0 u • ehe. k, Carl Johann: Die llitesten Wlener Theologen und d8ll Oogms vom 
Jahre IHll. Inauguratlonsvnrnag. - Wien: Ado1f Holzhausenl Nfg. t~. U S. k.rt. 
J. zeigt In einer methodisch vorbUdllchen theologlegesehlchtllchen UnteTliluchung, WU 
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die TheologleproleQOfen In den ersten Zelten der 131:1 l/lStltteten wlener Unlvel'1lltlt 
O~r die leibliche Aufnahme Marlens In den Himmel gedacht haben, allen voran Heinrich 
von Langen.steln. Die Tragflhl,kelt (ler Im (lamall,en Stadium der Glaubenierkenntnis 
vorgebrachten Gründe wird lenau leprUtt und 10 aUI ,edrudnen und ungedruckten 
Schriften ein wertvoller Bellra, ~ur IIOsltlven DO,maUk ,ebolen. Isnaz Backes 
5 p a e man n, "einnd>.: 0 .. könllUche Hochzelt.mahl. VOm Wesen und Wad>.un dea 
Olau~nl. - Mlln,ter: ßeJ~nlber, ttts6). 1211 S. Ln. 1,- DM. 
Der Un\.ertltel nennt du Anliegen der tUnt vor dem Krlel'" ,ehaltenen Vortrlge. Be--
selOders die OIaubensen:lehung der Kinder tlegt Sp. am lIerzen. Er verweist aur Viele!, 
tum Tell persönlich aus,edeutete Worte der Heiligen Schnft und bringt die ElnQbunl 
unlerer Religion mit der LUur,le In en,e Verbindun,. Dadurch kann ,Ich das BIlchlein 
Freunde erwerben. l,naz Baci<es 
P hili P', Gerard: Der Laie In der Klrdle tLe ROle du laleat dans l'EgUIe, deutsch). 
Eine Theologie dei Lalen.tande. 10r weHere Kreile. (1n deutscher Obertr. mit Erg. 
hl"1lg . von Sernhard Hlrlng u. Vlktor Schurr.) - Salzburg: MUller (1"5) . .r7~ S. (Wort 
und Antwort. Bd 14.) Lw. 12,- OM". 
Mit der Besinnung aur das wesen der Klrme III aUdl dll Problem ,estellt, .Im An· 
IIChluß an die .. eol!enbarte Wahrheit '0 kllr wie mtlglldl Jene Prtnzlplen heraunuarbelten, 
die Stellung und Rolle des Lalentuma In der Klrdle re .. eln und bestlmmen~ (5. H), denn 
Im Cehelmnll der Kirche tut Ilch dl. GeheimnIl der Hierarchie und des Lalentums aur. 
Auch des Laien Wlrkteld Iit :runlchlt rell,lo., daher erllbt Ilch die Notwendigkeit 
v~rtlefter re.lIglÖler Formung. Atl Getautte nehmen dIe Laien am Priestertum Chrlltl 
In seiner Klrdle tell. Auch bei Ph. lind Prleslertum und Seel$Or,e dei Hlrlenamte. $0 
.ehr In ein, l!!Sehen, dan der Pftlchtenkrell der Familie dem allgeme[nen PrIestertum 
zugeordnet wird. Der R~ensen\ kann diese Ansicht nlellt teUen. Ferner atellt Ph. Oal 
Lehramt vor und neben dal Hlrten.mt, obwohl die klrdllldle LehrverkUnd[guI\A nur 
eine Funktion des Hirtenamte. I.t. Immerhin brln .. t PI\. vieles, wal m.n dartlt!er er· 
wartet, ,plter, wo er In besonderen Kapiteln vOn der Kathollllcl\en Aktion und dem 
Lf,lenapolt01at .prlcht. In dem Kapitel O~r die Stellung des Lf,len zum Hirtenamte 
Ist vor allem das Verhlltnl, von Kirche und Staat behandelt. Sehr wertvolles I.,t Ph. 
Ober die Lalentrllmmtskell, dIe nicht al. ein verdllnnter Aut,uß Jener Rellglosltlt ver· 
standen werden dart, dIe von Klerikern und Ordensleuten .. dordert wird. Dal Duch Ist 
aUI dem FranzllsllIChen ,ut Obel'll!ut und hat In der deUtschen "allllung vor dem 
Orl,lnallext des l.oewener Dogmatlkproti!!f;sol"1l den ,rOßen vorzu,. daß In den relche.n 
und werlvollen Llteraturang.ben, dIe den einzelnen Kapiteln talgen. die bedauerliche 
Unlerlaslung vieler H[nwebe aul deutlIChe Verllfl"entllchungen gut gemlcht I't. Auch 
I("Inst haben die be1den deutschen HerluSlieber, der Dosmatlker SchUTT und der Moral_ 
theologe Hlrlng, beadltlldle Erg_nEun,en angebradlt, die als lolche Q"ekennEe.lchne\ lind. 
In l1en Anmerkun,en wird viel Intere ... nt"", geboten. Ge,en die Ansichten anderer 
Autoren. wie z. B. UfI von Balthasar, Con,ar und Heinrich Kllster wird mehrfach Stel. 
lung genommen. Die Darstellung etld1elnt zw.r oft weilichweiftg, aber du wird 
aufgewogen dadurch, daß .Ie alL,emeln vel"1lll.ndlld> Ist. Durch aUe }l,ußeruOJlen, mlSgen 
sie dIe do,malilche Theolotl1e, I1le Soziolosie, die PutoraithllQ10!11e und die LlturJ[e--
wluenldlan angehen. zIeht lIeh die Grund.lehre, dlB nlchll ~.chöpfl!eh~ unlerdl'Odn 
werden darf, IOndern daß aUes d.em Hodizlei ehnlllichen Leben. zugeordnet und In 
diese Be"'eguns rceht elnieordnet werden muß. Ignaz Backes 
,. r lek e I, Michael 08B: Deul IOluI ublque t1mul. Unlersuehungen zur al1,emelnen 
GoUeqelenwart Im Rahmen der Gotteslehre Ortlofl d.e. Großen ("'relb. Theol. 
Studien U). _ Frelbur'/Br.: Herder 1_. XVI, ltl S. br. 7,40 DM. 
Bel einem Papsle, deuen Gr<l6e 10 lehr wIe die Ore,ors I, In der prllktlllChen MellleNn, 
der rellllo..klrchllehen Zenaufllllben lIe!)t, braucht man es nleht verwunderlich zu 
tInden, daB In "",lnem 5el\rllttum du .elgentUeIle Ringen um das melapyhlildte Gottes.. 
blld~ hinter (ler morall.ch.uzetllchen Unlerwe\.fUn, zul'Od<trl\\. Dal bedeutet nlmllch 
keineswegs. dln es dle""'lTI Klrchenl~hrer an einem tieferen Gott~belrltr lelehlt hltte. 
Fr.'. Dillerlallon (Rom, S. Anselmo 111$4) hat nunmehr dIe Crund2;Uge d.er lpekulaUven 
GoUe&lehre Gregor. 10r,IIIII, nld"l,e:zeldmet. Besonderl dIe Moralla In IIbrum Job 
und dIe !:zedlielhomlll~n boten dazu dal Gedankengut. Ober die Relehwelte und dIe 
we,e der natürllehen CoUeserkenntnll, über da, unlu .. pr~l!che wesen und vor 
allem Uber die ALlle,enwart GOues hat Gregor Bedeutendes ges.,t, z. T. In .ehr 
prl,n,nten Formulierungen und mJlunter In HJutungen von ParadoxIen, die über 
aUe raumllnnllehen VOI'1l\ellußl~n hlnau.t(\rln.en, um die Erhsbenhelt und. Nlhe Gottes 
ZUlieich lel.1I1 faßbar :tu mlldlen, WIeviel Orelor Au,ultinul vermnkl, hat Fr. aul 
Sd!rltt und Tritt au',ezel.t, Den EInftUt! cl" PI .• Dlonytlo. aUf Crf,orl GotteslehrlII 
hllte es sich wohl auch zu untefluchen lelohnt, R. HaubIt 
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LITURGIK 
W ... rkbUc:t:"~r zum cesangbuch 
ti erg m. n n, Bernhard: Werkbuch zum deul$c:hen KIrchenlied. Hrq:. In Zusammen-
arbeIt mit Eckart Leute. Mit LIedweiler und Lledvel'7.eldmis. - Freiburg I. Br.: 
Chrlltophorua-Verlag Herder (l953). 288 S. Lw. \',80 DM; kart. \0,&0 DM. 
Man muß Ver!. und Verlag autrlchttg dankbar dafür sein, daß 11e ein Immer wieder 
belehrtes, aber nicht mehr erhlllll1dlea HIlbbuch der Klrchenlledpnege (ei war, gleIch 
nachdem es 1939 1m Verlag des JUjjendhaulle, Düsseldorf unter dem Ded<:namen Hart_ 
mann Bernberg und dem Titel .Slngt dem Herrn ein neues LIedI" erschienen war, ver-
boten worden) endlich neu herautgebracht und durch reiche Erweiterungen - zumal Im 
praktischen Tell _ zu eInem regelrechten Werkbuc:h >:um mUllersprachllchen Kirchenued. 
ausgestaltet haben. Wer Immer an der großen Seelsorgsaufgabe mItzuwirken hat, den 
Kindern, der Jugend und dem Volk bel der Inneren und lußeren Anelgnung unsere!i 
Kirchenlied-ReIchtums zu helfen, findet auf den BIIUern dieses Werkbuches reiche und 
vleUIJUge Anregung. 
An der SpItze steht eine mit echter Belelflteruna: (da und dort vielleicht sogar mit 
etwas zuviel Emphase) geschriebene Skizze der Geadllchte des deutlchen Kirchenlied ... 
(21-57); el folgt unter dem Titel ~Aul der Schatzkammer" eine ausfUhrllche Einzei-
würdiguni der wichtigsten Lieder (67-1:l8), an die lieh aus lanller lledplle&erlScher Er· 
fahrung aewochBene a:rundslitzlldle Uberle.unaen über .Unsere Aufgabe" dem KIrdIen-
lIed gegenüber InschUeaen (129-100). Der ganze :Rest des Buches (161-271) besteht aus 
höchst dankenswerten Elnführungsskluen zu Im ganzen 54 Liedern (deren Melodie 
Jewell$ m1tabgedruckt Ist). 
B. war zum warmherzigen Interpreten deI mutterspradlllchen Kirchenliedes Insolern 
wie prldestlnlert, als er einem Raum entlltamml, In dem nlederdchslsche Zihigkeit 
ungewöhnHch viel vom kraftvollen alten LIedgut über den anderwllrts 10 &chmerzllch 
fUhlbaren Hiatus der Aufkillrungszeit hlnUberreUen konnte. Was er aus diesem heimat-
lichen Bal'elch ungebrochener alter Klrchenlledpftege zu berichten hat, Ist höchst 
lehrreich; man vgl. etwa, Wlill er IIber die HGeZeltenprll.gung" dei Kirchenliedes (16-18; 
VIII. auch 33-l1) Ggt. oder Uber daa Klrchenl!ed am Grab (18; vlill. auch 136) oder über 
daa abwechselnde Singen von Mlnnern und Frauen \20: 220 A. 15 wird die ~antlphonale 
Geganchörlgkelt" mit Recht "elnel der ~tllrklten gesal\Kllchen und llIuralschen Mlttel~ 
genannt). 
AUl den grundslltzlichen Forderungen :rur LIedpflege 5C!1 besonde", die bewegte 
Wamun, vor zu hohem Anstimmen der LIeder (142 I.) unten;trlchen; wenn man neuer-
dingI mll Remt eme gelllhrJlche HFemlnl.lerung~ unserer GottesdlelUte beklqt, 10 
sollte man Ilch auch fragen, ob nicht vlelerorl$ der Mann durch die tUr Ihn unerrelch-
b3re Tonlage der Kirchenlieder notged.rungen In eine paQ1ve Rolle l>elm Gottesdienst 
gedrNngt wird. 
Jo'ür eine ,Icher bald notwendIge Neuauflage leI abschließend aUI eInIge kleInere 
UnstimmIgkeiten In den historischen PartIen hingeWIesen. S. 22 heIßt es, beim Kyrie 
eleIson "nd bel der Sequenz ~el "der Einbruch des Volkes In dIe Kullnllndlung der 
Mcasll" geßchehen; das Iltlmmt tUt die Sequenz, aber nicht rur das KyrIe. nie Be-
hauptung, Fr. v. Spee habe Beinen Liedern .zum Tel! auch die Melodien mit auf den 
Weg gegeben~ (142). dildte sIch Ichwer beweIsen lassen. Der Hymnus ~Ave marls Itella." 
Ist sicher nlellt von venontlus Fortunatus (1l3); der Hymnus ~Summl regl, cor aveto~ 
sicher nicht vom heILigen Bernhard, sondern dOch wohl vom "'I. uennllnn Jo.eph. 
DU Neue LI e d. Werkbuch zum neuen Ave Marla. Hng. von R. Schömlg Im Auftrag des 
Bbchöfllchen OrdinarIats Wür:zbura:. _ WUrzburg: Verlag Cles Ordinariates der 
DIOzese WUrzburg (1950). 18G S. 
Ern Werkbuch, das vorgIIngig zu aiLer ~Elnftlhrung In die blOße Teehnlk~ eine. neuen 
Cesanllbudle, (es handelt alch um die IH8 erschienene Neuaul\lllbe de:. WQrzburger 
OIözeungeunSbudies Ave Mario) versucht, HmOgllrhst in die Tiefe dringend den Zu-
silmmenhan& des chrIstlichen Betens mit dem Ceumtorganlsmus dei christlichen Lebens 
deutlieh zu m,chen und die Gebets· und LIedpflege ab erstes Anliegen einer verant. 
wortungavollen Seelsorge zu erwellienM (Vorwort), "at von vOfneherl!ln etwas Sym-
palhllche$. Oie Sympathie wIchst, wenn man feststellt, mit welchem Ern1lt und mit 
w elchem Ceschld<: der Hrsg. und seine Mltarbeller Ihre AUfgabe angepackt und ge-
löllt haben, 
Au' eine von K. KU g I e rau, souverllner Slofl'beherrschung aklu.lerte Geschichte 
des multenprachllchen Klrchenlledwuen. Im WÜl'7.burgl.sdlen (11-28) folgen aUR der 
Feder dei Hrlg. grundsltzllche theologlache Uberlelilungen über Gellt und G~talt der 
Neuaulgabe des WOr:zburger Gesangbuche. (.lIeln daß man sie alUteIlt, 111 schon ein 
Zeichen dnll'lr, daß un .... r Cesanlbud'!wesen In eInem gesunden Emeuerunpprozeß 
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bqrl.ften ist). G. S c h 11 C h \ e r OESA IChUeBt Ilch mit IrundllouUchen Uberlelunlen 
Ober Wturlle und SH:I.ar,e (41 ..... ') und Andacht und Gebet (y.....a) an. 
N.chdem m ~Gellt und GUttlt" des neuen G~budUI deutlich ,eworden lind, 
k.nn d .. Werltbuch einen Sdl.ntt n.lber aul die pralUlsche Verwlrltllchunl zUlehen. 
Die belden nld\lten BeItrIte - belde aUI der Feder du Hril. - wluen sehr ße-
herzl,enswertes Zum ..8predlen und Sincen Im Gottesdlenlt" t_1 und Zum ..8lnaen 
mit der Gemeinde" (17_) tu ..,en. 
Der letzte TeU .mlleßllch hat llch die Aufl;abe ,esetzt, In Elnzelplrtlen dea BUches 
elmulOhren. A. K u n z e I m I n n CESA behandelt die Chor.l~rtlen tri-lot), der Uni. 
die mutlenpradlilchen Formen von Welle, vesper und Kompi«, zu delleu du neue 
Buch lid\. venUndllel"Vlelse en\.ldl.louen hat (101-1111). Da. Buch xbtleDt mit einer 
zweilleteillen. knappen und ledlelenen LledelnfUhrulll. die mit erfreulicher KOl\H(luen,.. 
Immer wieder zur ael,tllchen Au.wertuna vordrlnlt; E. M llil e r OFM und C. T ro ehe 
behandeln die EInheitsLIeder (Ut_IU), A. Kun.telmann OESA und W. R I t t I e r OESI\ 
da. neue Uedlut (160-118). Der Benutzer wird bedauern. dill Ihm nicht Ihnllch an_ 
relende Ku.-.elnlUhrun,en ZUr drillen und Irößten Gruppe von Liedern. d. h. tu dem 
aUl der früheren .... un .. e übernommenen .Ite:n WUrzburler Lledallt aebolen werden. 
S. 52 Ist übersehen. dJlO die Eplltel Im .deutsdlen Amt· (und Oberh.upt In der MI .. 
«ntatl) nicht ,uunlen zu werden br'lIcht (val. d. lW). IJO daß hier die Mt)fllchkelt der 
IlelchzeJUlen VeriHuna In der l4uttenprache belteht und lenUu! wer(lf!n mLlte (VII. 
J W a a n e r, Gestlltun,- deII [)eu\.ldl.en Hocb.mu In: Fr. X. "rnOld-B.lth. FlJdler. Die 
Mette In eier GlaubenlverkOndlauna, F~lburcr Im, #7). 
GO t t el die n . t. Werkbuch J.um .Laud.le". a ..... : Der BllChot von MUnilu. Zlaest. 
von tr.. J. Lenlellne. - MOn.ner Im. 174 S. 
Im Qe,enutz zum o. belpr. Wünbur,er We.rkbuch, das bewlIDI darauf verzldllet, 
Ullf.buch Im GoU~lenlt IItlblt tu .eln. ItelU daa W",·kbud., d.1 E. J. Lenlellng, 
Subre,enl .m MUnlterer Prlellenemlnlr. Im Aultr .. des BllChotl von MUnlter tum 
IIISO neu her.uaaelebenen MUnlterer Cennlbudl ~Laudlte" tuumme!l&esteUt hllt. eine 
Ideale Verbindun, der Typen .werkbudl· und "Vorbeterbudl" dar. (Zum KC/tner Vor_ 
beterbuch Th. Schnitzle", du hier bahnbrechend war, val. In <1$. Zschr. 11 11m] ... I.) 
In einer nlcht wenlaer allII? selten umt.uenden Elnlt"itunl Wird dem B .. nOtte.r 
unter erfreullche.r AuawertUI\& aller wlchUaen elßIchJ'llt;en Verl.Utblrunaen und Ver_ 
6ftenUlchunlen der letzlen J.hnehnte ein .uDerordentlid"! pr.,n.nlell und dlchttl klelnee 
plltorallLtur,lIches Kompendium zum Them. Gemelnd"lOUesdlenlt leboten. Wer .Idl 
von Mtner Gedleaenhelt Obeneua"", wUl. lese etwa den AbMtlnlu .lkellorle al. Führuna 
.um Gottudlenlt" (11_17; bescmden bebenlt;eJUlwert, w .. 1'-11 "Zum Them. ~LJturlle 
und Verkllndlcun&" aeuat wlro). Aber .uch die nun fol,enden. mehr al. 7SG (I) Stlten 
fUltenden 10Ue.d.lenltlldlen aUten und Votlch.l'ce lind Immer Wieder mit ,rund_ 
dtl.lldlleD Uberleaul\&eJI dUrd"lsetz!, die .Ich zuweilen wieder Zu kleinen putor'l_ 
lIIurl\ldl.en Trakt.ten von hoher Qullltit verdldlten; m.n VII. elwa d .. K .. pltel .Dle 
Qu .. d ..... "'lm. In paltoraler SldU" (14-72). 
Die Oouesdlenlthl\fen beziehen Ilch .awohl .uf die MeBteler wie auf den Nadl_ 
mltta'l&Olteadlenlt der Gemeinde und bieten zur Er,lnzuna dei Im Celln.buch Itlbal 
OebOtenen eine tut verwirrende FULLe lIon Texten an. "l.uwetlen IIOII.r gante Andadlten. 
bei denen dann aHeroln,e (dl da. werkbIld!. J" nur In den IIlnden wenl,er setn k .. nn) 
der volk.~rt .111 ein Minimum an Iieichbielbenc1en Antworten ~Utlert bleIben muU 
Stichproben zel&en, ","0 unter der Qu.nUlit die Qu .. Utlt kelnt'IWel' 1"lIl1en Not. Be_ 
.andere Erwlhnuna verdient der ,roDe Ablehnlu "Fürbitten" 1$12-104). der 10r aUe 
wlehU.en Anl ..... des Pfarrlebens ein wohUormuller!es FUrbltt-Yormular brlnll, und 
der unmillelblr folgende AblehnlU "Prll.tlonen~, der - mw entm.11 In eInem lür den 
Gott-.d1enel bt!atlmmten Bild> - venucht. den .Jelde .. un.enUlllen Schatz der IIlten 
Sakramentare" (501) auszuwerten. d.mit der Vorbeter zuweilen, besondere .n Stelle 
der alltu h'Unlen Pr.e.taUo communll Oder der .1I"u dOktrln'ren Drelf.ltIlkelllprlf.tlon 
dl_ .Uehrwtlrd.la;f:n Pr.t.tlon.lexte elnseUt.n kann, die IOvlel eher erkennen I.fltn. 
WII mit df:r ,ro!kn Dlnk ... u~ der Geuutlen aemelnt 111. 
Nicht unerw.hnt bleiben dart die erfreuliche TllS,lche. d.O dll WerkbUd"I die betonte 
ZlIrtlckhalluna. die dll OeIln,bUch ",Ibat ae,enüber deU\lcher PUlmodie und deutlChen 
Llturlleleslngen Im Oeilte de r Gre,orlanlk ü bl, wohltuend era.ntl. Indem es wenlglten. 
dem Chor eine reld.e rUlle IOId"len kullaere.dlleren Gtlan",uttl "ur Verfüruna Itelll. 
Der praktllche BenUtzer wird es beirüDen. d.a tu den unledhlt .. n Lledvonchillen 
dea Buches am Ende nOch "ur Pfte,e der EJI .. n1nltl.Uve. die J' ein .aldIe.. Werkbuch 
nicht entlcken darl und die d.. vorll .. ende Werkbuch bewußt ,epfle,t wllte:l"l Will 
(IIII. etwa 52?) - ein .SUdlwoMverzeld1nls zum LIedlei'· tUJ-.e4.5) und eine .LledtabelJe 
tor die MeOfeler- (14I-a1) hlntukOmml, die In eine.- Ub.nld>I die Verwendbarkeit einer 
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KemgMJppe von Liedern und Ihrer Elnzelalrophen bel den einzelnen Teilen der Meßteier 
nachweillt. 
Allel! In allem wird 
gottesdienstliche Arbeit 
Hand gelegt wird. 
man ein Bistum beglückwünschen müssen, das ,dien tUr die 
VerllnlwortUchen ein so vorbildliches Arbeitsinstrument \n die 
Balth. Fischer 
ASZETIK 
P. Ferdlnand Bau man n S. J.: Ich habe an dle LIebe 00tte8 geglaubt. Leben der 
Dlenerln Oottes, Muuer Lulse Margareta Claret. _ Kanillusveriag Konstanz/Baden, 
Frelburg/Schwelz. - 258 Selten, kart. 7,70 DM, geb. 8,80 DM. 
Die Dlenerln OoUes, Multer Lulse Mugareta Claret de Ja Touche, aus dem Orden der 
"Heimsuchung Mprlena~ (1868-1915) hat ot'l"enbar die besondere Sendung erllalten, unierer 
glaubensarm gewordenen Wen tlefer zum Bewußtsein zu brlnlen, daß Gott dle unend-
liche Liebe Ist. Insbesondere sollte sie dIe Prlester daIllr ,.ewlnnen. Ihr Auftrag hal 
konkrete Fonnen angenommen In der GrUndung des Klosteu ~Bethanlen vom Helllgiten 
Herzen~ In Visd"le (OberltaltenJ, In dem .Allgemelnen Prleaterbund der Freunde des 
HentgSten Herzens" und In den .Dlenern und Dlenerlnnen der Unendlichen Liebe". 
Ihre gemeinsame VorausseUung Ist die weihe an die unendliche LIebe Oottel. Die 
Dlenerln Gottes trat als demUUges WerkZeug ganz hlntet ihrem Werk zurlld<, das Ihr 
zudem einen unablilssigen harten Qpferweg auferlegte. Die Biographie lilßt Mutter 
Lulse Margarela möglichst oft selber sprOM:heD. Du 10 entstandene Lebensbild, du an 
dle Stelle Ulngn vergriffener Biographien getreten Ist, übt eine st&rke Anzlehung$-
kratl aus durch die ungewöhnliChe Zielsirebl,kelt, die herbe Kratt I.md die ver_ 
borgene Glut, dIe Ihm Innewohnen. Der mystische Zug, der all dem zugrund.e liegt, 
wirkt ,laubhalt durch dIe ungeheuchelte Demut, dle starke OpferUebe und die fast 
mllnnlld"le Nüchternheit der DIenerln OoUes. Karl Zander S. J. 
P. Ferdlnand Bau man n S. J.: "Hen Jesu und Prleslertum" von der Dlenerln Gottes, 
Mutter Lulse Margareta Cistet. 3. Auf\. _ Kanlalusverlag Konstanz/Baden, FreIburg 
(Schweiz). - 285 Selten, geb. 6,eo DM. 
Du Buch geht zurück auf eine dreifache Erleuchtung der DIenerln Gottes, Mutter 
Lulse Margareta. I. JesUI liebt die Seelen unendlich und seute In dleier Liebe du 
Priestertum ein ala Erfindung der LIebe seines Herzerul. 2. Jaul will Im Priester all In 
seinem zweiten Ich leben und wirken. ,. JC5US wiU durch hemge, ieelene/trlge PrIester 
dIe Seelen und die Welt In ,einer Liebe und Barmherzigkeit retten. (Biographie, S. 174.) 
- Die Tatsache, daß das Buch, welches bei seinem ersten EtllcheJnen Im Jahre 1910 
keine Angabe da Vertaner. enthielt, aUgemein als da. werk eines dlrlitul-
begelsterten Prll!llien angesehen wurde, beleuchtet be.relU das Ungewöhnliche an Ihm. 
Es Iit auch tat.sächllch erstaunUdl, welch tiete und reiche Gedanken dieBe Ordenstrau 
über dal Priestertum ge1unden hat. Sie leibst schreibt die UrheberschIlt Jesus zu. Aul 
jeden Fan Ist dal Werk geeignet, dem Herzenssnllegen der Verfasserln zu dlenen, den 
PrIester zu fesllgen In seiner Sendung als Bote der Unendlichen Liebe. 
Kar! Zander S. J. 
P. Ferdlnand Baumann S.J.: "Da. BlIchlein von der UnendUchen LIebe'" der 
DIenetIn Cottes, Mutter Lulse Margareta Claret. _ Kanl.luaverlag Konsta.nz/Baden, 
Frelbur'jScbwelz. - 180 Seilen, geb. lI,50 DM. 
Von diesem BUdlleln lat nur die ersle HAUte von Mutter Lulse Mar,areta In dl ..... r 
Form vertaßt, der übrige Tell wurde entllprechend ihrem PIRn aus früheren Schritten 
de,· Dlenertn Gouea zusammengestellt. BeBonder.- wertVOll laI die ~Kliline Abhandlung 
über die Unendliche LiebeM. Sie enlhl.lt wohl da. SehlInsie und Tlelne, Wh Mutter 
Lulse Margarela geschrieben hai. Diesem Abschnitt gehl voran eine Abhandlung Uber 
die priesterliche Aufgabe In unserer Zelt, wl.hrend ein kürzerer Tell Uber die MElnhelt 
In der Llebe~ dn BUchlein beld"llleDt. _ Man ka.nn dem trUher gefAllten Urteil eines 
CelsteBffiBnnes über dIe Vertanerin: "Dleae Frau hatte dIe Gabe der Welahelt" nur 
zusl!mmen. 
Belde BUcher sInd ein gedIegener Betradltungsston tur den Pnester, der seln Priester_ 
tum bewußt, froh und aUB Innerer Tiefe leben will. Karl Zander S. J. 
Me r r y deI Val, ßaphael: Worte der FUhrung. 6. Autl. - Luzem: Rlber 195(1. 116 S. 
Lw. 4,50 DM; kart. 2,10 DM. 
Das Bändchen enthll.lt die Auuprtlcbe dei KardInalS in Beichtstuhl, Sprechzimmer und 
Brieten an eine Seele, die er mehr all dreißig Jahre geführ!. hai. Sie wurden treu auf-
gezeichnet, und somit sInd diese Kernworte konkrete SeelenfQhrung, lebend1g.,. Wort, 
klare Anwelsuna: tur den Alltag mit a1l se.inen Wechsel!lllen. Sie geben Uberdlea eInen 
gulen Elnbllck in d.as Innenleben dea Kardlnall, desBen SeligsprechungsprozeO eIn. 
geteltet wurde. L. Lennaru 8J 
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C la u dei, Pau!: HeUlae unserer Zelt. - Eln.ledeln-Zllrlch·KOln: Oenzl,er IUII. 152 S. 
Lwd. 1,60 DM:. 
Claudel wurde nam lelnem Tode unter die metltJ!eIlen SltlrUtltelier unserer Tale at-
zlIhlt: nlebt weil er Chrll! war, nldlt weil ,eine Werke mrlaUidle Motive haben, 80ndetn 
weil er KUnder da wellentLh:h ChrlltUdlen lein WOllte In uniere Zell, - und damit Ji;t 
er " dartlber hinau •. Da. Iit .uch da. Anlleaen tUestl ..kleinen Buc:he .. - - wie er ea 
leiber nennt -, eine • .eIner letzten Werke. EIl lai keine Blollraphle, IOndern Botlthan. 
Seine drei Helligen lallen aufrIlllein: .111 denn de r Teufel lUr ,Idl allein Imstande, 
d.1 AntUtz der Enle zu erneuern!" (S. 114). So ltehr auch diese örel HelUgen IICh 
voneinander unteradlelden, lIemeln.am lat Ihnen der .kalholildle Aunra,~: ..sIe leben 
nicht Im Olen,te einer be.onderen Aulaabe, londem Im Olenate de. aanzen unlverlUml" 
(S. 461, das Im Araen lIe,t und Zu er[ÖSCn I.IL Und alle drei linden 1.[1 Raum Ihrel 
weltweiten Wirken. die BelrenzlheU und GewöhnliChkeit da Id\Uchten Alltagl: 
C h a r I e ade F 0 u "a u 1 d, IUt den .der liebe GoU nicht lanae hll luchen mUuen, 
um lür Ihn eine Cemelnde zu fln4en. Keine geringere aJa dal ganze AfrlU, ... die 
DUrre, et ...... 80 Unfruch\bans wie die Mutter du helUlien Johanne. deli Tlulen~ 
(5. 21tH) - T her e, e von L lai e u x, der .Gott nicht viel Zelt ~u leben geaeben 
IIlt, und jede Minute dieser Zelt, au .. der muß Ile du Gold z;u lewinnen, d .. Mark EU 
ziehen lernen" (So fo3) _ E v e L. v all I • r e, die BUllernonne. die _al, Floß auf dem 
Menac:henmeer nlmta ala Ihr K.-euz" hat (S. 131). Waa d .. Buch beson4en In11ehen4 
macht, Ist, daß Claudel nlebt nur d .. Leben dleser drei heiligen Geltallen entspredlen(l 
den drei erlten Blnen des Vaterunser zelebnet, .endetn daß du lanze Werk blbllsc:h tlt, 
d. h, alles Ceschehen ala HeUsgeschehen betr.chtel. Wirklich: eine leuelnde, aufrUttelnde 
A ...... ge dei welllntllc:h Chrlalllchenl L, Lennartz; S,I 
VERSCHIEDENES 
GeUmmelte AU I. a I z e zur Kultutjetd1!chte Spanien.. In Verb. mit... 111'111. von 
,10hanne. Vlncke. Bd D. - MUn.ler: Ald>endorll' (ltM). I'1S S. (SpanJld>e Foradlunllen 
der GOrre6gesellschalt. Reihe 1.) LW. 20,50 DM; kart. 18,- DM. 
EI lei dem Rezensenten ,estaUet, aUI de m vorIleienden Bande, der all ,1ublllumlgabe 
zum 70GJlhrigen Bestehen 4er Unlven.ltlt SalamanCa eI'ldllenen ISI und wieder elnmat 
alle In der wlaaensc:halttldlen welt rGhmUeb bekannten EIgcnschaften der Spanllllhen 
Forachunsen der Gltrn:s-Geaellachaft In Ilch vereinigt, einen einzelnen, feinem Fach· 
gebiet angehörlsen Aufutz herauszuarellen (der ~udem 4er umtangrelcllate des lanzen 
Bandes lat). 1:$ handelt Ilch um eine IIturalegeachlchtlldle MonOITaphle eines bl lher 
wluenachlftlleb nlellt hervorgetretenen Vlllinler Pfarn:n. Johannes K r I n k e mit dem 
Titel: .Der Ip8nbche Taufrilul Im frUhen Mlttelaller- (33-111). 
Der Verf. unternimmt el, IU' den ledruckt vorliegenden Quellen Iplnllther Llturll., 
die kathedrale Form der ltaterllcllen Taulordnung zu erheben, wie ale IGr da. 7, Jh. In 
einer Ipanlsc:hen BISCI'Iotatadt UbUeb I"; daDei lind die Riten der unmittelbaren Taut_ 
vorbereitung, die In Spanien mlt dem Sonntal Laelate einsetzen, In die Untenuchun, 
mlleinbegrlll'en. 
Dlete ,eM In der Welle vor, dlß zunldllt (durel\numerlert) die lateinlIChen Quellen_ 
texte ,eboten und dann Ifuppenwelle komm>!!ntlert werden. Verdient Ichon dleac (leider 
80 aclten anzutreffende) metnodllllhe Anordnung, die dem r..e.t:r die FalLe de, besrbelteten 
Quellenmalerlai. nicht nur belllhrelbt, londern :rur eigenen ElnllelH uncl Meditation 
vorführt, nohu LOb, 80 muß von Kr.1 Kommentaren geliit werden, daß 'Ie eine relle 
und übeneulen4e wluenld\aftllche Lelltuna darstellen. 
Au, d>!!n 111-115 erfreulldl abenlchtllcll zuaammeß3elaßkn Er,ebnluen lei In unaerem 
ZUlammenhant: nur elnel herausgegrlll'en, dU wohl dal wlcht"ste Ilt: die .. tlrk>!! Ver_ 
wandt&chalt mll ÖltUchen vorbildern, die den spaniSChen Tautrttu .. zu einem nOch. 
Interellllnien Mltteldln, zwischen ahendllndlld\er und mor,enllndlacher "aufpraxll 
werden lauen. 
MIßventlndllch lai, daß der modeme Belrltf .MatuUn- ,ebraucht wird (e lwa 71)), wo 
du malutlnum Im alten Sinne, nlmlld\ un.ere LaUdeti lemelnt lind. Die .Syntaxls- bei 
der ÖltIl<:h>!!n Taute be ..... t nldlt Eintritt In c1le ~Sdllachlrelhe (Taxli) ChrbU· (M): VII. 
Pb. 0 P P e n hel m , Art. Apolaxi.: l\AC I, ~I. Fß.r die Behauptung, daß der eUcharlltl_ 
Ithe Cebnudl dl'tl PI. Sieut ef!rvua In den Olten wel.t (115), wird kein Bele. ,eboten: 
hl>!!f hltte dL>!! aroße Unterauchun, von H. Ch. Pul c h, Le eerl et Je I>!!rpent: Clhl~1 
ArchllOlo,lqul'tl IV (IM') 11_ reldlft Belerma1etla' ,eboten. Billn. ""dl>!!r 
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480 Seilen au.f beßfen! JlO/zfreiem PapIer, Ganzleinen-Band 
mJI Schu.lzumsdl/ag DM 14.BO 
Der durch zahlreiche Veröffentlichungen bekannte Ver-
lasser des PredJgtbuches "Der heUige Ring" legt hIer 
neue "Predigtgedonken" vor. Die vielbeschll.ltlgten 
Seelsorger werden dieses Werk freudig begrüßen, da 
es ihnen eine reiche HUte tur die Ausübung Ihres ver-
antwortungsvollen Predigtamtes zu leisten vennag. Es 
bietet Kurzpredigten tor aUe Sonntage des Jahres, 
einen Zyklus von Fastenpredigten sowie Predigt!:!n zu 
aUen höheren Festen und lür eine Reihe von beson-
deren Anlässen. Der Prediger, der sIch um eine ver-
tiefte Darstellung der Glaubenswabrhelten und um 
eIne wirksame Förderung des chrisUichcn Lebens 
seiner Hörer bemüht, findet hier eine Fülle von zelt~ 
nahen, truchtbal'en Gedanken. Alle brennenden Fragen 
unserer Gcgenwm1 werden behandelt, und zwar In 
einer sprachlichen Formung, die den Menschen von 
heute anspricht. Kein Seelsorger sollte versäumen, 
nad!. diesem werlvollen Buche zu greifen, um aus Ihm 
neue Anregungen und Weiwelsungen tür seine Predigt-
U1ligkelt zu empfanjen. Auch dem nam. religiöser 
Vertiefung strebenden Laien bietet das Werk eine 
gehaltvolle und i.nnerlich bereichernde Lektüre tUr 
besinnliche Stund,·n. 
Zu beziehen durch den Buchhandel 
PAUL[NUS-VERLAG TR[ER 
J. B. 6rachs Buchhandlung BlnS+4!! LD 
Weber-Phillppi 
Trl.r ~ Hauptmarkf 
Fernruf 4492 
Die Liturgie der Karwodle 
Wir liefern Ihnen .. 11. durdl 
RundldJrelben .ngekOndlgt.n 
AU'9'~ und bitten um remtzeltig_ 
8. ... I'\,In9· 
... HA8ER. DORNOFF 




SI\I\RSTR. 39 . TELEFON .938 
Heinrich GroS 
Die Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens 
im Alten Orient und im Alten Testament 
(TriererThcologitche Studien, Nr. 71 
Ir, ,I XVUl, 18~ Selten, Prelft "'arl, 1',811 DM 
DI'f VtJ1alllier wellt In dieser Studie nadl, daB die Sehnlud'lt nad! dem ewillen 
un4 allgemeinen We.I\1Tleden 10 alt III wie dOll Meru-dlco'elIdiledll lelblt. In dlm 
vendllf!d.enen Kullllren dtll Alten Orlenta betesnU Ile unI ab hodlge.mAUte 
Erinnerung an eine verlorene sel"e Und! und ala hotl'nunpfrohe Erwartung 
einer herrUduln Zukunft ungetrübten OIüc:kes. DMh drlnat Ildl beim Studium 
du IIterarlldlen HlnlerlauelUdlalt der betrallten Völker Immer wieder' neu die 
bedl1lcken<le Jlrkenntnll lut, dia e. dem Uen.chen unmo,Uch ul, IUlI ellenem 
VermiIren Jena 10 oll «eprlelene und bl!llchworen. ldeaJ :r.u errelchen, 
na.e.en nun enlbQIIt die Olhllbarun. des A.lten TesU.mentea eine Indere Seba.u 
du ewl.en Frle(le~ und ulrt "Inen reillen Wer, ItLn .. u vl!twlrkUd"m. In einer 
ZOlt wie der uUleren, In der um tllaUch. die Sorge und Angat bedrllngt, ob wir 
FrIeden und Sicherheit .. n bewllhn!n oder Irar voll :tu erlanlen Imltonde /lind, 
dUrtle die Unteuudlunli' von GroLl erhöhte BeaeMunll verdienen. 
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II'Gott finden in allen Dingen" 
Die Botschaft des heiligen Ignatius von Loyola an unsere ZeW 
Von Prof. Erwin lserloh, Trier 
"Die Antwort der Mönche", dieser Titel eines lebhaft diskutierten 
Buches~ will sagen, daß d.ie Heiligen und unter ihnen besonders die 
Ordensstifter die jeweils in einer Zeit geforderte christliche Antwort 
gegeben und die dieser Zeit eigentümlichen Gefahren und Dämonien in 
sich niedergerungen haben. Der Heilige verkündet und organisiert weniger 
diese Antwort, als daß er sie ist und exemplarisch für die übrigen 
Christen vorlebt. Der Ordensstifter vermag seiner Antwort eine besondere 
Durchschlagskraft und Geschichtsmächtigkeit zu geben, indem er zu ihrer 
Darstellung eine Bruderschaft ins Leben ruft und sie so über seinen 
Lebensrawn und seine Zeit hinaus gegenwärtig macht. Vielleicht haben 
andere das Neue der geschichtlichen Stunde eher gespürt und sind darüber 
unruhig geworden. Der Heilige hat dann aber die eigentümlich christ-
liche Chance und Aufgabe der neuen Zeit begriffen und in der Liebe 
Christi gemeistert. 
Am deutlichsten wird das an der Gestalt des heiligen Franz von AssiBi. 
Die große Armutsbewegung um 1200 hatte schon vor ihm eingesetzt. 
Schon vor ihm hatten die Humiliaten in der Lombardei, hatten Peter 
Waldes und die Armen von Lyon die Aufgabe erkannt, mit dem neuen 
Reichtum fertig zu werden und den Dämon der Besitzgier in sich und 
beispielhaft für ihre Umwelt niederzuringen. Sie sind daran gescheitert 
und zu Ketzern geworden. 
Der heilige Franz meisterte als der heilige Arme die gestellte Aufgabe. 
Äußerlich in Lebensweise und Auftreten unterschied er sich nicht von 
dcn Ketzern ; immer wieder wurden seine Brüder mit ihnen verwechselt. 
Auch Fr~nz sah das Ideal im apostolischen Leben, d. h. in Armut und 
Wanderpredigt; aber er suchte dieses Leben nimt außerhalb der Kirche 
und gegen sie, sondern mit ihr. "Zu leben wie die Ketzer und zu lehren 
wie die Kirche", sahen er und sein großer Zeitgenosse, der heilige Do-
mlnikus, als ihre Aufgabe an. In geradezu heroischem Gehorsam, oftmals 
blutenden Herzens, hat Franziskus im Segen des Papstes die Kirme 
gesucht. Gerade dadurch, daß er die Spannung zwi.sclten der Treue 
, Nachstehende Ausführungen stellen den wenig veränderten Vortrag dar, 
der zum Ignatlusjahr an verschiedenen Orten gehalten wurde. Gleld1zeltig liegt 
vor: Joset S t i e rl i, Das Ignatianische Gebet: "Gott suchen in allen DIngenM, 
in: Ignatlu~ v. L. Seine gelsUiche Gestalt und sein Vennächtnis. 1558/1956. 
Hrsg. von Frledrich W u I f, Wßrzburg 1956, S. 151-182. 
t Walter Dir k s, Die Antwort der Mönme, 2. Auß. Frankfurt 19~3. 
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gegenüber seiner unmittelbaren göttlichen Berufung und dem Gehorsam 
gegenüber dem Amte der Kirche durch trug, hat er seine Stunde bestanden 
und christlich erfüllt, vermochte er zum Zeichen zu werden für seine Zeit. 
So verlangt jede Zeit nach ihrem Heiligen, der beispielhaft verwirk-
licht, was aUen Christen dieser Stunde aufgetragen ist. Es müßte uns 
deshalb tief beunruhigen, wenn etwa das Experiment der Arbeiterpriester 
endgültig scheitern sollte. Denn wenn nicht so, dann muß anders uns der 
Heilige der industriellen Arbeitswelt und des Massendaseins geschenkt 
werden. Muß es doch audl aus dieser Situation, die ja die unsere ist und 
immer mehr wird, den ihr eigentümlichen Weg zu Christus geben. Anders 
bliebe der Mensch unserer Tage in den entscheidenden Räumen und 
Fragen seines Daseins allein gelassen, könnten wir schließlich nur durch 
die Flucht aus der Zeit oder in ausgesparten Bezirken, d. h. im Ghetto, 
unser Heil wirken. 
Die Heiligen sind aber nicht nur Antwort, sondern auch Krise für eine 
Zeit, Zeichen des Widerspruchs. Nicht nur Franz v. Assisi, auch Ignatius 
v. Loyola wurde für einen Ketzer gehalten. "Nicht weniger als neunmal 
hat er ... im Laufe seines Lebens als Angeklagter mit dem Glaubens_ 
gericht zu tun gehabt, viermal in Spanien, zweimal in Frankreich und 
dreimal in Italien. "J 
Die Stunde des heiligen Ignatius war nun sicherlich zunächst das 
16. Jahrhundert, d. b. die kirchliche Reform und der Beginn der Neuzeit. 
Seine Aufgabe war es, dem Menschen, der sich seiner Freiheit, Selbsl_ 
mächtigkeit und Freizügigkeit bewußt wurde, sich als Persönlichkeit 
entdeckte, seinen Platz bei Christus und in der Kirche aufzuweisen. Das 
heißt aber nicht, daß seine Mission damit erschöpft war und er nicht 
heute besondere Aktualität bekommen könnte. So ist es sinnvoll, nach 
seiner Botschaft für unsere Zelt zu fragen4• 
Bei einem Ordensstilter, der seine Söhne' so stark und zielbewußt 
geformt hat wie Ignatius, werden wir in den Briefen und Konstitutionen 
soweit sie über das geistliche Leben handeln, Anweisungen und Er~ 
mahnungen zu eUrigem Gebet und ernsten aszetischen übungen erwarten. 
Zwar besteht kein Zweifel: Ignatius wollte in den Mitgliedern der Ge-
sl!llschaft Männer des Gebetes haben, wie er selber ein großer Beter war. 
Und doch kürzt er ihnen die Zeit des Gebetes auf ein nach damaligen 
• Heinrich B oe h m er, Ignatlus v. L. Hrsg. v. H. Leube, 5tuttgart 1941, 
S. 177 . 
• Karl Rah n e r (Die Ignatlanische Logik der exlstentlelJen Erkeno.tnis, 
In: Fl\ W u I f, Ignatlua v. L., Würzburg 1956, S. 343-405) meint sogar, daß der 
große Ordenssti!ter "sein letztes Wort noch gar nichi so in die Kirche hinein-
gesBgt hat, daß es schon ganz verstanden wäre" (5. 405). Er seI "ln seinem 
Eigentlichsten" noch nicht erfaßt und "in einer ganz urtümlichen Weise exem-
plarlsch. . für eine Ze.lt, die erst Im Kommen l:!t~ (5. 347). 
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Begriffen minimales Maß'. Er liegt regelrecht im Kampf mit den Patres 
in Portugal und Spanien, die immer wieder meinen, es werde zu wenig 
gebetet, und die die Gebetszeiten zu verlängern suchen. 
Dem Herzog Franz v. Borja, damals erst ein geheimes Mitglied der 
Gesellschaft Jesu, schreibt Ignatius am 20. 9. 1548: 
"Was zunächst die regelmäßige Zelt für geistUche übungen - innere wie 
äußere - betrlJ'ft, so meine ich, Sie sollten die HäUte davon fahren lassen ... 
Ich möchte es tür besser halten, insoweit ich mir über Eure Durchlaucht in 
unserem Herrn ein Urteil bilden kann, wenn Sie die Hälfte der Gebetszeit 
lür das Studium, auf die Staatsgeschäftc oder für geistliche Gespräche ver-
wenden. Suchen Sie nur immer die Seele in innerem Frieden und ruhiger 
Bereitschaft zu halten ror die Zeit, wann unser Herr in Ihnen wirken will! 
Denn ohne Zweifel ist mehr Tugend und Gnade darin, sich seines Herrn in 
verschiedenen Geschäften und an versd:liedenen Orten freuen 7.U können, BIs 
eben nur an einem (nämlich am Betstuhl). Zu diesem Ziel müssen wir uns gar 
sehr die Hilfe der göttlichen Güte zunutze machen.~· 
Doch am Hofe des Herzogs ließ man auch nach dieser Unterweisung 
keine Ruhe. Ein französischer Pater aus der Umgebung des heiligen 
Franz namens Onfroy berief sich auf ihm zuteilgewordene Visionen, 
"wonach Gott mit seinem neuen Orden, speziell mit dessen geringem 
Ausmaß von Gebets- und Bußübungen, nicht zufrieden sei".' In einem 
energischen Brief an Franz v. Borja wendet sich Ignatius gegen diese 
Schwärmer, die sein Anliegen zu verfälschen drohen: 
Nach einem Hinweis auf die Gefahr einer falschen Innerlichkeit, 
die verbunden mit überlangen, ungeordneten Gebeten und geistlichen 
Übungen und mit körperlichen Abtötungen zu schweren Selbsttäuschungen 
führe, schreibt er: 
"Die Behauptung, ein Gebet von einer Stunde oder deren 2:wel sei kein 
Gebet und es sei mehr vonnöten, Ist keine gesunde Lehre und widerspricht 
der Auffassung UM Praxis der Heiligen. Erstens geht das aus dem Beispiel 
Christi hervor, der twar ab und zu die Nacht im Gebet zubrachte, aber sonst 
nicht so lange betete, z. B. nicht beim Abendmahl oder beim dreimaligen. Gebet 
Im GarierJ; un~l doch wird· man nlcht Jn Abrede stellen, daß es Gebete waren ... 
Da9 gleiche ergibt sich zweitens aus dem Gebet, das der Herr gelehrt hat, 
und dB es Christus ein Gebet nennt, ob es gleich kurz Ist und nicht ein. bis 
zwei Stunden verlangt, dürfte man nlcht in Abrede stellen, daß es elru Gebet 
Ist ... 
Fün!terut, wenn das Gebet eine Bitte um geziemende Güter Ist oder, aU-
gemei.n gesprochen, eine aus andädltlgem und demütigem Herzen kommende 
Erhebung des Geistes zu Gott, so kann dies wahrlidl in weniger als zwei 
Stunden, sogar in weniger als einer halben geschehen ... Sechsten'!!, die Stoß-
gebete, die von st. Augustln und anderen Heiligen so gerOhmt &ind, wären 
nach Ihm keine Gebetl!'. - Siebtens, die SchOlastiker, die für die Ehre Gottes 
und das allgemeine Wohl der Kirche studieren: Wieviel sollten denn die nach 
I Hugo Rah n er, Ignatlul v. L. Gelstudle Brlele. 3. Aufi. Einsiedeln/ 
ZOrich/Köln 1956, S. 282 . 
• GeistliChe Briefe S. 162. 
1 Ebd. S. 1'18. 
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seiner Meinung dem Gebet widmen, wenn sie sich die GeI&teikrätte frisch 
zum Studium und dabei den Leib bei guter Gesundheit halten sonen? EI wäre 
gut, er machte sieb einmal klar, daß Gott sich des Menschen nicht nur dann 
bedient, wenn er betet; sOnat wAren allerdißi$ alle Gebete %u kurz, wenn sie 
wendger als 24 Stunden am Ta, dauerten ... Der Men$Ch muß sld!. ja, soviel 
er nur kann, Gott hingeben.. In Wlrkllc:hkeit aber bedient sich (Gott) bisweilen 
anderer Dinge mehr als des Gebetes; und manctun.al lAßt er zu, daß man 
Ihretwegen auf das Gebet verzichtet, und öfter noch, daß man eil> abkürzt. 
Gewiß muß man also beten und nicht ablassen; aber in einem vernünftigen 
Sinn., so wie es die HeJllgen und Gottesgelehrten versttInden haben ...... 
Dem Pater Antonio Brandäo sdlreibt Ignatius nach Portugal: 
.. (Bezüglich der Gebemelt) ergibt sich die Antwort aus dem Zweck, den 
ein ScholasUker im Kalle, zu verfolgen hat; und der besteht darin, sich die 
wisgenschafUlchen Kenntnisse anzueignen, mit denen er Gott, unserem Herrn 
zu lelner größeren Ehre dienen soll, Indem er sie zum geistlichen Nutzen des 
Menschen verwendet. Das (Stud~um aber, wenn es redlt betrieben wird) 
erfordert den ganzen Mensdlen und man könnte sieb ihm nlmt ganz hin-
geben, wenn man lange Zelt auf das Gebet verwenden wollte. Deshalb genölt 
tor dle Scholastiker, die n:cht Priester sind, im gamen eine Stunde täglich 
außer der Messe; es müßte denD sein, daß bei einem eine besondere Versuchung 
oder eine größere Andacht vorliegt ... Für studierende Priester gentigen an 
sich die vorgeschriebenen Tagzelten hebst der heJllgen Messe und der Ge-
wl~nzsertorschung; sie werden Jedodl bts zu einer halben Stunde hinzunehmen 
können, wenn eine besondere Andacht vorllegt. ... 
Ganz ähnlich lauten die einschlägigen Bestimmungen der Konstitutio-
nen der Gesellschaft Jesu. Dort heißt es für die Scholastiker: 
"Ferner müssen sie lest entsmlossen sein, mit ianzer Seele zu studieren, 
indem ale sich tief einprlgen, daß sie In den Kollegien nichts WOhlgefälligeres 
.für Gott. unseren Herrn, tun können, als In der besagten Absicht dem Studium 
zu obliegen und daß allein schon diese Anstrengune des StudJums., weldle sie 
aus Liebe und Gehorsam, wie es sein soll, übernommen haben, selbst wenn lie 
nie dahin gelangen, das Erlernte zu verwenden, vor der iöttlichen und höd'urten 
Majestlit ein sehr verd!enstUches Werk 1st."I' 
"Wie (einerseits) achtzugeben Ist, daß sie ob der Hitze des Studlums nicht 
in der Liebe zu denr wahren Tugenden und zu einem religiösen. Leben erkalten, 
10 wird (andererseits) tür Abtötungen, Gebete und lange Betrachtungen In 
dieser Zelt nicht vif!.! Raum sein, denn die Hingabe an die Wluenschaften, die 
mit der reinen Absicht des göttlichen Dienstes erlernt werden und in gewissem 
Slnne den gamen Menschen beanspruchen, wird Gott, unserem Herrn, für die 
7.elt der Studien nldlt weniger, sondern mehr gefallen."!! 
Für die Gesellschaft allgemein heißt es im 6. Teil der Konstitutionen: 
.,Well dle tor die RettuIll der Seelen übernommenen Arbeiten von großer 
Wichtigkeit und das Eigenste unierer Stiftung und zahlreldl lind, und weil 
andererseits unser Aufenthalt 10 ungewiß einmal hier, einmal dort ist, 10 
• Ebd. S. 188 tt. 
t Ebd. S. 205. 
n IV e. 6,2; Mon. Ign. 3, III (Rom 1938) S. 119. übersetz. nach Hans Urs v. 
8 alt h a s 8 r (hrsg.), Die großen Ordensregeln, EinsledclnlKt\ln/ZUrich 1948, 
S. 306. 
11 IV c. 4,2; Mon. Ign. 3, In, S. 1121. ; Ordensre,eln S. 306. 
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haben die Uru;ern keinen Chor für das kircbliche Stundengebet und keine 
gesungenen Messen und Ämter; denn wenn die Frömmigkeit jemanden anregt, 
diese zu hören, so wird ihm die Gelegenheit nicht fehlen. Für die Unsern aber 
ist es gut. daß sie die Dinge ausführen, die unserm Berut mehr eigen sind 
zur Ehre Gottes, unseres Herrn. "11 
Das Gebet und der Gottesdienst werden also nach dem Willen des 
Heiligen eingeschränkt um des Studiums und letztlich um der apostoli-
schen Arbeit willen. Sie sollen nur soviel Raum haben, als nötig ist, 
um das apostolische Werk recht, d. h. in der Gottesllebe, leisten zu können. 
Wir brauchen nur an das viel zitierte Operi divino nihil pToponatuT zu 
denken, um das unerhört Neue bei Ignatius zu spüren. 
Dabei stellt sich die schwere Frage, ob hier nicht ein Höchstwert, näm-
lieh das Gebet als direkte Verherrlichung Gottes, verzwecklicht und einem 
anderen Wert als Mittel untergeordnet wird.u Hierzu ist zu sagen: Letzt-
hin geht es nicht um das Gebet in sich, sondern um die Verherrlichung 
Gottes, um die GloTia Dei. Dieses Ziel erreicht aber jedes Tun um Gottes 
willen. Zweitens liegt der Sinn des Gebetes ja nicht im Sprechen mit 
Gott. Was ich Gott mitteile, ist immer schon überholt, weil der All-
wissende darum weiß, ehe ich nur den Gedanken zu fassen vermochte. Im 
Gebet geht es um die Verwirklichung der rechten Haltung vor Gott, daß 
ich mit allen meinen Kräften mich am ihn hinordne. L4 Das geschieht vor~ 
züglich im Gebet, ist aber nicht auf die Gebetszeiten beschränkt. Denn 
sonst wären, wie wir gehört haben, nach Ignatius alle Gebete zu kurz. 
Das Ziel ist also die Hinordnung auf Gott oder besser die Ver-
einigung mit ihm oder, wie Ignatius sagt, die familiaTitas cum Deou . 
Diese Haltung wird verwirklicht in der bewußten personalen Hin-
wendung zum göttlichen Du, d. h. im Gebet. Sie soll und kann aber auch 
mein ganzes übriges Tun durchdringen. Das heißt aber nicht, daß ich von 
mir aus im Umgang mit Menschen und Dingen diese auf Gott hinordnen 
müßte, was einen einseitigen Voluntarismus bedeuten würde. Nein, 
'Menschen und Dinge sind ihrem Sein nach auf Gott hingeordnet, sind sie 
ja in Christus und auf Christus hin geschaffen. Ist diese Christusbildlich-
keit der Schöpfung auch durch die Sünde verdunkelt und entstellt, so 
ist sie doch nicht zerstört. Es gilt, sie im fleischgewordenen Logos wieder-
herzustellen, d. h. Gott in allen Geschöpfen zu lieben und alle in Ihm 
11 VI e. 3,4; Mon. Ign. 3, nI, S. 189; Ordensregeln S. 324. 
13 Vgl. Emerich Co r e t h, "In actlone contemplativus", in: ZKTh 76 (1954) 
55-82, S. 70. 
U Ebd. S. 79. I' Const. X. 2; Mon. Ign. 3, 111, S. 271; Ordensregeln S. 343 t. Die erste vom 
Generaloberen in den Konstitutionen gelorderte Gabe lst, ut cum Deo Ge 
Domino n.ostro quam ma::ctme coniunctus et familiaris, tarn in. oratione, Quam 
in omnibus suis actionibus sit (IX c. 2, 1; Mon. Ign. 3, IU, 244; Ordens-
regeln S. 341). 
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gemäß seinem heiligsten und göttlichen Willen, wie es in den Konstitu-
tionen heißt. \6 
Kürzer pflegte Ignatius das zu sagen in der oft gebrauchten Formel: 
Gott, unseren Herrn, suchen in allen Dingent7• 
In diesem Salze möchte ich die Botschaft des Heiligen an unsere Zeit 
sehen, seine Botschaft an uns, die wir im Gedränge äußerer Arbeit nach 
Stille und Bescllauung verlangen. Hier steh~ uns der Weg zur über-
brückung der Kluft zwischen Glauben und Leben, Gottesdienst und 
Werktag offen. 
Um den Sinn dieses Leitwortes "Gott suchen in allen Dingen" näher 
erfassen zu können, woBen wir seinen Ursprung und seInen Platz im 
Leben des heiligen Ignatius selbst aufweisen. Denn nach seiner eigenen 
geistlichen Erfahrung besteht die Frömmigkeit darin, in jeder Situation 
und bei jeder Tätigkeit mit Gott in Verbindung stehen, ihn finden 
kiXlnen. So bemerkt er am Ende seiner Lebenserinnerungen, bzw. des 
"Pilgerberichtes", wie wohl treffender der Titel der neuesten deutschen 
Ausgabe lautet: Seit er begonnen habe, dem Herrn zu dienen, "habe seine 
Andacht immer mehr zugenommen, d. h. die Leichtigkeit, mit Gott in Ver-
bindung zu treten, und diese sei jetzt größer als je sonst in seinem ganzen 
Leben. Immer und zu jeder Stunde, wann er Gott finden wolle, könne 
er ihn finden" .18 
Bekanntlich traf den Heiligen die Gnade des Herrn zunächst in Loyala, 
wo er mit zerschmettertem Bein im väterlichen Schloß lag. Die schwere 
Verwundung hatte er sich bei der Verteidigung von Pamplona gegen die 
Franzosen zugezogen. War es schon keine Kleinigkeit, den Transport 
über eine so gebirgige Strecke nach Loyola zu ertragen, so erwarteten 
ihn dort noch weit größere Schmerzen. Das Bein mußte erneut gebrochen 
und eingerichtet werden; schließlich war noch ein hervorstehendes 
Knochenstück abzusägen: bei dem damaligen Stand der Chirurgie eine 
unbeschreibliche Quälerei. Ignatius überstand sie ohne einen Schmerzeru;-
laut. Sdlwerer war es für ihn, den Soldaten und den Mann des galanten 
Haflebens, die Langeweile eines langen Krankenlagers zu überstehen. 
Mangels Ritterromanen macht er sich an die Lektüre des "Lebens Jesu" 
des Ludolf v. Sachsen und der Heiligenlegende des Jakobus de Voragine. 
Die Väter des Bettelordens haben es ihm besonders angetan. Ihre kühnen 
und hochherzigen Taten lassen in Ihm den Gedanken aulsteigen, daß nJcht 
U ut aUech.r.m univeTS1I.m in ipsarum creatoTem conteT4nt, eum in omnibus 
aeoturis 01114ndO, et omnes in eo iuxta sanettsstmam oe divinam i"stus VOIlln-
totem (Const. III c. I, 26; Mon. Ign. 3, Iu, S. 92; Ordensregeln S. 299). 
11 en. bUSCOT la. presencla de nuestTO SenOT en. todas las cos<'s (Mon. Ign. 1, 
In, S. 510; GeisUiche Briefe S. 208) . 
.. Ignatius v. 1.. Der Berldlt des PUgers, übersetzt und erUlutert von 
Burkhart Sc h n eid e T, Freiburg 19.56, nr. 99. 
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nur im Kriege das Feld für Mannesmut und ritterliche Art ist. "Wie wäre 
es, wenn ich aIl das täte, was der heilige Franziskus getan hat?"I', ging 
es ihm durch den Kopf. Das führte zu dem Entschluß: "Der heilige 
Domninikus hat dies getan, also muß ich es tUDi der heilige Franziskus 
hat jenes getan, deshalb werde auch ich es tun." Noch ist dem Ritter 
v. Loyola nicht aufgegangen, daß Heiligkeit nicht in außerordentlichen 
Taten besteht und nicht das Werk menschlicher Kralt sein kann. 
Tiefer geht die Erfahrung aus dieser Zeit, daß es gilt, die Geister 
zu unterscheiden, den Geist des Teufels und den Geist Gottes, die heide 
den Menschen bewegen. Von hier aus kommt es zum ersten Umschwung 
in seiner Seele. Kaum genesen, verläßt er das väterliche Schloß, ohne 
seinen Angehörigen eine nähere Erklärung zu geben. WeiB er ja selbst 
nicht, wohin ihn sein Weg führen wird. Ihn leitet der vage Entschluß, das 
Leben eines wandernden Büßers zu filhren, und das Verlangen, aus Liebe 
zu Gott Großtaten zu verrichten, möglichst noch größere, als die Heiligen 
sie vollbrachten. 
Er kannte, wie er später selbst schreibt, noch nicht jenes Gespür für 
GoUes Willen und verstand nicht, was Demut, Liebe und Geduld eigent-
lich sind20 • Den Kopf voll VOn Vorstellungen aus den Ritterromanen 
seiner Zeit kommt er zum Marienheiligtum auf dem Mantserrat, wacht 
eine Nacht vor dem Gnadenbild, hängt seine Waffen dort auf und legt 
das sackleinene Gewand eines büßenden Pilgers an. Nach einer General-
beichte, die sich über drei Tage hinzog, macht er sich auf den Weg, nimmt 
aber zunächst Aufenthalt in dem unweit gelegenen Manresa. Nicht Tage, 
sondern ein Jahr sollte er hier bleiben und den entscheidenden Durch-
bruch erfahren. Noch sucht er die Vollkommenheit in außerordentlichen 
und harten Bußübungen: Er fastet streng, geißelt sich dreimal am Tage 
und schläft auf harter Erde. Haare und Fingernägel schneidet er nicht 
und läßt auch sonst seinem Körper keine Pflege angedeihen. 
All das schenkt ihm aber nicht die Ruhe der Seele. Im Gegenteil: 
Furdltbare Anfechtungen und Seelenkämpfe bringen ihn an den Rand 
der Verzweiflung. Dunkle Mächte waUen ihn bestimmen, seinem Leben 
ein Ende zu bereiten. Täglich betet Ignatius sieben Stunden, um der 
höllischen Anfechtung Herr zu werden. ZuglC!ich befaUen ihn hart-
näckige Skrupeln wegen seiner Beichte; die Sünden der Vergangenheit 
lassen ihn nicht mehr los. 
Endlich kommt es zur Unterscheiduny der Geis.ter. Er lernt, daß es 
gUt, sich selbst zu verleugnen, d. h. von sich, auch von seinen Sünden, 
abzusehen und auf den Herrn zu schauen. "Mit groBer innerer Sicherheit 
war er nun entschlossen, nichts mehr aus dem vergangenen Leben zu 
!I Ebd. nr. 7. 
fOt Ebd. nr. 14. 
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beichten. "tl Er wird von Gott selbst in die Schule genommen und erfährt 
den großen mystischen Einbruch in sein Leben. Gleichzeitig gibt er die 
auffälligen Bußübungen auf, schneidet sich wieder Nägel und Haare, 
ißt Fleisch und schläft die festgesetzte Zeit. 
Von diesem großen Gnadenerlebnis am Fluß Cardoner bei Manreaa 
sdlreibt der HeiUge in dem "PHgerbericht": 
~ Wie er nun so da saß, begannen die Aueen reines Verstandes sieh ihm 
zu eröffnen. Nicht a ls ob er Irgendeine Erscheinung ,esche", hätte, sondern 
es wurde Ihm da" VersUlndnls und d{e Erkenntnis vieler Dinge Uber das 
goelsU!che Leben sowohl wie auch Ober d1e Wahrheiten des Gloubens und über 
das meruchUehe Wissen geschenkt. Dies war von einer so großen Erleuchtunc 
begleitet, daß ihrn aUes In nwem Licht erschien. Und das, was er damals 
erkannte, HIßt sich nicht In Eim:clheiten darstellen, obgleich es derer sehr viele 
waren. Nur daß er eine große Klarheit Jn seinem Verstand empfing ... Und 
et war Ibm, als sei er ein anderer Mensch geworden und habe einen anderen 
Verstand erhalten, ols er frilher besaß" (nr. 301. 
Wenn Ignalius dieses mystische Erlebnis inhaltlidt näher zu be-
stimmen versudtt, dann charakterisiert er es als trinitarisches: Als Schau 
der allerheiligsten Dreifaltigkeit, die sich ihm im Gottmenschen Jesus 
Christus erschließt. Aber diese göttliche Majestät ist zugleich der Schöpfer 
Himmels und der Erde. Sie steht hinter allen Dingen und trägt sie. 
Ignatius schreibt von sich: 
"Ein andennal stellte sich seinem Verstande dar - begleitet VOn großer 
geistlicher Freude - wie Cott die Welt erscbatr:en haUe, Das erschien Ihm, wie 
wenn er etwas Hellglönzendes sähe, 8US dem einige Strahlen ausgingen und 
woraus Gott das Lld'it ersd'iuf" (nr. 29). 
So begegnet Ignatius dem dreifaltIgen Gott, dem Schöpfer der Welt 
und Herrn der Geschidtte, nicht nur im Gebet, sondern in aller Arbeit. 
Pater Hieronymus Nadal, ein Vertrauter des Heiligen, weist auf diesen 
inneren Zusammenhang zwischen der DreUaltlgkeitsmystik und dem 
"Gott finden in allen Dingen" hin, wenn er im Anschluß an seinen 
Bericht über die trinitarische Gebetsgnade des Igna tius über eine weitere 
Gnade sagt: 
.. SII' ließ Ihm Gott in allen Dingen und bei jedem Tun. als gegenwtlrt1g 
erkennen und war verbunden mit einem lebhaften Gefühl tUr die übernatür"-
liche WlrklJd'ikeit: bescbauUd'i Inmitten. der Arbeit (Ilmul In octlone contem~ 
plaUvusl, oder wie sein Leitspruch hieß: In allen Dingen Gott finden. Diese 
Gnade, die seine Seele erhellte, ward uns ofTenbar durch eIne Art LeUChten, 
das von seinem Antlitz ausJini, und durch die lichtvolle Sicherheit, mit der 
er In Christus handelte. Uns erfüllte es mit Bewunderung, unser Herz wurde 
bei seinem Anbl!ck getrÖllet, und wir verspiJrten, wie etwas von dem Ober-
fluß dieser Gnade auf Uni Uberslr6mte."u 
11 Ebd. nr. 25 . 
• Mon. Noda1 IV, 651 f.; Obersetz. nach Loub Ver n y, In aeUone con-
templatlvus - Beschaulich mUten In der Arbeit. Vom Immerwährenden Gebet 
des tätigen Menschen. In: Geist und Leben 23 (1950) 458-470, S. 4S9; vgl. 
Coreth a. a. O. S. 82. 
72 
Das "Gott finden in allen Dingen" hat also in Manresa seinen Ursprung 
und steht so im engsten Zusammenhang mit dem mystiSchen Bekehrungs-
erlebnis des Ignatius. Wenn wir nun wissen, daß in Manresa die Exe~ 
zitien, wenigstens in ihren Grundzügen, entstanden sind, werden wir 
auch in ihnen diesen Leitsatz erwarten. Es wäre nicht schwer, ihn dort 
inhaltlich nachzuweisen, besonders in so zentralen Abschnitten wie dem 
Fundament und der großen Schlußbetrachtung "Zur Erlangung der Liebe". 
Es mag genügen, darauf hinzuweisen, daß diese in dem folgenden vierten 
Punkt gipfelt: "Schauen, wie alles Gut und alle Gabe absteigt von oben, 
so wie auch meine beschränkte Kralt von der höchsten und unendlichen 
oben herab; und so auch (unsere) Gerechtigkeit, Güte, Frömmigkeit, 
Barmherzigkeit usf. , wie von der Sonne absteigen die Strahlen, vom 
Quell die Wasser usf. "!S Sind alle Dinge von Gott ausgegangen, dann 
müssen sie vom Menschen wieder in dienender Liebe zu Gott heim-
gebracht werden. 
Nun könnte man sagen, dieses "Gott finden in allen Dingen" ist die 
Frucht der sublimen Mystik eines großen Heiligen und deshalb uns 
Menschen des Alltages nicht ohne weiteres geschenkt. Vielleicht darf es 
von uns nicht einmal angestrebt werden, wenigstens zunächst nicht; 
vielleicht müssen wir erst in eine Grundschule der Vollkommenheit gehen. 
Der Heilige selbst ist nicht der Meinung, daß es sich hier um eine ihm 
persönlich geschenkte und vorbehaltene Gnade handelt. Ruft er ja gerade 
die Anfänger, die Scholastiker, auf, "Gott in allen Dingen zu suchen", 
und er hat keine pädagogischen Bedenken, ihnen die Abkürzung der 
Gebetszeiten nahezulegen, ja sie von ihnen zu fordern. Entspredlend 
waren die Gefährten des Heiligen der Meinung, daß auch für sie bereit-
stehe, was ihrem Stifter geschenkt wurde. Nadal fährt an der oben 
zitierten Stelle fort: 
"Daher glauben wir, daß dieser GnEldenvon;ug, den wie bei Ignatlus wahr-
g{!n-ommel1l haben, der ganzen Gesellschaft gewährt worden ist: Wir haben 
das Vertrauen, daß die Gabe dieses Gebetes und dieser Beschauung uns alle 
in der Gesellsd::taft erwartet, und wir erklären mit Nachdruck, daß sie einen 
Teil unserer Berufung ausmacht." 
So haben die geistlichen Weisungen, die Ignatius in seinen Briefen an 
Scholastiker, denen das Studium nicht Zeit zu langem Gebet läßt, oder 
an Viel beschäftigte, die unter der Last der Arbeit stöhnen und nach 
Beschaulichkeit verlangen, gibt, immer wieder dieses »Gott suchen in 
allen Dingen", den Wandel in Gottes Gegenwart, zum Inhalt. Der Heilige 
schreibt z. B. an die Studierenden von Coimbra in Portugal am 7. 5. 1547: 
"Wenn Ihnen das Studium auch nicht Zeit zu langem Beten> läßt, so können 
Sie doch viel durch das Verlangen ausgleichen: Indem Sie alles nur für den 
"Exerzitien nr. 237; übersetz. nach Hans Urs v. Balthasar, 2. Auf!.. 
Einsiedeln 1954. 
73 
Dienst Gottes lun. machen Sie aus allen ihren übungen ein beständiges Gebet"'· 
Am 1. Juni 1551 läßt er durch seinen Sekretär Polanco dem Rektor 
des dortigen Kollegs mitteilen: 
.. Ich komme 7:U Gebet und Betrachtung: Wenn ndcht Jruolge der anse-
deuteten lästigen oder gefährlichen Versudluogen besondere Notwendigkeiten 
vorUegen, so tlnde Ich Ihn (Jgnatlus) mehr dafür geneigt, daß man in allen 
Dingen Gott zu finden trachte, als daß man viel zusammenhängende Zeit au.t das 
Gebet verwende. Der Geist., den er In der Gesellschaft 2U sehen wünscht, Ist der, 
daß man soweit möglich nicht weniger Andacht bei jedem beliebigen. Werk 
der L iebe und des Gehorsams finde, als in Gebet und Betrachtung; denn alles 
sollen wir aus LIebe zu Gott, unserem Herrn, und zu seinem Dienst tun. Und 
jeder roll mehr in der (Erfüllung dessen) was ihm aufgetragen ist, Beine Be-
!rlediguna: finden; denn dann kann er nicht zweifeln, daß er dem Willen Gottes 
unseres HCITll gleichförmig ist.~11 
Am selbcn Tag schrcibt 19natius selbst an Pater Antonio Brandäo 
in Coimbra: 
"über Ihre vorgeschricbenen geistlichen übungen hinaus können Sie sich 
nOch. darin üben, die Gegenwart Gottes unseres Herrn in aUen, Dingen zu 
suchen, z. B. Im Spredlen, Gehen, Sehen, Sdunecken, Hören , Denken, über-
haupt in allem. was Sie tun; ist ja doch Gottes Majestät in allen Dingen, durch 
seine Gegenwart, durch sein Wirken und Wesen. Diese Art tU ,betrachten', bei 
der man Gott unseren Herrn in allem findet, Ist leichter, als wenn wir uns zu 
ge.h,tlichcn Stoffen mehr abstrakteI' Art erheben wollten, in die wir uns doch 
nur mit Mühe hineinversetzen können. Auch fUhrt diese vortreffliche Ubu~ 
große Gnodcnhelmsuchungen des Herrn herbei selbst bel nur kunem Gebet 
und bereitet uns dafür vor. Ferner können- sich die SdlolasUker darinl Ubelli, 
Gott Unserem Herrn olt Ihre Studien und Mühen aufzuopfern. Indem sie 
erwögen, daß sie dieselben ihm zuJiebe auf sich nehmen und die pet"sönJlchen 
Nagungen. zurückstellen, um einigermaßen seiner Majestät zu dienen und 
denen zu Hille zu kommen, für deren Leben Er selber in dtm TOd glng.~" 
Dem Niederländer Pate r Kaspar Barzäus, dem Stellvertreter des 
heiligen Franz Xaver in Indien, schreibt Ignatius: 
"Da das dortige Klima noch weniger zu Betrachtungen geeignet ist als dal! 
hiesige, so Ist um !W weniger Grund, dJe Gebets7.elt auszudehnen. Wohl ober 
ktiMen wir in unseren Arbeiten und Studien. geiegenUIch den Geist zu Gott 
erheben-, und wenn wir alles auf den göttlichen Dienst hlnlenken, 80 Ist alles 
Gebet. Von dieser Uben:eugung mülsen alle In der Gesell&d\aft durdldrungen 
sein, weil Ihnen die Betätigung der Liebe nicht die Zelt zu langem Beten läßt; 
sie haben deshalb keinen Grund zu glauben, hierin Gott weniger wohlgefllllg 
.nJ IlCln, als wenn sie beten. _t, 
Sc:hließlich sei noch der Troslbrief an Pater Manuel Godinho an-
geführt, der wegen der vielen Verwaltungsgeschäfte nicht zum Beten 
kam. Der Heilige schreibt: 
.. Die verwaltung zeitlicher Angelegenheiten mag zwar einigermaßen eine 
zentreuende BeschlHUgung ~cheinen und es auch sein; allein Ich zweifle nicht, 
.. Geistliche Briefe S. 157_ 
A Ebd. S. 202. 
M Ebd. S. 206 . 
., Ebd. S. 202 Anm. 1. 
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daß Ihre heilige Absicht und die Hinlenkung a11 Ihrer Arbeit auf Gottes Ehre 
dieselben zu etwas GelsUichem und seiner unendlldlen Güte höchst Wohl-
gefä!llgen madlt. DenIlI die Zerstreuungen, die man für Gottes größeren Dienst 
in Übereinstimmung mit seinem WUlen nach der Weisung des Gehorsams auf 
sich nimmt, können nicht nur der Einigung und Sammlung beständiger Be-
sebauung gleichwertig, sondern (Gott) Mc:h wohlgefälliger sein., Insofern ste 
aus einer noch feurigeren und stärkeren Uebe kommen.~" 
Die je größere Liebe ist also entscheidend. Die Liebe ist ja nicht nur 
die höchste Tugend, sondern die Form aller Tugenden. Sie macht alle 
übrigen Tugenden, sei es die der Gottesverehrung oder irgendeine auf den 
Dienst an der Welt gerichtete Tugend, erst zur Tugend im über-
natürlichen Sinne, d. h. verdienstlich. "Wenn ich mit Engel7:ungen redete, 
hätte aber die Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz und eine klin-
gende Schelle ... Besäße ich dazu einen Glauben, um Berge zu versetzen, 
aber hätte nicht Liebe, so wäre ich nichts" (1 Kor 13,1.2). 
Nur die Gottesliebe, d. h. die Hingabe an Gott, ,die jamilillrit4S, letzthin 
die Vereinigung mit ihm ist in sich verdienstlich. Alles übrige menschliche 
Tun, das Gebet wie irgendeine banale Verrichtung, bedarf der Formung 
durch die Liebe, ist ihrer aber auch fähig. So kann Ignatius sagen, daß 
jedes weltliche Tun, um der größeren Ehre Gottes willen getan, Gebet ist. 
Paulus: .,Möget ihr essen oder trinken oder sonst etwas tun, al1es tut zur 
Verherrlichung Gottes" (1 Kor 10, 31). 
Liegt hier die theologische Begründung des "Gott suchen in allen 
Dingen", dann wird auch hier die Geiaht deutlich, der es unterliegt. Wir 
haben geseben: jede natürlich gute, dabei noch so unsdleinbare und 
iiußetliche Tat ist der Formung durch die Liebe fähig, kann damit über-
natürlichen Wert bekommen. Es kommt also letzthin nicht darauf an, was 
ich tue, sondern ob ich es in der rechten Absicht, bzw. zur Ehre Gottes, 
d. h. in der Liebe, tue. Die Liebe ist aber nicht greifbar, am Äußeren nicht 
o.blesbar. Der Apostel sagt ja: .. Wenn ich all meinen Besitz an die Armen 
austeilte und meinen Leib hingäbe :tum Verbrennen, hätte aber die Liebe 
nicht, es nützte mir nichts" (1 Kor 13, 3). Alles Tun des Menschen ist damit 
zweideutig. Zwei Handlungen, die nach außen hin als die gleichen er-
scheinen, können ganz verschiedenen Charakter haben. Die eine kann 
mir zum Heile sein, die andere meinem Heil im Wege stehen. Ich kann 
in die lGrche gehen, um Gott zu dienen, aber auch, um von den Menschen 
gesehen zu werden, d. h. aus Eigenliebe. Selbst Satan kann sich in die 
Gestalt des Engels des Lichtes kleiden. ~ kann sich auch hinter dem 
Leitwort: Gott suchen in aUen Dingen, meine Verkehrtheit, meine Welt-
vcrfallenheit und meine Selbstherrlichkeit verstecken. 
Welche Sicherungen gibt es da? Was kann ich tun, um wirklich im 
Dienst an der Welt Gott zu finden und nicht der Welt zu verfallen? 
• Ebd. S. 209. 
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Ignatius gibt uns eine Reihe Hilfen an. Wollen wir uns seinen Leit-
spruch: Gott suchen in aUen Dingen, zu eigen machen, dann dürfen wir 
auch diesen seinen geistlichen Rat nicht überhören. 
1. Um Gott finden zu können, muß ich mich aus meiner Selbstbefangen-
heit herausrufen lassen, muß aus mir heraustreten, mich in Liebe auf 
Gott hin selbst überschreiten. Ich muß von mir absehen, d. h. mich selbst 
verleugnen, und muß mich loslassen, mich an den Herrn verlieren, meine 
Lebensmitte nicht in mir, sondern in Ihm suchen, d. h. mich abtöten. 
Abtötung und Selbstverleugnung sind so für Ignalius die 
Grundlage des geistlichen Lebens. Diese vorausgeset2t, bedarf es nimt 
der langen Gebelszelten". Nicht von ihnen, sondern von dem Maße, wie 
wir aus uns herausschreiten, ja aus uns herausspringen, hängt unsere 
Vollkommenheit ab. "Es bedenke ein jeder, daß Cl' in allen Dingen 
des Geistes soweit gefördert werden wird, als er herausspringt aus seiner 
Eigenliebe, seinem Eigenwillen und seinem Eigennutz ..... 
In einem Brief an Franz v. BOrja ist dieses Aus-sich-heraustreten in 
direktem Zusammenhang gesehen mit dem .,Gott finden in allen Dingen". 
Es heißt dort: 
~Denn wenn Menschen sozusagen aus sich selbst ausgehen, um g3nz In 
Ihren Schöpler und Herrn einzugehel\, so werden ,te In heiligem Trost und 
steter Sammlung Inne, wie unser ewiges Gut in allem wohnt, was da gesehafTen 
Ist, durch sein unendliches Sein und Wirken allem Dasein und Erhaltung 
schenkend."" 
2. Zweitens ist das ausdrückliche Gebet gefordert; sonst 
wird das .. Gott suchen in allen Dingen" zu einer ge!ährlichen Illusion. 
Sicher soll mein ganzes Leben und Tun Gebet sein. Es muß aber immer 
wieder ausdrücklich und bewußt gesetzt werden, was dauernd wirksam 
sein soll. So Ist das Gebet nicht isoliert vom übrigen Tagewerk, sondern 
steht repräsentativ für den ganzen Tag und die Nacht. Die Arbeit 
wiederum ist keine Unterbrechung des Gebetes, sondern nur eine andere 
Weise des Bek:ns. Was den Tag Ober das Leben des Christen 3usmacht, 
daß er nämlich durch Christus Im Heiligen Geist auf den Vater zugeht, 
wird in den kürzeren Gebetszeiten deutlich und bewußt. 
3. Von der herrlichen Möglichkeit und der Gefahr des "Gott suchen 
in aUen Dingen" her wird auch verständlich, weshalb bei Ignatius die 
Unterscheidung der Geister und die Wahl eine so wichtige 
• Memoriale L. GonzAles da C4mara, 2. In. 1555: el Padre dizo, que nu'RCa. 
le mumud~rtan de ba,tar UI\4 hcrra a (0. esludiD:nles, PTelUpuesta 10. mortlflca-
cl6n 1J abnegaciOn, lCl qual hace Q'ue jd.ctlme1lte en. un. Quarto de hora 110"0. 
mas crraci6n, que otro '1\0 mortificado en. dos hor4l; ... 11 ad el Padye, todo 
d Jundamento ponla en. la. mortljlca.dOI\ 11 abnegacion de voLuntad (Mon. Ign. 
IV, 1, Rom 1943, S. 677) . 
• Exerzitien nzo. 189. 
11 Geistliche Briete S. 124. 
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Rolle spielen. Die Exerzitien haben letzthin das eine Ziel, daß der Mensch 
die rechte Wahl trifft, d. h. den Willen Gottes in bezug auf seine Person 
und Situation erkennt und sich einübt in den erkannten Gotteswillen. 
Wenn ich Gott in allen Dingen finden kann, wenn alle Werke, soweit 
sie nicht schlecht sind, zur Verherrlichung Gottes dienen können, dann 
bleibt mir zu überlegen, was zur größeren Ehre Gottes gereicht. Diese 
Entscheidung kann nicht abstrakt gefällt werden. Denn das überhaupt 
Bessere ist nicht für alle das Bessere, ja braucht für mich nicht einmal 
gut zu sein. Ist der Ordensstand mehr zu Gottes Ehre als die Ehe, dann 
kann für mich aber doch diese das Bessere sein und ich in ihr Gott mehr 
verherrlichen. Die von Ignatius geforderte In d i f f e ren z bedeutet ja 
nicht, keine Unterschiede kennen und {ühlen, sondern den Mut und die 
Bereitschaft, unter den vielen möglichen Wegen zu Gott den zu wählen, 
den Gott mir bestimmt hat, auch wenn er der weniger angenehme oder 
gar weniger vollkommene ist. Ich muß also in der Wahl den mich be-
treffenden GoHeswillen ergreifen, zu dieser Wahl aber auch innerlich 
ausgerüstet sein. 
4. Schließlich bedingt die Lebenshaltung des "Gott suchen in allen 
Dingen" einen wachen und entschiedenen Geh 0 r sam. Denn Gott 
dienen in der Welt bedeutet eine Vielfalt von Aufgaben, die in sich 
zweideutig sind. Zwar soll ich mir in der Wahl über Gottes Willen klar 
werden, aber es bleibt die Gefahr der Selbsttäuschung und Illusion. 
Äußere Regeln werden der Vielfalt des praktischen Lebens nicht gerecht. 
So verstehen wir, daß der Heilige, der der Individualität des einzelnen 
so weiten Raum gibt und seinen Söhnen im Interesse der apostolischen 
Aufgabe eine bis dahin nicht gekannte Freizügigkeit gestattet, so stark 
den Gehorsam betont und darin das eigentümliche Kennzeichen der Ge-
sellschaft erblickt. 
Polanco schreibt: 
~Außerdem betonte unser hochwürdigster Vater, wie hoch man den Gehor-
sam einschätzen soll. Wie ein Heiliger besondere Vonilge vor einem andere ... 
hat und eln. Orden gegenüber einem anderen, so Ist es sein Wunsch, daß es 
in der Gesellschaft einen Vorzug gäbe, worIn sie allen anderen frommen Ge-
nossenscha{len (zumindest) gleichkäme ... Und unser hochwilrdlgster Vater 
will, daß dieser unser Vorzug der Cehorsam sei."" 
Man wird der Bedeutung des Gehorsams in Lehre und Werk des 
Ignatius nicht gerecht, wenn man ihn nur unter dem Gesichtspunkt der 
militärischen Disziplin und strategischen Schlagkraft der Gesellschaft 
Jesu sieht. Der Gehorsam ist begründet vom religiösen, ja mystischen 
Ansatz des Heiligen her. Wenn "das aszetiscbe Tantum-Quantum" des 
Ignatius lautet, daß ieb um so mehr im geistlicllen Leben gefördert werde, 
als ich herausspringe aus meiner Eigenliebe, meinem Eigenwillen und 
I ' Ebd. S. 207; vgl. ebd. S. 244 f. 
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Eigennutz, dann ist es eben der Gehorsam, der mich herausruft aus der 
Enge meines Ichs. Beim Christen kann es ja nicht gehen um ein existen-
tielles Springen ins Nichts, sondern immer nur um ein "Eingehen und 
sich Weggeben in ein Größeres als wir selbst"ll; das ist der dreifaltige 
Gott, der für mich konkret wird, gleichsam Leib bekommt, in der Kirche. 
In einem Brieffragment schreibt der Heilige unmittelbar vor sei-
nem Tode: 
"Die Kirche ist die Gemeloschaft der gläubigen Christen, erleuchtet und 
geleitet vOJl Go!:!: unsa-em Herrn. Darum müssen wir uns stets davon fiber-
zeugt halten, daß der gleiche Herr, der uns die ZeHn Gebote gegeben hat, auch 
der oberste Gesetzgeber jener Gebote ist, die von der Kirche ausgehen', dam:it 
wir in dienstwilligem Gehorsam gegen seine göttllche Majestät sicherer das 
Heil unserer Seele wirken."U 
Dienstwilliger Gehorsam gegen seine göttliche Majestät, kann Ignatius 
seine Art besser zum Ausdruck bringen? DienstwiIliger Gehorsam aber 
nidlt nur im unmittelbaren Gottesdienst, sondern vor allem im apostoli-
schen Dienst an der Welt. Gott in allen Dingen suchen, in jedem Dienst 
mit ihm verbunden sein, contemplativus in actione. Auf diesem Wege hat 
Ignatius das Heiligenideal mitheraufgeführt, das Selbstheiligung und 
Apostolat innerlichst zu verbinden weiß. 
Dabei ist Apostolat weit zu fassen. Wie zur Zeit des Ignatius ein 
Fürst, der sein Land recht regierte, so ist heute ein Unternehmer, der 
in seinem Betriebe die soziale Gerechtigkeit und die christliche Solidarität 
verwirklicht, eminent apostolisch tätig. Sicher aber ein Politiker, der 
einen Krieg verhütet oder der Sozialreform den Weg bereitet. 
Sein Heil wirken, indem man um das des anderen bemüht ist, oder 
wie Paul Claudel zu Beginn des "Seidenen Schuhs" den Jesuitenpater 
sagen läßt: "Zu denen gehören, die sich nicht anders retten können, als 
indem sie das ganze Gewimmel miterlösen, das, in ihrem Gefolge, durch 
sie Gestalt gewinnt." 
"Gott in allen Dingen suchen", inmitten der Tätigkeit beschaulich, 
d. h. mit Gott verbunden sein, ist das nicht die Botschaft, die unsere 
Zeit braucht? Es hat keinen Sinn, schafft jedenfalls keine Besserung, wenn 
wir den Aktivismus unserer Tage geißeln. Es ist auch nicht damit getan, 
daß wir für uns persönlich einen Raum zur Kultivierung der Persönlich-
keit aussparen. 
Wenn die meisten Menschen zu einem tätigen Leben berufen sind, 
dann sind sie auch. in ihm zur Vollkommenheit berufen, Das bedeutet 
aber Berufung zur Gottverbundenheit in der Tätigkeit, und es stellt sich 
wie für Friedrlcb v. Hügel die Frage: Wie werde ich heilig nicht nur in 
.. Ebd. S. 336, 
1I Ebd. S. 338; vgl. Exerzitien nr. 365. 
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der Welt, in der Ehe, in der Hingabe an die Dinge und die Wissen-
schaften, sondern dur e h sie?3~ 
Dabei haben wir eine Welt zu meistern, ja zu überwinden, die ungleich 
vieUältiger, größer und gefährlicher ist als die früherer Geschlechter. 
Das können wir uns nur zutrauen, weil der Deus sempcT maioT, der Un-
endliche über der endlosen Ausdehnung und Masse, im Kleinsten zu 
finden ist. Denn: 
"Nidlt eingegrenzt werden vom Größten, 
dennoch einbeschlossen bleiben im Kleinsten, 
das ist göttlich."" 
• Vgl. Mana SChlüter-HermkeslGeorg Karl Frank, GottesUebe 
und Weltverantwortung, WUnburg 1956, S. 13 . 
.. Non coerceri maxbno, conUneri tamen a minimo divlnum est, diese 
Sentenz hielt Höiderlin fUr die "Grabschritt des Loyola~ und setzte sie seinem 
HypertOD ab Leitsatz voraus. Sie stammt aus dem ~Ima"o primi saeeuli Sode-
taUs Jesu" (Antwerpen 1640), einem Prachtwerk zum Lobe der ersten 100 Jahre 
der Gesellsdlaft Jesu, und kommt dort in einem Gedicht mit dem Titel 
"Elogl.um sepulcrale SancU Ignatll- vor. Val. Huao Rah n er, Die Grab-
schrift des Loyola, In: Stimmen der Zeit 139 (19-46147) 321-337. 
7. 
Die Funktion der Theologie in der Kirme 
Von Prol. Anton An t w e t I er, Miln,ter 
..:6 yap 'IIY~ 1:0& "-oll Jtd. .. ~ 
Ipwv;, ul "1:11: 1IdiT) 1:0& hol. 
I Ko,2 JO 
jocla.m l'eTI\ Mn difficUem, COU36m 
deOTUffl agam, SenecCl provo J J. 
1. Einleitung 
1. Von der Funktion der Theologie soll gesprochen werden, nicht von 
ihrem Begriff, ihrem Wesen, ihrer Leistung, ihrer Geltung, ihrer Aufgabe. 
Fungi heißt tun, verrichten, sich entledigen, genügen. Das Wort bezeich-
net also nicht nur dies, daß etwas geschieht, sondern dies, daß das Gesche-
hen in bestimmter Weise ablaufen soll. Entsprechend heißt Junc'io: das 
Tun, die Verrichtung, Dienstleistung, Amtsobliegenheit, Erlegung von 
Abgaben, Geltung, der Wert. 
Aus diesem Wort ist das Fremdwort Funktion gebildet, das aber eine 
noch weitere Bedeutung hat als das lateinische Grundwort. Von den ver-
schiedenen Bedeutungen des Wortes Funktion sollen zwei ausgeschieden 
werden: die eine im Sinn von Abhängigkeit - die Länge des Metallstabes 
ist eine Funktion der Temperatur -, die andere im Sinne von Zuordnungs_ 
vorschrift - y ist eine Funktion, von x, etwa in y - 3x + 4. Funktion soll 
vielmehr verstanden werden im Slnne von Rolle, einer Tätigkeit also, die 
gewissen Normen untersteht, so wie man von der Funktion etwa des 
Bundespräsidenten sprechen kann. Die Nonnen werden sowohl aus der 
Vergangenheit als auch aus der Zukunft entnommen. Im ersten Fall han-
delt es sich um die Leistung, die vollbracht wurde, im zweiten Fall um eine 
Aufgabe, deren Erfüllung erwartet wird und die ihrerseits von einer Ziel-
vorstellung abhängt und an ihr gemessen wird. Verbindet man beides 
miteinander, dann ergibt sich der Wert, die Würde, die Geltung der Tätig_ 
keit, um die es sidl handelt. 
2. Theologie ist, allgemein, begriffene Religion. Sie ist die Begegnung 
des Menschlichen mit dem Göttlichen auf dem Felde der Vernunft. Will 
man den Eindruck vermeiden, als wären göttliche und menschliche Ver-
nunft ebenbürtig, so kann man sagen: Theologie ist die götUJche Schau 
der Wirklichkeit, herabgemindert auf die Fassungskraft des Menxhen. 
Solcherart Theologie gibt es Im Hinduismus, Buddhismus, Judentwn und 
Islam. 
Versteht man aber Theologie im katholischen Sinn, so wie es in diesem 
Aufsatz beabsichtigt ist, dann kann man von einer dreifachen Theologie 
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sprechen, der theologia. divina, liturgica, humana. Die theologia divinrz 
ist die yon Gott gedachte, erkannte und ausgesprochene, darum seiende 
Wirklidlkeit. Was Gott als seien denkt, ist auch seiend. Für Gott ist der 
Gegenstand Seines Erkennens weder außerhalb Seiner noch unabhängig 
von Ihm, obwohl nicht Bestandteil Seines Wesens. Die theologia IituTgica 
ist die durch Christus ermöglid'lte Teilhabe an dieser Wirklichkeit in der 
Kirchenlrömmigkeit, sowohl seinsmäßig durch die Natur und Gnade, als 
auch erkenntnismäßig durch die Erkenntnis und Offenbarung. In ihr gibt 
es die zweifache Spaltung zwischen Natur und Übernatur sowie zwischen 
Erkennen und Gegenstand. Nicht aber stehen diese Glieder je gegenein-
ander, sondern durchdringen einander. Sein und Denken gehören zu-
sammen, so zwar, daß das Sein überwiegt und dem Denken zuvorliegt, 
umgekehrt also wie bei der lheologia divina, wo es das Sein deswegen 
gibt, weil Gott es denkt. Die 1heologia humane endlich ist der erkenntnis-
mäßige Besitz an der theologie divina. vermittelt durch die theologia 
liturgica. Für die theologia hU17l4na gilt der Grundsatz: lex otandi lex 
credendi. Was der Begnadete erfährt, das ist Inhalt des Glaubens, und 
dieser Inhalt des Glaubens ist Gegenstand des Denkens. Die theologia 
humana bezeichnet also dasjenige an Erkenntnis, was im Raum der Offen-
barung durch Jesus Christus dem Menschen zugänglich ist. Daß die 
theologia humana mit der theologie natural" verwechselt werden kann, 
ist dadurch ausgeschlossen, daß die gekennzeichnete theologio. hUfflo.na auf 
die Offenbarung durch Christus angewiesen ist, die ihr durch die Kirdle 
zugänglich gemacht wird. Ihr ist also die Offenbarung vorgegeben und 
nam ihr hat sich das theologische Erkennen zu richten. 
3. Wenn also die FunkUon der Theologie gekennzeidmet werden sou. 
so ist zu zeigen, was die Theologie tut, was sie tun soll und was sie gilt. 
Das läßt sich zeigen, wenn man sieht, daß die Theologie sammelt, ordnet, 
klärt Wld vorbereitet. 
H. So.mmeln 
Die Theologie ist deswegen darauf angewiesen, ihren Gegenstand zu 
18mmein, weil sie ihn weder eigenmächtig [est.setzen noch gedanklim ab-
leiten kann. Sie ist auf Erfahrung angewiesen, die als natürlich und über-
natürlich unterschieden wird. 
1. Die religiöse Erfahrung ist In Erfahrung überhaupt eingebettet. Was 
aber zur Erfahrung Oberhaupt gehört, kann nur dadurm festgestellt wer-
den, daß man sammelt, was .Immer sich als zugänglich erweist. Dieser B~ 
reich ist sehr groß und nur mühsam zu erforschen. Ihm gehört die Frage 
an, wie alt das Weltall ist, innerhalb dessen wir uns vorfinden; oder wie 
alt die Erde 1st, auf der wir leben, welche Gestalt sie hat, wie groß sie ist. 
woraus sie besteht; oder seit wann es Mensdlen gibt, unter welchen 
Bedingungen sie leben können, ob sie im Laufe der Jahrtausende immer 
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gleId!. ausgesehen haben, wie lang ihre mögliche Lebensdauer ist, was man 
unter Gesundheit oder Krankheit zu verstehen hat. Ebenso gehören dahin 
die Naturgesetze, ihr Inhalt, ihre Reichweite, ihre Anzahl, ihre Ver-
knQpfung miteinander. Ihnen entsprechen die Grundgesetze des Lebens, die 
Bedingungen zu seiner Entstehung und Auslöscl!ung, besonders die Grund-
gesetze des menschlidlen Lebens, die physiologischen, psychologischen und 
soziologischen. Dazu sind auch die Fragen nach einer möglidlen Entwick-
lung zu rechnen, sowie die nach dem Ablauf dieser Entwicklung. 
2. In diese allgemeine Erfahrung ist die religiöse eingebettet. Noch 
weniger als jene ist diese ableitbar. So wie In der Natur die Dinge mit 
ihren Eigenschaften und Beziehungen einfach dastehen, so auch ist es mit 
den Tatsachen, die zur 'Obernatur gehören. Sie sind da, mit allen Eigen-
sdtaften und Beziehungen, die sie kennzeichnen. Sie werden durch die 
KJrche, als den fortlebenden Christus, hingestellt und bezeichnet. Die 
Geburt Christi, die entsdleldenden Ereignisse Seines Lebens, die Grün-
dung und Eigenart der Klrdle, die übernatürliche Wirklichkeit - alles das 
ia:t nur vermöge der Kirche zugänglidl. Ihr wiederum Ist das alles durch 
Offenbarung gegeben, die mündlich oder schriftlich ist. 
Die Theologie hat im Dienste der Kirche festzustellen, was zur Offen-
barung gehört. Das sind vor allem die Glaubensquellen im engeren Sinn, 
dJe Schrift und Überlieferung. Diejenigen Bücher, die zur Heiligen Schrlft 
gehören, sind nicht von vornherein als solche gekennzeichnet und als 
Sammlung zusammengefaßt gewesen, sie mußten vielmehr in langer 
Arbeit als solche erkannt werden. Die Überlieferung ist zwar zunächst 
mfutdlich. Aber auch sie Ist bald in Büchern festgehalten worden, und es 
l.at immer wieder zu entscheiden, ob ein Bud!. ab zur Überlieferung gehörig 
anerkannt werden kann oder nicht. 
Das alles ist vorerst eine Sache des Sammelns. Dann aber ist auch alles 
da'Jenige zu sammeln, und zwar nam sachlichen Gesichtspunkten, was 
in den Schriften und in der mündlichen Weitergabe jeweils enthalten ist , 
an Aussagen etwa über Gotl, Christus, Kirche, Gnade. Zu sammeln sind 
auch alle diejenigen Tatsachen, die für die Kirche belangvoll sind, die 
Ausbreitung des Glaubens, die Gründe, welche der Ausbreitung förderlich 
oder hinderlich gewesen sind, und Leben und Tätigkeit derer, die im 
durcluchnittlichen oder hervorragenden Ausmaß an der Ausbreitung der 
Kirche beteiligt waren oder sind. 
3. Schon dieses Sammeln Ist eine wissensdlaftlime Leistung und die 
VOl'!Jtufe zu weiterer Durchdringung. Damit hat denn auch die Theologie 
begonnen. Die Väterliteratur des Altertums und die Katenen sowie die 
Sentenzenliteratur des Mittelalter.! stehen auf dieser Stufe. Wenn alles 
das, was zusammengestellt wurde, auch in etwa geordnet anelnanderge--
reiht wurde, so doch nicht in dem Maße, daß im heutigen Sinne von 
eInzelnen Disziplinen gesprochen werden kann. 
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III. Das O,.dnen 
Sobald der angesammelte Stoff eine gewisse Menge erreicht hat, und 
sobald es nicht mehr genügt, mehr oder weniger willkürlich das Ge-
sammelte aufzureihen, sobald also mehr Übersicht und Einsicht verlangt 
wird, ergibt es sich, daß der Stoff geordnet werden muß. Das geschieht 
sowohl nach Gebieten als auch nach Sachgewicht. 
1. Die erste Aufgabe des Ordnens ist das Ausscheiden. Zwar sollte die 
Theologie, wie ursprünglich die Philosophie, sich auf die gesamte, zugäng-
liche Erfahrung stützen, weil alles, was ist und geschieht, von Gott spridlt. 
Da das aber die mögliche Leistung des Theologen und aller Theologen 
übersteigt, ist es notwendig, alles dasjenige auszuscheiden, was anderer 
als theologischer Betrachtung überlassen werden kann. Um so klarer muß 
und kann der eigentliclle Gegenstand der Theologie herausgearbeitet wer-
den: der Gott der Natur und der Offenbarung. Von der Natur, als dem 
ersten und unentbehrliclten Zeugen Gottes, wird nur eine Eigenschaft be-
traclltet: ihre Gottbezogenheit. Diese ist vielfach: die Natur ist von Gott 
geschaffen, von Ihm erfüllt, auf Ihn hingerichtet und von Ihm gerichtet. 
Alle anderen Eigenschaften der Natur werden von anderen Wissenschaften 
untersucht. Worin das aber besteht und woran es erkennbar ist, daß die 
Natur von Gott erschaffen, von Ihm erfüllt, auf Ihn hingerichtet und von 
Ihm gerichtet ist, das läßt sich nicht ein für alle Mal festlegen, sondern 
hängt davon ab, wie weit die Natur als unabhängig von diesen Gesimts-
punkten erkannt werden kann, und wechselt damit, wie weit und wie 
tief jeweils die außertheologische Erkenntnis vorgedrungen ist. 
2. Auch dasjenige Gebiet, das unstreitig der Theologie zugehört, kann 
nicht insgesamt überblickt werden, sondern muß unterteilt werden, um 
den Stoff übersichtliclt und durchschaubar zu machen. 
Die Aszetik und Mystik befaßt sich mit den Erfahrungen des religiösen 
Lebens in seinen vielfältigen Formen und Schichten, Mitteln und Zielen. 
Die Textkritik untersucht, welches der ursprüngliche Text der heiligen 
Schriften ist, und die Exegese bemüht sich darum, aus den möglichen Aus-
legungen die richtige herauszusuchen. 
Der Kirchengeschichte gehören diejenigen Disziplinen an, die sich darum 
bemühen, das Werden der Kirche aufzuhellen: wie, wann, wohin, wodurch 
sie sich ausgebreitet hat oder warum sie wieder geschrumpft ist; wie sie 
aUfgebaut war, räumlich und rangmäßig gegliedert; welche Künste sie 
aufgenommen, gefördert, abgelehnt hat; wie man sich gekleidet und an· 
geredet hat; aus welchen Schicllten, geistig, wirtschaltlkh, politisch, sie 
sich zusammengel3etzt hat und noch zusammensetzt; welcher Art die 
Frömmigkeit gewesen ist und in welcllen Formen sie sich ausgedrückt 
hat; welches ihre Lehre ist, wie sie allmählich formuliert wurde, als Auf-
fassung der Gläubigen, der Theologen, der amtlichen Kirche. 
Um die Ordnung der Kirche im engeren Sinn, als einer feststellbaren 
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Wld erzwingbaren, kümmert sich das Kirdl.enrecht. Dazu gehört auch, 
darzustellen, wie sich diese Ordnung gebildet, gewandelt, gefestigt hat; 
welches ihre Bestandteile sind, die als veränderlich. und die als unverJ 
änderlich angesehen werden müssen, 
Die Lehre der Kirche wird wiederum nicht insgesamt vorgelegt, sondern 
gesondert als Lehre von Gott, Christus, von der Kirche. je mit reicher 
Unterteilung. 
Eine besonders dringliche Aufgabe der ordnenden Theologie ist es. 
jeweils den Zusammenhang mit den Quellen auIzuzeigen, also darzutun, 
daß eine Lehre zu dem Gut gehör1-, das im strengen Sinn als katholisch an-
zusehen ist. Zu' diesem Bemühen gehört es auch. zu zeigen, daß j~er Teil 
auf das Ganze bezogen ist, darauf. daß Gott nur einer und unendlidl. und 
letztlic:n unerkennbar ist; darauf, daß Gott in der Welt und die Welt in 
Gott Ist, auf andere Weise, als die göttlichen Personen im göttlichen 
Wesen sind. 
3. Auch das hat die Theologie zu bedenken, daß. wenn sie vieles aus 
ihrem Gebiet ausscheidet, sie doch die Beziehung dazu nicht verlieren darf. 
Sofern es sich um die systematische Darlegung und besonders die Be-
gründung der Theologie handelt, zeigt die Fundamentaltheologie. wie sehr 
der katholische Glaube in der Natur des Menschen gegründet ist, beson-
ders in seinem Verlangen nach J3egl'Ündbarkeit, in dem Umfang, welcher 
durch das Geheimnis Gottes, der Offenbarung, der Gnade und durdl die 
Geheimnisse der Natur und des Seelenlebens gegeben ist und nie end. 
gültig abgesteckt werden kann. 
Wenn es sich dagegen darum handelt, das Einzigartige des katholischen 
Glaubens darzutun, sofern er sim Im Empirischen bekundet, obliegt es der 
vergleidlenden Religlonswissensdlaft, die anderen möglichen Formen der 
Frömmigkeit, ihres Ausdruckes und ih~r VergesellschaftunR darzu-
stellen. Gerade die verschiedenen Arten der Vergesellschaftung legen es 
nahe. sich mit der Gesellschaft überhaupt zu belassen, damit, wodurch 
sie entsteht, besteht, vergeht; WIU ihr, gegenQber dem Einzelmenschen, 
eigentümlidl ist; inwieweit sich in ihr religiöse Kräfte auswirken, leben-
dig sein können oder gehemmt werden, insbesondere, ob vom Religiösen 
her darauf eingewirkt werden kann, ob und wie sieh Gesellschaft bildet. 
4. Wie man die einzelnen Zweige der Theologie bezeichnet und gegen-
seitig abgrenzt, ist nur in etwa durch die Sache gegeben und mehr da-
durch bestimmt. wievlel an empirlsmem Stoff greifbar und der spekula-
tiven Durchdringung zugänglich bt. So sind sie "leßend zwisdlen Dog-
matik, Moral, Aszetik und Mystik; zwischen Kirchenrecll.t, Kirchen-
gesdllchte und Dogmengesd!.id!.te; zwischen Fundamentaltheologie, Sozio. 
logle und Moral. 
IV. Klären 
Wer immer spricht, benutzt Begriffe. Bemerkenswert aber ist, daß der 
Mensdt spricht, ehe er weiß, daß er spricht, ehe er weiß, was Sprechen 
Ist, ehe er weiß, was Begriffe sind und leisten können. Sachlich sollte das 
als erstes überlegt werden; tatsächlich geschieht es erst spät. Dem ent-
spricht in der Religion, daß der Mensch eher gläubig ist, als daß er theo-
logisch denkt. Auch für die Theologie gUt, wie für die anderen Wissen-
schaften, daß man zuerst mit grundlegenden Begriffen arbeitet, ehe sie ge-
klärt worden sind. Erkennt man aber, daß es nicht angeht, mit undurch-
dachten Begriffen zu arbeiten, so setzt eben bei diesen die Arbeit ein: man 
will wissen, was bei einem bestimmten Wort gemeint ist, und das eben ist 
der Begriff, der durch dieses Wort ausgedruckt wird und mitteil bar ist. 
Wenn das geklärt ist, so handelt es sich ausschließlich darum, zu sehen, wie 
die Begriffe benutzt werden, um die Theologie nach außen hin abzugren-
zen und nam innen hin aufzubauen. 
1. Wie schwer die Aufgabe ist, hat Bonaventura gekennzeichnet: .i 
eTgo, quod cTedimus, opOTtuit signijicare, OppoTtune inventa sunt nOTJ\ina 
in divinis, immo a Deo nobis manifestatal • Zweifaches ist damit gesagt: 
die Bezeichnungen sind mehr oder weniger willkürlich; und: sie müssen 
durch Offenbarung angeregt und nahegelegt werden. 
Damit ist die entsd1eidende Schwierigkeit ausgesprochen: das, was die 
Begriffe sagen sollen, Ist dem schlichten Erleben des Frommen zugäng-
lich und einleuchtend, dem natürlichen Denken aber unzugänglich und 
dunkel. Dahin gehören Begriffe wie Gott, Ewigkeit, Trinität, Gnade, 
Sünde, Erlösung, Mittler, Heiligkeit. Um das klären zu können, muß man 
von zugänglichen Begriffen ausgehen und sie so umgestalten, daß sie be~ 
sagen, was sie im Theologischen besagen sollen. 
Hingewiesen sei auf die Begriffe, die zur Kennzeichnung der Trinitäts-
lehre heute geläufig sind, aber Jahrhunderte hindurch umstritten waren, 
ehe sich eine gemeinsame Au![assung durchsetzen konnte. Es handelt sich 
um die Begriffe 000-1«, b7tWtatot,. und :t,.6a(llI'tOv, zunächst nach dem, was sie 
im Griechi.schen bedeuteten, sodann nach dem, wie sie in das Lateinische 
übersetzt werden könnten. Besonders deutlich wird an diesem Beispiel 
auch, daß die Theologie keineswegs mit den Wörtern und Begriffen aus 
dem religiösen und geoffenbarten Bereich auskommen kann, daß sie viel-
mehr von anderswoher Begriffe nehmen und umändern muß. Dieses 
letztere hat in dem Fall der Trinitätslehrf' mehr Bedenken hervorgerufen 
und Kämpfe verursacht, als die Festlegung der genannten Begriffe. 
Andere Beispiele sind die Begriffe Schrift, Überlieferung, Offenbarung, 
Inspiration. Zwar steht der Umfang dessen fest, was zur Schrift gehörtj 
was aber in ihr als offenbart und inspiriert anzusehen ist, steht nicht in 
, sent . 1 dist. 5 8rt. 1 qu. 1. 
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jedem einzelnen Fall fest.. Auch Umfang, Inhalt und Weise der Überliefe-
rung werden stets neu bestimmt. Manches auch, was als geofIenbart an~ 
gaehen wurde, etwa der Verlauf der Erschaffung oder das Alter des 
Menschengeschlechtes, erweist sich als nicht zur Offenbarung im engeren 
Sinne gehörig. 
2. Die Klärung nach außen hin ist notwendig, um die Theologie sauber 
ab:wgrenzen, um sich ihrer Eigenart zu vergewissern und aus heidem die 
innere Spannung der Theologie, als Zeidlen des Lebens, zu gewinnen. 
Nur dann, wenn die Theologie von etwas anderem spricht als die ande-
ren Wissenschaften, kann sie als besondere Wissenschaft bestehen. Nur 
dann, wenn die katholische Theologie etwas anderes abhandelt, als die 
natürliche Theologie, kann sie eine Sonderstellung beanspruchen. Im. ersten 
Fall etwa handelt die Theologie von der Natur und dem Menschen, nich' 
aber nach allem, was von Ihnen wissenswert ist, sondern nach dem, daß 
sie von Gott erschaffen, erfüllt, auf Ihn ausgerichtet sind und von Ihm 
geriebtet werden. Im zweiten Fall handelt die katholische Theologie nicht 
von Göttern, Gottheiten und Gott, sondern von dem Gott, der durch 
ChristlLS geoffenbart wurdo und als der Dreieinige geglaubt wird. In hei-
den Fällen aber ist die katholische Theologie auch auf dos angewiesen, 
was dIe anderen Wissenschaften erarbeiten. 
Mit dieser Absonderung ist verbunden die Vergewisserung der Eigen-
art. Welcher Art sie ist, hat Newman treffend ausgedrOckt. "Das Christen-
tum ist Glaube, der Glaube verlangt eine Lehre, die Lehre Lehrsätze, 
Lehrsäue Ja oder Nein, Ja oder Nein Auseinandersetzungen. ,Streit' ist 
also der natürliche Begleiter des Christentums, und man kann ohne 
Auseinandersetzungen kein Christentum haben!." Keineswegs will New-
man damit sagen, daß das Christentum aus Streit bestünde; keIner mehr 
als er kann für den FrIeden sein. Wohl aber will Newman sagen, daß, 
was Christentum ist, nur erkauft werden kann, wenn man sich seiner 
Eigenart dadurm vergewissert, daß man erkennt, was es nicht ist, und 
dadunn, was es ist. 
Absonderung soll also nicht heißen, daß die Theologie sich in sich 
zurückzieht und alles, was nicht sie selbst ist, ab nlchl vorhanden be-
trachtet. Das Gegenteil ist notwendig: dadurch, daß sie um sich blickt, 
erkennt sie immer mehr das ihr Eigentümlidl.e und erkennt sie immer 
neue Aufgaben. Die Spannung des Gegensatzes Ist auch ihr lebens-
notwendig. 
Die Klärung ist nach außen hin notwendig. Sie erweist sich aber auch 
als lörderlieh, nämlich durch Anregung, Bewahrung und Zwang. 
Anregend wirkt es, wenn an die Theologie Fragen geltellt werden, die 
sie veranlassen, sich auf sich selbst zu besinnen. Die Kanon- und Dogmen-
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geschichte bietet viele Beispiele dafür. Das ist darin begründet, daß dem 
Glauben die Unruhe des Denken-müssens fehlt, daß der Glaube näher 
dem ruhevollen Schauen als dem unruhigen Schließen, Beziehen und 
Zergliedern steht, daß also die theotogia humana, als Tätigkeit, die 
Grenzen menschlichen Denkens nicht zu übersteigen vermag. 
Bewahrt wird die Theologie dadurch, daß jede außertheologisdte Er-
kenntnis vor einer innertheologischen Durrunheit behütet. Belegt sei dies 
mit zwei Beispielen. Das eine betrifft die Frage nach dem Alter der Welt 
oder einfacher nach dem Alter der Erde. Die Offenbarung bietet keine 
Handhabe, diese Frage zu beantworten, und alle Zahlen in der heiligen 
Schrift sind nicht dazu mitgeteilt, diese Frage nach dem Alter der Erde 
zu lösen. Das andere Beispiel bezieht sich darauf, inwieweit es möglich 
ist, Gott aus der Natur zu beweisen. Daß es möglich ist, kann nicht 
bestritten werden; zu oft und eindringlich spricht die heilige Schrift 
davon, daß die Natur Gottes Spur, Stimme und Gleichnis ist. Wie das 
aber im einzelnen gezeigt werden kann, darüber gibt die Offenbarung 
keine Auskunft. Die Theologie ist vielmehr in dieser Hinsicht auf das 
angewiesen, was die Naturwissenschaft sagt. 
Der dritte Dienst der Förderung besteht in dem Zwang, den Zu-
sammenhang mit den Quellen aufzuweisen. Schon zur Aufgabe des 
Ordnens gehört es, diesen Zusammenhang danutun. Das aber ist leichter, 
weil innerhalb des Theologischen die Offenbarung anerkannt und zu· 
gestanden wird. Jetzt aber handelt es sieb darum, den Zusammenhang mit 
den Quellen auch denen zu erweisen, welche nIcht ohne weiteres oder 
uneingeschränkt die Offenbarung zugestehen, die vielmehr erkennen 
wollen, ob eine Behauptung auch für den Außenstehenden erkennbar in 
den gesamten Zusammenhang des Glaubens paßt. Mindestens aber ist zu 
zeigen, daß die Zurückführbarkeit auf die Quellen von einer gewissen 
Stene an nur innerhalb der Theologie möglich ist. 
3. Damit ist eine weitere Stufe der Klärung erreicht, nämlich die 
Dach innen hin. 
Deutlich zu machen ist die Erkenntnisgrenze. Der Widerspruch, daß 
Gott unerkennbar ist und daß der Mensch von einem untilgbaren Er-
kenntnisdrang besessen Ist, kann nicht aufgehoben werden. Sicherlich 
spricht sim in diesem Erkenntnisdrang dieses aus, daß sich der Mensch 
als unablösbar mit Gott verbunden erlebt, was aber nidlt aufhebt, daß sein 
Denken VOr Gott nicht zureicht, sondern oft das Gegenteil erreicht von 
dem, was es erstrebt, dieses., den Menschen von GoU zu trennen. So bat 
man sagen können, daß "das Denken der Tod Gottes ist, und daß er ihn 
uns in die Hand gegeben hat, seinen eigenen Tod"'. Das Denken hängt 
ab von der FassungskTaH. Der Mensch muß auswählen, worüber er nach-
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denken will, alles andere muß er beiseite lassen. Damit aber ist er ge--
fihrdet, sim abzuschließen, derart, daß er das andere niml mehr kennt, 
sogar es als nicht vorhanden betrachtet. Diese Fassungskraft hängt ins-
besondere von der Stufp. ab, auf welcher der denkende Mensch lebt, die 
ihrerseits an die Erlebnisfonnen gebunden ist, in denen er wurzelt. Was 
auf der einen Stufe schlüssig ist, braucht es auf der anderen nicht mehr 
2.U sem. Zu jeder Stufe gehören bestimmte Gegenstände, Vorstellungen, 
Begriffe und Beziehungen, die nicht ohne weiteres auf eine andere Slufe 
übertragen werden können.. 
Neben der Fassungskraft hängt die Leistung des Denkens von den 
HilCsmitteln ab. Daß man mit einer Schreibmaschine keine Strümpfe 
stricken kann, weiß jedermann. Daß für die Handhabung der Begriffe 
Entsprechendes gilt, ist weniger allgemein bekannt. Schon durdt Art und 
Ansatz der Frage wird die m5gliche Antwort vorwegbestimmt, so wie bei 
einigen Versuchen das Licht sich als Welle, bei anderen als Korpuskel 
erweist. Das notwendigste Mittel allen menschlichen Denkens ist das 
Zergliedern, und die nächste und oft tlbersehene Gefahr ist, den Gesichts-
punkt des Zergliederns zu vergessen und das Teilstüdt: für das Ganze zu 
nehmen. Das Zergliedern wiederum geschieht mit HUfe des Begriffes, 
dessen Versuchung darin besteht, den Begriff für die Sache und das 
BegrUfsnetz für das Sachgefilge zu halten. Wie ein Stadtplan uns nur 
erkennen läßt, wie weit ausgedehnt eine Stadt Ist, wie ihre Teile im Ver-
hältnis zueinander liegen, wie ihre Teile einzeln gestaltet sind, wo die 
vorzüglichsten Sammel- oder Ausstrahlungspunkte sind, wie man von 
einer Stelle zu einer anderen kommen könnte; nichts aber davon, wie die 
Plätze und Straßen bebaut sind, welcher Art ihr Stil und Geschmack, 
Ihre Ordnung und Zusammenstimmung ist, wie der Bürgersinn oder 
Geschäflsgeist die Stadt als seine Bezeugung aufbaut, wo innerhalb der 
Bauten Kunstwerke verborgen sind - so auch ist die Theologie. Sie gibt 
Anordnung, Verhältnis, Zusammenstimmung der Teile; gibt die Mittel-
punkte, von denen aus das göttliche Leben wirklich wird, gibt die Wege, 
von einer Eigenschaft oder Tatsache zur anderen zu kommen, gibt eine 
Ahnung fiber die unendliche Erstreckung des göttlichen Lebens; sie gibt 
aber nicht das göttliche Sein faßlich zur Hand, anschaulich zur SdJau, 
gegenwärtig zur Erfahrung, gibt nicht den zusammengeschlossenen 
Reichtum Seiner Gegenwart und nicht die liebenswerte Hoheit Seiner 
Schönheit. Theologie gibt nur ein zaghaftes Wissen um Gott. 
Der Klärung nach innen dient es, die Widerspruche innerhalb der 
Glaubensquellen aufzulösen. Das kann dadurch gesmehen, daß man die 
Begriffe eingrenzt, so etwa, wenn J esus sieb als geringer denn der Vater 
bezeichnet und doch als gleich mit Ihm, dadurch, daß Jesus als Mensch 
unter Gott steht, als ewiger Sohn Ihm aber gleichwcsentllch ist; oder 
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wenn man der Heiligen Schrift einen mehrfachen Sinn zuspricht, der 
erste und älteste Weg, die Schrift mit neuen Verhältnissen in Einklang 
zu bringen; oder wenn einfache Ausdrücke zu deutlichen Begriffen ent· 
wickelt werden, etwa die Anrede des Engels an Marin als "der Begnadig· 
ten" zur Deutung "voll der Gnade" und zum Glaubenssatz der unbefleck-
ten Empfängnis. 
Ebenfalls obliegt es der Klärung, Einwände aufzulösen, dadurch, daß 
man zeigt, sie beruhten auf einem Mißverständnis oder sie seien nicht 
schlüssig oder sie seien außerhalb der Theologie gelegen. 
Aufgabe der Klärung endlich ist es, auf mögliche Gefahren hin-
zuweisen, um vor ihnen zu warnen, etwa vor Verengung und Erstarrung, 
vor Verwechslung von Schein und Sein, Zwang und Freiheit, und nicht 
zuletzt vor der Gefahr der Zersplitterung. 
Verengung und Erstarrung kann drohen der Sprache, dem Gedanken-
gut und der Gottesdienslform. Jede Sprache erwächst aus einem 
bestimmten Erlebnisbereich, dem eine bestimmte Sachwelt und Er-
kenntnisordnung zugeordnet ist. Ein Glaube reicht so weit, wie die 
Sprache verstanden wird, in der er verkündet wird. So war das Christen-
tum zunächst auf den semitischen Bereich von Palästina beschränkt, 
woraus es sich dadurch befreite, daß es die griechische Sprache übernahm 
und sich in den griechischen Kulturraum ergoß. Sobald dieser über-
schritten wurde, was das Latein diejenige Sprache, die das ganze damalige 
"Weltreich" zu missionieren erlaubte. Heute steht die Frage an, ob es 
nicht an der Zeit ist, die lateinische Sprache durch eine andere abzulösen, 
und es ist eine dringende Aufgabe, zu prüfen, welche in Frage kommt. 
Beschwerlich ist es, daß die amtliche und liturgische Sprache nur denen 
verständlich iSt, welche ein gelehrtes Studium auf sich genommen haben. 
Zu einer Weltkirche gehört eine Weltsprache, und Weltsprache ist eine 
solche, die von allen spontan verstanden wird. 
Das Gedankengut der Kirche ist lebendig in den Gebeten und Liedern. 
Auch hier ist die Aufgabe, jeweils 2U prüfen, ob die Gebete und Lieder 
dem Lebensgefühl und Sprachempßnden der jeweiligen Zeit entsprechen. 
Auch von der Gottesdienstform gilt Entsprechendes, und die Bemühungen 
sind im Gange, der Entwicklung Rechnung zu tragen. 
Eine weitere Gefahr ist die, Schein und Sein zu verwechseln. Man 
kann und muß danach fragen, ob dem äußeren Aufbau der Kirchen, so 
erstaunlich er ist, auch der innere entspricht, ähnlich wie man zu fragen 
hat, ob dem Wirtschaftswunder auch ein menschliches Wunder, ein Ge-
sinnungswunder, entspricht. 
Eine dritte Gefahr ist die der Zersplitterung. Immer mehr überzeugt 
man sich, daß die Familie die Grund2elle des gesellschaftlichen Lebens 
in jeder Form ist, auch die des kirchlichen, wie sich ja die Kirche mit 
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Vorliebe als Familie Gottes bezeichnet. Zu fragen ist, ob sich die gängige 
Seelsorge genügend um die Familie gekümmert und sich nicht zu sehr an 
den Vater, die Mutter, den Jüngling, die Jungfrau, das Kind gewandt hat, 
auch insbesondere in der Gestaltung des Gottesdienstes. Zersplitterung 
droht auch in der Frömmigkeit, indem die Gefahr besteht, daß zu sehr 
einzelne Tugenden kultiviert werden, worüber der ganze Mensch Schaden 
leidet. 
Gerade an diesen Gefahren wird es deutlich, daß die Theologie einer 
Zwischenschicbt angehört: sie steht zwischen dem schlichten Glauben 
und dem schlichten Schauen; einerseits strebt sie über das einfache Hin~ 
nehmen hinaus, anderseits bleibt sie der klaren Durchsicht unterlegen. 
Ihre Aufgabe aber bleibt es, im Dienste der Seelsorge tätig zu sein und 
sich an ihr auszurichten, so wie es Papst Pius Xl. formuliert hat: so.crae 
di3ciplinae . .. in catholica confirmanda tide, in errOTUm tenebris profli~ 
gandis, in omnium moribus ad evangeliea praecepta confirmandis pro 
natuTa sua exeTeen~. 
V. Vorbereiten 
Wie alles Erkennen, so ist auch das theologische ständig in der Ent~ 
wicklung. Diese aber geschieht nicht wie das Weiterschieben von Geröll 
in einem Flußbett oder wie das Wachsen eines Grashalmes, sondern 
geschieht oder sollte wenigstens gescheben durch Vorausblicken, um 
das, was notwendig und möglich ist, vorzubereiten. 
1. Die Entwicklung der Theologie ist deswegen unabsehbar, weil die 
übematürliche Wirklichkeit grundSätzlich nicht adäquat ausschöpfbar ist, 
womit sich noch dieses verbindet, daß auch die natürliche Umwelt niemals 
adäquat erkannt sein wird. Gerade dadurch, daß diese heiden Bemühungen, 
die natürliche Welt und die übernatürliche Welt zu erkennen, parallel 
laufen und sich oft durchdringen, wird das Studium der Theologie, auch 
nam ihrer Entwicklung hin, besonders reizvoll 
2. Innerhalb gegebener Denk- und Sprechformen obliegt es der 
Theologie, alte Auffassungen mit neuen Erkenntnissen zu verbinden, um 
dadurch den Boden für wirklichkeitsgeredlte Frömmigkeit zu schaffen. 
Verdeutlichen kann man das an dem Schöpfungsbericht. Von der ein-
drucksvollen und anschaulichen Au!-fassung an, daß Gott in einer Woche, 
die der unsrigen gleich ist, die WeH erschaffen habe, bis zu der heutigen, 
daß Gott der Urheber der Welt nach Seinem Plan ist, sind viele Weisen 
erdacht worden, um sowohl dem zu genügen, daß Gott der freie und 
uneingeschränkte Herr der Schöpfung ist, als auch dem, daß die heutige 
Erkenntnis der Erd_ und Weltgeschichte den Zeitraum einer Woche als 
unmöglich erscheinen läßt. Mit dieser letzten Erkenntnis hängt auch die 
I Deus sclent., AAS 23 (1931) 246. 
Anerkennung und Einschätzung der Entwicklung zusammen. Ob es eine 
'<lolche gibt, und gegebenenfalls in welcher Weise, kann aus der Offen~ 
barung weder bewiesen noch widerlegt werden. Wenn es aber eine Ent· 
wicklung gibt, muß die Theologie imstande sein, sie einzubauen. 
Eine weitere und oft schwierigere Aufgabe ist es, implicite Aussagen 
in explicite zu verwandeln. Die gesamte Entwicklung der Christologie und 
neuestens auch der Mariologie läßt erkennen, wie umfangreich diese 
Aufgabe ist. 
Oft ist mit dieser Aufgabe die andere verbunden, neue Begriffe zu 
prägen, um einen Sachwert deutlich bezeichnen oder mindestens deutlich 
von anderen unterscheiden zu können. Dahin gehört etwa der Begriff 
der Trinität, der zwar hinreidlend geklärt ist, um das innergöttliche 
Geheimnis des Reichtums und der Lebendigkeit zu kennzeichnen, aber 
noch nicht genügend angewandt, um die Heilsgeschichte, insbesondere die 
Kirche als in einer übernatürlichen Ontologie gegründet darzutun. Kühne 
neue Begriffe sind in der Mariologie die der prQeredemptio, der mediatrix 
und der coredemptio. 
3. Eine schwere, aber auch ungemein anziehende Aufgabe ist es, den 
Übergang in eine andere Sprache zu vollziehen oder wenigstens vor-
zubereiten. So wurde aus dem hebräischen 'aehjaeh lschaer 'aehjaeh das 
griechische ollala., aus dem hebräischen Herz das paulinische Gewissen, aus 
dem griechisdlenouata., bltoa..:a.at"ftf;OaUlftOV das lateinische essentia, 8ubstantia, 
subsistentia und peTSona. Bewunderswerte Arbeit wurde wiederum 
geleistet, als die lateinische Kirchenspracbe in die Landessprachen über-
ging, ein Vorgang, der heute in den Missionen wohl die entscheidende 
Schwierigkeit und Aufgabe ist. Gerade in diesem Zusammenhang ist 
erneut au! eine kirchliche Weltsprache als WÜDSdlenswert und notwendig 
für den amtlichen, den liturgischen und den täglichen Gebrauch 
hinzuweisen. 
4. In eine andere Sprache überzugehen, braucht nicht in jedem Falle 
zu heißen, daß es sich phonetisdl um eine andere Sprache handelt, sondern 
heißt oft schon dies, aus einer Denkschicht in eine andere überzuwechseln, 
etwa aus der des Kindes in die des Erwachsenen oder aus der des 
Matrosen in die des Kaufmannes. Solcher Überlegungen gibt es in der 
Theologie viele. Sie sind dadurch gegeben. daß das Leben in der Kirche 
Heilsgeschichte ist, also sich ändert, was sidJ. auch darin äußert, daß die 
Sprechweisen wechseln. Vergleicht man die Schrüten des Clemens von 
Alexandrien mit denen von Bcethius, Petms Lombardus, Thomas von 
Aquin und Scheeben, dann hat man Belege dafür, wie sehr es notwendig 
ist, die wissenschaftliche Darstellung jeweils mit der Zeit in Zusammen· 
hang zu halten, damit nicht der innerste Kern des Glaubens, sofern er 
mitteilbar ist, die Lehre, unverstanden bleibt. Mit der Entwicklung ist 
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ebenso als notwendig gegeben, neue Formen des Gottesdienstes und der 
Verfassung auszudenken und vorzubereiten. 
5. Zu den Gebieten, die heute als dringlich empfunden werden, ge~ 
hören etwa die Ausbildung der Theologen, der Anteil der Laien an kirch~ 
timer Verantwortung, die Seelsorge am tedmisierten Menschen, die Frage 
nach den Grenzen des Menschen im anbredlenden Zeitalter der Welt-
raumCahrt und der Bevölkerungsvermehrung, die besonders viel von der 
Gemeinschaitsgesinnung fordert, auch im Hinblick darauf, daß die Men-
schen einerseits l.unehmend mehr beansprucht, anderseits zunehmend 
mehr entlastet werden. 
Geleitet werden müssen solche Untersuchungen von dem Bestreben, 
der vollen Wirklichkeit gerecht zu werden, so, wie sie VOr Gott in Natur 
und übernatur besteht und wie die Kirche sie awzusprechen versucht. 
VI. AbBchluß 
Noch einige Hinweise mögen das Bild vervollständigen, als das die 
Theologie sich in ihrer Funktion darbietet. 
l. Nicht wenige Gefahren drohen dem Theologen. Das Gewicht der 
Trägheit, die Macht des Herkommens, die Herrschaft des Buchstabens, 
das Hängenbleiben am Äußerlichen und das Verschlucktwerden von 
Nebensächlichem sind geCährliche Fallen, die rasch und leicht zuschnappen. 
Dieses, daß die kirchliche Lehre vorgegeben ist und die Ergebnisse von 
vornherein feststehen, kann dazu verleiten, sich mit Ausreden zu be-
gnügen, sich Kurzschlüssen zu überlassen, welche die notwendigen und 
wesen tUchen Zwisdlenstufen übersehen, sich Tatsachen zu verschließen, 
die unbequem und fordernd sind. Mangel an Umblick in der reichen 
Schöpfungswelt GoUes haben die Theologie mehr als einmal In den Ver-
dacht gebracht, etwas vom Armleutegeruch an sich zu haben - den man 
nicht mit der "Torheit" verwemseln darf, deren Paulus sich rühmt. 
Wieder eIne andere Gefahr hat Pascal ausgesprochen: Les plus habiles 
eutTe leB TMotogiCM sont ceu:t qui intTiguent bcaucoup. qui paTIent peu 
d qui n'icnvent point'. 
2. Der heutigen Theologie, wie der Theologie überhaupt, darf man 
nicht vorwerfen, sie ermangle des Prophetischen. Das ist, als einer Wissen-
schaft, nicht ihre Sache. Wohl aber kann man von ihr erwarten , daß sie 
vorausschaue, um Wege :zu bereiten. Ein anderes ist es. wenn damit 
gemeint ist, daß sie ohne Goltesnot geschrieben ist, daß Ihr das Blut des 
Lebens und der Hauch der Ewigkeit fehlt, daß es zuviel Theologie aus 
Fleiß, Geduld, Langeweile und Bezahlung gibt, was lefl.tercs auch dadurch 
bedingt sein mag, daß man versucht, dem :tu entgehen, beargwohnt 
'tu werden. 
I Lettres Provlnclalea 1 ~. 
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3. Eigenständigkeit mit Treue zur überlieferung, Selbständigkeit mit 
Eingliederung in die Gemeinschaft zu verbinden, das ist. die schwere Auf-
gabe des Theologen. Erleichtert wird ihm diese Aufgabe dadurch, daß, 
wenn er guten Willens ist, er an der überzeitlichkeit seines Gegenstandes 
den Halt und an der Unerkennbarkeit sein Maß hat, beides ihm zugänglich 
durch das kirc:bliche Lehramt. 
4. Theologie, so tiefgründig und leidvoll sie sein mag, ist immer nur 
ein Scheinsieg des Hellen über das Dunkle, des Verstehens über das 
Begreifen, des Hilflosen über das Machtvolle. Sie ist nur vorläufig. Lessing 
läßt Recha sagen: "Doch so viel tröstender war mir die Lehre, daß Er-
gebenheit in Gott von unserem Wähnen über Gott so ganz und gar nicht 
abhängt"e. Paulus hatte es noch eindringlicher gesagt: "Stückwerk ist 
unser Wissen, ... die Liebe aber ist das Größte" (1 Kor 13 12. 13) . 
• Natban der Weise 1 589. 
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Ehewille umd Ehe,chliebung,lorm 
Von Prof. Maz Mit t e t e T. PCU'4U 
Einem kirchlichen Gericht lag folgender Fall 'Zur Entscheidung vor: 
Kurt Mayer hatte vor dem kathollscben Plarrer die Ehe geschlossen mit 
Gcrtrud Müller. Kurt war Protestant, allerdings nur dem Namen nach; 
in Wirklichkeit war er ein 8usgesproehener Atheist, voll Verachtung und 
HaB gegen jedes Christentum, vor allem aber gegen die katholische 
Kirche und die katholisdlen Priester, Gertrud dagegen war eine 
gläubige KathoHkin, Seiner Einstellung entsprechend wollte Kurt von 
einer Idrdtlichen Trauung nichts wissen, namentlich nicht von einer 
katholischen Trauung, während die Gertrud auf dieser unbedingt bestand. 
Bei den wiederholten, sehr lebhaften Auseinandersetzungen hierüber 
außerte sich Kurt in der gehlssigslen Weise über die "Pfaffen", die sidt 
überall einmischten, die nur aufs Geld ausgingen usw. Da aber die 
Gertrud festbHeb und ihm erklArte, daß sie für eine Heirat ohne klrm-
liehe Trauung unter keinen Umständen zu haben sei, gab er zuletzt doch 
nach, und die Ehe wurde in der vorgescl!.riebenen kirdtliclum Fonn ge-
schlossen. Sie dauerte indes nicht sehr lang, sondern wurde nach etwa 
liln.f Jahren zlvUgerlchtlicl!. geschieden. Darauf klagte die Gertrud vor 
dem kir<:hlichen Gericht und beantragte, die Ehe [ür nlcl!.tig zu erklären 
wegen Ausschlusses der Unau[Jöslichkeit von seiten des Mannes. Im 
Laufe des Verfahrens wurde aber der Klagegrund erweitert und auch auf 
Totalsimulation des Mannes ausgedehnt. Tatsäcl!.lich wurde die Ehe 
sdilleßllch aus diesem letzteren Grund vom bischöflichen Gericht !fir 
ungültig erklärt. Auf die Beru.fung, die der Ehebandverteidiger pflicht-
gemäß dagegen einlegte, hatte sich noch das Metropolitangericht mit dem 
Fall zu befassen, das die Ehe ebenfalls für ungültig erklärte, und zwar 
aus dem gleichen Grund, nämlich Totalsimulation von seiten des Mannes. 
Dieses Gerhnt stellte dabei ausdrücklich fest, daß andere Nichtigkeils-
gründe. wie insbesondere Aussch1uß der Unaufiöslichkcit durch den Mann 
oder eine Bedingung gegen den sakramentalen Charakter der Ehe, nicht 
bewiesen werden konnten. Die Ungültigkeltserkllirung erfolgte näherhin 
deshalb, weil der Beklagte nldat die Ahsidat gehabt habe, bei der kirch-
lichen Trauung seinen EhewUlen zu erklären. 
Ein tihnlich~r Fall war schon etwas früher von anderen kirchlichen 
~richten verhandelt und im Sinn einer Ungültigkeit der Ehe entscl!.leden 
worden. Hier war allerdings die Braut, Dora Holer, protestantisdl. der 
Bräutigam, Karl Huber, zwar katholisch, aber als überzeugter National-
sozialist und 55-Mann mit seiner KJrche vollständig zerfallen. Die helden 
dadaten auda gar nicht an eine kirthliche Trauung, vor allem nicht an 
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eine katholische Trauung, und es kam zu dieser nur, weil die streng 
katholischen Eltern des Bräutigams ganz entsdl.ieden darauf bestanden 
und ihm erklärten, daß sie ihn nicht mehr als ihren Sohn anerkennen 
könnten und wollten, wenn er sich nicht katholisch trauen lasse. Auch 
diese Ehe wurde nach wenigen Jahren gerichtlich geschieden, und der 
junge Mann, der nach dem Sturz des Nationalsozialismus wieder zur 
Besinnung gekommen und zum Glauben seiner Kindheit zurückgekehrt 
war, stellte nun vor dem kirchlichen Gericht Klage mit dem Antrag, seine 
Ehe für nichtig zu erklären, was schließlich auch geschah. Auch hier 
wurde die Ehe deshalb tar ungültig erklärt, weil bei den Kontrahenten 
der Wille gefehlt habe, mit der kirchlichen Trauung die Ehe zu schließen; 
vielmehr hätten beide den ehebegründenden Akt in der Ziviltrauung 
gesehen und seien zur kirchlichen Trauung nur aus äußeren Gründen 
gegangen, eben mit Rücksicht auf das strikte Verlangen der Eltern des 
Bräutigams, ohne ihr rür das Zustandekommen der Ehe irgendeine 
rechtliche oder tatsächliche Bedeutung beizumessen. Selbstverständlim 
legte der Defensor gegen dieses Urteil Berufung ein, aber ohne Erfolg; 
das Berufungsgericht bestätigte vielmehr den Spruch der ersten Instanz. 
Die rechtlichen Erwägungen, die speziell dem Urteil der zweiten Instanz 
zugrunde liegen, hat Heinrich F I a t t e n jüngst in dieser Zeitschrift, 
Jahrgang 1956, Seite 3-23, veröffentlicht. 
Gegen beide Urteile müssen aus prinzipiellen Erwägungen wie auch 
um der Folgen willen die stärksten Bedenken geltend gemacht werden, 
die nunmehr näher darzulegen sind. 
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Die Grundlage der Nichtigkeitsurteile bildet der Satz: Damit eine 
gültige Ehe zustande kommt, müssen die Kontrahenten den Willen haben, 
hic er nU7IC, durch die Konsenserklärung vor dem P!arrer und den Zeugen 
die Ehe zu begründen. Flatten wird, so möchte man fast sagen, nicht 
müde, di~scn Satz zu wiederholen. So schreibt er S. 4f.: "Der Ehekonsens 
(consensus internuR) liegt nicht schon vor in dem Willen zu heiraten, 
sondern erst in dem Willensakt, h i e r mit zu heiraten, h i erd ure h 
die Ehe zu begründen. Beachtlich ist in diesem Zusammenhang auch die 
sorgfältige Formulierung, welche c. 1081 § 2 für die Bestimmung des 
Ehekonsenses verwendet. Dort heißt es nicht: actus voluntatis tTadendi 
et acceptandi ius in corptur ... , worunter man allenfalls einen allgemeinen 
Ehewillen verstehen könnte, ohne daß dieser Wille ausdrücklich auf die 
Schließung der Ehe gerade im Augenblick der Konsensleistung gerichtet 
sein müßte. Vielmehr sagt der Kodex: actus voluntatis, QUO utTaque pars 
tradit et acceptat ius in corpus ... I nun d mit der Konsensleistung 
reuß der Kontrahent das ius in corpus zu übertragen und entgegenzu-
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nehmen beabsichtigen. Es genagt für den Ehekonsens nicht der Wille 
zur Ehe, ohne daß mit diesem Willensakt selbst schon die Ehe begründet 
werden soll, sondern Ehekonsens liegt erst dort vor, wo das Ja zu der 
Ehe in der Intention gesetzt wird, hiermit sich ehelich zu binden, hiermit 
dje Ehe zu begründen." Ähnlich S. 6: "Es gehört zum unverzichtbaren 
Wesen der Konsensleistung der Wille, hiermit, d. h. mit dieser Konsens-
abgabe das ius matrimoniale in CorpU8 zu übertragen und zu empfangen, 
hiermit die Ehe zu begründen." Und wiederum S. 7: "Nach dem Vor-
stehenden bewirkt die rechtmäßig abgegebene KonsensmaniCestation 
nur dann eine gUltige Ehe, wenn gleichzeitig die wenigstens virtuelle 
Intention besteht, hiermit, d. h. durch d,iese Konsensleistung die Ehe 
zu begründen. Sonst Hegt kein wahrer Ehekonsens vor. Bloße Mani-
festation eines Konsenses ohne den inneren Willen, hic et fltLnC mit dieser 
Konsenserklärung die Ehe zu begründen, bedeutet Konscnsmangel." End-
lich zum Schluß seiner Abhandlung sagt FlaUen: "Zum Ehekonsens 
gehört notwendig die Intention, in und mit der legitimen Konsenskund_ 
gabe die Ehe zu begründen." (S. 23). 
In ähnlicher Weise sagt das Urteil der ersten Instanz in der Causa 
Mayer-Müller: "Es liegt eine Totalsimulation in bezug auf die bürgerliche 
Eheschließung vor, wenn ein gläubiger Katholik vor seiner kirchlichen 
Trauung die standesamtlidle Trauung vornimmt und dnbel getreu den 
Weisungen der Kirche die ausdrückliche Absicht hegt, den Akt vor dem 
Standesamt als bloße Zeremonie zu setzen, ohne damit seine Ehe 
begründen zu wollen; trotz des äußeren Konsensaustausches verweigert 
er innerHch den Ehekonsens, nicht weU er diese Ehe ablehnte, sondern 
weH er diesen zivilen Akt als Eheschließungsakt ablehnt, weil er mit 
diesem zivilen Akt das eheliche Remt nicht übertragen will. Konsequenter_ 
weise muß eine Totalsimulation in bezug auf die kirchliche Eheschließung 
nicht bloß als möglich, sondern logischerweise als wirklich angenommen 
werden, wenn ein Nichtkatholik bei der standesamtlichen Trauung den 
Ehewillen setzt, die klrdlliche Trauung aber nur zum Schein als bloße 
Zeremonie mitmacht, ohne mit diesem Akt seine Ehe schließen zu wollen, 
da er sich schon vorher durch die Ziviltrauung als vollgOltig verheiratet 
betrachtet."t Das Beru{ungsurtell in der gleichen Causa gibt als entschei-
denden NIchtigkeitsgrund an: "Der Beklagte hatte nicht die Absicht bei 
der kirchlichen Trauung seinen Ehewillen zu bekunden ... Er hat also am 
Altar das Jawort rein äußerlich, mechanisch nbgegeben, ohne die Absicht, 
einen Willen zur Eheschließung damit zu äußern." 
Zum Beweis für die Ridltigkeit dieses Sntzes wird sowohl von FlaUen 
wie von den genannten Urteilen insbesondere eine Entsdleidung der 
, Vgl. Flatten S. 17. 
Rota vom 18. November 19181: angelührt. Dabei handelte es stch um 
folgenden Fall: 
Ein katholische Elsässerin, die durch ihren leichtfertigen Lebenswandel 
in Schwierigkeiten gegenüber ihrer Familie geraten war, heiratete in 
raschem Entschluß ihren protestantischen Liebhaber. Die Verbindung, 
die nicht unbedingt !ormpßlchtig war, wurde nur standesamtlich ge-
schlossen; die von der Frau ständig und dringend verlangte kirchliche 
Trauung unterblieb, weil der Mann sich beharrlich weigerte. Nach etwa 
zehn Jahren wurde diese Zivilehe gerichtlich wieder geschieden, und 
die Frau klagte nun, da sie sieb anderweitig neu verheiraten wollte, 
auch vor dem kirchlichen Gericht mit dem Antrag, sie für ungültig zu 
crklären. Die Klage drang in der ersten Instanz und schließlich in dritter 
Instanz auch bei der Rota durch, da die Klägerin beweisen konnte, daß sie 
wie die Katholiken des Elsaß weithin der überzeugung gewesen war, 
daß eine Ehe nur in der Kirche gültig geschlossen werden könne, daß 
sie deshalb die Zivilehe nur als eine reine Formalität angesehen und 
in dem Bewußtsein, damit noch nicht rechtmäßig verheiratet zu sein, 
ständig auf die kirchliche Trauung gedrängt habe. 
Aus diescr Entscheidung zieht nun Flatlen und ziehen in gleicher 
Weise die genannten Urteile den Schluß, daß zur G01tigkeit der Ehe eben 
der Wille und die Absicht notwendig sei, mit der Konsenserklärung vor 
dem Pfarrer und den Zeugen die Ehe zu begtünden. Allein dieser Schluß 
ist verfehlt; denn es kann jemand sehr wohl das entscheidende Jawort 
vorerst, et.wa bei der standesamtlichen Trauung, zurückhalten, um es 
erst später bei der kirchlichen Trauung zu spreehen, und eben das ist 
im oben erwähnten Fall gesmehen.' Die Frau hatte sicherlich den Willen 
gehabt, diesen Mann zu heiraten; aber die wirkliche Eheschließung Jag 
nach ihrer Überzeugung nur in der kirchlichen Trauung und nur und erst 
durch diese wollte sie Ehefrau werden. Die standesamtliche Trauung 
war nach ihrer Auffassung und ihrem Willen nur eine rein bürgerliche 
Zeremonie, die nach dem staatlichen Gesetz der kirchlichen Trauung 
vorausgehen mußte, aber die Ehe noch nicht begründen konnte.4 
Dagegen kann ein Kontrahent, der sich seiner persönlichen Uberzeu-
gung nach bereits durch das entscheidende Jawort gebunden hat, nachher, 
etwa bei der kirchlichen Trauung, nicht mehr sagen, daß er die Ehe nicht 
wolle. Am allerwenigsten kann er das dann tun, wenn er sich zur kirch-
lichen Trauung gerade deshalb, sel es gleich sehr widerwillig, bereit 
findet, weil er eben die Ehe entschieden will und sie anders niebt erreichen 
kann. Er mag immerhin der Überzeugung sein, daß er damit lediglich 
I A. A. S. XI, 1919, p. 3:18 IS. 
, Da. Uberaleht aud!. F1atlen nlmt (VII. S. 7 t). 
, Die Frau hat damit lanz nach den klrchltmen Vortc:hrlften ,chanddt. 
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eine Formalität vollziehe; er erklärt doch seinen in Wirklichkeit auch 
vorhandenen Ehewillen, und zwar in der Form, die das kirchliche Recht 
für die Gültigkeit der Eheschließung fordert, und so ist an der Gültigkeit 
einer solchen Ehe nicht zu zweifeln. & 
Aber abgesehen von dieser Zurückweisung einer mißglückten Beweis-
führung kann man die These, daß zur Gültigkeit der Ehe die Absicht der 
Kontrahenten notwendig sei, hic er nunc, gerade durch die Konsens-
erklärung in der kirchlichen Form, die Ehe zu schließen, auch positiv 
widerlegen. 
Das wichtigste und absolut notwendige Element für die Eheschließung 
ist der gegenseitige, nad! außen kundgegebene Consensus de praesenti 
der Kontrahenten. Die Form, d. h. die Erklärung des Konsenses vor dem 
Pfarrer und wenigstens zwei Zeugen, ist nur krafl kirchlichen Rechtes 
notwendig, im allgemeinen aber aum unerllßlich; in gewissen Notfällen, 
in denen der Pfarrer oder ein anderer, delegierter Priester nicht assistie-
ren kann, muß die Konsenserklärung bei Strafe der Nichtigkeit wenig-
~tens vor zwei Zeugen abgegeben werden (ean. 1098 eIC). Bel Katholiken 
wird nun in der Regel auch der Wille dahin gehen, daß die Ehe hic et 
nune, durch diese formelle Konsenserklärung zustandekommen soll. Es 
genügt aber, wenn der Ehewille und die Form tat I ä chI ich %USam-
mentretfen, und es ist nicht unbedingt notwendig, daß die Kontrahenten 
den Willen haben, gerade durch diese formelle Konsenserklärung die 
Ehe einzugehen. 
Das ist jedenfalls nicht kraft natürlichen Rechtes notwendig; denn 
wenn das der Fall wäre, eäbe es keine BanaUo in "adlee, weil bei dieser 
die Ehe ohne aktuelle MItwirkune, ja sogar ohne Wissen des einen oder 
selbst belder Partner gültig gemacht wird, und es hat bekanntlich 
allgemeine Sanatlonen gegeben, von denen wohl so manche der Beteillg_ 
tt'n überhaupt nie Kenntnis erlangt haben; dennoch waren die Sanationen 
auch für sie wirksam. 
Es ist aber auch nicht kraft rein kirchlichen Rechtes notwendig. Wenn 
das der Fall sein sollte, müßte es Im Gesetz bestimmt ausgesprochen sein. 
I ROmUche Wel.unlen verlan,en aUerdln,l, daß die ItIrdlllche Trauun" 
wenn Ir,endwle mÖlllch, vor der Zlvlltrauun, vorienornmen werden '011, 
und dleH Forderunl Illt auch für die E1niehun, von iemlsdlten Ehen, ob-
wohl man natürlich auch In Rom recht JUt weiß, daß die NichtkathOliken sehr 
oft die ZIvIltrauuni all den Akt anlehen, der In Wahrheit die Eh. beirQndet. 
An der GWU&kelt einer der.rti,en kirdllichen Ehesmlleßuna ilt trotzdem 
nlebt ilU zweifeln, weU sie nach den lanzen Umlltänden auch dem NlchJ.... 
katholiken all Ehesch.lleßuna.akt erachelnen muß, und weil dabei ein tat-
a1chllc:h auch vorhandener Ehew1.Ue erklärt wird. Nur der auldrUckl1c:he 
PQlltlve WlUe eines Partnen, die Ehe nicht mit der klrmllchen Trauun" 
londem erlt mit der nachfol,enden Zlvutrauun, zu be,rUnden, würde den 
Akt un,Ülll, machen. 
88 
Flatten beruft sich hierfür freilich auf ean. 1081 § 2 und meint, aus der 
Fassung dieser Stelle gehe sein Ansicht hervor, weil es da heißt: Consen-
sus mat'l'imonialis est actus voluntatis quo utraque pars tTadit et acceptai 
im in C01'pUS, und nicht einfach: actus voluntatis tTadendi et aecepto.ndi 
tU8 in cof'pus. Allein den vom Gesetz gebrauchten Worten wird die Auf-
fassung voll und ganz gerecht, daß durch den Willensakt, der 1m Consen-
sus matrimonialis liegt, das im in corpus tat s ä chI ich übertragen und 
entgegengenommen wird, gleichviel ob nun die Kontrahenten das hic 
et nunc förmlich beabsichtigen oder nicht. Wenn das Gesetz mehr hätte 
sagen wollen im Sinne Flattens, dann hätte es sagen können und sagen 
müssen: tTadere ct aeceptare intendit. In Wahrheit gibt es denn auch, 
abgesehen von der sanatio in Tadice, Fälle, in denen die Ehe nach kirch· 
lichem Recht zustande kommt ohne den Willen der Kontrahenten, sie 
hic ct nunc zu begründen. So heißt es in c. 1135 § 3: Falls das Hindernis, 
das die Ehe bisher nicht zustande kommen ließ, geheim und nur einem 
Partner bekannt ist, dann genügt es zur Gültigmachung, wenn nach 
Behebung des Hindernisses dieser allein privatim und geheim den Kon-
sens erneuert, sofern nur beim anderen Partner der früher erklärte 
Konsens noch fortdauert. Die Absicht, die Ehe nie et nunc gültig zu 
machen, ist in einem solchen Fall nur bei dem einen Gatten vorhanden; 
sie müßte aber, wenn Flattens Auffassung rühtig wäre, bei beiden 
vorhanden sein. Ähnlich ist es bei einem Mangel im Konsens, wovon 
c. l136 handelt. Auch hier kann die Ehe, wenn der Mangel geheim ist, 
durch einseitige geheime Nach.leistung des Konsenses gültig gemacht 
werden, ohne daß der andere Partner etwas davon wissen muß. Zur 
Gültigkeit einer Ehe ist eben überhaupt nicht die physische Koexistenz 
der beiderseitigen Konsensleistungen notwendig, sondern es genügt die 
moralische Koexistenz, die dann gegeben ist, wenn der eine Partner 
den Konsens leistet zu einer Zeit, da beim anderen Partner der früher 
geleistete Konsens noch forlbesteht.& 
Man darf nun nicht etwa sagen, daß das alles nur möglich sei durch 
das Dazwischentreten des kirchlichen Hoheitsträgers'. Dieses ist nur 
notwendig zur Behebung von allenfalls noch vorliegenden Hindernissen 
und bei der Sanation für die Rückwirkung. Im übrigen aber beseitigt 
der Hoheitsträger in diesen Fällen nur Hindernisse, die er selbst der 
Wirksamkeit des Konsenses der Partner entgegengestellt hat. Das sieht 
man daraus, daß z. B. die wegen eines bestehenden Hindernisses zunächst 
ungültige Ehe von zwei Ungetauften mit dem Wegfall des Hindernisses 
ohne weiteres gültig wird, wenn nur der anfänglich gegebene Konsens 
'wernz-Vldal, Jus eanonieum., tom. V, 1928, n. 854. Cappello F., 
Trsetatus canonico-moralis de Sacramentis, vol . IIl, 1933, n. 848. 
1 So Flatt.en a. a. O. S. 14!. 
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noch fortdauert!'. Das gleiche würde für die Ehe von zwei getauften 
Personen gelten, wenn nicht die positive Vorschrift des c. 1134 entgegen-
stünde'. Bei der IIIllnatio in Tadice beseitigt der Hoheitsträger diese Vor-
schrüten, und damit erlangt der Konsens seine natürliche Kraft und 
Wirksamkeit zurück. 
Die These, daß die Ehe nur dann gültig zustandekommt, wenn die 
Kontrahenten den WiUen haben, hic el nunc, mit der vorgeschriebenen 
tonnellen Konsenserklärung und durdl diese die Ehe zu schließen, wird 
aber auch nO".h durch eine andere Erwägung als unrichtig erwiesen. Es 
ist nämlich unzweüelha!t, daß vor allem Nichtkatholiken, nicht selten 
aber auch abgestandene Katholiken die standesamtliche Trauung als den 
eigentlichen Eheschließungsakt ansehen und zur kirchlichen Trauung 
nur schwer, ja oH erst naeb langem, heftigem Widerstand bewogen 
werden können. Ihrer ganzen Einstellung entsprechend betrachten sie 
diese lediglieb als eine Formsadle und nicht als ehebegrilndenden Akt, 
oder wenn es gut geht, als eine Einsegnung der bereits vor dem Standes-
amt gesdllossenen Ehe. AUe diese Ehen müßten, wenn die obige These 
richtig wäre, trotz der kirchlieben Trauung als ungültig angesehen 
werden. Es käme ja nur darauf an, daß der Wille, mit der kirchlichen 
Konsenserklärung die Ehe zu begtünden, fehlt; die mehr oder weniger 
starke Abneigung gegen die kirchliche Trauung könnte allenfalls für 
Beweiszwecke von Bedeutung sein; grundsätzlich aber wäre es gleich-
gültig, ob jemand die kirchliche Trauung als Unsinn, Quatsch und der-
gleichen bezeichnet oder ob er, ruhigeren Gemütes, einfach sagt: Nun, 
wenn es sein muß, will idl mitgehen; aber ieb bin überzeugt, daß ich mit 
der standesamtlichen Trauung rechtmäßig verheiratet bin, und lege auf 
die kirchliche Trauung nicht den mindesten Wert. 
Flatlen filhlt diese Schwierigkeit auch selber und sucht darum die 
Tragweite seiner These wesentlich abzuschwächenu, aber mit Unrecht. 
Denn wenn der Wille, hic et nunc, mit der Konsenserklärung vor dem 
katholischen Piarrer und durch sie, die Ehe zu begründen, für die 
Gli!tigkeit der Ehe unerläßlich ist, dann ist die Ehe trotz der kirc:hlid!.en 
Trauung immer ungültig, wenn dieser Wille eben fehlt. 
Die Kirche verlangt auch von Andersgläubigen nie das Zugeständnis, 
daß sie den Willen haben, mit der kirchlichen Trauung und durch sie 
die Ehe einzugehen; sie müßte das aber tun, wenn es entscheidend auf 
diesen Willen ankäme. Und sie müßte, wenn dieses Anerkenntnis ver-
• Vgl. GaB par r I P., De Matrlmonio, ed. nova, 1932, n. 1193. 
I Wahnchelnllch gilt die Vorschritt des clln. 1134 auch nicht für die Ehe 
von zwei getauften Nldltkathollken, weil diese von der klrdlllchen FormpHlcht 
nach c. 1099 § 2 frei lind (E Ich man n - M ö r I d 0 r f, Lehrbuch des Kirchen_ 
rechts 11, 1953, S. 284) . 
.. s. 17 ft'. 
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weigert würde, die Trauung ablehnen, weil sie stch nie dazu hergeben 
darf und kann, einen offensichtlich ungUltigen sakramentalen Akt voll-
ziehen zu lassen und irgendwie dabei mitzuwirken. Au! der anderen 
Seite aber kann die Kirche eine solche Forderung nicht stellen, weil sie 
damit dem Gewissen der NichtkathoUken zu nahe treten warde. 
Auch daraus ergibt sim die Unrichtigkeit der den angeführten Ur-
teilen zugrunde liegenden These. Zur Gültigkeit einer Eheschließung 
ist eben nur der Konsens der beiden Kontrahenten notwendig; dieser 
aber ist absolut notwendig kraft natürlichen Rechtes. Nach diesem Recht 
allein würde er aber auch genügen, wie er denn auch früher durdl Jahr-
hunderte hindurch tatsächlich genügte, bis dann das Konzil von Trient 
als unerläßliches positivrechtliches Erfordernis die Erklärung des Kon-
senses vor dem zuständigen Pfarrer und vor wenigstens zwei Zeugen 
aufstellte. Wenn nun die Kontrahenten die Ehe wirklich wollen, den 
conse1UU' de p1"ae,enti leisten und diesen Konsens in der gesehlichen 
Form kundgeben, kommt die Ehe dadurdl zustande. Ob sie wissen, daß 
mit dieser Konsenserklärung die Ehe geschlossen wird, oder ob sie etwa 
der Überzeugung sind, daß sie nur Ihr Einverständnis mit der schon 
durch die Ziviltrauung geschlossenen Ehe hierbei bejahen, ist ohne Be-
deutung. Im einen wie im anderen Fall kommt durch diese Konsens-
erklärung in der kirdllidlen Fonn die Ehe zustande. Die Meinung des 
einen oder selbst heider Kontrahenten, daß sie schon durch die Zivil-
trauung wirkliche Eheleute geworden selen, ist ein Irrtum, aber nur 
ein begleitender Irrtum, der auf den Geschäftswillen, in diesem Fall 
auf den Ehewillen keinen Einfluß hat, ihm nicht im Wege steht und 
darum auch das Zustandekommen der Ehe nicht hindert". 
Die hier dargeJegte Auffassung findet auch Bestätigung durch ein 
Urteil der Rota vom 16. Oktober 194511, das im neueslen Band der Rota-
Entscheidungen veröffentlicht wurde, den Richtern, die in den obigen 
11 Rein theoretisch ließe sich wohl der Fall denken, daß ein Kontrahent 
sagte: Ich habe (mit der Ziviltrauung) bereits die Ehe gesmlossen, und wenn 
im mich jetzt 3udl noch an der klrchlimen Trauung beteilige, 10 Ist das nur 
eine Formsache und hat tür mim. nichts zu bedeuten. Wenn es aber wirklich 
10 sein sollte, daß die Ehe erst durd'l die klrdlUche Trauung gültig zustande 
käme, dann will Im tlberhaupt nichts mehr von Ihr wluen; Heber gar keine 
Ehe als eine durch die katholische Trauung begriindete. In diesem Fall wllre 
die Ehe allerdings wegen Tota1.slmulatton uneültlg. Allein eine lOlche Ein-
stellung kommt praktisch gar nicht In Frage; denn wenn jemand so gesinnt 
wäre, wUrde er doch eln!adl die kirchliche Trauung verweigern und es darauf 
ankommen lassen, ob der andere Partner nadlglbt und sich mit der Zivil-
trauung oder allentalll mit einer akatholischen rell&iÖBen Trauung begnügt 
oder nicht. 1n den helden hier besprochenen Fällen kann jedentalll von einer 
derartigen ElnsteUun, des einen bzw. belder Kontrahenten gan:r; Ilcher keine 
Rede sein. 
11 Rotae De<:lslones, vol. XXXVII, Oe<:. 62. 
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Fällen zu richten hatten, also noch nicht bekannt war. Es handelte sich 
da um folgende Causa: 
Karl, der zwar katholisch getauft, aber später völlig re1igionslos und 
speziell gegenüber der katholischen Kirche durchaus feindselig eingestellt 
war, hatte im Frühjahr 1939 in Rom d1e Ehe geschlossen mit Anna, die 
ebenfalls katholisch, aber wenigstens damals sehr lau und den Ideen 
ihres Bräutigams stark zugeneigt war. Schon im folgenden Jahre trenn-
ten sich die Gatten wieder, da die Anna durmaus Kinder wünschte, der 
Mann aber von solchen nichts wissen wollte. Auf Drängen von An-
gehörigen stellte die Anna dann Im Jahre 1942 Klage vor dem römischen 
Vikariatsgerichte und beantragte die Nichtiaerklärung ihrer Ehe aus 
verschiedenen Gründen, die aber nur teilweise ernstlldl in Betracht 
gezogen werden konnten. Nach einem ablehnenden Urteil der ersten 
Instanz hatte schließlich die Rota die Frage zu entscheiden, ob die Ehe 
Karl-Anna wegen Tota1simulation oder etwa wegen Partialsimulation 
(ezchuio boni p,.olu durch den Mann) ungültig seI. 
Aus den Aussaicn der Klägerin und des Beklagten, die durch Zeugen 
vollauf bestätigt wurden, ergab sich mit Sicherheit, daß der Mann den 
natürlichen Ehewillen hatte. Er hätte die Verbindung freilidl. am liebsten 
ganz formlos geschlossen, unterzog sich aber aus gesellscbafutchen Rück-
siebten auch den Formalitäten der Zivilehe und hatte sich schließlich 
auf das Drängen der beiderseitigen Angehörigen auch zur kirchlichen 
Trauung bereit gefunden, die in der gesetzlichen Form vollzogen wurde, 
IUr den Mann aber nur eine reine Formalität ohne jede rechtliche oder 
tatsächliche Bedeutung darstellte. Aber immerhin: Der EhewIlle war 
auch auf seiten des Mannes vorhanden gewesen und die kirchliche Form 
war beobachtet worden. Damit war die Ehe nach kirchlichem Recl!.t 
gültig geschlossen. Die Rota sagt dazu: "PTO,.1U8 fndiffe-rens est, utrum 
viT UbenteT an aeg,.e ,;tum ,.eli"iosum peT'feeerit, quoniam de facto eum 
perfedt. Panter non nocet, quod viT od alto,.e aeeessH _"enza da",i im-
pOTtonzo oleun.a _; denim vi,., non obstante sua indiffeTentia, matri-
mO'l.ium ,.ite IniTe statuit seu in id eonsensit, atque pe,. COftlenlum in 
fonno. legitima manifestatum ,.eue"a matrimonium cont,.u:.cit. Neque vi1' 
quocumque modo innuit se suurn consensum matrimonialem vitia,.e velle 
ve1 vitiosse peT' po.itiuum uoluntatis actum non contrahendi. Ideo 
p,.oesumendum es, eu.m v e,. e contTaxiue matrimonium, agendo ,ieut 
eete,.i homine, in taU ein:ufR..!tantio agen lolent." 
In der folgenden Nummer 10 befaßt sich dann die Rota noch mit ver-
schiedenen Einwendungen, die gegen den wirklichen EhewUlen des 
Beklagten vorgebracht wurden, und sagt dazu: "Et .i obiieitur, quod 
vir .d adattoua oUo t:lt1"emonio ,.eU"ioso senzo conuinzione. (ito conventi 
pateT), ,.espondetu1' virum nihilominu.t in faeie Ecc1esiae consensum in 
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fOTma. debita dedisse, hoc autem Bufficere ad valide contrahendum. Et si 
verum est, quod vir .avrebbe considerato !'atto come una scena COTeo-
urafica. (I. P.), vel si a.lius testis censet .. che egli abbia contra.tto il 
matrimonio con la. leggerezza con cui si PUD andare al ba.n (I. D.), vel si 
revela.tur: .Lo sposo si presento in una brutta divisa fascista e con le 
Bcarpe consumate. (M. C.): tunc haec aliaque id genus ostendunt quidem 
in viro defectum curae et custodiae decoris, atque absentiam reverentiae 
sacrorum rituum necnon pietatis erga parentes, sed non demonstrant 
simulationem consensus positivo tloluntatis actu commissam, seu non 
manifestant, eius internum a'Tlimi consensum non fuisse conjormem verbis 
in celebrando ma.trimonio adhibitis." 
Auf Grund dieser Erwägungen wurde die Klage auch von der Rota 
abgewiesen, die Ehe also für gültig erklärt, da auch der zweite geltend 
gemachte Klagegrund, die exclmio boni prolis, vom Gerimte nicht an-
erkannt werden konnte. 
So wie nun in diesem Fall von Totalsimulation keine Rede sein 
konnte, so auch nicht in den helden oben angeführten Fällen. Total-
simulation liegt eben nur dann vor, wenn jemand zur Ehe zwar äußerlich 
,.Ja" sagt, sie aber innerlich durchaus ablehnt, wenn er also in Wahrheit 
keinen Ehewillen hat, obwohl er einen solchen Willen ausspricht. Nur der 
Ehe will e kann allenfalls simuliert werden, weil das Wollen ein rein 
innerer, seelischer Vorgang ist, der als solcher für uns Menschen nicht 
wahrnehmbar ist und nach außen erst in Erscheinung treten und wirk-
sam werden kann durch das gesprochene Wort oder durch konkludente 
Handlungen. Die F 0 r m der Eheschließung dagegen ist etwas Äußeres, 
ein äußerer Akt, der entweder gesetzt wird oder nicht gesetzt wird, aber 
nicht simuliert werden kann. Wenn also jemand eine Ehe wirklich will 
und diesen Willen in der gesetzlichen Fonn ausspricht, dann ist die Ehe 
gültig geschlossen, auclt wenn ihm diese äußere Form höchst un-
sympathisch ist. 
Unbrauchbar ist auch der Begriff der sog. negativen Totalsimulation, 
die darin bestehen soll, daß jemand die Ehe zwar nicht positiv ablehnt, 
aber doch auch nicht positiv will, sondern sich ihr gegenüber passiv 
verhältu . Eine solche Willenshaltung, die weder Ja noch Nein zur Ehe 
bedeuten würde, gibt es in Wirklichkeit nicht; denn wer zum Standes-
amt geht oder zum Traualtar hinzutritt, hat entweder den Willen, dle 
Ehe, um die es sich handelt, wirklich zu schließen, oder er lehnt sie 
positiv ab. Die konkreten Beispiele, die Flatten für diese "negative 
Totalsimulation" anführt, sind völlig ungeeignet; denn wenn der Pfarrer 
beim Brautexamen die Brautleute der Übung halber die Worte des 
Konsensaustausches sprechen läßt, oder wenn ein Paar beim Theater-
I' Flatten a. a. O. S. 20 H. 
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spiel auf der Bühne "heiratet", dann liegt überhaupt keine Simulation 
vor, sondern offenkundig im ersten Fall eine Vorllbung für den 
Trauungsritus und im zweiten Fall eben ein Theaterspiel, und darum 
braucht es in solchen Fällen auch kein Verfahren, um die Niebtigkeit 
der "Ehe" festzustellen. Bei der Ziviltrauung aber ist es für form~ 
pfllebtige Personen an sich re c h t I ich nicht von Belang, ob sie einen 
wahren Konsens leisten wollen oder nicht; ihr Jawort bleibt für jeden 
Fall unwirksam, weil die gesetzliche Fonn nicht beobachtet wurde. 
Nidtlformp8ichtige Personen aber werden vor Gericht sicher nicht durch~ 
dringen mit der Behauptung, daß ihre Ehe ungültig sei, weil sie dieselbe 
zwar nicht positiv abgelehnt, aber doch auch nicht positiv gewollt hätten, 
und auch die oben erwähnte Elsässerin hätte mit ihrer Klage ganz be-
stimmt keinen Erlotg gehabt, wenn sie nicht mit recht guten Gründen 
hätte beweisen können, daß sie die Ziviltrauung als Eheschließung 
positiv und entschieden abgelehnt hatte. 
TI 
Flatten sumt sodann die Ungültigkeit der Ehe in dem von ihm be-
handelten Fall auch noch auf einem anderen Weg zu beweisen. Er sagt: 
Da Huber als Katholik an die kirdtliche Eheschließungsform gebunden 
war, war die von Ihm geschlossene Zivilehe, trotz seines wahren Ehe-
willens, wegen Mangels der vorgeschriebenen Form ungültig und hätte, 
um gültig zu werden, nach Vorschrilt der cc. 1133 SS., spczlell des c. 1137 
gültig gemacht werden müssen. Dazu wäre nicht bloß die Eingehung der 
Ehe in der kirchlichen Fonn notwendig gewesen, sondern auch ein neuer 
Ehekonsens, der gesetzt hätte werden mils.sen in dem Bewußtscin, daß 
die vorher geschlossene Zivilehe ungültig war. Dies verlange ausdrück-
lich c. 1134, der nach Doktrin und Rechtsprechung auf alle Fälle der 
Konvalidation Anwendung finden müsse. Huber habe aber seine Zivilehe 
für durchaus gOltig gehalten und habe ebenso wie seine Frau keineswegs 
die Absicht gehabt, diese Verbindung erst durch die nachfolgcnde kirch-
liche Trauung gültig zu machen; darum habe diese letztere ihren Zweck 
Hlr keinen Fan erreichen könnenu. 
Allein diese Beweisführung, der sieb die Richter im Prozeß Mayer-
MUller, denen Flaltens Ausführungen damals schon bekannt waren, mit 
gutem GespQr nicht angeschlossen haben, geht vollständig fehl sebon aus 
dem Grunde, weil im Falle Huber-Hofer eine convalidatio matTimonii 
jO A. a. o. S. 10 If. _ Die Ansicht, daß eine bloße Zivilehe Dach c. 1137 zu 
konvalidJeN!n lei, findet lieh gelegenlllch auch IOMt, so bei Tri e b I Fr., 
Eherecht, 4. Tell, 1933, S. 760; bei LI n n e bor n J., Eheredtt, 4. u. 5. Aun., 
1933, S, 436. Schwankend Wen n e r J., Negative TotalslmuJation als Ehe~ 
klageirund, Theologie und Glaube, Jahr,. 19~3, S. 126. 
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im Sinne der cc. 1133 55. überhaupt nicht in Frage kommt. Von einer 
derartigen convalidatio kann ja nur dort die Rede sein, wo schon ein 
matrimonium (null um) vorliegt, ein matrimonium nsub legitima $peeie et 
forma, sed nulliter celebratumll . Die von Katholiken geschlossene Zivil-
ehe aber ist im Sinne des Kircl1enrechtes nicht ein matrimonium nullum, 
sondern schlechthin eine Nichtehe, ein matrimonium non e:csistens. Sie 
wird auch im eIe nirgends als matrimonium nullum bezeichnet, sondern 
nur als .,sogenannte Zivilehe", als matrimonium ut aiunt duneI', als 
uinculum ut aiunt duilet7 oder als ciuilis tantum actusl8• Und das 
Hindernis der öffentlichen Ehrbarkeit entsteht nach einer ausdrücklichen 
Erklärung der Interpretationskommission bei Cormpfl.ichtigen Personen 
nicht aus einer nichtvoUzogenen Zivilehe"; nach einer vollzogenen Zivil-
ehe dürfte aber nur die zweite Form dieses Hindernisses in Frage 
kommen!o. Auch nach dem früheren Recht entstand an Tridentinischen 
Orten aus der Zivilehe nicht das Hindernis der öffentlichen Ehrbarkeit, 
während es im übrigen auch aus der ungültigen Ehe entstand. 
Man darf dagegen nicht etwa geltend machen, daß der ktrchliche 
Gesetzgeber selbst von einer sanatio matrimonii in ,.adice spricht, und 
daß auf diese Weise auch eine Zivilehe saniert werden könne und tat-
sächlich oft saniert wird ; denn hier bringt schon der Zusatz in radice 
klar zum Ausdruck , daß nicht ein matrimonium 1't.ullum im Sinn des 
kirchlichen Rechtes vorüegt, sondern nur die radix matrimonii, das ist 
eben der natürliche Ehewille, der die Grundlage der Sanation bildet. 
Es kann aber weiterhin auch aus den cc. 1133-1137 dargetan werden, 
daß die Zivilehe nicht als mat,.imonium conualidandum in Frage kommt. 
Der eIe unterscheidet nämlich drei Arten von Ehen, die konvalidiert 
werden können und sollen, und zwar handelt er zunächst in den 
cc. 1133-1135 von Ehen, die mit dem notwendigen EhewIllen und in der 
gesetzmäßigen kirchlichen Form geschlossen wurden, aber ungültig sind 
wegen eines trennenden Ehehindernisses, das vor der Eheschließung 
nicht behoben worden war. In c. 1136 handelt er von Ehen, die ebenfalls 
in der gesetzltchen Form geschlossen wurden und dem Anschein nach 
in Ordnung, tatsächlich aber ungültig sind, weil bei der einen Partei der 
notwendige Ehewille gefehlt hatte. In c. 1137 endlich handelt das Gesetz 
von Ehen, die ungültig sind wegen eines Mangels der gesetzlichen Form. 
Eben auf diesen Kanon beruft sich Flatten für seine Ansicht, aber mit 
n Wernz-Vldal,1. c. n. 6152; vgI. CappelJo 1. c. n. 841 . 
• , C. 188 n. l5; c. 23:\6. 
nC.646§ln.3. 
,. C . 9815 n. 3; c. l07l5 n. 1; vgl. c. 2388 § 1. 
.. PeI vom 12. März 1929 (A. A. S. XXI, 1929, p. 170) . 
.. Die bloße Zivilehe begründet bel fonnpruchUgen Personen auch nlernab 
ein malrimonium putativum (Entsdleldung der PCI vom 26. Januar 1949). 
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Unrecht; denn auch hier sind nur Ehen gemeint, die immerhin in kirch-
licher Form geschlossen wurden, aber ungültig sind, weil die Form nicht 
so beobachtet wurde, wie es eben zur Gültigkeit der Ehe erforderlich ist, 
Ehen also z. B., die ungültig sind, weil der trauende Priester nicht gehörig 
zur Assistenzleistung bevollmächtigt war. über Verbindungen, die ohne 
Mitwirkung der Kirche geschlossen wurden, braucht das Gesetz nichts zu 
sagen; denn nach den Vorschriften des c. 1094 ist es ohnehin vollkommen 
klar, daß es sich nicht um Ehen handelt; es liegt in solchen Fällen auch 
nicht einmal der Schein einer rechtmäßigen kirchlichen Ehe vor. überdies 
heißt es in c. 1137: Matrimonium nutlum ob defectum Jonnae, ut validum 
fiat, contrahi denuo debet legitimo. formo.. Wie schon im Vorausgehenden 
bemerkt wurde, bezeichnet das kirchliche Gesetz eine Zivilehe nicht als 
matrimoniUfl\ nultum, sondern irgendwie anders; schon das weist uns 
darauf hin, daß hier, wo immerhin von einem matrimonium nuUum die 
Rede ist, die Zivilehen nicht gemeint sind. Weitet heißt es in dem an-
gefOhrten Kanon contrahi denno debet. Die Ehe ist also sc ho n ein-
mal geschlossen worden ; das sagt das kirchliche Recht ganz bestimmt 
nicht von einer bloßen Zivilehe, die. für die Kirche eine Nicht-Ehe ist und 
in keiner Weise speciem et fonnam matrimonH'1 darbietet, sondern nur 
von einer Ehe, die schon einmal in facie ecclesiae, allerdings fehlerhaft, 
nicht in der vollen, gültigen Form geschlossen worden ist. Sie muß deshalb, 
um gültig zu werden, denuo = de nova, also noch einmal geschlossen 
werden unter genauer Beobachtung der wesentlichen kirchlichen Form-
vorschriften. Die kirchliche Trauung ist also immer originale Ehe-
sdtließung und niemals bloße Konvalidation einer früher geschlossenen, 
aber wegen Formmangels ungültigen Zivilehe. 
Zu Unrecht behauptet FlaUen auch, daß c. 1134 auf die drei ver-
schiedenen Fälle der Konvalidation Anwendung finde~; denn dieser 
Kanon steht zwischen den beiden Canones 1133 und 1135, die nur von 
der KonvaIidation einer wegen eines trennenden Hindernisses ungültigen 
Ehe handeln, und darf aus diesem Zusammenhang nicht herausgerissen 
werden. Auf c. 1136 ist er auch gar nicht anwendbar; denn man kann hier 
schwerlich von einem novus voluntatis actus in matrimonium reden, 
weil überhaupt noch kein wirklicher Willensakt in bezug auf diese Ehe 
vorliegt, und noch viel weniger könnte man sagen, daß dieser neue Wil-
lensakt nur kraft kirchlichen Rechtes notwendig sei, wie es in dem Kanon 
doch klar und deutlich heißt. Er ist vielmehr kraft natürlichen Rechtes 
notwendig, solange noch der Satz gilt, daß die Ehe durch den Konsens 
der Kontrahenten geSchlossen wird, und daß dieser Konsens durch keine 
menschliche Gewalt ersetzt werden kann (c. 1081 § 1)11. 
I. Wernz_ Vldal, L c. n. 652. 
H A.a.O. S. lOff. 
U Cf. Gasparti, 1. c. n. 1190. 
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Selbstverständlich ist es nun erst recht unmöglich, den e. 1134 über 
c. H36 hinweg wiederum auf den c. 1137 zu beziehen. Das ist aber auch 
gar nicht notwendig; denn man wird aus dem e. 1137 selbst zum wesent-
lich gleichen Ergebnis kommen. Dieser verlangt ja, daß die Ehe nodlmal 
in der kirchlichen Form geschlossen werden muß, und dazu ist auch eine 
wirkliche Konsensleistung notwendig, die die bisher ungültige Ehe nun-
mehr gUttia machen w i 11. In diesem Sinn äußert sich auch die Rota in 
einer Entscheidung vom 1. Juni 1940, n. 7, wo es heißt: Quoties autem 
praesctibitur re1!.ovatio eonsens", forma iute pTaeseripta (ean. 1135, § ,; 
con, I 136, § 3), guod sempeT erigitur in convalidatione matrimonii invalidi 
ob defectum formae (can. 1137), tune utique e:r: natuTa Tei ,equilur, quod 
novitet eontrohente.r coram parocho ct tc.tibw seielnt prius matnmonium 
fuiue nullum et quod utTaque paTt novum eHeiat cOfUensumt~. 
Die Rota beruft sich in dieser Entscheidung nicht auf c. 1134. Sie tut 
das Dum nicht In den heiden anderen von Flatten für spine Ansicht an-
geführten Entscheidungen, bei denen es sich um KonvDlidation von Ehen 
handelt, die wegen eines Konsensmangels ungültig waren. Vielmehr leitet 
sie die Notwendigkeit einer neuen Konsensleistung jeweils aus den ein-
schlägigen ce. 1136 und 1137 ab. 
Zusammenfassend dürfen wir sagen: 
Die heiden eingangs angeführten Nichtigkeitsurteile waren Fehl-
urteile, und es muß dringend davor gewarnt werden, sie zum Vorbild 
für die Entscheidung ähnlicher Fälle zu nehmen. Vielmehr ist jenen Ge-
ridlten beizupflichten, die derartige Nichtigkeitsklagen schon bisher 
zurOdf:gewiesen haben, und insbesondere ist auch das oben erwähnte Urteil 
der Rota zu beachten, nicht nur weil es sich dabei um ein höch.strlchter-
lIches Urteil handelt, sondern vor allem deshalb, weil es sachlich voll 
und garn: begründet ist. Eine gegenteilige Red"Ltsprechung aber müßte 
namentlich aul dem Gebiet der gemischten Ehen zu sehr schwerwiegenden 
Konsequenzen führen. 
11 In dem In Fraie stehenden Fall war die Ehe zwar In kirchlicher Form 





Einführung tn eine klinische Psychopathologie 
Die Psycblatrle, eine Wisscmlchatt vom seeU.sch Abnormen, von seinen Er-
sche1nungswelsen, seinen leiblichen und seelischen Ursachen, seinen leiblichen 
und seelischen Behandlungsmö,lIdlkeiten (K. Sc h n eid e rl, ist erst Jungen 
Datums. WolCgani: de Boor schreibt in seiner ~P8ydllatrlache Systematik"; 
.. Während Ilch die Ante der ,vorklinlamen' Ära der Psychiatrie meist mit 
der Schilderung seelisch-abnormer Zustände begnügten und allenfalls Il.nn-
flilllge Namen fUr die Zustände landen, die sich der unvoreingenommenen 
Beobadltung immt'r wieder boten, hat Crtl't K a h I bau m 1863 In seiner Arbeit 
tlber die ,Gruppierung der seelischen Krankheiten und die Einteilung der 
Seetenstörungen' die Methoden zur Ordnung des empirischen Materials ge-
sd\al't:en, die in gerader LInie zur Position der heutigen Psychiatrie führen." 
WAhrend in der "romantischen Psychiatrie" der Vor-Somatlker (l deI er, 
Hel n rot h) ein metaphysisch orientierter KrankheltsbegriJf vorherrschte, 
der Sdluld und Entsdleldung In sich aufnahm und in den Krankheiten die 
Außerungen eines trannendenten, den Gesetzen der organischen Natur nicht 
unterworfenen Wesens sah, setzte etwa um diese Zelt eine naturwissenschaft-
liche Betrachtung auch der psychischen PhAnomene ein. Diese Auffassungen 
Elnd heute noch vorherrschend, jedoch welsen manche Strömungen in der 
modemen, sogenannten psychoaomatlschen MedWn auf eine neue Belebuna: 
des alten, apekuJativen KrankheltsbegrlJ!es hin, in den metaphysische Begriffe 
wie Schuld oder Freiheit wieder aufgenommen wurden. 
Wir haben bisher den Begrift' .. Geisteskrankheit" völlig gem1eden, da es 
keine Krankheit des Geistes geben kann, da die immaterielle Gellltseele als 
solche nicht erkranken kann. K. Sdlnelder, dessen Psychopathologie wir uns 
eng ansdlUeßen und im Folgenden referieren, sagt, daß es Krankheit nur In 
etwas Im Raume Gegebenem, In etwas Materiellem geben kann, also keines-
falls im GeIst, wenn dieser noch Geist sein IOll. Wir sprechen deshalb von 
seelischen Erkrankungen und von seeUschen Störungen oder z:usammenfassend 
von seelischen Abnormitäten. 
Das Zentralnervensystem (Gehirn, Rückenmark) Ist das wichtigste körper-
llc:fle Substrat der seelischen VorgAnge; weiterhin können eine Rolle spielen 
da. autonome Nervensystem (Sympathikus und ParDsympathlcus), die Sinnes-
organe, Hen, Atmungsorgane, Blutdrilsen, Blut \L a. 
K. Schneider faßt die FOlie der seelischen AuU/Uligkelten, die wir In unserer 
ärztlichen THtlgkelt zu sehen bekommen, in zweI großen Gruppen zusammen, 
die heute allgemdn anerkannt werden. Ober die Art Ihrer Beziehungen, Ver-
bindungen, überschneidungen Ist man allerdings sehr verschiedener Ansicht 
(z. B. K r e t. c h m er). K. Schneider unterscheidet zwischen seelisch Abnormem 
als Spielart aeelladten Seins, als Variante menachllchen Verhaltens, und seellsdt 
Abnormem als Folge von Krankheit. ~Seln Krankheltsbegrlf'l Ist medizinisch, 
nur der Leib kann erkranken, und von ,krankhaften' seelischen AuflHlIl.-
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kelten spN!d!.en wir nur dann, wenn diesen ein krankhafter, somntisdler Vor-
gang zugrunde liegt" (Woll,an, de Boor). "Krankhaft" sind die seellsdlen 
Störungen, die durdl Organprozesse, Ihre funktionalen Folgen und lokalen 
Residuen bedingt sind 
Wenn ein Mann suf der Höhe eines bisher unauUälllgen Lebens In!ol&e 
einer syphilitischen Hlrnerkrankung nachlässIg, vergeßlIdl, takUOI, lrob, gleldl-
gültig, asozial wird, so ist das eine seelische Abnormität Intolie von Krankheit 
Wenn aber ein Mann aus elnwandireler Umwelt sdlon in der Schulzeit 
durdl Schwierigkeiten, etwa Schulschwänzen, Verlogenheit, UnordenUidlkelt 
aulllel, bald danadl dann seine ersten gröberen Dlebstllhle beilng und von 
dl.o ab, bls das Alter seine AktivlUU milderte, von einer Straftat In die andere 
verfiel, so ist das eine seelische Abnormität als Spielart mensdllichen Wesens, 
speziell eine abnonne, und zwar psychopathische Pel"lÖnllcbke{t. 
I. SUIlM::be Obnormitlten ala Folae von KrantbeU 
Wir unterscheiden hier zwischen den körperllch begrilndbaren Psychosen 
und den sogenannten endogenen Psychosen, zu denen K. Schneider nur die 
SchlzophrenJe und die ZyklolhymJe zählt. Bel den körperlidl bearUndbaren 
Plydloaen verufSlldlt die Krankheit "du Dasein der seelischen SlanlJ\ien. Ihr 
Saseln, ihr besonderes Aussehen Ist damit nicht begriffen". Hier öf'{net sich 
ein anderes, weit tiefer liegendes Gebiet der Psychiatrie. Im letzten Ende sind 
diese körperlichen Krankheiten stets GehJmerkrankungen; auch wenn die 
Störung, wie etwa bei einer Infektionskrankheit, ihren primAren Sitz sonstwo 
Im Leib hat, so Ist das ErfolisOrean, d. h. das Orean, durch dessen Er-
krankune die seelische Abnormität hervorgerufen wird, lmmer da. Gehirn. 
An akuten derartigen Krankheiten nennen wir eine Arzneimltle:lverllftung 
oder Alkoholvera;ittuna, an akuten Episoden c:bronJscher Krankheiten die Be-
wußtseinstrübunl, den Dämmerzustand mandler Epileptiker; an c:brOnJschen 
Krankheiten die oben erwiihnte syphilitische Hirnerkrankung (progr. Paralyte) 
oder die verschiedenen Alterserkrankungen des Gehir ns. 
Das ,lad allgemein bekannte und leicht zu begrel1ende leibliche und seelische 
TatbestAnde, wenn auch das Wie des Zusammenhanp empirisch unerforsehlJch 
bleibt, weil diese Frslile das metaphysische Problem des .Zusammenhanliles" 
von Leib und Seele ansd'llilit. 
Wir reden in der Sprache eines "empirischen Dualismus· von einer kausalen 
ZuordnunI, von clner Wed1aelwlrkung. Zu einer metaphysischen Ausleeuni 
des Lelb-Seele-Verhällnlsses Iit damit nicht SteUunJ: genommen. Auf Schritt 
und Tr:ltt belegnen uns solche Wechselbez.lehungen. Die Seele formt nicht nur 
den Leib, se bedarf auch des Leibes und seiner geordneten Funktionen. 
Bel den endogenen Psychosen (Schizophrenie, Zyklothymie) kennen wir 
die diesen seelischen Abnormitäten zuarunde liegende Krankheit nicht. Aus 
mehreren klinisch-empirischen Erfahrungen - 7.. B. recht bäuß,e Erblichkeit, 
Auftreten dieser Erkrankungen In blolo,lsch kritischen Zelten wie in der 
Pubertät, In der Schw8naersehaft, im Wodlenbett, in den RildtbUdunasJ'hren, 
das nicht ,anz seltene Auftreten allgemeiner körperlicher Verlnderungen, wie 
Gewldltsschwankun&:en, Aussetzen der Menstruation, vegetative Störungen _ 
erlibt 11th jedoch die Annahme einer diesen seelischen Störunlen zucrunde 
!fegenden Krankheit Auch die Erfolle der somatiJchen Behandlung sprechen 
tür die Annahme körperlicher Vergänae. Es gibt z. B. schizophrene Plychosen, 
die in kürzester Zeit - ohne Behandlunl - zum Tode des Patienten fUhren. 
Bewiesen Ist diese, zwar sebr ,ut ,estützte Ansicht aber nicht, sie Ist ein reines 
Postulat Am übecuUi"en<uten für dieses Postulat sprechen die psymopatho-
loelsdlen Tatbestände. Diese endolenen Psychosen treten völlIg unmotiviert, 
nicht seelLsch begründet auf und zerreiBen die SlnngesetzUdlkelt, die Sinn-
Kontinuität der Lebensentwldclune. die dem nlcht-krankhallen seelenleben 
ei&:en ist, auch dann, wenn es sich um eine abnorme SplC!lart handelt Das 
seelische Leben entwickelt sich im wesenWcben 8111 Resultante zweier Kräfte· 
faktoren: es enttaJtet I.im. entsprechend seiner Anlaa:e, In die auch die all-
gemeine Alterslärbung elnieschlossen 1st, lm Widerspiel mit den darauf ein-
wirkenden Schicksalen, Erlahrunlen, Erlebnissen Im weitesten Sinne (Karl 
Jaspeu). 
Bel den erwähnten zyklothymen und sd:alzophrenen Zustanden tritt nun 
elwaa ein, was aus diesem Wechselspiel rumt ableitbar Ist Ein Bruch, ein 
Knick, etwas aus diesen belden Faktoren nldlt Begreifbarea. Das tst nun ienau. 
so wie bei den leeUsmen Störunlen infolge taßbDrer Krankheiten, und zwar 
nur beI .,ldlen, weshalb auch bei Zyklothymie und Schizophrenie der Schluß 
von veruraadlenden leiblichen Krllllkheluvorgängen sehr wohl be,pilndet Iit. 
Z. Seelische AbnormUItf:n all. bloße Spielart ae.ellscben WeRn., 
1.11 Varlan~ menlchllchen Verhaltenl 
Diese Abnormitäten gehen nicht auf Krankheiten zurück Sie sInd nach 
K. Schneider nichts qualitativ, sondern nur etwas IntenlltaUv Abnormes, Ab-
weidlun&"en vom Durchschnitt, vom Gewohnten, Üblichen. Hier sind nirlenda 
scharfe Grenzen iegenilber den .normalen" Laien. und daher ilt el in 
leichteren Fällen oft wWkürUm, ob man sd10n von Abnormltlit reden w Ul 
oder nIdll An Formen gibt es: 
a} Abnorme Verslandesanla,en; obwohl es Variationen nach oben ienau 
so Ilbt, Interessieren nur die nam unten: die Beschränktheit, der allj:eborene 
Schwachsinn. Von anderen Psychiatern wird diese Gruppe herausgenommen 
und als eine dritte Hauptgruppe eingeordnet 
b) Abnorme leibliche, vitale Trlebrel[UJ1.len, unter denen last nur die 
sexuellen praktildJ.e Bedeutuna haben. 
cl D:ie abnormen Pel'SÖnllchkelten; diese sind Variationen von Persönlichkeit, 
charalderllche Abartlikelten. Als psychopathische Persönlichkeiten bezeichnen 
wir diejenlien abnormen Persönlichkeiten, die an Ihrer Abnormität leiden 
oder unter deren Abnormltlit die Gelellschaft leidet. Abnorme Persönlichkeiten 
sind also Abwe.lchunaen von einer uns vorschwebenden Durchsdmittsbrelte 
von Persönl1c:hkelten. Wir haben nur eine Durchscbnittsnorm, nicht eine Wert· 
norm im AUle. EI bestehen keine scharfen Grenzen zwlsdlen abnormen und 
den als normal zu bezeichnenden Penönlldlkelten, wohl aber lind abnorme 
Persönlichkeiten &d:!.ar! zu trennen von den all krankhaft postulierten zyklo.-
thymen und Ichtzophrenen Plychosen. Wenn man auch für diese Psychosen 
eine ,cwlase Pera6nllchkeltadilposiUon anerkennt, ao lehnt Je. Schneider aber 
Uberelnle ab, Im Gelenutz zu dem Tüblnler Psychiater E. Kretschmer. 
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Die EinteUW\J der psychopathlldten Pet'iÖnlichkelten bei K. Schneider 
geschieht nach den jeweils hervorstechenden, beherrsdlendcn Eigenschaften. 
Wir unterscheiden byperthymlsche, depresslve, selbstunslchere, fanatitdle, 
geltunasbedürltiae, stimmungslablle, explosible, aemQUoae, willenlose und 
Il5thenische Psychopathen. Die abnormen Persönlichkeiten sind vor allem 
anlaaemäßlg bcdlnate Variationen, jedoch sind viele Arten durch Erlebniue, 
durch Sdlldual(l weltJehend bUdbar und veränderbar. Andererseits &1bt es 
auch psychopathische Episoden, endoaen aetrBien sowohl wie reaktiv. 
d) Abnorme Erlebnisreaktlonen. Wir denken hier 1.. a an den Selbstmord 
eines Bekümmerten, an Reaktionen aus Ei1enucht Oder etwa aU$ der Haft. 
Abnorme Erlebnlsreaktionen welchen vom Durchschnitt Normaler ab, vor 
allem durch unlewöhnllche Stärke, wozu man auch die lnadäquathelt Im 
Verhältnis zwn Anlaß rechnen muO, oder durch Abnormität der Dauer. EI 
gibt rucht nur Reaktionen auf äußere Erlebnisse, sondern auch Reaktionen 
auf Innere Erlebnlase: auf innere Unausgegllchenheiten, Spannuna:en, be-
IOnden Triebi.ltuatlonen. Wir sprechen dann von inneren KonfUktreaktionen. 
Nicht auf die Inneren Mängel und Disharmonien selbst kommt es hier an, 
sondern auf die leidende Stelluntnahme dazu, also eben auf die inneren 
KonHlktreaktionen. Sie sind deshalb von den ä.ußeren ErlebnisreaktIonen nicht 
scharf abgrenzbar, weil sie sich oft an äußeren Erlebni.sen entzünden. Bei 
diesen Erlebnisreaktloncn spielt naturlIch die Pel'SÖnlichkeltaatruktur eine Rolle, 
insbesondere bei den inneren KonHlktreaktionenj es Ilbt aber auch abnonne 
Reaktionen auf äußere Erlebnisse, die nicht eine bestimmte persönlichkeit 
voraussetzen. Den Au,sdruck ..Neuroae~ far diese lIoußeren und loneren ErlebnIl-
reaktIonen, die heide das BUd psychOJener KörpenWruna:en zeigen können, 
lehnt K. Schneider ab. "Neurose" widerspricht sprachlich der heutilen Auf-
faasung; es handelt sich ja eben nicht um Nervenltörungen, sondern um 
scelJadle Störungen. K. Schneider saet, "man hat nicht eine Neurose, sondern 
man Ist ein ,Neurotiker'." Sehr hlloufla wächst eine abnorme ErlebnisreaktIon, 
.. eine Neurose", auf dem Boden einer abnormen Persönlichkeit, die elne Anllae 
.zu allerlei Schwlertakeiten mit sim selbst und mit der Umwelt mitbekommen 
haL Dies ist. der Psychoanalyse und der Psychosomatik ein Araernis. Sie be-
streiten mehr oder wenlJer die "F.ychopathen" und alauben, diese Fonnen 
.elen durch das Leben, durch die Schlckule, Insbesondere durch frühklndiiche 
ErgebnlHe geprllilt. Wenn man bei den "negativen" Variationen des Ver-
standes, den Unterbegabungen, widerspruchslos etwas Anlaaemll81gcs ann1rnmL, 
Ist es nicht einzusehen, warum es nun aur dem Gebiet der Persönlichkeit 
lOlche anlalemllßlgen Variationen nicht. leben so1lte. 
Zusammenfassend kommen wir nach K. Schneider nt rolaendem Entwurf: 
I . Seelische Abnormltlten all Folge von Krankheiten: 
a) Bekannte Krankheiten, 
b) postulJerte Krankheiten. 
2.. SeeUache Abnonnltäten als Splelarlen seelischen Wesen.: 
a} Abnorme Vertlandesanlagen, 
b) Trlebabnormltlten. 
c) abnonne MW. psychopathische Per.önllchkelten, 
d) abnorme Erlebnt.reaktionen. 
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Viele Psychiater, unter Führuna Kretschmers, nehmen Ube.rgll.nae an zwischen 
SchizophJ'el1le und Zyklothymie (l b) und den abnonnen Pel'$ÖnlldUte1len und 
Erlebnl.reaktionen (Gruppe 2). K. Schneider zieht hier, wie wir oben ein-
gehend austührten, scharfe Grenzen; aber das sind spezielle Probleme der 
Psychiatrie, tiber die man verschiedener Me1nunl sein kann. 
Neben dieser IIOmaUsdlen Forsd'IUnl in der Psychiatrie riebt heute die 
psychosomatische Richtung in der Psychiatrie, ja In der ganzen Medizin. "Sie 
flieht In seclischen Faktoren die ccu.to prima der Vorlönge, die sich danP 
et"St aekundlir am minderwertiien oder IIOnst disponierten Organ auswirken, 
Dabei Ist jedoch zu bedenken, daß auch diese ,seeH. chen Faktoren' von einem 
Leib ,etra,en werden oder von einem ,Unterarund' (K. Sdmelder) beeinßußbar 
.Ind, in dem die verschiedensten Krälte wirksam gedacht werden können" 
(W. de Boor). Für die PsycbosomaUk lind auch edlte Krankheiten ganz oder 
tenwelse psych!un bedingt. Ihr Entstehen entsprlnat Iriendeiner leberu-
aeschichWchen Situation und In Ihr Ir,endelnem Zweck, einer Absicht, 
Eine neue Forsd:l.Unasmethode In der heutlaen Psychiatrie Ist die Daseins-
analyse Bin s w a n a e r s. die .lcherllcb eine nicht zu unt.erachätzende Be-
deutuna tür die Psychotherapie aewinnen wird. Von Ba y e r sagt von ihr, 
daß .!Jle keinen Ersatz und auch keine Korrektur der kUnlsdlen ElnleUunien 
und Ordn~en und terner keine ,eneUsche Theorie der endoienen Psychosen 
liefert, sondern daß sie das WesenlbUd des seelisch kranken Menschen In un_ 
aeabnter Welse vertlelt und durchleuchtet, ja daß sie den psydlotismen 
Symptomträler erst elgenUim all Menschen slehl 
K. Sdme1der hat nun in jUnpter Zelt in seinen Anmerkungen zu "PsychIatrie 
heute- (Stuttgart 1952) eine metaphysisch-spekulative Deutung der .. P.ychose" 
vom arlstotelisch-scholastismen Standpunkt aus ,elehen. die wir 8lauben hier 
ausführlich wiedergeben zu mil&senl ... Die SchOla.tlk spekulierte jedoch nicht 
100. Nam spärlichen Bemerkungen haben jedenfalli Albertus Magnus und 
Thomas von Aquln die Psychosen als lelbUdle Krankheiten angesehen'. Eine 
Deutung der Psychose vom arlstotellsch-scholastlscben Standpunkt aus er8d1e1nt 
uns darum verlockend und verführerisch, well von ihm aus jene Schwierigkeit 
der klinischen p . ycnlatrie sich lösen könnte, daß bei den ,endolenen' Plychosen 
die ,Krankheit' bisher ein reines 'postulat' bUeb. Aucb darum wird ja von 
psychoanalytischer Seite immer wieder der Versuch gemacht, In Ihm keine 
Krankheitsfolie zu sehen, IIOndern p.ycboloalsch. grundsätzlich au!lösbare 
,Neurosen'. Lehnt man diese Deutung ab und zieht man sich nicht auf das 
,Postulat', d. h, einen Wedlsel aut die Zukunft der Wissenschaft zurück, dann 
bleibt doch noch elne andere .pekulatlve Deutbarkelt, die bIer vel'fiiucht wird. 
Nach aristotelisch-thomistischer AuUassuni sind Leib und Seele zwei un-
vollständige Substanzen, die zum Ganzen der elMn lebenden VoU. ubstan'Z 
verbunden lind. Dabei ist die Seele die Fonn des Leibes. Die andere TeU-
lubstanz Ist die Materie. Diese belden TeUsubitanzen sciIlleßen Je eine natur-
I ViI. Interpretacion especulatlva de la pslcosl •. Aclas Luso-Espanolas 
de Neur. Palquiatr. 10, 1951, 1. 
I Vg!. P. Kopp, Pl ychla\rllche. bei Aibertul Mainu •. Z. NeW', 147, 1933, 
50 und. Plychlatrlsdles bei Themal von Aquin. Z. Neur. 153, 178, 
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halte HInordnung auf den anderen Tell ein. Sie konstituieren zusammen dat 
Ganze der substantiellen Einheit. 
Nehmen wir diesen Ansatz, 10 wäre Krankheit (Im strengen Sinn) stets ein 
Zustand der Materie. Daß sie auf die ForT1'l. auf die Seele, zurückwirken kann, 
Ist bei dieser substanUellen Einheit von Leib und Seele leicht einzusehen. 
Solme Seelenslörung wäre ein sekundäres Irresein. Andererseits kann aber 
aud!. die Seele, die Form, au 1 11 eh her a u I ver,lrr'en, ohne daß met durch 
eine Erkrankung der Materie bewirkt wäre. Das wäre das primäre irresein 
oder die endogene Psychose, die also dann nicht Krankheitsfolge wäre. Man 
könnte also gar rucht horren, jemaa Jenes ,Postulat' zu verifizieren. Auch hier 
ist weien der substantiellen Einheit mit der Materie eine Rückwlrkun, auf 
die Materie leicht zu verstehen, ebenso die MögUd!.keit, durch Einwirkung 
auf die Materie dieses primäre Irresein zu beeinflussen. Die Grenze zwischen 
sekundärem und primärem Irresein würde aiOO schwerlich cenau mit dem 
decken, was wir In unserer heutigen klinischen S~rache einerseits körperlich 
begründbare Psychosen, andererseits endogene Psychosen heißen." 
~Wir unterscheiden also Krankheit der Materie, gegebenenfalls mit sekun-
dllrem Irresein, und nicht krankhafte primäre Verirrung der Seele als der 
Fonn der Materie und denken uns nach letzterer Weise die endogenen 
Psychosen. Daß sie unerklärlicherwelse im ganzen so anders aUlsehen all die 
Psychosen bei bekannten Krankheiten, die ,organlsdlen' Psythosen, könnte 
dieses Deutung stützen. Jene bei belden Arten vorhandene Zerreißung der 
SinnkontlnuJUl.t rilgt sich gut in diese Deutung ein. Sowohl durch EinwlrkuDl 
der kranken Molerle auf die Form (Seele), wie durch primäre Verirrung der 
Fonn se1bst ist solches möglich." 
Die Erkennung dieser eeellsdlen Störuncen setzt nun ein eingehendes 
St.udlum der einzelnen Krankheiten, große Erfahrung in der Beurteilung der 
Kranken selbst, und jedesmal ein Intensives Sich-befassen mit dem Kranken 
voraus. Es Ist mitunter llullern schwierig zu entscheiden, ob es alm um eine 
Schizophrenie, also um eine endogene Psychose, oder nur um t'-Ine abartige, 
verschrobene Perrönllchkelt als Spielart des seell&chen Wesens handelt Gerade 
der Seelsorger kommt nun in erhöhtem Maße mit secllsdl Kranken und mit 
seelisch Abnormen in Berührung. Ein allgemein gntU"es sicheres Zeld:r.en %Ur 
Erkennung des Krankhaften oder Abnonnen gibt es leider nlchL In eroben 
Zügen kann man saien, wenn das Vorgebrachte unverstehbar und unelntühlbar 
ist, so besteht der Verdacht auf eine seelische ErkrankuI\I. In allen veTdtlc:hUgen 
Fällen sollte man dem Ratsuehenden die Konsultation eines Facbarztes 
empfehlen. 
Was die Verantwortlichkeit für das Handeln angeht, so wird nach den 
Erfahrungen der forensischen Psychiatrie die Verantwortlichkeit und damit 
auch die Schuldfähigkelt bei endogenen Psythosen (Schizophrenie und Zyklo-
thymie) generell abgelehnt, bei den anderen Psychosen kommt es auf den 
psYc:hopathologlschen Tatbestand, d h. auf die Art und Schwere der durch die 
Krankheit bedlnaten seelischen Störungen an, wAhrend die Verantwortlldlkelt 
bei den seelischen Abnormitäten a15 Spielart seelischen Wesens sehr oft bejaht 
w:lrd; in jedem Fall aber muß eine sorgfältige Prßfung vorgenommen werden. 
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Das häufige Vorkommen seelischer Abnormitäten und die oft. notwendige 
Mitarbeit des Seelsorgers tür den Ant fordern eine gewisse Elnslcht, auch 
des See.1sorgen. in die klinische Psychopatholo,le. 
MWb.lnalrat Dr. E. Hammes, Andernach 
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Die KanzeUftrbltte für die hoffenden Prauen 
Es l.lt wohl G. Schreiber ,ewesen, der 1918' erstmals wieder auf die In 
Ver,essenhelt ,eratene Tatsache hlngewlesen hat, daß man Im mittelalterlichen 
Sonntag8gotteldlenst Im Rahmen des Allgemeinen Klrdlengebets l nach der 
Predigt regelm.lißlg auch der .schwan,eren ChrIstenfrauen" gedacht hot. Als 
Beispiel führt Sdlreiber die Formel aus dem 1:502 erschienenen Manuale 
Ct.ratorum des Baseler Pfarrers Ulrich Surgantl an: "Fur alt .chwanger christen 
trawen, das sy unser herr genedlgllch entbind und Inen verleyhe ein !roeUchen 
anblick irer geburt und der frucht du heilig Sacrament des taufTs." Es dUrfte 
I G. Sc h r e i b er, Mutter und Kind in der Kultur der Kirche, Freiburg 
1918. 481. 
1 Zu seiner Gesamtieschlchte vgl. Jot. A. J uni man n. Missarum Sol-
lernnia t (WIen 11952) 614--828 und Balth. F isc her, Lltanla ad Laudes el 
Vespcras. Ein Vorsd'llaa zur Neuge.laltung der Ferlalpreces In Laudes und 
Vesper des Römischen Brevlert: Ut. Jahrb. I (1951) 55--74.. (Seide VeröfTen!-
Udlungen werden Im folgenden nur mit dem Verlassemamen angelührt.) 
• Zur Bedeutung dieses Werkes fUr seine Zelt vgl. jetzt F. Sc h m I d t-
Clauslng , Zwingll als Lltur,lker, GötUngen 1952, 28t. 
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Interessieren, etwas über Verbreitung (1), Herkunft (2) Wld Dauer (3) dieses 
sympathischen Brauches zu erfahren. 
1. In Deutschland scheint der Brauch am Ausgang des Mittelalters 
aUccmein verbreitet gewesen zu sein. Für den süddeutschen Raum läßt sich 
das durch eine Reihe direkter Zeugnisse', für den norddeutschen Raum auf 
dem Umweg über die ältesten evangelischen Kirchenordnungen' belegen. Man 
wird - Im Hinblick auf die gleich zu nennenden Parallelen - annehmen 
dürfen, daß der Brauch tief Ins Mittelalter zurlickrelcht. Die Kanzelfürbitte 
für die hoffenden Frauen ist nämlich nicht auf Deutschland beschränkt. Für 
Eng I a n d Ist sie am Anfang des 15. Jahrhunderts bezeugt-. Für Fra n k-
re Ich liegt das älteste bekannt gewordene Zeugnis schon ein Jahrhundert 
!rüher. In Paris des 14. Jahrhunderts verkündet der Priester allsonntäglIch: 
ApTez nou. prierom dieu pottr toute, femmez orouez d'en/ant; que nMh'e 
.eioneuT tel vueUie dl!tiurer a ;ole et Testituer a bonne .antl! et te trott de 
lcun ventre, ameneT a lont. de baptenne el Que dfeu en put.ue estTe 'eTvt, 
tol! et honnorl!l. 
2. Unwillkürlich fragt man nach der Herkunlt eines so weitverbreiteten 
FUrbUtmotlV5. Die Linien welsen - wieder einmal _ nach dem Osten. Wllhrend 
die rlSmlsche überlieferung des Allgemeinen Gebets, wie sie in der Karfreitags-
lIlurgle fortlebt, ein spezielles Gebet !Ur Schwangere nicht kennt, haben wir 
aus dem Osten wenigstens einen, ailerdincs einen gewichtigen Beleg für ein 
solches Gebet: Im Allgemeinen Kirchengcbet In der lJturgie der ApostoliSchen 
Konstitutionen, die antlochenlschen Gottesdienstbrauch um 380 wiedergibt 
Hier Jautet eine der FürbittIntentIonen: "Für die in heiligem Ehebund und 
tot "m~~GrO~C\\I"· Lebenden lasset uns beten. -. Wenn wir den Weg auch nicht 
Im einzelnen nachzeichnen können, auf dem diese antiochenlsche Fürbitt-
intention im abendländischen Westen bekannt geworden ist, 80 dürfen wir 
doch Im Hinblick. auf die zahlreichen Fäden, die sich immer wieder gerade 
zwischen syrischer und mlttelalterll.ch-wesUicher Frömmigkeit zeigen", an-
nehmen, daß antlochenischer Brauch bei der mittelalterlichen Kanzelfürbltte 
für die hoffenden Frauen Pate gestanden hat.. Ob er selbst auf synagogale 
oder hellenistische Wurzeln zurückgeht, bedürfte einer e1ienen Untersuchungj 
denn in beiden Bereichen scbelnt man zum mlndesten das Filiblttgebet für 
Frauen und Kinder oder dOCh tur die einzelnen Gruppen In der Gemeinde 
gekannt zu haben!!. 
'Vgl. Fischer 72. 
I Vgl. etwa die Kirchenordnung für die Wenzelskirehe in Naumburg von 
153718: E. Se h 11 n g, Die evangellsdlen KJrchenordnungen des 16. Jhs. 112 
(LeIpzig 1904) 80 oder die Hamburger Kirchenordnung von 1529: Sehling V 
(Leipzig 1913) 530 .. 
• Vgl. Jun gmann 62S Anm. 44. 
I Der Texl Ist ediert von A .. Galtoue In Quest. LU. el Par. 12 (192'1) 
245-248 . 
• Das Wort bezeichnet sowohl das Zeugen wie das Gebären, so daß man 
zunächst den Eindruck hat, hier werde allgemein für die Eheleute und die 
Eltern gebetel Man wird aber bedenken m..issen, daß die Verwendung des 
Wortes 1 Tim 2,15 sicher der BcdeutWlg "Gebaren" den Vorklang gab. 
, F. E. B r i g h t man, Llturcles Eutern and Western, Oxlord 1896, 22. 
U Vgl. etwa _ um nur einen Sektor zu nennen - E .. Weil e s z, Eastern 
clem(mts In western chant, Oxford 1947. 
U Für den hellenlstlsd:\en Bereich vgl. G. D e 111 ni, Der Gottesdienst Im 
3. Es bleibt zu fragen, wie lange man in den einzelnen Ländern die Kanzel-
1Qrbltle rür die honenden Frauen gepßegt hal In D e u t Ich I a n d dürfte 
sie verstummt sein, ala man sich entschloß, das Allgemeine Klrchengcbet nicht 
mehr In der alten Form aneinandergereihter EinzelfürbItten, aondern in der 
von Petrus Canlslus 1556/7 gesdlanenen blockartJgen Form zu verrichten, auf 
die dann der Name des "Allgemeinen Gebetes" über,ln,lI; diese neue Form 
enthielt keine Erwähnung der Schwangeren mehr. Weltergelebt hat unsere 
Fürbitte allerdings Im protestantischen Raum, bis sie In der Aufklärung mit 
den übrigen alten Fürbitten der .allgemelnen Aufiösun, aller liturgischen 
Formen .... zum Opfer fiep·. Die Entwicklung in Eng I a n d Ist ähnlich ver-
laulen, nur daß sie dort bis heute in der Ulanel des anglikanischen Common 
Prayer Bock weiterlebt, in der es - in wörtlicher UbertinsUmmun. m ll den 
katholisch-mittelalterlich bestimmten ersten Formeln von 1549 und 1552" -
nod! heute heißt: That it mau pteaae 'hee to pteserve oll Ihol trat/ei by land 
OT bV water, oll women Jobouring of mild, all ,lek peraOTUI and voun" ehUdrenl' . 
In Fra n k r eie h schließlich Ist unsere KanzellUrbltte für die hoftenden 
Frauen durdl das 17. und 18. Jahrhundert hindurch In ungestörter Ubung 
gebllebenIl, Ja noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man In Porls 
keIn Bedenken gehabt, allsonnUlglich pour l'heurew:e dllivrance des femme, 
enceintes zu betenli. Dann Ist allerdings auch In Frankreich die jahrhunderte_ 
alte Tradition versiegt. 
FA Ist kein Zufall, daß die ehrwürdige Uberllelerung gerade um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts abbrlchl E! Ist die ,leiche Zelt, für die G. Schreiber 
Buf der ganzen Breite der Gebetbuchllteratur ein Nachlassen des Interesses 
.für Gegenstände der MOttcrllchkeit und Famlllenpnege" teststelW'. Erst 
heute beginnen wir das Ungesunde dieser aus vielen Quellen (nicht zuletzt 
BUS der der Prüderie) gespeisten Haltung des spliteren 19. Jahrhunderts zu 
spUren und suchen Rückwege. Dns neue Trlerer Gesangbudl vom Jahre 195:1 
hat m. W. als erstes deutsches Diözesangebetbuch Im Rahmen eIner (im Stil 
der Precel feriale, des Breviers gehaltenen) "Andacht für die Anliegen des 
Reiches Gottes"· im Abschnitt .. Fürbitten CUr die Plarrgemelnde" die alt-
ehrwürdige - und so zeitgemAß gewordene! - Fürbitte rur die honenden 
Fraucn Im öffcntllchen Gottesdienst wlederau!leben lassen: .. V Lasset uns beten 
für die hoffenden Mütter. jI\ Herr, erbanne dich. V In der Hut deiner Fitlidle 
Jaß sie geborgen sein. 1\ Mit deinen Flügeln beschirme rle. ~tl 
B. FiSCher 
NT, GöttIngen 1952, 106 Anm. 51; rür die Synagoge W. Oe'terley, The 
Jewtsh background o( the Chrlrtlan LitureY, Oxford 1925, J35. Im gleichen 
Sinne beantwortet die Herkunftsfrage C. S eh n eid e r I Gelstesgeachldlte der 
antiken Christentums 2 (München 1954) 186. 
11 Vgl. Jungmann 627f. 
11 O. 0 let z, Das Allgemeine KIrchengebet: Lelturgla II (19:1~) 4"6. 
H Ebda. 
11 Vgl. die Ausgabe von E. C. 5. Gib. on, London 1952, 233. 336. 
I' Tbc Book of Common Prayer, Oxlord o. J. 66. 
U FUr das 17. Jh. VII. das Beispiel aus Metz: F I, ehe r 72; eür das 18. Jh. 
vit Rltucl de Toul, Nancy 1760, 402. L' Rituale Parlsiense 1839, 436. 
\t A- a. O. (Anm. 1) 117 • 
.. Gesang- und G('betbuch für das Bistum Trler 19~:S , Nr. 764-766, a1s Vor-
lage haben die Vorschläge Fl.scher 64--67 gedlenl 
tI Ebda Nr. 766 (5. t(5). 
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BERICHTE 
Eröffnung des lohann-Adam-Möbler -Instituts in Paderborn 
Im Jahrgan, 63 (1954) 18--32 dieser ZeItschritt ersdtlen ein Aufsatz: Katho-
lische Konfesslonskun<l.e heute, in dem als Desiderat der katholischen Theologie 
ausgesprochen. wurde: "Es ist. ein Geoot der Stunde, auch ein kat h 0 I1I ehe I 
Institut tür Konfelslonskunde zu schalten" (31). Echo und Zu-
stimmung wnren überrllIschend, und am 27. Juni 1955 beschloß die Theolo.J8'che 
Fakultät Trier, ein konfes.slcnskundllches Institut In drei Abteilungen : O.st-
kirchen, Reformatorische Kircben, Freikirchen und Sekten auf Uberdiöze&aner 
Basis zu ,rOnden. Sie unterbreitete dem H. H. Vorsitzenden der Deulschen 
BlschofskonCcreru. einen klar umschriebenen. Plan über Aufgabe, Aufbau, 
Leitung, Personal und Koslen des [nstltuts mit der Bitte um eine jährliche 
finanzielle Beih.i1fe. Auf der im August 1955 in Fulda tagenden Bisc:hofs-
konlerenz stellte der zuständige Referent, Erzbischof Dr. Ja e ger, seinerseits 
den Antrag, das Inliititut In Paderborn zu errldlten. 
Unter diesen Umständen wurde der Punkt von der Tagesordnung der 
Konferenz abgesetzt. 
Am 19. Januar 1957 hat nunmehr Erzbischof Dr. Ja e a: e r Im Collegium 
Leonlnum In Paderborn das Johann-Adam-Mühler-Instltut tür 
Konfesslons- und Dlaaporakunde gegründet. Juristischer Triger 
ist der "Verein zur Ptlea;e wissenschaftlicher Forsdiung auf dem Gebiete der 
Kon[esslons- und Diasporakunde e. V. Paderbom". 
In Anwesenheit des Wissensdiaftliehen Beirab des Instituts und der Ver-
treter rast aller kath -theol. Fakultäten und Hochsdiulen Deutsdllands erteilte 
der Paderborner Metropolit nach der Feier der mino uotiva od tollendl.lm 
.chis.mo den sehr geschmackvoll ,.estalteten lnstitulsräumen die klrchlldle 
Weihe. Seine Al\6prache galt J . A. Mühler, dem "überwlnder des Zeitgeistes", 
dem "Theologen der Einheit der Kirche", dem "Ökumenl.adien. Theologen". 
Es schloß sieh die I. Wissenschaftliche Sitzung an. Der Erzbischof hielt In 
Ihr umfassend Rücksdiau aut die von der d e u t s ehe n Theologie seit dem 
Ersdielnen von Karl Bar t h a "Römerbrief" zur !...Ö5unc der ökumenischen 
Frage geleistete Arbeit. 
In der 2. Wlssensd1aftlldlen SItzuni unter dem Vorsitz von Prof. H. V 0 I k 
(Münster) referierte der Direktor des Instituts Pro! E. S t a k c m eie r (pader-
born) über "Wesen und Aufgaben der Kol\fesslonskunde heule, dargestelll Im 
AlUlchluß an die Prinzipien der MfShlersd1en Symbolik" J . R. Gel sei m 8 n n 
hat in seinem Buch: Johsnn Adam Mühler, Die Einheit der Kirche und die 
Wlederverelnllung der Konfers:[onen, Wien 1940, erstmals zwei Abschnitte des 
handschriftlichen Originals der Symbolik M6hler.. die In den Druck nicht 
aufgenommen worden sind, veröftentlld1t rs, 95-106), die einen neuen Weg 
zum VersUlnnn!<; des Werkes welsen, Stnkeme!er besmritt Ibn mit Gewfnn, 
als er dem Hlltonker Möhler kritisch auf ~[nem Gang durch die nachrefonna-
torlsche Zelt tollte, In. der die Polemik von der Irenik abgelöst wurde und 
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beide in der Symbollk zu der begrüßenswerten Synthese kamen, die zugleich 
im Zeichen der Wahrheit und der Liebe steht. Nach diesem Zeichen mull alle 
KonfesSIQnskunde ausgerichtet sein. Deutlich hört man aus dieser Geschichts-
betrachtung Hegels dialektischen Dreischritt heraus. "Die an Hegel gebildete 
und doch wieder zutlefst gegen. Hegel gerichtete Dialektlk ist es, die auch der 
Symbolik Möhlers das Gesicht gibt", stellt Geiselmann (a. a. O. 167) fest, und 
Stakemeiers Referat bestätigte es. Gegen die Einheit der Kirche steht die Viel-
heit der Häresien. Aber nid'lt in der "Versöhnung" belder wird die Synthese 
gewonnen, vielmehr allein durch die Rückkehr derer, die sich von der einen 
Kirche getrennt naben; denn die Häresie ist unechter Gegensatz, Widerspruch. 
Darum - und das hat die Konfessionskunde wieder von Mähler zur Kenntnis zu 
nehmen - müssen die Unterscheidungslehren unverwischt und unverkürzt 
konlrontiert werden. Es darf aber nicht nur wie IR Möhlers Symbolik au.f 
Grund der Bekenntnisschriften geschehen, so wenig man auch heute von. 
ihnen absehen kann, sondern das Gegenüber in L ehr e und Leb e n , wie es 
in der Gegenwart sich darstellt, ist gewissenhaft herauszuarbeiten. Nur so 
trltt das Eigene ins rechte Licht und wird die Bereitschaft geweckt, von. dem 
andern zu lernen. In seiner wissenschaftlichen Arbeit geht das neue IniStitut 
tiber Möhlers Erkenntnis hinaus, aber sein Geist wird sie beseelen. Die Aus-
führungen des Direktors bürgten dafün. 
Der Oberassistent des Instituts Dr. A. B r a n den bur g behandelte in 
seinem Rererat "die einzelnen theologischen Richtungen der evangelischen 
Theologie". Ausgehend von der ~Barmer Theologischen Erklärung 1934" und 
dem Widerspruch, den sie bei evangelischen Theologen gefunden hat, erörterte 
er Hnuptprobleme, um welche die Innerevangelisch-theologlsche Auseinander_ 
setzung geht: Christologie, Uroffenbarung, Gesetz und Evangelium, die Lehre 
von den zwei Regimenten. Dabei maß er den christologismen Fragen besondere 
Ausführlichkeit zu. Als beachtliches Positivum hob er zum SchluLl das nach 
seiner AuUassung seit 1945 auf evangelischer Seite sich bekundende Bemühen 
hervor, den theologischen Aktualismus und Existentialismus zu überwinden 
und eine christliche Substantialität zu gewinnen, wie es sich vornehmlich In der 
Aufgeschlossenheit für die Liturgie, daß Amt und die Beichte manifestiere. 
Am Abend las P. H. Ba c h t S. J. (Frank1urt, St. Ceorgen) im Auditorium 
Maximum der Erzbischöflichen Akademie ein Publikum über "die RoHe der 
Tradition in der KanonbIldung". Das Thema will als Beitrag zu der Frage 
nach der Tradition überhaupt verstanden werden, die das Dogma von der 
leiblichen Au(nahme Mariens in den Himmel vordringlich gestellt hat, und 
die auch von der evangelischen Theologie Ilulgegriffen worden Ist. Als Dog_ 
matiker stellte B.. fest, daß der Offenbarungscharakter der biblischen Bücher 
nur durch die Autorität der Kirme bezeugt Ist, der Christus seinen Heiligen 
Geist verheißen und gesandt hllt. Wo die assisienita Spiritus Sancti der Kirche' 
nicht zuerkannt wird, kommt es notwendig zur Kanonkrise. Wenn O. Cu 11-
man n, dessen Sdulft "Tradltion~ (ZUricll 1954) im Mittelpunkt des Vortrags 
stand, erklärt, etwa um ISO hilbe die Kirche durch die Aufstellung eines Kanon_ 
prinzips eingestanden, daß der Tradition kein normativer Wert mehr bei-
zumessen sei, und durch diese .. Ta.t eier DemutU darauf verzichtet, Jn der 
Ausübung des Lehramtes "ihre eigene Norm zu sein", so bleibt er den Beweis 
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dnfür sclJ.uldig und ebenso die Antwort auf den Einwand: Hat die KirclJ.e 
des 2. Jahrhunderts die Vollmacht für sich in AnspruclJ. genommen., darüber 
zu befinden, welclJ.e Schriften. kanonisch, und welche es nicht sind, warum 
soU es dann der Kirche des 16. und des 20. Jahrhunderts verwehrt sein, 
unfehlbare Lehrautorität geltend zu machen? Denn die Kirche um 150 ist keine 
Apostelkirche mehr, so daß die grulltdsätzliche Festlegung eines 
Kanons durch apo s to 1 i sc h e Tradition hätte begründet werden könneru 
Im übrigen hat das Vatlkanum eindeutig zwischen "apostolischer" und Hkirch-
lieber" Tradition, zwischen Offenbarung und unfehlbarer Verkündigung unter-
schieden (Denz. 1836). Auch hat die Kirche niemals die Souveränität der Schrift 
angetastet, sich stets nach ihr gerichtet und sich nur als ihre allerdings unent-
behrliche Dienerin betrachtet (vgI. M. J . Scheeben, Hdb. d. kath. Dogmatik I, 
I 0.250). 
Voraussichtlich wird d'ßs klare und gestrafite Referat H. Bachts in. der 
"Cathollca", Jahrbuch für Kontroverstheologie, die Prälat Dr. R. G r 0 s ehe 
(Köln) vor 25 Jahren begründet und zum 1. Januar dieses Jahres dem 
J.-A.-Möhler-Insutut zu treuen Händen übergeben hat, veröffentlicht werden. 
Das möchte man auclJ. für das Publikum wünschen, mit dem der Tübinger 
Fundamentaltheologe H. Fr i e s die Eröffnung glänzend abgesclJ.lossen hat.. 
in ausgefeilter und ausgewogener Rede trug F. die Grundgedanken der 
Ekklesiologie K. Bart h s vor, wie sie der Baseler Theologe in seiner Kirm-
liehen Dogmatik IV, 1, Zürich 1953, entwickelt Der theologische Ort der Kirche 
Ist.bei Barth die Lehre von der Versöhnung als der Erfüllung des Bundes 
Gottes mit dem Menschen, der sich In Israel und in der KlrclJ.e verwirklicht; 
In Israel als der Spiegelung des Gerichtes, in der Kirche als der Darstellung 
des Erbannens Gottes. Die Versöhnung aber Ist Jesus Christus, das Haupt der 
Kirche, seines Leibes. Von daher versteht sich das Sein der Kirche als 
geschichtliclJ.~sichlbares Ereignis, das aus dem Gegentlber des dreieinigen 
Gottes kommt, tlber Welt und Mensch transzendierend In die Zukunft weist 
und nur im Glauben zugänglich ist. AuclJ. die vier notae ecclesiae - was Barth 
un.ter ihnen begreift, wurde trefflich dargetan _ sind Glaubensprädikate. Aus 
dem Wesen der Kirche erwächst Ihre Aulgabe: Auferbauung der Gemeinde in 
Glaube und Liebe, am Intensivsten Im Gottesdienst, sodann in der Ordnung 
des Rechts und in der Missionierung der Welt. Weil die Kirche teilhat an 
Christus, hat sie notwendig auch teil an seiner SctunaclJ.. Aber welt mehr als 
durch die offene Verfolgung Wird sie von außen dadurch becLrängt, daß man 
sie totschweigt oder mißbraucht, um WeltliclJ.es zu garnieren. Von. Innen 
erstehen ihr Gefahren In der Fremdhörigkeit und in der Selbstverherrlichun~ 
Dennoch, die Kirche bleibt, weil Christus bleibt. Nicht ohne präzise kritische 
Fragen an Barth 2U steBen, insbesonde.re auch hinslchtl!ch des Amtes - und 
lilgen wir hinzu: der Sukzession -, hält F. dafür, daß auch für die Lehre 
Barths von der Kirche gelte, was H. U. v. Balthasar In seinem Standard-
werk: Karl Barth, Darstellung und Deutung seln;er TheolOgie, Köln 1951, S. 393, 
schreibt: "Die im behandelten Gebiet der Theologie verbleibenden Meinungs-
verschiedenheiten sind nicht klrchenspaltend.u Auf keinen Fall darr der Anruf 
der Ekklesiologle Barths an Theologie und Leben. auf dem katholisclJ.en: Ufer 
ungehört verhallen. 
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Niemand wird von der a:astfreundllchen Paderstadt weDeganien ,ein, obne 
sich ehrlich von der NotwendlJ,kelt der Griindun, des Instituts rür Konres-
sionskunde überzeugt zu haben. (DIe Ableiluni 2 tor DIasporakunde wird zu 
einem späteren Termin eröffnet werden) 
Niemand dürfte auch Größe und Schwere der Aufgabe verkannt haben, die 
stdJ. stellt. NidJ.t zuletzt fand das Ausdruck in dem nüchtern von H. Se h 11 e r 
und H. Ba c h t geAußerten Wunsch, konkret festzulegen, was die dreifache. 
Zlelsetzuna: des Instltuts ins Auge fasse: 
"1. Wissenschaftliche Erforschung und Darstellung der Lehrer», des Kultes, 
der Ordnungen und des Lebens der reformatorischen Konfessionen. 
2. Darlegung des römisch_katholtschen Glaubens in seiner Fülle als 
Antwort auf die reformatorischen Fracen. 
3. Vermittlung der Ergebnisse dieser Arbeiten namentlich an die Seel-
sorger." 
Möge dem mit so viel Tatkraft und Hingabe be,onnenen Werk als Frucht 
geschenkt. sein, was der Wahlspruch seines BegriInders will: Vita et Paxl 
W. Bartz 
Die Biblische Zeitschrift erscheint wieder 
Im Januar dieses Jahres erschien das 1. Heft der Neuen Folge der Biblischen 
Zeitschrift, Damit hat die katholische Theologie des deutschen Sprachraums 
wieder Ihr eigenes blbelwissenschattllches Organ. Die "BZ" erschien zum 
eratenmal Im Jahre 1903. Sie wurde begründet von J. Go e t t s b erg er, der 
vor kurzem seinen 88 Geburtstaa: feiern konnte, und dem 1945 verstorbenen 
J . Sie k e n b erg er, den belden Vertretern der Exegese an der UniverslUit 
München . Nach dem ersten WeltkrJei muß1e die Zeltsd'irlft leider Ihr Ei'_ 
scheinen nuf Grund wirtschaftlicher Schwierigkeiten einstellen und konnte 
erst wieder 1931 herausiebracht werden, jetzt unter der Leitung von B. Wal de 
und J. Freundorfer, dem jetzlien B ischof von Aucsburg. Aber schon 1939 
wurde sie ein Opfer der ZeltverhlUtnlslie. 
Und nun geht sie zum dritten Male ins Land, diesmal unter der Regle von 
V. Hamp (München) und R. Schnaekenb u rg (Bamberg). War die 
Biblische Zeitschrift In. den frilheren Foleen vor allem durch Ihre reichhaltigen 
bibliographischen Notizen, die über alle wichtigen Neuersmelnuncen des In-
und Auslandes auf dem Gebiete der Bibelwissemebaft bestens unterrichteten, 
bekannt und gerehötzt, so kanD diese Aufgabe In der Neuen Folie, weil von 
anderen Orianen (BIblIca, Internationale Zeitschrlftenschau) genügend ver-
treten, zurücktreten zugunsten einer stärkeren Pfteie der blb!!!chen Theologie, 
die ja das eigentliche Ziel aller wissemcha!Ulchen BIbelarbeit sein muß. Gleich 
der erate Aufsat'Z der Neuen Folge von H. Sc h 11 er, Sinn und Aufgabe einer 
Theologie des Neuen Testamentes, darf dafür als programmatisch angesehen 
werden. Daneben werden aber auch die übrigen Aufgaben der Exeiese, wie 
die rellClons_ und sprachgesc:hlcht1lche Arbeit., keIneswegs 'Zu kurz kommen, 
wie die neue Nummer bereits beweist. 
Die neue "BZ" kommt einstweilen zweimal Im Jahr (Januar und Juli) im 
Verlai F. Schönlngh (paderborn), Im Umlang von 100 Seiten pro HeU zu 
15,- DM. Möge sie viele Abnehmer finden! F. Mußner 
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B E s p R E c H u N G E N 
BIß E L W ISSENSCIIAFT 
Go p P e I t. Leonhard: Chrlatentum und Judentum Im enten und ~welten Jahrhundert. 
Ein Aufriß der Urgeschichte der Kirche (BeilrAge zur l'Ordemng ch .... U. Tileololle 
n 1551. - GUtenloh: ~rtel.mann, 1954. XII, 3:18 Selten, Q:rJn. :18,- DM. 
D .. Buch GoppeltJI 1'1 e. wert, daß man oe. mehr alt einmaL durcharbeHet. So bedeulaam 
.Ind seine IUpekte und sein!! Ulsungl vo!'SChllle. 10 reichhaltig du vorgelegte J,Ulerl,l, 
so !reUend viele Bemerkunaen und 10 luq:ezelctmet viele Fonnul!erungen . ..JUdentum 
und Christentum" tn eine Smldtul. frage der Kirche, wa r e. vor allem Im el'1lten u n d 
J:wellen Jahrhundert. EI 111 erregend, mit Q. dem Pro!eO naCh:wgehen, der zu einer 
.UmlhUChen LOSlösung des Chrllllentums vom Judentum und 'tu einem eigenen Selbsl-
venllndnla dei Chrbtentums BefUhrt IuIt. 
1m ersten Tell seiner Arbeit behandelt G. die FraBe; Jelu. und da. Judentum: tm 
~welten Tell; Oal Hersunreten der K lrdle aUI der VOlkl&f'melnde I. rael . Besonders 
Uberzeu,end wirkte hier auf midi Ga. Deutung df'r ApOstel'Clienlchte : Ihr schrlftstelle-
rlscht1l Ziel lei die Sdlllderunt: der Befreiung und allmlihllenen LosJ.öllUng de r jungen 
Kirche von der JlldllChen Rellilonsaemeinde. tu du MenUI, dann trlflt sich die Ziel-
."tzun. der AP. auf Ihre Welle mll dem Kampf de. Paulul gegen du Zur(lckalnken der 
Kirche In den ~Judallmua~ (VBI. Galaterbrlefl). 1m dritten Tel] wlrd die wechselnde Ge-
ItaUun. dea VerhllltnlMel von Kirche und Syna'OfIe In der au .... ehenden lpo:IlolIsdlen 
und anhebenden frllhkathoHlChen Zelt behandelt, und ~war aelrennl naen Klrd\engebleten 
(PaIIsUna, Syrien, Jlgyplen, Rom. Klelnu l"n). Dabei wu-den vor allem aud> die neu-
testamentlh;nen Sc:hrlften seibsl aUlgelChöptt, die Ja, wie un, die FormgClChlchte gelehrt 
hat, n lchl .Uber,elChldltllche~ Abl ichten verfola:en, vielmehr Je In eine besondere kIrchen-
und IheologlegesdllchUlche Situation hlnelnlprechen wollen, wie elwa der Jakobusbrief 
oder dll' Joha"" ... evllngellum. Im vierten Tell wlm d ie AUlblldunj der 5Oa:enannlen 
kalhollsc!len Norm dlU',eslellt; zeitlich befInden wir uni hier natura:emllß Im zweiten 
J a h r hundert. 
Es Iit ent.aunlldl. was die Quellen hergeben, .Dle mel , ten urehrl.tlldlen Sdlrtften 
ze igten, nadl Ihrem Verhlllnis zum Judentum befragt, UberrUdlend scharf Ihr theo-
Jog:lchell Profil und Ihren klrchengeschlchlUchen Ort· (S, 316), 
Der kltboll.me Exe,"t wi r d ,ewlO eine Reihe von Dingen lnden ILIII G . ..,hen, de r 
Ilch nIcht vöm. trelmschen kinn von dem refonnatoM.men OUaUamus zwlJdlen OUen-
oorun, und Geldlichte, 2.WIJdlen Nalur und Glaube, zwlsdlen Kery,ma und Apolo,etlk, 
fwlJdlen G""t2. und 'Evangelium. ~E:schatologl$dl· wIrd BeBen ~geschlchUlch~ lIe5lellt. 
MerkwUrdlg wenIg Ist der Epheaerbrlef ausgewertel, der docl!. fUr dll T hema dei ver-
fauers 50 ergieblB wlre (vgl. be50ndefi 2, 11-22), Und leider Irbeltet auch G. mit dem 
Begriff dca _rrUhk.thollzlsmul~, der Iln'l' etner Revilion bedllrftl, Iit. Oer Kampf um 
die wahre lpostollsche Tradition , der Im zweiten J.hrhunderl zur wesentlichen FeIIl-
legun, dell nll Kanons fUhrle. !lewei" dod1 gerade den s icheren . In.tlnkl- dell IOgenannlen 
I'rUhkalhollzlsmul f U r d a I ,e n u I n Apo s to l l. ehe . dSI freilich nicht eln1.dl 
Identisch Iit roll einem 50 und 10 gedeuteten ~PsuUnlsmuI· 1 Ein re.ln ~elchltotollad\e.M 
Exlltenzventlndnl. hltte dIe Kirche zu einem leitIamen Pneumatll<ertum geUihrt, wie 
es gerade Pau\ul In KOrlnth beklmpfen mußte. Oie Kirche III durch das Alte TeIIlllment 
und dIe lnkarn.tlon dei LOIos bla zum Ende der Tage an die Gefchlchte gebunden. Oao 
ea Spannungen gibt, etwa zwi l chen Oeseu und Evangelium, Kerygm a und ApalolleUl<, 
lieBt In der Chrll tllchen I!:xlatenz leibIt bej:rtlndet: die E rUI.un, 1IIt eben nOch keine 
VollerlÖlung, 
I m Ubrlgen abe r mÖChten wir nichts von unterem InflngUchen Lob der Arbeit Goppe\ts 
zurllcknehm en. SIe Is t voll bedeutender EInlichten. MuDner 
Alb r I g h t, WllIlam Foxwell: Die Religion I5rlelJ Im LIchte der archlologllChen AUS-
,rabungen. Uben. v. F, Cornellul. _ MUnchenfBasel: Relnha rdt 1'56, 211 S. m. 11 Tafeln, 
Kart. II,~ DM; Ln, 14,- DM. 
EI lat modern geworden, Ober die ArchlOlo,te, Ihre Forschunglwelse und Er,ebnlue zu 
Idlrelben und Zu lesen. Denn ,wie anden tat de r Erfol, zu erkIIren, den Bßdler wIe die 
von Cer a m (Glitter , Grlber und Gelehrte, Hlmbur, 1$1S4 (3Il,-.nO. TausendJ; Enge 
Schluchi und schwanet Berg. l lambur, It:\$ H.-t$. TauIentI]; von Keil er (Und dIe Bibel 
hat tlod!. r eeht, DUueldorf 1155; AuttagenbOhe 1110 IlOO in. elnem ViertelJahr: v,l_ TThZ • 
11956J 231_2351); vOn W 11.0 n (Pie Sdlrlltrollen vom Toten Meer, Manchen. 1158) ver-
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UI'Clhnen k(innen, Odu toll es daran lIe,en, daß ale, besondera die helden teilten 
JournaUsten lU Verfaaaern haben, die. ohne .elb.t die Laat der ardlloloeladlen Fond\unl 
,Clngen 1U baben. die Korinthen a\1ll dem Kuchen du arehlolOl1sc:hen Fachliteratur 
pld<1Hl und a1e Ihren Lelem lelcht-fertl,. In bekömmUdler Doaie.un,: und mUlielos eln-
"Dilg voraervleren; daG man Illren IIUul, und apannend leldlrlebenen Auaführuncen 
kaum noch etwas davon anmerkt. wie Khwer die W&hrhell ellentllch :r.u rlnd"'n und wie 
kOBtt)ar ale darum I&t und wlevl",le von Ihnen behauptete Er,ebnl_ Im Lellten (nodl) 
nlctlt ,elleher' lind, 
Da IIt H wotrJtu",nd, daß lera<!e 1U der Zelt, da die lenannten lIterarlactlen En.eu,-
nl_ dank hoher und. hlld\ster Auflaaen~em viel von alm reden mamen, ein MI beaon-
nenM und krlttlCh nOmtemH. aber durchaua :r.uvtrlhalget: Such dem deutacllen Leser 
an,ebolen wird wie d .. hier Zu bespreet\ende. Der verf .. Hr, der In der rachwelt all 
,r(itlter lebender Ardllologe anerkannt h,l, bal unI ld"Ion In .Von der Sleln:r.elt :turn 
Chr\.sten1ul'\.- tSammlu~ Dalp N . )l\Unchen IMt) Ober Ertu, und ßedeuluf"IC der AnnI_ 
oloale rUr dll werden de1l MonOlhel.mu. unlerrh;:hICl. Im vorliegenden Werk geht eI 111m 
orum, den Nlederaehla" d","" dIe ReU,lon urul$ den Kultur-chmkmllem Illrer ZIr:It aul_ 
,epr.,1 hat. nachtutelch.nen, um damit ein beaer" Ventlndnb der all B"'rlehte zu er-
m~llldlen. 1m I. }O.plltJ bietet er 8OZUUII'en eine Psycholoille dl!S Allen Orlenta aul dem 
lrehJolo,lldIen Material, da. dann Im tollenden Kapitel .",Iner Herkunft und Be<leutun. 
n.ad> für die aU Rell&ton Id--.!lWert. wird. Be.ondere Aufmerksamkeit 111 Im S. Kapitel 
dem aelt den leUlen 30 J.hl"l!n :tu Tqe ,etllrderlen Malerla' der kanaanllldlf:ß um,ebuna 
I.raell cewJdmet und IdIlJeßttch werden In de n umlan,relchen Kapiteln IV \lnd V O"tall 
und Auaehen der Rell,lon I.raela In den Epochen n.ch der Landnahme bil :r.u. Zer-
Itllrun, .:rerusalernll Ne durdl die Babylonl",r IWI den areh'olo,IKtlen Z",uplqen ettr,Oben 
und da.,ftt",lIt. Albrlahl ,Ibl uni In .eInen mel.terllchen AUIUlhrun,en dlvon 
eine Ahnuni, ",Inen wie Il.n,en und ,erlduu IlnCWlerl,en we, die Ofl'enbarunl des AT 
Inlol,e der H.rtheru,:kell dea l.r.ellll-.:tlen VOlkell 1U netunen ha.Ue. wie aber Imm.r 
wieder der In Ihr forta_t ertollte Elnbrudl Gottes aua den hlnterla.enen Spuren 
aurteuClhtel und wie d!"'le seibi' lieh delh.l.lb von den ulIgen(iubchen Produkten ande!"<':r 
VOlker ablleben. All FIClhmann mit eIner enormen Kenntni. aul .eInem Gebiet weiß er 
am beslen du laraelltllct\e "alerla' mit dem .elner Naehbam :tu vercleleh",n und. I.WI 
ihm vor allen ande!"<':n BOdentunden den elruJ.aartl,en wel n ldl:r.u:r.elc!lnen, den die 
Relt,lon IIr.ell bil In die Hllhe ntl OU",nb;lruna hln.ln ,enommen hai. H(i!"<':n wIr .1 au, 
seinem Mund JelbJt: wl'Or den Chrllten blelbl also dIe Rell,lon brletl der wesentlldle 
Kern .eIner ,elJttlen Auuu.nUr\I. SIe ,11n:tt nOCh Immer Im J~endllehen Sdl.lmmer. 111 
,eil den mll lIelmlld\er Krill. Von Klnen lrQlleren Lehrern lua dem Nahen Orient a1dl 
abkellrend. sah Ilr.el die Vislon vOn GaUetI Kommen In der Zelt _ eine SdlIU, durch dia 
allein der loIenll!h .ua der Tyrannei von N.tur und GeIdIlehte erlÖllt werden kann-
(S. 115). Aber auch. die Wlmun, : . Wenn wir nlmt den Wel per.6nllcher Sluenrelnh"," 
und rell,llnen Reifen. forUel:r.en k(innen, der von den BIttlern de. JUdladl-ehrl.Ulch."n 
Giluben, vor mellr 811 1000 .:rlhten dem Kul\urmerumen ,ewlnen wurde, 10 kann Unle)e 
,rlStlere GeJchlekllcilkell, die materIelle Welt \Im UnJ ~ verlndern oder ,ar 1U ver-
WIndeln. nur IU Immer neuen Katlltrophen rOllren, Jede nodl HIlredcllcher .1. die vor· 
her,ehendeM (s. 47 r.). Daß die Desdllttlarun, mit der Arch.lolo,le .... Ibr!jllt IOlme rola .... 
runlleD liehen laßI. beWeIlt von einer neuen Seite die UnmlSillmkeU. daß mlJl Ildl mit 
dtr Bibel In einern unverblndlldlen pll.tonlldlen Raum beseh.ftlaen kl.nn. Der A n-
IpruclI, den die Grabunl.n In Pal'ltlna In un'.I~len, I" der ,leime wie 
der der B I bel I e I b 11 . .Er 111 In der Tat tU wlrklldl und mad\tvoll und 1U ent-
..:fleldend für UnJf:r GetIdllc:k, ala daO man Ihn efJU<thart verberaen und entwerten klln"te, 
wie" In d en oben genannten Mod .... ODchern verlucM Wird. Ein Grund mellr tllr Jeden 
echt"'n WlhrheltaJumer, Albrllhu Buch ln die Hand :tu nehmen. H . Groß 
T r e I mon I I n t, ctaude: BlbUJdleJ Denken und lIellenlsche Uberllderun,. Ein ver-
lUch. DIlneidort: Pllm_Verla, (Ii611. IU B. Ln. lUG DM. 
In Jelner Blbelentykllka .Dlvlno a"l.nte Sptrltu- vom 30. September 1.42 Itellt Papill 
PlUI XO. die Porclerull.l auf: .. Der Exelel mUD MI:r.w.aten Im Geille .Iurtlc!r.kehren In 
J",ne fremden Jahrllunderte d" Orlenll und aenlU ." 'oHtlmmen, welche lIterarlacben 
Arten dIe Sehrlttneller Jener alten Z"Jten Iflwenden wOllten ... Die alten ortent.alen 
beellent"'n Ildl nlmllch turn Au.idrudl Ihrer Gedanken nicht Immer "f!r ,leimen Fonnen 
und SPn:chwel .. n wie wlr ... M (Ausalbe: Verl. Kalh. BIbelwerk, Stuttalrt Ittl. !CI 1.1. 
DIH<r Aullabe will u. I. dienen; 11 e I1 e n Plalonlsmu, und PrOpheUlmUI. J. Aull . 
MQnchen{Buet 1_ (VII. S-pred!unc TThZ 8$ ( ltMl nil), 80 m e n, DU hebrilldle 
Denken Im VerKleieh mit dem Grlemladlen, 2. Aun. Göttin,en I~. 0 .. Ileiche An-
liesen arellt T r e. mon la n t Im vorllea"nden Bum auf du In Orlalnelauqebe 1151 
111 der Helhe _Lecuo dlvlna. No. 12" mU dem Titel .t:aal 'lUf II pen. lI~brI1<1u~ e .... 
Ictllenen 111. 
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Tr~onl.nl, ein Jun,er tr.nto.tsdler PhIlosoph, atark beelnßlIßt und In aelnem Denken 
bestimmt von der Phllo.ophle B. r •• 0 n ' I, erwelat 11c:h In glelc:her WeiH mit .bend_ 
Ilndischer Phlloaophle und der Bibel vertr.ut. Mit lIetlc:hUrlender Energie des Denken, 
und bewundenawerter Brm.nt der Sprache konfrontiert er die platoniletl-plotlnilldlen 
~nkprlnzlplen den Sirukturlinien der blbUlIdlen Metaphysik. Sein BemOhen, die Eigen-
art dei blbllld1en Denkenl .u!Xuul,en, konzen.rtert Ilch .uf den KOImoa und den 
Menschen. Sdllipfun,sbegrlft, Zeit und mit ihr die Freiheit wie du MenlldlenvenLAndnl 
&Ind die belden ,roOen Problemkrel.e, tUr die er l.ufend die Ilch Im wesenllIchen 
untertt:heldenden Melnunlen und Erkenntnlsae gegenUbentellt. Bel der LektOre del 
Buches lIIl m.n entlunt, dlD und wie mln Immer neu vor den unter$dlled (ler beldu_ 
aelU,en Ausgln,spmltlonen, Denkanlltze und Efllebnlue gestellt wird. Une! es Wird rul 
.eln, .Ich Hlber Immer wieder beim Bc.treben, die blbllsdten Ce,ebcnhelten reeht %u 
erfusen, nach jenem Unterschied zu tr .. en, Denn leider wird auch heule nOd\ h'uft" 
ein Verstlndnla der blbllSdlen Texte mit arleehl&cher Denkweise verluent. 
Die Ab.lcht T .• IIt es, die metaphYllschen Positionen zu kllren, die das Fund.menl 
der blblladlen TheolOlle danteIlen. So IIOlIlen sich denn alle, die .Ich um blblladle 
Theologie _ ein wahrhaft .ktuell .... Anlleaen _ mÜhen, von T. deren tragende 1)11110-
IOphla:he Grundprln:tlplen .uf.chllellen lUllen. Nur dem, der Dl'.nkansatl und Dl'.nkwelll'. 
der Bibel In Ihrer Eigenheit be,relit und nachvoll:tlehl, wird Ilch die Fülle des un-
.ullChllpfbarl'.n Gottelwortn er.chUeBen. H. GroB 
.1 e n n I, ErnJt; Die polltlad\en Vorauuagen der Propheten. Abh. z. Theolo,le a .. A. u. 
NT, hr ... v. W. Elchrodt u. O. Cullm.nn, H. _ ZUrich: Zwlo,II-Verla, l~. 11' S. 
karl. 14,- DM. 
In seiner HabllltatlonQChrlf\ ,eht Jen n I einem ~elnbu neberwh::hllchen Wlrkl'.nuwe1, 
der .11 Propheten nach. Denken wir .n Propheten, 10 alellt IlIch dlbel .oglelch ale 
AI-sozlation: Vl'.rhelBun'l'.n fßr die Zukunft und En(\Xell I'.In. EI hieBe aber die Sendung 
der Propheten Vl'.rkUrun und g.r mlOventehen, wollte man darin einzl, IMe Aufgabe 
und Ihre Bedeutun • .ehen. AUch und ,erade tUr Ihre ZeU und leachichlllc:tle Gelenwart 
emplan:en die Prophelen den gOItUchen AUftra •. Sie bilden den unllbenl'.hbarl'.n Hinter-
grund U1r thre HellaverkOndleuna: und Ihre Drohwel .... un •. Dadurm, daO J .• erade die 
Behandlung einer lelt,e~lchtlichen Aufaabe der Propheten, nlmllch Ihrl'.r politlachl'.D 
Vorau .... l'.n unternimmt, lel.let er einen wertvollen Dienst U1r du volle Ventlndnl. 
der prophetl~en Sendunc. 
Zun'chlt ,renzt Verl. die tUr .eIne rrqeslellun. eJn.tebllgi.en Texte lua dl'.m Gesamt 
der prophl'.tI.teben Verkündl,un •• b. 1m Corpua d .... Werk~ wl'.rden dl_ Texte d.nn 
einer etlenJO grUndlIchen wie nUchternen Exe.ese unterzocen. b 111 .nzuerkennen. dlO 
J. dabei einer sauberl'.n Methode folgt und lieh nicht von vorce,ebenen AuUassungen, 
"mdem .ul&c:hllenUch vom Textbefund lellen 1I0t. Ob m.n allerdln,. 10 oft und 110 
lChneU auf Grund Uterarkrltlad\er BetTlchtuna die polltiKhen vor.lI .... en den Pro-
Pheten .eItler .b.preehen und .11'. In die ~aekundlr.prophetltdlen Schichten der 8d\Uler, 
Bearbeiter und Glo ... toren" {So IQ:$} verwelHn kann und Ihnen damit die Konkretl.lerung 
der ursprUngllch meist .lIgemelner ,ehallenen prophetlldlen Worte Uberlntworten d.rt 
{v'1. z. B.: Jer 28. 15-11 HananJa der Prophet, S. 5.l--C111, I.BI 'Ich m. E. bet;weUeln. 
(ndea venllhnt mit dieser AuUaalun, In etw. die An.lcht, daß .auch die sekundar-
prOPhellachen Stimmen Ihren Zeugnllwen bftltlen· (5. ID'I). Viel wlchtller .ber 1.1 d .. 
Er,ebnl., d.n es nicht .n,lngl. lei, die polltlßchen Voraussagen Isoliert :r.u betr.chlen. 
Vielmehr flnden 110 Ihren or,.nliJchen PI.tz lm arGOeren Zusammenhan, der eachatOlo,l_ 
adlen Wel-cun,en Ihrer PrOpheten. Von daher leuchlet ein, daß .Ie 10 ..... en11 wie die 
tlchUolo,llchen Prophetien vorwe,nehmende Danolellu!\l des Lautes der Welt.eadllchte 
~In wollen. Nicht ErfGllun, oder Nlcht-ErfGllun. enladJeldet daher letltllch über die 
ße<leutun. und Wertung der pollllschen AU ..... en der Propheten. Sie end\Gl)len Ilch 
demnach nIcht In der ~vorder,r1Indilen WOrtllchkeit, IOndern lind von der Gesaml_ 
haUung der Propheten ae.enUber dem kommenden Oott aelr .. en~ (5. 114). 
Diese. Er,ebnlll von Jennil dichter Untenuchun, verdient volle Anerkennun, wie 
.Uch Ihre sad1.Ceredlle, .tebarlalnn,," d.r,ebotene und mit reicher Literatur ,",,!ltzte 
DurChfGhrun.. H. CroB 
S c h II11 n 8, Olhmar: Du HeUl •• und dU eute Im Alten Testament. Die BOIIch.tI 
Gottes, eine blbllld\e Sdlriltenrelhe, hn •. v. O. Schllllng,'H. Scharmann, 1. AU Reibe, 
I. H. _ Lelpzl,: St.-Benno-Verl., 1158. H S ... art. 
~ 111 erfreUlich, d.B Im SI._Benno-Verla" Lelpzl" eine biblische Schrt!tenrelhe mit 
d ern Titel .Dle BoI&dlo.ft eOlles~ enehelnen k.nn. S c h 1I11 n, beh.ndelt Im 1. Heft 
(: all AbU •.• eln unlral blbtllCh-theolo,llM:hea Thema IU. der Oft'enb'n1nl des AT" 
o.,0rwort). Er tUt es In einer ,etllUCen moc1ernen Sprache; er bemÜht alch damit, der 
Ilk· und SpTechwel.e dca heutlJen Menadlen lere(tlt zu werden. V!elleldll Wird man 
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entaunl Hin, daß du HeUI,e und da. Gute Im vortle,enden Hett nebenelnander.estelll 
werden. Aber die DurdlfUhrun, des Thema. .Ibt 1U erkennen, daß le\.1t11ch da, Gute 
Im Hellisen verankul bl und wie naell aU Venlellun, du Gule AU. dem Hrill,en 
heryorlehl, daß mithin nlrahafte FOlie und .lttllella Vollenduns a1e1l Ilelt::herwel$e In 
der UeUl,kelt Goue. darstellen und In Ih.r Ihren Ur,rund h.ben. zum Erweb dleler 
theolollachen Autlauunl des AT brlnll Seil. die Bibel nlblt :turn Sprechen. Die aach-
kundll lewahllen und tremlch banul2;len Sdu'lItworle Itellen datUber hinaus den 
Leser abM auch unmittelbar und uno.berh6rbar vor den Anrut Gotta 2;U einem 
rell,llben und .lttllchen Laben und dIImll eben :tu einem helligen Leben nM!b der 
Ansicht dn AT. H. Groß 
Z I e n er, Geor" OI.U: Die Iheolotllche Be,rlftssprache Im Duche tier Wellhrit. _ 
Bonn : Han.leln IN IM S. (Bonner BibI. Dellrl,e, Bd. 11) br. ",10 DM. 
Es iJlt eine unbellreitbare Tatsache, daO weithin Im akademischen Unlerrlcht und 
auch in der reUIIOlen Unterwelsuna die Wellheitallteratur des AT oft und leicht :tu 
kun. kommt. DafUr m a, H viele, wohl auch berec:hU,le GrUnde ,eben - an .ich Is l 
dleR P'uUtellun. bedauerlich. Oe(!auerUch vor anem deshalb, weil In der wellhelta-
literatur dodl die ,ell tl,e Welt vor uni hln.ebreUet wird, In die Christua hlneln_ 
aeboren wird. Noch von einer anderen Sicht her .Ind die .U LehrbOdler lur zelt 
In den Mittelpunkt des Jnteresa:es rerOdtl: .Ie .Ind, lumlndest :teltlldt, nahe verwandt 
den Schrlftrolten vom Toten Meer, und .Ie kOnnen duhalb untereinander 'l.U Ihrer 
,egenseltl.en Erhelluns belltalen. 
80 kommt denn Z I e n e r ,Icher einem echten Anlleaen der ,\I Wisstnldlalt entge,en, 
wenn er hlr I~ne Maln:ter DoktordluettaUon das oben ,enannte Thema ,ew'hlt hat. 
Klar Wld .alels trebl. la41 er leine AUf,abe In, und In drei ,roOen Themenkreisen 
.1. Der GoUeabe.rtft; 11. Goll und die Mefl&eIlen: UI. Gott und die Welt- fUhrt er Ile 
ObenlchUld!. und elnleudllend durch. Charakterlstbd1 tat nlne Arbeltawel' e Iit die 
dauernde Kontn)nUerun, der meolo,lldl releyanten Termini des WellhelUbudles 
(Wellh) mit ,rlec:hlscher Philosophie. SO 1I0t . Idl die Elrenarl von Wel'h ermitteln. 
Durch,ehend errlbt lIeh IIOwOhl tUr die Iheolo.lschen Vor"ellunaen und Anschauunga-
welsen wie auch tilr die vom Verfauer du Wellh ,ewahllen Besrlffe, daß .Ie w e . e n 1_ 
lieh vom Alten Te.tament ,epr'.t . Ind Der Verl ... er vOn WeiJIh 
sprh::hl die Spradle der LXX. Nur ein elnzl,er Yen 0,22) S. 40.74 wel" tur die Blidun. 
da Gottesbe.rlftell auf direkten . rlechlachen I:lnfluß hin. Wie rtark der ver'. von 
Welsh Gottes Handeln an larael und an der Welt Oberhaupt mit der e e h tat I Vor. 
I tel I un i d e. 0 und e I :tum AUlClrudc brlpC1, beweist, daG Z. S. U mll Rectlt 
Gottes SdlOpfertat al. 5 e h 11 P fun •• b und an. prechen kann. Der ver!. von We1ah 
übernimmt dies atl GedankellJut Jedodl nicht nut, IIOndHn er lestaltet die Crund_ 
gedanken lUch eniJIprectlend .elnen lort.eblldelen Glauben.eln.lchten um. Uni y e r _ 
.all l mu., Indlvldulll,mu l und der Jen.eltl.edlnke .Ind die drei 
Umformu"l$prln:t1p1en fUr dll übernommene aU Gedanken,ut. Wie welttra,end dlete 
Umform uni yor,ecebene Ideen verlndert und zu welc:hen tletdr1ncenden neut'n Eln_ 
ddlten In Gottes Hell.plan . Ie führt, mac man Im •• , U. Tell ..MHIlanlsc:hes und 
Eschatolo.lJches im Welshetl5buc:h· (15. 1I"-lIt) e1'Hhen. 
Waa mln alletdlng. In elwa bei dem dIIuemd durch,ef(lhrten Ver.lelch der An_ 
achauun,en d es Welah :tu den frllheren Glauben.yorstellun,ell des AT bemängeln muO, 
Ist Z. Vorlehen, die Ansichten der frOheren au BOcher auf ein e E ben e ~ u 
pr (> J I z I e ren, um .0 besaer den Kont.llt :tu den welt tOrIgebIldeten Aruchauun,"n 
von Wellh hervortreten r.u luaen. Zu den AusIOhrun,en auf S. IX f wird man 'I. B 
doch uaen mlUHn, daO dch die frOheren au Aru;lchten nlchl einfach In lOlche 
~dlesselll,~ belrtlmmte Formulleruncen elnranlen t .. en. Man muß 1. ttlr alle Ira,enden 
th~lollachen VOrllellunaen dIe Ollenbarun,lenlwlcklun, und damit 
Ehr e F 0 r t b 1I dun, in den einzelne n aU BUellern In Rechnung Itellen und all 
Grundll,e vorauuel'l.en, und man IOlite I. die .Offenhelt· ",uch der .dlesseIU,en" 
Voralellun.en ror eine ~ennltlle"' Erttlllun, AU. dem Oang dieser Entwlddun. heraus_ 
te'en, Dann w(lrden dta Ansichten de:a Wel.h nlchl In einem lOhn welten Abltand 
von den frUhe",n IU Aruchauuna-en der lra, enden Otfenbarunr.ldeen liehen. 
Bei dieser Al1IIteUun, handelt es alch Jedoch nur um eine Auqan,. poeltlon des Verf 
Die DurchfUhrun, der aotlden Arbeit und Ihre anepllblen Erel,nlae werden davon 
nIcht belrolTen oder auch In "raae resteUt. Im Ge.enteU, nicht nur die Alttestamentter, 
auch die Neul6tame.nller werden danlr.bar nln tllr die Darrelchunc dl_ vleUact\ 
unbeklnnten Materiala, d.. die hOchate Entwlcklun, .. tute all OlTenbarun, danteJlt 
und hinüberleItet tur FüU. der nll Oftenbarung In Chrlltua, H. Croß 
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Die n er, Gangolf: Credo der Urkirche. Dal ApoJtollsche C]aubenlbekennlnll, dar-
Ie.teut In Bildern der altc:tlrlltt. Zelt. 5t. Duo verlag Samberg IW, 164 S. 
D. hat ungeflhr 100 Darltellungen der chrllUlchen Kunlt de. t.-C. Jhrh. mit großem 
Fleiß und Gesd>.Id< 2.\1$ammengelra,en, um durch Ile die kalholbche G]aubenslehre 
dle.er ZeH, die freilich lon.t nicht ala Periode der Urkirche bezeichnet wird, heuUsen, 
bUdhungrlgen Mensdlen nahetubrlnlen. Der deutende Text IIIBt erfreulich ort die 
BIbel, die Uturlle, GrablnschrUten und Ir.lrchUme Smrttt5teUer und Predller der 
Zelt zu Uni Iprechen. Mele bel einer Neuauflage darin noch mehr gesmehen, und be_ 
.onden die Lehre vom Glauben .n Gott, Vater lelnea SOhne" den Allherncher und 
SChIlpter, leblrler untersmle<ien werden von einem Monolhelsmul, der direkt die 
Einheit und nur Indirekt mit der einen Gottheit den Vater, SOhn und HelUaen Gebt 
bejaht. In der Deutung der Katakombenkunst tO]lIt D. den z. T. UfßJItrlttenen Mei-
nungen WllperL' •. .F;:lne begrtlßeruwerte Ubel"llicht verwel5t von den blldlldlen Dar-
stellungen auf die Lebnttlc:ke de. neuen Katechl.mlU>. Ign81. Backe!J 
N le 0 lau I von C u e I: vom verborgenen GOtl. Vom GolI ... dlen. von der Gottes-
klndsCll.att. Eingeleitet und tlberu:tn von Johanne. Peters. Freiburg: Herder 1151. 
111 S. kart. 3,SO DM. 
Die zuummensteILung dieser drei eusanlsehen KlellUchrlften :tu einem BInddIen In 
der Reihe ~Zeugen dea Wortea~ war sicher ein guter Gedlnke. Denn sie seMren 
",uummen (obschon ea ",welfelhall Ist, ob ludi Oe Deo abseondlto erat I. :1. Itf5 ent-
stand, wie der tJ~raeuer w ~ meint); .Ie erllnzen einander: jener kune, sdlart-
slnnille Dialog. In dem ein Chrl.t die belirltrMlobe ~Uo eines 1Ielden an der Erhabenheit 
OOlles Ihre Ohnmaml erfahren IIBt, und dann dIe bel den besinnlichen Briete, In denen 
ein Bruder dem anderen die wege wahren Oottaudlenl u:-Ilt. Du eine Mit Uber 
die O]elchnishaftlilkeit der almlbaren Schllptung und dl'll menschlichen Oellte. hIn 
:tu Gott al. HUnprung, Mitte und Ziel": du andere Mal tlber den Glauben. Wer 
nlmllch :tu der erlehnten COtleuchlU kommen will, die das mensch11dIe LehrllßJIs, 
da""ln zur "MeIstersmatt" vollendet und Zur endgQlllgen Gottesklncl5d1an erhebt, mull 
erst Im Olluben "emporsteigen". _ Die knappe Elnführuna: und dle Ubenetzu", .Ind 
. prsmllch .dlen, aber Inhlltllm nicht Immer :tutretrend. R. H.ub.t 
C usa n u. _ Tex t e , IV. Brlefweell.$el dea Nlkolau. von Kul'll, 4 . Samm]unll: NlkolllUI 
von KUH und der Deutsche Orden. Der Brlefweduel de. Ksrdlnall NlkO]su, von Kues 
mit dem Hoch.mellter des Deutschen Ordens. Brsg. u. erl. von Erlch Muchke. -
Heldelbers: Winter .154l (Slt:tunalberldlte d. Heldelb. Akad. d. Wlpensd1snen, 
Phllos.-hlstor. Kl., JII. IW. Abh. I). 11 S. br. P,IO DM. 
Aus den Hunderten von Brteten von und an Nlkollus von KUH, die heute noch x. T. 
Im Oriltnsl und z.. T. In Kopien In Archiven und Bibliotheken vorftndllch lind, Ist hier 
der Aussehnltt, der lein VerhJ]tnll zum Deutldlen Orden betrifft, mit bemerken!t-
werter Umsldlt ediert. Die /lusruhrUmen .Er]luterunlen" vermllgen lUch den Inhalt 
der Briete lut Orund einer noch. betrllchUlm weiter reichenden Quellenkenntni. mlltton 
tn den zeltgcsthlchUlchen Ges.amt:tuummenhanll einzuordnen, Ißlbesondere In jene 
vlelselUlen und lruchUO$en Verb.ndlungen, die dem AbtaU der preußlfdlen Stlndto 
I. J . I~~ vorausgingen. Der "dtoutsdle Kardinal" empfind ror den Ritterorden jedenclt 
ein beaondere. Woblwollen. Sowohl bel der plpsilichen Kurie wie Innerhalb des 
Reime. 'lahm er .Ich nach Krillen seiner Intereaen an. Auf der l..ellatlonsrelse durch 
Deuilchilind wsr er trelllch auch Ibm leBentlber nicht minder korrekt. Durch den 
Koblenzer Komtur Klau. von GOI.dort lIeheInt CUSilnUI bereita als Silttsdekan von 
Koblenz, St. Florl.n, mit den Deulllchherrtn In nlhere .-ahtunll gekommen tu lein. 
n. HaubIt 
KIRCIIENGESCIIICIlTE 
t s e rio b, I!rwln: Gnade und Eumarlstle In der phllOlOphlschen Theologie de. Wllhelm 
von Odcham. Ihre Bcdeulun, Itlr die Uraachen der Reformation. Einleitung von :1. Lortz.. 
_ Wle.baden: Sleiner 1956. XL, 2M S. Gf.\n. %8,- DM. 
In einer aUI umlaaendem HlindsdlrlJtenstud!um fuBt.ndton Arbeit, der etwu erweiterten 
Habllltationsarbeit von la:il , steLLt der Verlasser oenl$d1.efdende Kemllücke der Theologie 
des Wllhelm von OCkham dar, Chrl5Io]ogle. Gnaden- und Eucharl.tle]ehre. Herr Pro!. 
J O$. Lortz schildert In der lehr Instruktiven Einleitung aut :zs Selten da. pollttsdle. 
kirchenpolitische und gelltlle Klima dieler vorretonnatorlschen Epoche. Zu...-nmen mit 
den Ergebnissen \'on Iserloh legt er die methodlldlen und Inhaltlichen Tendenzen bloß, 
d Ie entweder In konaequenter Weiterbildung oder aber In dem theolOllsdi und rel\Jll1s 
nur zu berech.Uaten Wldel1lpruch die Reformation mltbeltLmmt luben. 




neueren RechUertlgungsveraudlen von hanzl5kanlscher Seite pb. 1':$ II1.ßt sdlon die 
Auswahl, die Ockhl1m aus dem Gesamtbereich der OlTcnbarung und Ihrer theolC/lIlschen 
Autscllllellung IrlfTt, den erachUtternd weitgehenden Substanzverlust gegcnUber der 
Hoduch.olQsUk erkennen. Zentrale Ofrenbarungswahrhelten sInd unterschlagen. Das 
theologische Denken verliert lieh In fast uferloser Welse In loglsc;:h subtile Entfaltung 
Irrealer MöglichkeIten. nie Spekulation aUf Grund der polentla Dei absoluta bekommt 
weitgehend dIe Oberhand. Wenn auch das religiöse Anliegen Ockhaml, die Unabhllnglg-
kelt Gotte.. Zu wahren, darIn wlrk"am IBt, '0 verHert er doch. l'uglelch den auch tur eine 
wahrhaft religiöse Theologie uncntbehrllchen Zusammenhal'l' mit der konkreten Heils-
geschichte. Andere Kennzeichen dieses nomlnal!stlSchen Denkena alnd dIe Souvcrllnilit 
de~ gött/khen WlUen~ gegenUber dem göUl!dlen Wesen selbst, eile ScheIdung von SeIn 
und Wert, eth~er POSitIvismus im SInne eines theonomen MOrD.lPl»lHvISmUI, Ent-
wertung der habituellen Gnade bis zu der Auffassung, daß SUnde und Gnade sich nlchl 
notwendig auuchllellen. Die Bestreitung der Inneren NotwendIgkeit eines Gnaden_ 
habitus macM den Weg !rel lUr die spltere Annahme eInes eoncursus Immedlntus 
supernBturalls. FUr die IlIktlsche Heilsordnung hielt Odcham noch an der Notwendigkeit 
der habituellen Gnade lest. In der aeeeptatlo dlvlna Ist Gott aber gegenüber der 
hllbltuellen Gnade frei. Damit Ist das SC'!lnamllßlge BlOnd 1wlBdlen BegnIldung und Be-
seligung zernuen. Nlr'ru\dWO spUrt man dIe NAhe zu Luther deutlicher all In den 
Anschauungen Oekhams Ober die aceeptatlo dlvlna. DIe Chrl$toloile beschutlgt alch 
prlmAr logisch mit AU$S8gewelsen und Möglichkeiten der Inkarnation, tlbenleht den 
gesehh:htlichen Jcsua Chrlstua als ErUI.er und Ursakrament und bleibt so der 
SOkramcntenlehre das notwendIge Fundament schuldig. SakrIImente lind nur occaslona_ 
IlstisCh gesehene notwendige Bedingungen der Gnade, aber nicht eIgentlIehe Ursachen. 
Da. Ztlchen sIeht In keinem inneren Zuaammenhang mit der Wirkung. Bel der LeklOre 
der ermüdend IImgatmlgen Ausrnhrungen tlber das Verhllltnis von Substanz und 
QuanHtlt In der EuCharlsHelehre (TI Seilen) kann auch der Leser erfasBen, welchee 
Mnß von Selbsltlberwlndung der Verfuser aufbringen mußte, um d.lese trostlosen 
theologIschen Steppen zu durchmessen. 
Von Iserlohs Arbeit aus versteht man, InwIefern die Reformation ein Protest geien 
die SAkularlslerung Im rellglöa-theologlschen Raum gewesen war. Dem Verfauer 
gebtlhrt ehrlicher Dank !tIr dIe große MUhe der handschriftlichen ForB<:hung, deren 
ErgebnIsse In relchllch belgeftla:ten laleln1llchen Texten es ermöglichen, seine Urteile 
nachzuprUten und zu bestltlgen. Wem dIe Zelt fehlt, du ganze Werk durehzultudleren, 
der loute sich mIt der Einleitung vOn Prolo Lortz unbedIngt die Zusammenfassungen 
nach den einzelnen Kapiteln und die Cesamtwtll'dJgUng am Schlusle aneignen. Bel 
dem neuerwad\ten Interesse an verstlndnlavoller konlroverstheologl&e:her Beieinung 
liefert gerade diese theologlege$ChIChtlh:he Arbeit einen wichtigen Beitrag lUt die eln_ 
helUlcbe Auf1auung der Uru.Chen der Reformation. H. Lais, Dllllnien a. 0 
Wer n er, Ernst; Pauperes Christi. StudIen zu sozial_religiOsen Bewegungen Im Zelt_ 
aUtr des Reformpapsttums. - LeIpzig; KOthIer u. Amelang 1956. 215 S. Ln. 13,50 DM. 
Diese In der Ostzone erschienenen Studien lInd bestrebt, .aut der Orundlal:c dea Histo-
rischen MaterIalismus EInblicke In die Vergangenheit zu ermöglichen und so zu er_ 
grOnden, ,wie I!$ gewesen Ist'· (S. 10). Zu den blaherla:en Unlel'1luchungen IIber die 
rl!Ug lösen BeweIlungen de~ MIttelalten bemerkt dl!r verf., .daß kaum eine.. dem. 
Movens der mannlgtaltlgen ElnzelerB<:helnungen dIe Ihm gebtlhrende AufmerksamkeIt 
schenkte bzw. es gar nicht erlaßt" (8). Er meint damit die sozialen Verachlebungen, Ver_ 
linderungen und Umschlchtuna:en. 
Dir." hAtten lieh zwar sichtbar vorwleiend 110 Zeichen der religiösen Erneuerung 
volt~.en; den religiösen Faktor aber zu -'nem Urprlnzlp gesc:bldltllc:ber Entwicklung 
madlen, heillt tur Werner, .auf eine wl!lSenschattilme ErklAruni der Ursachen" ver_ 
11chten und .tlber dJe blgDe BeschreIbung nlmt hinauskommenM. Es bedeutet "die 
Oberblluer!chelnungen letzten Endes als Entstehungl- und Bewegungselemente des 
geildllChlllChen Pr02e""es wertan U 19). Verf. hat eJl nicht nötig, den .Rllckzug In. 
IrraUonllle anzutretenU (13), und Ist mit Fr. Eng e I a nicht willens, alle .Illuslonen" tI1r 
bar" Münze zu nehmen, .dle IICh eine EpOche aber Ilch selbst macht oder die die 
Ideglogen eIner Zelt lieh über diese Zelt machen~ (l:MI). So sieht er die AufgIlbe darin, 
.den .Clauben.elltr' .. , seIner rellglö!ICn Draplerung 1:U entkleiden und ~en 10111lien 
Ktrn bloßzulegen" (9), bzw .• den thtologl$Chen Mantel sozlal-revolutlonArer Strömungen" 
(10) ... u en\lernen .• Ole religIösen Bewegungen tragen wllhrend des g('.Samten Mlttel_ 
olters den Charokter vgn KlalllenkAmpfen, beinhalten IOzlale Fgrderungen und Ten-
denzen" (1511). 
Alle diese Thesen lind nicht neu. WAnn sie nlcht .chon widerlegt, mUßten wIr um 
bel Wuner bcd.nken, daß er selbst dnu beitrAgt. Denn wenn er luf der einen Seite 
den EremItenstrom In WesUrankrelCh und die enle PeriOde der Gründungen der 
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Zisterzienser .mlt der Rodungswelle am Ende des 11. und In der ersten mUte des 
11. Jh. in Verbindung bringt~ (31) und anderenelt5 mit dem.elben Phänomen der 
.Urbarmachung der Wal(\Zone~ (100) z.ur ileh:hen Zelt die schnelle AunOsung der auf 
die Hlrsauer WandermlSnche z.ur1lckgehenden KonversIOn· und Büßergemelnden .erkllr'", 
dann tUhrt !ich hier die materlaUstIsche Geschlchtsbetrachtung selbst ad absurd um. 
Sicherlich werden auell wir die wirtschaftlichen und sozialen Faktor'!n In Rechnung 
Meilen. So können wir sagen, daß die Klrche In Ihren Mönchen 1ewells Antwort gibt 
auf die neue so:..lologlsche Situation einer zeH. Wurde diese Antwort nicht oder nicht 
rechtzeitig gegeben, dann wurden an stell orthOdoxe Bewegungen wie die Waldenser. 
Humlltaten u. a. geradez.u In die Hlirezie iedrllngt. Doch damit habe Ich einen Faktor 
aufgeWIesen, aber das historische Phlnomen nldlt .erklll.rt~. MerkwUrdlg Inkonsequent 
crlchelnl es um, wenn Werner s:ldl bemüht zu zeigen, daß es .Ich jeweils v'm vorn-
herein um HlreUker handelte, sie nicht erst durch den Wldeutand der Feudalk;lrche 
(lalu wurden. Damit rlumt er dem Rellil~n eine EiSeru.tAndlllkelt ein, die Ihm nam 
seinem System lar nldlt xukommen dUrfle. 
Dank der "entsagung.vo!!en und hingebenden Arbeit der bürgerlichen PrOfan- und 
Klrchenhlslorlker", ohne die seine Studie "nleht hlitte geschrieben werden klSnnen" (19l, 
I$! der Ver!. In der Lll.ge, aUa den Quellen und der Literatur relchea und Interes.ante. 
Material darzubieten. 0111 macht &eIn BUch wertvoll. Zur Hand sOllten wir es nehmen. 
um elnmal zu sehen, wie der MarxlBmlU sich In der GesChIchUschreibung auswirkt. 
Iserloh 
Erd man n, Carl: Die Entstehung des Kreul.1:ugsgedankeru. Unver. Nachdruck d. 193'1 
als 8. Bd. d. Fon;dlungen :!:W' Ktrchen_ un(l Geistesgeschichte ersdtlenenen werkes. -
Stutlgart: KO!llhammer 1955. Xli, 410 S. kart. 21,- DM. 
Die Studie vertolgt die Idee des heiligen KrlegK vOm Urchrll;tentum bis Urban n. und 
zeigt, daß nicht aul diesen Papst der Kreu~zug.gedanke zurUckgehl. Er nndet ,Ich 
$dlon bel Serglua IV. (1009-1012) und ganz alUgeprAgt bel Leo IX. (I04~4). Dieser .Ist 
der erste Papst, der grundslltz.lIch seine Kriege au. der Religion herleitete, $Ie mit den 
Geboten der Klrdle In Zinklani brachtc und den krlelerischcn Cebt des Heer ... mit 
kirchlichem Sinn durchdrang~ (S. 108). Der helille Krieg, die Befreiung der Christen-
heit aus der Hand der Helden, verband alch mit der Walilahrt zu den heillgen Stillten 
und der Idee der chrlliUlchen Rlttersehatl all m 11 I t I aCh r I1 t I In Itarker Blndunll 
an die Kirche. Der .Kreuuug Urbans n. Itellt nicht einen Anfang dar, sondern einen 
Höhepunkt der Entwicklung" (S. S20). 
Mit dem NeudruCk. dieser bedeutenden 1&3:1 erschIenenen StUdie erwelllt der Verlag 
der Wissenschaft un(l dem grollen Leserkreis, den wir dem Buen wUnschen, einen 
wertvollen Dienst. Glelchxeltll erfUUl er eine verpflichtung gegenUber Carl Erdmann, dem 
"roßen Gelehrten und ritterlichen Menschen, der In seltener Kompromlßloslgkeit den 
Nntlonal$oz;lallamu$ ablehnte und deshalb seine Unlversltlltslaufbahn autgeben mußte. 
Am 7. 5. 1945 erlal er Im Heeresdienst xu Agram einer Krankheit. Iserloh 
KmCIlf:NRECHT 
Kali er, MatthAus: DIe Einheit der Klrchmgewalt nach dem Zeugnis des Neuen 
Te.tamentes und (ler Apolltoltscben VIIer. MUnch.. Theol. Studien, 1Irsg. v. Seppen, 
Pasener, MOrsdorf. Ul. Kanon. Abi., 1. 8d. _ München: Zink 1956. xn, 205 S. 
bresch. 18,_ DM. 
Die Untel'Bcl1eldung von pOlestas oMlnls und potestaa lurlsdletlonla Ist nicht 110 un-
prOblernatlsdl, wie die herkömmliche Lehre el erBchelnen 1I1ßt. Die vorliegende Arbeit 
wll! den "Crund legen" tür elne genauere ßeatlmmunl des VerhlHtnlßses der belden 
GewaHen. Der verr. ieht davon aus, daß Cllne ,.jfeschlchtllche Untenuchung Ihrer Enl-
wlek.lung~ diese Aufgabe 10ien kann (3). Oie Antwort, die er aus dem Neuen 
Testament und den Apostolischen Vlltern abliest. bt jedoch zunAch.t negativ: Sie besagt 
nILmIlch, daß die KIrdIengewalt Im apnstoillchen Zeitalter noch ganz und gar un-
(llfterenzlett war. Sie macht Ausugen über (las talslelllldle In- und MIteinander - In 
der Obertrll.llung und AUI!lbun& _ der Idrd>llchen Vollmachtm; t!lr daa VerbAUni. und 
d ie gelenseltLge Abgren1.ung von poteJtas ordlnla und potest .. tUrl$d.letLonla ergibt ale 
jedoch nichts, weil diese Fragestellung den Quellen fremd lat .• Wer In der Sendung: des 
Iferrn steht _ durc.tl unmittelbare BevollmGchlliunll" (da. ,Ind die Apostel) .oder 
durc.tl Vermittlung dei Gottesgebtes In der laleramentaleu Handlung~ (das alnd (lle 
allc.tlöfe, Priester und Diakone) K- hai Anteil an der ein e n Gewalt dei Gott-
menlchen Jesull Christus", .0 lautet der Schlußntx des Buche •. 
AUet\ ein negatives Ergebnll kann von Iroßem wlssensehattllet\en Wert sein; und ctllB 
lai hier der Fall: Man dan nicht .chelden, wo die Wirklichkeit des (klrch.llehenl fAlben. 
noch. unieschieden bl. KDle Bestellung des Petrul zum obenten H.Irten durch Jc.us 
bl!deutet nicht t)b.ertragung einer aut die 'ußere Leltuna; der Klrd>.e bes<;hrAnkten 
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Ordnun"lIlac:ht. etwa der .Re,lerun"Kewalt· Im heutl,en Sinne" (M). - Zu diesem 
Bel.plel wlre freilich zu bemerken. dia hltr .esen .Inen O.,n.r ,eklmpU wlm. der 
doch wohl nicht (mehr) exilliert. Wer behauptet denn heute noch, daa die kirchliche 
~Re.lerun.scewalt~ aul die lullen! Leltunr der Kirche bes(tulnltt "'1, daO Ile nur die 
Ordnun, un~ nlmt auch dal Lebtn :1U hUten habet 
Du IIOI'ltIve El'lcbnl. des Buch" belteht In dem Nachwela, dan dIe ceaamle Klrchtrl-
lewali, auch wo Ile noch In Ihrer unprQn,lIchen Etnhelt (von ehrtitul her) vorH",t und 
In Ihrem Ilberna\llrllehen aöllllchen Wesen deutlich :r.u erkennen 1.1, re C h t 11 ehe n 
CharAkter hat. Der Nllchweil wird aul und In lell)lt.lndl,er Au.eln.nde....,tlI;un. mit 
den ErCebnllltn der modernen Blbelwl .. enschltt .ul.ebaut. Holmann 
Morallheolo.le 
S t ern, Karl: Die dritte Revolution. Psychiatrie und ReU,lon. SlIlzbur,: ouo Mlllier 
(0. J.). 232 S. Ln. 11,50 DM. 
Revolution I.t In d.lesem aUI dem AmerlltanllChen Qberwtzten Rum nicht pollUIdl. ,e-
meint. Nlen der lozlalen durd> K. Marx und der blolo.lschen lai die dritte 1\evolullon 
die Pl'ycholoC1Khe durch dIe Plychoan.lyu. SIe h.t nicht wenl,er Bewe,un, In die 
Wlaenachl1t und Ph.lIa.opble ,ebrachl al' jene. Auch d.le ReUilion 1.\ von Ihr betroft'en • 
• Ie btIonden! Verf. ab At;\.t und Plycblater wblt mit psychoan.lytlscher Methode 
.rbeUend, ."hl der Trare n.d>. ob dIe PlI. der R~llllon elnf.chhln telndUdl oder ob 
ale Il>«lell mit der <:tIrI.tUmen ReU,lon In &1nk\t.n, gebr.cht _rden kann. Den ver_ 
k'hledenen Rlmtun,en tOI,"nd J.eI,t er, wie die PlI. Ihr" KompetmJ. llbC':rlChreltet. wenn 
Ile Oe,rltre und Lebenaeracheinumcen In der Reltilion mll Plymoan.lytilChen Termini 
~erkllren· und darlun wUt, Ile ,elen ~nlctLll all" psychISche vor&lnge Im Sinne der Pu. 
(l'lw, SublJmlerunaen) .• D .. rreudfChe ,Nichts .1.' 111 die volJlIlndl,e Umkehrung ... 
dlrllWcher Eln.teUunl~ (84) ... Rell,lon 111 nach Freud nlchll .1. Zwanpneuros,,· (\15). 
Freud. PlI. 1ft mit aelner PhilosophIe verquldtt. die .elblt ein Kind der nlhlllsUiChen 
Strömun. der Zelt 111 (lll). ver!. 111 der Meinung, dan die ?N. wertVOlle Elemente ent_ 
hllt, die In die Richtung ein". ehrlltUchen Person.lllmu. deuten (I"), d.n Oberh.upt 
manehe Entdeckungen Freud. emt lind, 10 dia .uch Chrllten .UI Ihnen Nulztn J.lehen 
können (In). Ver!. will Itelne Vetmladlul\fI und Verwechllun, von ~YchologlK:llem und 
RtlJlllOaem (VII. %31); Ile h'ben 'ber SerOhrunllpunkte: d •• Abtolute, Colt. GI.ubC':n. 
P-dluld. Klndaetn u. I. Inter_nt 1II _ne Beobadltu"l. d.n die PlI. dIe Im I'. und 
111. Jh. 10 I"rllhmle mensch.llche Vernunft entthront h.t fl2l ). PlI. kann die Rellilon 
nIcht enetun und erkllren, kinn aber duu (Ilhren, den Mensdlen bef,aer In ..,lnet Ober_ 
ftlche und Tiefe J.U erkennen, wenn dIe rechten Grenzen elllJ\eh.lten werden, - .Icher 
kein. lolehte AUfS.be anll!OlI<:tltl d,", 10 verschiedenen phlla.ophllchen und welt.l\Ichau-
IImen Grundlace. Seelh.mmer 
LUlIT. 11t 
Die Feier der Hei l Igen Woche. I!:ln werkbuch. H ..... vom LUur •. Inltltu! zu 
Trler durd> JOh"nn"l W'llner u. Oa1thallr Fischer. 2. durdillU. Aut1. (- 1. v(llUg 
umge.rb. Auft. von ftPle reler der Ollern.eht-). - TrIer : r.ullnuI-Verl.g 1951. zu S. 
8.20 PM. 
DU Im vorl&en J.hr vOn 10 vielen SetllGr,em dtl ,uamten deutschen Sprach.eblete. 
"erl'lIJ\te und leider wellen der Enge der Zelt nicht mehr tOr alle lieferbare Werkbueh 
d.,.. Trlerer Liturilldlen Inrtltull zur FeIer der Helligen Wadle lIelt In diesem Jahre 
rechtzelt,- und In &enG,end hoher. durc:t\Jesehener Aun'le vor; ",Ibll CUe JOnpten An-
.... ·ellUnaen der RJtenkon,rell,tlon konnten Im lettten A\.I!lenblldc nadl bC':tsebunden 
Yo't'rd('\'l. Wo Immer die au6eTlewöhnllche ver.ntwortun, ,"pOrt wird. wel<:tle die neu-
zUJeiltallenden Felem Im Herun dea KIrchenjahreI ler'de In den enllcheldenden J.hren 
der Umltel1un, dem StetlGrler auferle,en, wird man eine Itlndrelchunl wie die vor-
Uellende d.nkbar be,tIlOen. Sie .. ,t j. nlmt nur (mit .. lIer gebolenen AuItOhrllcbkelt). 
wie .ea" .emlcht ~rden .011 (11-111): lI1e ",I .uch. w, rum es nun .ul f:lnm,1 10 
gem.cht werd~n 1011. Ein lallt.eiI ,roOel Kapitel (I11-11IG) I.t (\be~rlebtn: Der liturgIsche 
Sinn. Aber "In Werkbuch darf nicht bei der SlnnerachlleBun, liehen bleiben; e. muß 
den erldilo .. enen Sinn In der Rlchtun, .ul die _ ftlr ane lIIur,lme Erziehung MftlleB_ 
lieh entldleldende _ Verkllndlcunl aufbereiten. Unler Werkbuch tut du Indem I!I eine 
reiche Fmle von Medltllllonen 1183-1"), ,uqetllhrten Volkak.lechesen (185-204). Sltlnen 
tu KInderkatechesen (~2n) und aUlsefOhrten Ansprachen fÜr die eln:1elnen StaUonen 
der HeIllIen Woche (Itl-W) vorlcct o.bC':t lind ,Ich die Her.u.,eber dUI"ch.lu bewußt. 
daß lOlche VOTtagen nlem.la wledtrholbar .Ind. Sie hoffen .ber. d.O von Ihntn - wie 
vom 1lII\J.en werkbud> - In Jedem Fall fruchtbare Anre,un. ,ul'then It.nn. Fischer 
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(Besprecbun. bleibt vorbehalten. Für unverlan,t elnJIetandte Sdlnften kann die Sdl.t11\.-
leJtuna keine Verptl.lchtull( zu r RezenstOti Qbemehmen.) 
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H;l a s, Johannell 5J.: Leben In Materie. Die Entstehuni des Lebenl Im Llctlle der 
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HEIN Rl eH ,FASSB INDER 
Sämann Gottes 
Predigtgedanken 
480 Seilell auf beslem holzfreiem Papier, Ganzleinen-Band 
mit SdJulzUJmmlag DM 14,80 
Der dureh zahlreiche veröffentlichungen bekannte Ver-
lasser des Predigtbuches "Der heilige Ring" legt hier 
neue "Predigtgedanken" vor. Die vielbeschäftigten 
Seelsorger werden dieses Werk freudig begrüßen, da 
es ihnen eine reiche Hilfe für die Awübung ihres ver-
antwortungsvollen Predigtamtes zu leisten vermag. Es 
bietet Kurzpredigten filr alle Sonntage des Jahres, 
einen Zyklus von Fastenpredigten sowie Predigten zu 
allen höheren Festen und für eine Reihe von beson-
deren Anlässen. Der Prediger, der sich um eine ver-
tiefte Darstellung der Glaubenswahrheiten und um 
eine wirksame Förderung des christlichen Lebens 
seiner Hörer bemüht, findet hier eine Fülle von zeit-
nahen, fruchtbaren Gedanken. Alle brennenden Fragen 
unserer Gegenwart werden behandelt, und zwar in 
einer sprachlichen Formung, die den Menschen von 
heute anspricht. Kein Seelsorger sollte versäumen, 
nach diesem wertvollen Buebe zu greifen, um aus ihm 
neue Anregungen und Wegweisungen tür seine Predigt-
tätigkeit zu empfangen. Auch dem nach reUglöser 
Vertiefung strebenden Laien bietet das Werk eine 
gehaltvolle und innerlidl bereichemde Lektüre für 
besinnlicfle Stunden. 
Zu beziehen durch den Buchhandel 
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Soeben beginnen wieder tU erllcheinen 
Liturgiewissensdiaftlidie Quellen 
und Forsdiungen 
Begründet von Kunibert Mohlbere, in Verbindung 
mllJohllnnes Quasten (Washinil:ton) u. HieronymusFtank !Maria Llladl) 
herausli/:egeben von Odllo Heiming (Maria Laach) 
Slebu:hn Jahre alnd vtrnoaen, Iell da, leute Heft der LQF ersdllenen 
181. Man darf wohl UJlen, daO sich die Sammlunl In der Zelt %wl.men 
den belden Welt"'rl"a"n ala Hhr frudltbu erwlClJl~n Mt, trudllbu auc:h 
tlber den Krelll der Llturliker hln'IQ, DU :«I,! nicht nur der welta_pannte 
Rahmen der MUarbelter, du :teilt vor allem die I"tILle der Probll':me der 
Insllesamt n Hefte, die, wIe \m.edhlte Znale In der Literatur bewelJen, Qrundlegendes IU bleien hanen. 
EIl bl die Ab.leht der neuen Ultung der LQF, die von dem Be,rUnder 
jfeslellten Auer_ben, die In SI Heften naturllernte nur andeutun,.wetae 
behandelt werden konnten. mit aller Enerlle wellenuverfol8en. Der neue 
TUel mit seiner leichten mierun, _ aus Lltur,le, e. chi e hili ehe n 
Quellen und Foract>un,en wird Llturaie w I •• e n. eh. t 11I ehe Quellen 
und FOnet\un,en - &OU oe. der 5ammlu"l erfnÖ,lIchen, dtm Gesamt-
komplex der Lltu.,le ~u dienen und nicht nur der hlllOl'lschen Seilt, und 
damll ,Ielcn:tettlj: elntn noch weiteren Krel,. von lntertl1<Cnten IIn,precllen. 
Als 32. Heft ist Anfang 1957 efllchlenen: 
Antoß Baumstark 
NOCTURNA LAUS 
Typen !rühdltilllicher VigJ1/enleler und ihr Forlleben vor allem im 
riJmbmen und mona,J/i,Jmen Rnlll. Aw dem NachlaB heraulgegehen 
von OdUo Heiming 
VJIJ und 240 Seilen, korl. DM 19,50 
Dle.e Arbeit, berell. 11131 ,eschrleben, behandelt Probleme, die ,trade heute 
Ikluell lind. nlmllch d •• Werden dN nlctullchen Slunden«ebet .. und das 
Verhlltnla von rGmllcher und benedlllllnw:her Lltur,fe. Wenn auct'l viele 
HYOQth_n des Verf'Men nlmt auf aUaelU.e Zustimmung haften dUrfen. 
f() .,Ird man doctl dQ: Werk mit Hlner me!.nerUc:hen Gedankenfllhrunl 
und lelner ltauneruwerten Mater1alfOUe al, letzten ,roBen Wurf des IMe 
hetmte.anaenen Mellten der ver,leJd'lenden LUur.lewluemdlall dllnllbar 
be,rUßen. 
Bfozug dunn jede Bumhandlung 








Zeitschrift für christliche Kunst 
und Kunstwissensmaft 
Heraulaeber und Schriftleiter Dr. Huao Schnell 
Jahrlidl ti Doppelbelt., .\ 64 Selten, in 
Ein1:~beredmuna 4 DM 4.20. Kuntildruttllftnler. 
JährUdl 500 Abbildunren 
Da mfi5t1idle Kunst ClU! der ValldnRenh.,lt auf· 
bellt und vom Que1lllunkl und von der Tradltton 
nicht iletrennt werden kann. wendet ,Ieh • Du 
MÜnller" der Gerenw/ll't und Veillanaenhell 'tu. 
Der Gegenwart Illt das besondere Ziel, tteta 
über alle Zweige modemen Schallena dllilUlrner 
K(}nstler zu orientieren und sie 'tU fördern. Kir-
menbau. Meierei und GIII!Ullalerel, Plastik, Gold-
sdlmiedeltulUIl und Pat~unentl); werden In Wort 
und BUd behandelt. Die Rubrik: .BUd!' In Bau-
bütten und Atellers' brtnRt N4dulmten über 
KWlStwerke und KIrdIen, die jaweHs enllteh"n. 
Mitten In WIBlensdlaft und Talle,lrallen i!'flfrn 
die Berldlte über In- und eusliindillthe T~lIunllen 
und AuulellWlllen hinein. 
AU8 dem Inhalt der lelzlen Helle, 
W olfll4lll1 Meddinil. Der lunile Grlißewald • JUlllnd-
werke des MeI~ten Malhil Gothetdt Neith"rdt. 
Wolf&llD& Br~unfell. Giovennt Belllnis Paradie.· 
Ilöftlein _ AU&usl Holl. Dollliruku. Bölun ,um 
Ged .. chlnill _ Stlvlo Galb.ia, le Corbuaier'. WaU· 
fahrtsuveUe in Ronmamp - H\l&o Smoell. Wo 
Sieht der deulllhe Kirchenbau heutol Uturilime 
und ardUtektonifdle Freien - Funz Oambedt. 
Die Aunlelluß& Ane Uturllo:a in Germanla In 
Rom Anllelo Llvlnskv. Oftl Anlelledlum dl'R 
Baphaterlums tu Floren, - Albert Burkert, Malerai 
1m neuen KIrchenraum - Hu&o SdllleU ußd 
Anion Henze. Bildhaurrlnnen der Gellellwart 
Augu.t Hall, Neue Glu!en.ter im Rheln!!lnd 
Stevhan Seelleer, Oa$ Pllnlrstbl1d mit Cllrlalu.I Im 
6.-13. Jahrhuodert. 
Ve.hm&en Sie bitte ein unllerblndlldle. Probthe!t 
bellbrem Budlhilndler od..,r beim Verl'lI! 
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INHA8ER. DORNOFF W.be,.Phllipp; 
Trl.r. Hauptmarkt 
F.rnruf .492 
Kath, 1heolo.gl. und liturgik 
Neu."che'nUflQ \ 
Vlldo. Schnu .. 
Seelsorge in eJnet neuen Weil 
P.,lo,.1 der Umwelt 
und du Lel"nluml DM ".70 
GLI\SMI\LEREI 
TRIER/MOSEL 
SI\I\RSTR.39 . TELEFON .938 
Anolchlu.ndun".n 11,~{ln Jada,zell 
zu' II.rfOgun!l. 
Heinrich GroS 
Die Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens 
im Alten Orient und im Alten Testament 
(Trier~r Theo!O\Ii..:;he SludiNI, Nt. 7) 
Mf. I~ XVl1I, 185 Selten. Prele lI:art. te,Rn DM 
O.r Vert ... er wellt In dieser Studie n.\tl. daD die SehlU!u(:ht nach dem eW:\,en 
und all,em.elnen Weltfrieden .0 alt tet wie dllJ Mensdlengesdll",mt ... lbI;t. In den 
vlradlledenen Kulturen du Alten Orient. bege(ne.t .Ie uni alII hochlesd!.l~te 
Erlnneruns an elnll \'e.rlotl!ne .eUge Une.lt und. alS hot'L'nungafrohe Erwartung 
elnll1' herrtlct\en Zukun1t un,elrilbten GJUckea, Doch dr'ngt .Ich beim Studium 
der IItenr'-dlen Hlnterluaenllchaft der befragten Völker Immer Wieder neu die 
bedrUckende Erkenntni, aut, deB e. dem Menstben unmöa:Uch ,.t, 1\11 " ... nem 
'Vermliaen Jenea 110 ott leprleune und besd\worene Ideal zu erreichen, 
De.e,en nun ellthUJII dlel Oftenblrunr dei Alten Test.ment ... In. andere 8ehau 
du e",l.en Frieden. und ulrt einen realen Wel, Ihn :l:U vefwltkJldlen. In einer 
Zelt wla der uMeren, in der Uni t'AlIch dia Sorge uud Anglt bedrängt, ob wir 
Prledcm und Sicherheit ~u be. ..... ahn'" oder .Ir voll tU erlenlen Im.t.nde .Ind, 
dUrfte die Untenud\una vOn Groß erhlU'Ile BelthluTlJ verdienen, 
7.u bnlth~n durch Jed. JUt. Buchllaa4luD, 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
W erte und Grenzen der theologischen Begriffssprache 
Von Joanne. BeumeT s. J., Fro",kfuTt 
Die Ausdrucksformen der katholischen Theologie haben im Laufe der 
Zeiten mehrfach Wandlungen durchgemacht. Wenn wir nur die größeren 
Unterschiede der einzelnen Perioden herausstellen sollen, so richtete sich 
die Patristik in der sprachllchen Wiedergabe des Glaubensgutes meisten-
teils nach der schlichten Redeweise der Heiligen Schrift, die Scholastik 
hingegen suchte engeren Anschluß an die Terminologie der griechischen 
und vor allem der aristotelischen Philosophie, und der Theologe der Gegen-
wart zeigt häufig das mehr oder weniger bewußte Bestreben, unmittelbar 
auf die Menschen einzuwirken und das durch Anpassung in der Sprache 
und durch lebendige Darstellung zu erreichen. Eines dürfte jedenfalls 
gewiß "ein, daß die Werte der theologischen Prägung der Begriffe nicht 
länger die unbestrittene Geltung und allgemeine Anerkennung besitzen 
wie vordem. Bei dieser Sachlage scheint es angebracht und berechtigt, die 
Frage einmal von der grundsätzlichen Seite ber aufzuwerfen und der 
Bedeutung der sprachlichen Form für die Theologie nachzuspüren. 
Damit ist unsere Aufgabe angezeigt. Sie besteht darin, das Für und 
Wider der theologischen Begriffssprache aufzudecken und umsichtig gegen-
einander abzuwägen. Hierbei sollen nicht allein die positiven Werte hervor-
t reten, sondern ebenso deutlich auch ihre Grenzen . Um ein objektiv es 
Ur teil zu erlangen, das jede Art von Einseitigkeit vermeidet, müssen die 
notwendigen Feststellungen unvoreingenommen geschehen. Die Theologie 
ist mit ihrer geschichtlichen Vergangenheit in Rechnung zu set~n und 
zugleich mit ihren aktuellen Anliegen. Wir gehen aber immer von der 
Grundlage aus, daß jene nur dann ihre wesenseigene Gestaltung offenbart, 
solange sie sich ungestört innerhalb der Kirche zu entwickeln vermag. 
Schon deswegen wird es unstatthaft sein, gesonderte Aspekte t ür sich 
allein hervorzuheben und in ihrer Isolierthcit zu würdigen. 
1. WeTte deT theologischen Begri:fJssprache 
Theologie Ist, wie schon der Name besagt und was auch ihre Geschichte 
bezeugen kann, vernünftige Rede (Logos) über Gott und Göttliches. Eine 
solche verlangt aber in der einen oder anderen Form vernünftige Begriffe, 
die alles das nachsprechen sollen, was Gott selber vorgesprochen hat. Der 
Mensch, der die Gottesrede der Offenbarung gläubig aufnimmt, sieht sich 
bei ihrer Wiedergabe wesentlich auf menschliche Ausdrucksmiltel ange-
wiesen. Wollte er stets bei bloßen Bildern und Vergleichen es bewenden 
lassen, so entspräche das keinesfalls seiner vernunft begabten Natur, und 
seine Sprache müßte dann allzu rasch ihre eigene Unzulänglichkeit ein-
gestehen. Worte allein für sich genügen nicht, da sie nur als Einkleidung 
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eines begrifflich geprägten Inhaltes Sinn und Bedeutung haben. Ähnlich 
ist es auch In der Philosophie. Man kann unbedenklich trotz der mannig-
fachen, zum Teil ganz erheblichen Verschiedenheiten die beiden Gebiete 
des menschlichen Geisteswissens nebeneinander stellen, und gerade in der 
Abhängigkeit von den sprachlichen Formulierungen zeigt sich da eine 
gewisse Parallele. Denn wie die Philosophie erst dadurch über die spontan-
naturhafte Erkenntnis hinausgeht, daß sie die von ihrem Gegenstand her 
bestimmten Begriffe verwendet, so bedarf die Theologie nicht weniger der 
ihrigen, wenn sie sich, was doch hier vorausgesetzt werden darf, von dem 
schlichten Glauben eines einfachen Gläubigen unterscheiden soll Die 
Uneinsichtigkeit des Objektes vermag schließlich den Theologen nicht 
davon abzuhalten, möglichst viel aus seiner mensdllich-vernünftigen 
Sphäre zu einem steigenden Wachstum im Verständnis des Glaubens bei-
zubringen. 
Die Art und Weise, wie die Kirche regelmäßig in ihrer lehramtlichen 
Verkündigung vorangeht, kann der TheOlogie vorbildlich sein. Selbstver_ 
ständlich wird die sprachliche Grundlage der Heiligen Schrift bewahrt, 
aber die Kirche baut darauf auf, um neue Begriffe zu bilden, und zwar 
nldJ.t nur, weil sie durch die Auseinandersetzung mit den Gegnern dazu 
genötigt wird, sondern auch, um so tiefer in die Offenbarungswahrheiten 
einzudringen und sie in vernunftgemäßer Form an den Menschen heran-
zutragen. Sie benutzt dabei meistens die ihr von der Theologie gebotenen 
Ergebnisse, teilt dieser aber auch des öfteren fruchtbare Anregungen mit 
zu einer entsprechenden, weiter voranschreitenden Gedankenarbeit. Fast 
ein jedes Kapitel der katholischen Glaubenslehre käme als Beleg hierfür 
in Betrachtt. Grundsätzlich darf man es auf alle Fälle der Theologie und 
ihrer Methode nicht verwehren, sich dem Beispiel der lehrenden Kirche 
anzuscl:tließen. 
Die theologisdle Begriffssprache bringt dazu noch den Vorteil mit sich, 
der zwar als ein rein äußerlicher erscheinen könnte, indessen nicht zu 
unterschätzen ist, daß nämlich die jeweils notwendig gewordene Stellung_ 
nahme gegen irrige oder doch den Glauben gefährdende Meinungen bedeu-
tend erleichtert wird. Die eigentliche Gelahr liegt ja größtenteils gerade 
in der Verschwommenheit der gegnerischen Aussage. Der Theologe hat 
I Eigentliche Fachausdrücke finden sich jedoch tatsächlich in der Sprache der 
offiziellen Dokumente nicht allzu häufig. Das Konzil von Trient vermeldet 
beispielsweise in der EucharistIelehre den Begrlfl' accidentla und ersetzt ihn 
durdl den allgemeinverständlichen .!pecle! (Dem:. 884); nur in einem der 
verurteilten Sätze Wlcllffs ersmelnt die Formulierung accidentia (Denz. 582). 
Zu beachten ist ferner, daß die Kirche nicht immer die Prllgung des BegrlfJes 
mltdefinlert; so sagt das Konzil von Trient in Bezug auf die Wortbildung 
transsubstantiatio nur, sie sei convenienter et propTie (Denz. 877) und aptissime 
(Denz. 884) angewandt. Es steht also von selten der Definition nichts Im Wege, 
eInen anderen, vielleicht noch passenderen Ausdrudc :für die Glaubenswahrhell 
zu suchen. 
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dann die Untersuchung aufzunehmen und demnach zu scheiden, was nom 
in einem guten Sinne angenommen werden kann und was schlechterdings 
unannehmbar bleibt. Wenn etwa die Sprache des Partners schillert, indem 
sie z. B., wie die des modernen Existenzialismus beinahe bewußt auf klare 
Bestimmungen ver:r.ichtet oder wie die der sogen. dialektischen Theologie 
sich immer wieder selber au(hebt, wird die theologische Aufgabe äußerst 
schwer zu lösen sein. Sie würde jedoch zu einer baren Unmöglichkeit wer-
den für den Fall, daß auch der katholische Theologe über keine genau 
geprägte Ausdrucksweise verlügen sollte. Er hat schon von der Ausein-
andersetzung zu lernen, selbst für die eigene Begriffssprache, die dann 
eine Kontrolle erfährt, aber im Grunde lst es aUein der feste: Standpunkt 
einer terminologisch fixierten Theologie, von dem aus die Entscheidung 
getroffen werden kann. Der Theologe muß sich zwar auf das peinlichste 
davor hüten, daß er etwas von seiner Gedankenwelt auf die des Gegners 
übertrage oder ihm ein Wort in den Mund lege, das dieser gar nicht ge-
sprochen hat; jedoch erfordert die nun einmal unentbehrliche Vergleichs-
arbeit mindestens auf der einen Seite klare Behauptungen, die auch durch 
deutlich umschriebene Begriffe und entsprechende Ausdrüdte wieder-
gegeben werden. 
nas führt uns zu den mehr inneren Werten einer derartig geformten 
theologischen Sprache. Sie bestehen zur Hauptsache darin, daß durchaus 
bestimmte Gedankeninhalte zum Ausdruck gelangen und mit bestimmten 
Worten (termini) festgelegt werden können. Auf diese Welse Ist der Gefahr 
einer Mehrdeutigkeit und des Mißverständnisses wirksam vorgebeugt und 
ein vollkommen eindeutiger und einheItlicher Gebrauch angebahnt'. Die 
Folgen hiervon zeigen sich nicht allein bel der praktlschen Handhabung 
der theologischen Begriftssprache, was selbstredend auch zu würdigen ist, 
sondern noch darüber hinaus, und das recht weittragend, zum Besten der 
theoretlschen Erkenntnis des Glaubens. Denn wenn schon der theologische 
Begriff als solcher, naturnotwendig wie der vom Menschen verwendete 
Begriff überhaupt aus dem Bereich des SIIUlenf/illigen stammend, auf 
diesen noch zurückverwelst und deshalb eine natürliche Analogie namhaft 
macht, so wird durch die einheitliche Verwertung ein und desselben 
Begriffes in mehreren Teilgebieten der Glaubenslehre die übernatürliche 
Entsprechung aufgedeckt und hervorgehoben. Ein Musterbeispiel wAre die 
Parallelschaltung der belden theologlschen termini "Natur" und "Person" 
im Trinitätsdogma und in der Christologie. Ziemlich unmittelbar wird eine 
I Es wllre alcher Obertrleben, wenn man einen lewiuen Bedeutunlswllndel 
In der theolollschen Sprache von vorneherelT\ und absolut ausschUeßen wollte. 
Selbst die Spred\welse der kirchlichen Dokumente hat .Ieh zuwellcn gelndert. 
So Ist der von Augustlnua Icprögte Belrltf .. Natur", den wir auch In lehr-
amtlichen Außerungen der Frühzeit antreffen (z. B. in dem Bogen. Indicllhu 
Coelutini, Denz. 129 ft., und im ConcUium ArQuticanum, Denz. 195), nicht der 
heutige. 
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gedankliche Verbindung hergestel1t, die nicht so gut möglich wäre' oder 
jedenfalls nicht so leicht vonstatten ginge, wenn sowohl die eine als auch 
die andere Glaubenswahrheit, wenigstens in bezug auf den sprachlichen 
Ausdruck, gesondert für sich bliebe. Der einheitlichen Verwendung des 
theologischen Begriffes kommt es in der Tat zu, die Aufmerksamkeit des 
Theologen auf den obwaltenden inneren Zusammenhang zu lenken und 
demnach den Inhalt der aufgewiesenen Wahrheit mit einer reicheren, aber 
nicht wesensfremden Fülle auszustatten, Eine echte Systematik in der 
Glaubenswissenschaft wird deshalb beständig auf eine klar und bestimmt 
geprägte Ausdrucks- und Redeweise Wert legen müssen. 
Damit ist jedoch die Bedeutung der theologischen Begriffssprache noch 
nicht erschöpft. Sie vermag es sogar, den gedanklichen lnhalt mehr oder 
weniger von den zeitbedinglen Zulä11igkeiten zu lösen und in eine höhere 
Ebene zu erheben, wo er in einer gewissen Uberzeitlichkeit erscheint. 
Bilder und Vergleiche mögen ihr Gutes an sich haben, aber sie wechseln, 
und die jeweils vom Menschen neu geformte Sprache ist dem unerbittlichen 
Gesetz des Werdens und Vergehens und dem damit verbundenen der An-
passung unterworfen. F'Teilich sind auch die theologischen Begriffe gesmicht_ 
lieh geworden, aber sobald sie sich im Laufe der Zeit einmal durchgesetzt 
haben, eignet ihnen eine Art von Endgültigkeit. Deswegen braucht jedoch 
anderseits eine Weiterentwicklung nicht ausgeschlossen zu sein. Die Be-
griffe können nämlich immer schärfer gefaßt werden oder unter Umständen 
eine Aufgliederung oder auch eine Zusammenfassung erfahren. Stets bleibt 
indes eine feste Grundlage für den Ausdruck und dessen sprachliche Gestalt 
beibehalten. 
Endlich darf man nicht übersehen, daß der Mensch nur der Stimme der 
Natur folgt, wenn er sein Wissen festlegen und in einigen termini, die er 
wählt, gleichsam registrieren will. Allerdings bleibt gerade das theologische 
Wissen hier auf Erden nichts anderes als Stückwerk und darum mit Not-
wendigkeit unfertig und vorläufig. Es wäre verfehlt, wenn man das ver-
kennen wollte. Aber das hindert keineswegs, daß der MImSCh berechtigter_ 
weise die bereits gewonnenen Ergebnisse möglichst zu fixieren sucht. Erst 
c!sdurch gelangt der Theologe zu dem Anteil an dem göttlichen Wissen, 
wie es für die ihm zu Gebote stehenden Mittel überhaupt erreichbar ist. 
2. Grenzen der theologischen BegriDsBprache 
Da die Theologie für die Menschen bestimmt ist, die in Raum und Zeit 
leben, darf sie nicht an ihnen und an ihrer Wesensart vorbeireden. Darin 
liegt aber ein offenkundiger Nachteil der theologischen Begriffssprache, 
daß sie, wenigstens heutzutage, nicht mehr oder nur noch sehr schwer 
verstanden wird. Sie hat unbestreitbar an Einwirkungskraft eingebüßt. 
Der moderne Mensch denkt kaum in smarf umrissenen Begriffen und 
scheut gar vor ihnen zurück, zumal wenn sie ihm Jm Bereich des Religiösen 
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begegnen sollten. Sie müssen zuerst für seine Zwecke verdeutlicht und 
beinahe in seine Sprache übersetzt werden; und selbst dann wird er sie 
nicht selten als verblaßt und abgegriffen und zum mindesten als unlebendig 
empfinden. Auch dem Theologen droht die Gefahr, daß die Fachausdrücke 
in seiner eigenen Wissenschaft für ihn an Wert verlieren und kaum noch 
etwas besagen. Sollten sie vielleicht sogar allmählich den inneren Gedanken 
verdecken und an dessen Stelle bloße Worte setzen? Eine durch langen Ge-
brauch erworbene Vertrautheit mit den termini ist jedenfalls noch lange 
nicht dasselbe wie ein eigentliches Sachverständnis. Gelegentlich kann der 
Theologe die persönliche Erfahrung machen, wie eine lebensnahe Erklärung 
in moderner Sprechweise die hinter den Begriffen verborgene Wirklidlkeit 
plötzlich aufleuclüen läßt und diese in neuem Licht und ungeahnter Kraft 
nahe zu bringen weiß. 
Die Festlegung auf bestimmte Begriffe bedingt mitunter eine Festlegung 
auf ein bestimmtes philosophisches System, das jene ausgebildet hat. Je 
mehr sie der Fachsprache angehören, desto mehr Voraussetzungen sind für 
gewöhnlich in ihnen eingeschlossen und werden stillschweigend mitüber-
nommen'. Infolgedessen häufen sich die Schwierigkeiten, sobald die Theo-
logie über die eigene Schwelle tritt und besonders, wenn sie sieb an fremde 
Völker wendet, deren geistige Kultus wesentlich von der abendländischen 
abweicht'. Das eine kann kaum geleugnet werden, daß die theologische 
Begriffssprache das Erfassen und Verstehen des Glaubens nicht gerade 
immer und überall erleichtert. Mag sie Werte aufzuweisen haben, hie und 
da bürdet sie auch schwere Lasten auf, die jene als fragwürdig erscheinen 
lassen. Der verantwortungsbewußte Theologe wird sich darum vorerst 
im einzelnen darüber vergewissern müssen, wieweit er die Begriffe 
benutzen kann oder ob er sie als überflüssig und ungeeignet zu verwerfen 
hat. 
Noch eine ernste Frage drängt sich ihm auf: Werden die theologischen 
Fachausdrücke wirklich stets den neuen Gegebenheiten des übernatür-
lichen Glaubens vollauf gerecht? Sie stellen nie und nimmer so etwas wie 
mathematische Formeln dar, die nur in einem nach allen Seiten hin scharf 
umgrenzten Sinne eingesetzt werden kÖnhen. Im besten Falle zeigen die 
J Auch hier sind Verallgemeinerungen und übertreibungen nicht am Platze. 
Es Ist vielmehr In jedem einzelnen Falle genau zuzusehe~ was mit einem 
Begriff übernommen wird und ob er flberhaupt eine bestimmte philosophische 
Bedeutung hat. Der Ursprung kann dafür allein nicht maßgebend sein, sondern 
auf den Sinn in der theologischen Sprache kommt es an. Die Voraussetzungen 
aus dem betreffenden philosophischen System beschränken sich durchweg auf 
das, was gemeinhin anerkannt wird, mindestens von jeder realistischen 
Philosophie. 
~ Vgl. hierzu: M. Hel n r leb s O.F.M., Die Bedeutung der Misslonstheoloiie, 
aulgewlesen am Vergleich zwischen den abendländischen und chinesischen 
Kardinaltugenden (Veröffentlichungen des Instituts für Missionswissenschart 
Münster 3), Münster 1954. 
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Begriffe in der Theologie eine mehr oder weniger passende und deshalb 
auch nicht vollkommen passende Analogie auf, die neben den Ähnlich-
keiten ebenso gut Unähnlichkeiten umfaßt. Bei einem unvorsichtigen Ge-
brauch wäre zu befürchten, daß der übernatürliche Offenbarungsinhalt, 
vielleicht unbewußt, aber tatsächlich. nach den natürlichen Seinsbefunden 
umgedeutet würde, Die Dogmengeschlchte kann sich hierfür auf ihre 
Erfahrung berufen. Wenn z. B. die Scholastik den aristotelischen Wissen-
schaftsbegriff auf die theologische Erkenntnis als solche anwenden möchte, 
so ginge das nur auf Kosten der durch den Begriff gemachten Aussage, 
vorausgesetzt, daß die Theologie selber nicht durch die neue Bestimmung 
zu Schader. kommen soll. Selbst die Verwendung eines bestimmten Fach-
ausdruckes durch die kirchliche Lehrverkündigung enthebt den Theologen 
noch nicht der Arbeit. genau zu untersuchen, in welchem Sinne der Begriff 
wirklich gemeint ist. Wenn z. B. das Konzil von Trient die Sakramente 
Ursachen (causae) der Rechtfertigung nennt, so fragt es sich dennoch, 
welche Bedeutung hier dem Wort "Ursache" zugeschrieben wird, ob etwa 
die der philosophischen Spri!Chweise oder die eines allgemeineren, volks-
tümlichen Gebrauches, der die Bedingung miteinbegreUt. Sehr oft muß der 
theologische Begriff, damit er in Wahrheit paßt, durch den Zusatz eines 
quasi oder late dictum oder ähnlich erweitert werden; man denke nur an 
die Bezeichnung mateTia für den einen konstituierenden Bestandteil der 
einzelnen Sakramente. 
Überhaupt ließe sich die Meinung vertreten, daß der Unterschied 
zwischen Begriffen und Bildern nicht so groß ist, wie er manchmal hinge-
stellt wird. Auch die Begriffe sind Bilder, obschon das Bildhafte nicht so 
klar zum Ausdruck gelangt und leicht übersehen werden kann. Als Beispiel 
diene der Begriff "Substanz" (substantia, hypostasis). Der aus dem Materi-
ellen herrührende Vergleich ist in abgekürzter Form noch immer vorhanden 
und klingt in etwa noch mit ("Substanz" in dem eben angeführten Beispiel 
geht eigentlich auf das, was "darunter steht"). In einzelnen Fällen knüpft 
sich außerdem der begriffliche Sinn des ternt.inus ziemlich lose an ein 
einigermaßen willkürlich gewähltes Wort, das vielleicht ursprünglich eine 
abweichende, mehr eingeschränkte Bedeutung aufzuweisen hatte (z. B.: 
Person", im Lateinischen peTsona, bezeichnet von Hause aus vielleicht die 
mit einer Art Schalltrichter versehene Theatermaske). Dazu kommt ferner, 
daß es Begriffe gibt, die trotz ihrer Verwendung in der Theologie weiter 
von philosophischen Systemen gebraucht werden, und zwar gelegentlich in 
einem Sinne, der sich nicht unerheblich unterscheidet (z. B. der Person-
begrIff bei Günther und Rosmini), Alle diese Gründe warnen davor, die 
theologischen BegrifTe einseitig zu werten. Sie mögen als KurzausdrUcke 
fUr den Eingeweihten einen praktischen Nutzen besitzen, aber was sie 
unmittelbar angeben, ist größtenteils nur eine negative Abgrenzung gegen 
das, was nicht gemeint sein soll, während der positive Inhalt zu wenig 
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nach vorne tritt und durchweg einer ausführlicheren Darlegung und einer 
näheren Erläuterung bedarf. 
Dagegen überwiegt bei Bildern und Vergleichen zweifelsohne das posi-
tive Moment, und gerade durch ihren beständigen Wechsel, der ihnen oft 
zum Vorwud gemacht wird, bahnen sie den Weg zu einem tieferen Ein-
dringen in den sachlichen Inhalt. Die Bildersprache bleibt zudem immer 
lebendig und anpassungsfähig, sie legt sich nicht zu früh fest und unter-
liegt deshalb auch nicht der Gefahr, das mangelnde oder doch wenigstens 
noch recht unvollkommene Verständnis durch eine Reihe von Fachaus-
drücken, die zunächst nur durch Worte wirken, zu verdecken und zu ver-
tuschen. Die schlichte und trotzdem so anschauliche Redeweise der Heiligen 
Schrift, insbesondere die der Evangelien, kann auch für die Theologie 
ideales Vorbild sein~. Die notwendige Ausrichtung der Theologie auf die 
überall vorzunehmende GJaubensverkÜßdigung verlangt endlich von ihr, 
nicht allein jedwede Erschwerung zu vermeiden, sondern auch möglichst 
einen positiven Beitrag zur Erreichung des Zieles zu liefern. 
3. Begrenzte WeTte deT theologischen BegrifjsspTache 
Unsere bisherigen Ausführungen haben die beiden schroff entgegen-
gesetzten Anschauungen nacheinander zu Wort kommen lassen. Vieles war 
darin schon etwas übersteigert, wenigstens in bezug auf die Formulierung, 
weil so die betreffende Auffassung deutlicher hervorgehoben werden 
sollte, und die Anmerkungen mußten deswegen einige Male einschränkende 
Erklärungen und Berichtigungen hinzufügen. Letzteres könnte in noch 
größerem Umfange geschehen. Aber wichtiger wäre ohne jeden Zweifel 
eine befriedigende Synthese. Denn wenn auch die Werte der theologischen 
Begriffssprache im großen und ganzen ihre Stellung behaupten, so ent-
behren doch anderseits nicht alle Einwän,de dagegen einer gewissen 
inneren Berechtigung. Es muß also ein Weg eingeschlagen werden, der die 
Werte der Begriffe für die Theologie prinzipiell anerkennt und sie in erster 
Linie positiv herausstellt; zugleich dürfen dann die Grenzen dieser Werte 
gesehen werden, aber keinesfalls in einer derartigen Betonung, daß die 
darin eingeschlossenen Werte verschwinden oder auch nur an realer Be-
deutung zum Aufbau der theologischen Erkenntnis einbüßen. Wir können 
um so eher versuchen, von begrenzten Werten zu sprechen, als di~ Enzy-
klika Pius XIT., Humani oeneTis vom 12. August 1950, zwar die theolo-
I Wenn die Sprache der Helligen Sdlrift gegen die theologische BegrifIs-
sprache ausgespielt wIrd, so kann mit Recht geltend gemacht werden, daß diese 
eigentlich nur das auf Ihre Welse fortsetzt, was jn jener bereits begonnen 
worden Ist. Die theologischen BegrUTe z. B. bel JOhannes, wie Wahrheit, Licht, 
Leben, ewiges Leben u. a. m., sind zwar zu einem guten Tell aus der religiösen 
Vorstellungswelt des A.T. genommen, haben aber ihre eigene Prägung und 
werden ziemlich einheitlich durchgeführt. Ähnlidles wäre zu sagen von der 
Begrittssprache des heiligen Paulus. 
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gische Begriffssprache, wie es in Anbetracht der katholischen Tradition 
nicht anders erwartet werden darf, in entschiedener Stellungnahme ver-
teidigt', jedoch. daneben die Schwierigkeiten vollauf zu würdigen weiß 
und hierbei dem gegnerischen Standpunkt freimütig das eine und das 
andere Zugeständnis macht', 
Selbstredend ist es schlechterdings unmöglich, daß in der anzustreben-
den Synthese die beiden Ansichten unverändert zusammen stehen bleiben, 
da manche Aussagen sich gegenseitig aulheben würden, Es soll auch nicht 
rein mechanisch eine Mitte gefunden werden, etwa durch Streichung der 
allzu extremen Behauptungen auf der einen wie auf der anderen Seite. 
Eine edlte Synthese erfordert vielmehr die innere Überwindung der vor-
handenen GegensAtze, in der die positiven Momente von belden Teilen 
beibehalten werden und gleichsam zu einer höheren Einheit erhoben sind, 
Als angemessenen Ausgangspunkt für diese schwierige Aufgabe neh-
men wir die grundsätzliche Erkenntnis, daß die Theologie als Wissenschaft 
nach Möglichkeit mit feststehenden Begriffen arbeiten muß und daß sie 
zugleich wegen ihrer unerläßlidlen Hinordnung auf die GJaubensverkÜßdi_ 
gung jene immer wieder von neuem in lebendiger Erklärung den Menschen 
• Quod autem ad theologiam ,peetat, QuoTUndam consilium eu dogmalum. 
.lgni/icaUonem quarn maxime extenuare; ipsumque dogma a Ioquen.di raUoae 
hl Ecclesia lamdiu reeepta et a phitosophicil notionibu. penu ealhoUeoa 
doclores vlQentibus Uberare, ut in ealholica exponenda doctrinll ad Saerae 
Scripturae .anetorumque Petrum dieendi modum redeatur. Spem tpsi lovenl 
fore ur dOQm.a dementis denudatu.m, quoe extrinseeuJ 0 divina revelatlone 
elle dieunt, IruetuOJe eomparetur eum eontm oplnionibu. dogmatleb, qut ab 
Eeelesiae unllate .eiuneU .in', utque hae via pedetemptin pervenlalu.,. ad 
auimilonda Jibi invieem dogma eothoUcum et plaeHa dluldentium ... Auda_ 
elores Qulda.rn aJlirm.ant, quia lidei m\l.teria numquam nOlionibus adaequate 
VIlrls siQni/ieari poue conten.dunt, .ed tanturn nollonibu, ~opprorirnaUvi." Id 
alunI, ae .emper mutabiHbu • ... QuapropIer neQleQere, vd releere, vel IUO 
valore prlvare tOl ae tanla, quae plurie. 'lieeularf labore a vlrls non 
eommuniJ tnQenii oe IlInelitotb. invlgilante laera MagisIerIo, nee ,Ine Saneti 
Spiritu. lumlne el duellI, ad aeeuraliu. In dies lidti verflale. e:rprimenda.s mente 
coneepla, e.rpreua ae perpolita sunl, 111 eorundem In locum eonleeturale. 
n(,tiones sulJlciantur ae quaedam ßu.xae oe vaQae novae phllosophiae dietlonu, 
quoe ul ßos oQri hodie sunl el era. decident, non modo summa es! imprudentia, 
verum ellam ipsum dogma laeh quall aTUndht.em venlo aQitatam. Despectu.. 
autem vocabulorum ae notionum Qulbu. Iheologi .dlolallid uU .olent, spant. 
dUcit ad enervandam theoloQillm: AAS 42 (19!'iO) !'i61~78 . 
• Nemo .ane e,\it qut non video! huiusmodi notlonum voeabula cum in 'eholl. 
tum ab ip.u. Eec1ellae Mogilterio adhlbito, perfid ca perpoUri pOISe; ae TIOtum 
p,oeterea eil Eec1esiam in lisdem voclblu adhibendlt non .emper eOll.ltantem 
/,uille. LiQue! eUom Eccle.iarn non eullibet IlIstemaet phUOIOphko, brevt 
tempo", .spatio vigentl, devinciti pOile; ,ed ea quae eom.muni COlUe1lSU a 
ealholleb doctoribu. com.posita per plu'a .aeeula luere ad oliquam dOgtfUltlJ 
intelliQentiam atllnoeMam, 14m cadl'CO lun4amento procul duMo non 
"IhmtuT: Ibd. 
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der jewciligen Zeit darzubieten hatB• Das gilt in erster Linie von solchen 
Begriffen, welche die Anerkennung der Kirche gefunden haben. Anderen 
Begriffen gegenüber ist die Theologie unabhängiger; sie kann soweit von 
ihnen Gebrauch machen, als es ihr zweckdienlich erscheint. Dabei 
wird einer Theologie, die sich in der missionarischen Verkündigung 
auswirken soll, besondere Zurückhaltung geboten sein, damit keinerlei 
Hindernis für das Ziel, das Verständnis der Glaubensbotschaft, auf-
gerichtet werden. Allgemein läßt sich sagen, daß es überhaupt nicht 
darauf ankommt, die theologischen Begriffe nach Belieben zu mehren. 
Von grundlegender Bedeutung bleiben die, welche bereits in der Sprache 
der Heiligen Schrift vorliegen; sie sollen keineswegs von den im eigent-
lichen Sinne theologischen verdrängt werden, sondern nur eine weitere 
Ausbildung und unter Umständen eine schärfere Prägung und auch eine 
Ergänzung durch neue Begriffe erhalten. Die lebensnahe Verdeutlichung 
ist in keinem Falle zu entbehren, zumal aber dann nicht, wenn die be-
treffenden Formulierungen eher der Vergangenheit angehören und erst in 
die Gegenwart hineingestellt werden müssen. Dem sprachlichen Ausdruck 
eignet insofern eine Bedeutung, als er imstande ist, den gedanklichen 
Inhalt in einer entsprechenden, knappen Form wiederzugeben und damit 
eine Erklärung anzuzeigen oder vorzubereiten. Diese Bedeutung ist der 
des Gedankeninhaltes naturgemäß untergeordnet. 
Wir möchten also die Synthese in der harmonischen Vereinigung der 
theologischen Begriffe und ihrer Verdeutlichung erblicken. Innerhalb einer 
prinzipiellen Abhandlung läßt sich wenig darüber ausmachen, wie das 
konkret im einzelnen zu verwirklichen ist. Es wäre aber geradezu falsch, 
wenn der Theologe sich in die Sprache der Begriffe flüchtete, um der Aus-
einandersetzung mit den sachlichen Schwierigkeiten zu entgehen, wie es 
ebenso falsch wäre, wenn er die Scheu vor der oft recht mühevol1en Arbeit, 
die in der Auswahl und Feilung der Begriffe besteht, durch eine Vorliebe 
für eine bestechende Redeweise verbergen wollte. Im übrigen ist die 
Forderung durchaus berechtigt, daß die Theologie über einen gewissen 
Spielraum frei verfügen kann, und man sollte nicht so leicht den einen 
Theologen schon deshalb verketzern, weil er Wert auf eine lebendige, 
anschauliche Sprache legt, oder den anderen darum verächtlich als 
"Scholastiker" abtun, weil ihm die Pflege der Begriffssprache am Herzen 
liegt. Die grundsätzlichen Belange der Theologie bleiben gewahrt, solange 
die theologischen Begriffe sowohl in ihren Werten als auch in ihren Gren-
zen, also folgerichtig als begrenzte Werte herausgestellt bleiben . 
• Selbstverständlich soll hier weder die wissenschaftliche Theologie mit der 
Glaubensverkündigung in eins gesetzt noch eine Verwischung der Gren7.en 
angestrebt werden. Die theologischen BeitUle haben ohne Zweifel 7.unächst 
Ihre Berechtigung tür die Wissenschaft, aber da diese, wenn sie sich aut die 
OfJenbarungswahrhelten bezieht, aut eine Verkßndigung ausgerichtet lst, die 
mit ihrer Uoterstützung vor sich gehen muß, kann auch von dieser Seile her 
etwas über die BegrJlTe In der Theologie ausgemacht werdeo. 
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Die Verwendung der SdlriH im Buche der W eisheit 1 
Von D1'. GtOTD Z I e n erDMI, Hünfeld 
Der amerikanische Exeget P. W. S k e h ansagt in einem Artikel!, 
der sich mit den Beziehungen zwischen Wb (= Weisheitsbueh) und Isaias 
befaßt, daß es innerhalb des Wb nur wenige Zeilen und nur sehr wenige 
zusammenhängende Abschnitte gebe, die sich nicht auf ältere Schrift.-
texte stützen. 
Diese an. Zitate im Wb haben wir unter verschiedenen Gesichts-
punkten zu betrachten: 
Zunächst stellt sich die Frage: Woran können wir heute erkennen, 
daß der Vedasser des Wb an einer bestimmten Stelle oder in einem 
bestimmten Abschnitt ältere Sdlriften zitiert? Im Wb findet sich keine 
der aus dem NT bekannten Zitationsformeln, an keiner Stelle beruft sich 
der Hagiograph ausdrücklich auf eine frühere Sduilt. Trotzdem können 
wir mit mehr oder wenjger Sicherheit die Vel"Wendung älterer Schriften 
feststellen: einmal mJt Hille der Konkordanz, wo eben wörtliche über-
einstimmungen vorliegen. Schwieriger ist der Nachweis einer Abhängig_ 
keit, wo es sich nur um inhaltliche übereinstimmungen handelt. 
Eine weitere Frage: Hat der Verfasser des Wb die Gedanken seiner 
Vorgänger getreu wiederholt oder hat er sie umgestaltet? Besonders ist 
auf die Möglichkeit zu achten, daß mit alten Formeln ein neuer Sinn 
verbunden wird. 
Wir massen uns weiterhin fragen, warum sich der Verfasser des Wb 
auf ältere Schriftstellen stützt. Das Altertum kannte noch nicht jene 
Flut von Geschriebenem und Gedrucktem, wie sie sich heute Tag für Tag 
Ober uns ergießt. So war für die Juden die Bibel wirklich noch das 
Buch, das man immer wieder las. Die religi8se Sprache war daher weithin 
von der Bibel beelnflußt. Von daher lassen sich vielleicht manche 
Parallelen zu älteren Schriften erklären. Der Hagiograph kann auch auf 
ältere Autnren zurückgreifen, weil er denselben Gegenstand wie diese 
behandelt oder dasselbe Ziel verfolgt. Er kann sich schließlich auch auf 
ältere SchrUten stützen, um sie als Autorität für seine eigenen, vielleid'l. t 
neuen, Ansichten anzurufen. 
1 Diese Ausführungen wurden alt Rererat aur der TaJUng der mariologl_ 
Id\en ArbeItsgemeInschaft deutscher Theologen In Frankfurt (3.-5. I. 57) vor-
ictra,en. Durch den Rahmen des Referates bedlnat. konnten die elnz.elnen 
BeIspiele fßr die Verwendun, der Schrift nur knapp behandelt werden. Aus-
führlichere Be,rOndun,en finden Ilch In meiner Arbeit: Die theologl.d'ie 
Begrltrasprac:he Im Buche der Weisheit (Bonner Biblische Be1träae 11), Bonn 19!W1, 
t P . W. S k e h an, lIalq and the lcach1n, of the Book 01 Wlsdom, Tbe 
CathoUc Blbllcal Quarterly 1I <I (lIMO) 290. 
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Damit kommen wir zur letzten Frage: Inwieweit und in welcher Art 
verwendet der Verfasser des Wb die Schrilt als Beweis für seine eigenen 
Anschauungen? Da das Wb bekanntlich in der Lehre vom Fortleben Dach 
dem Tode eigene Wege geht, so dürfte es besonders aufschlußreich sein, 
ob der Verfasser des Wb für seine Ansicht einen Schriftbeweis führt 
und in welcher Weise er seine Lehre aus der Schrüt beweist. 
Bei dem Reichtum an Berührungspunkten zwischen dem Wb und den 
früheren atl. Büchern3 ist es unmöglich, alle Stellen zu untersuchen, die 
Beziehungen zu älteren Schriften des AT aufweisen. Andererseits macht 
es die Vielfalt der oben angeführten Gesichtspunkte, unter welchen jede 
einzelne Stelle betrachtet werden muß, schwierig, die zu untersuchenden 
Texte in bestimmte Gruppen einzuteilen. Deshalb sollen die atl. Zitate 
im Wb zunächst nach der Reihenfolge ihres Vorkommens einzeln unter-
sucht werden, abschließend werden dann in einer zusammenfassenden 
Übersicht die oben gestellten Fragen beantwortet. 
1. At!. Zitate im ersten Teil des Wb (1,1-5,23) 
Hauptperson im ersten Teil des Wb ist der Gerechte. Wie der 
Gottesknecht in Isaias ist er eine rätselhafte Gestalt. M. E. hat der Ver-
fasser des Wb für sein Bild vom Gerechten vor allem auf zwei biblische 
Gestalten zurückgegriffen. 
Wie Joach Jeremias in ThWNT V S. 682f zeigt, wird der Ge-
rechte und sein Schicksal im engen Anschluß an Is 52,13 ff geschildert. 
Wie dem Gottesknecht wird auch dem Gerechten besondere Erkenntnis 
zugeschrieben (Is 53, 11 - Wsh 2, 13), wie dieser wird der Gerechte von 
den Gottlosen mißhandelt und schließlich zum Tode verurteilt. Von beiden 
wird die Sanftmut im Leiden gerühmt (Is 53,7 f - Wsh 2,19 f). Beider 
Geschick erfährt dann eine plötzliche Wendung. Von Entsetzen und Furcht 
werden die Gottlosen gepackt, wenn sie den bisher verachteten Gerechten 
in starker Zuversicht dastehen sehen (Is 52, 13-15 - Wsh 4,20; 5,1). Sie 
bekennen, daß sie den Gerechten früher falsch beurteilt haben (Is 53, 3 -
Wsh 5, 4) und daß sie selbst Irrwege gegangen sind (Is 53, 6 - Wsh 5,6 f). 
Die Übereinstimmungen zwischen Wb und Is sind hier nur inhaltlicher Art, 
wörtliche Parallelen finden sich kaum. Auffallend sind einige inhaltliche 
Abweichungen. Das Wb spricht nicht von einem Sühneleiden des Ge-
recl1ten. Im Gegensatz zu Is erhalten die Gottlosen rucht im Diesseits 
K unde von der Erhöhung des Gerechten, sondern erst im Jenseits 
Innerhalb des Endgerichts. 
An 2. Stel1e und wohl sm ausführlichsten hat das Wb für die Zeich-
n ung des Gerechten auf Ps 88 (LXX) zurückgegriffen. Der Ps gehört wohl 
der späteren Königszeit an. Der Psalmist klagt über den Niedergang des 
• Vgl. die zahlreichen Hinweise bei J. Flcbtner, Weisheit Salomos 
(Handb. zum AT II 6), Tübingen 1938. 
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Königtums trotz Jahwea Macht und seiner Verheißung an David. Das 
Königstum ist noch nicht untergegangen, befindet sich aber in trostloser 
Lage, weil Jahwe ihm seine Gnade entzogen hat (ps 88, 39-46). Dies 
Widerspricht aber den göttlichen Verheißungen an David und seine 
Dynastie (ps 88,20--38). Der Psalmist nennt die Privilegien der da-
vidischen Dynastie: Weltherrschaft (wie in den messianischen Pss 2 
und 72), Sohnesverhältnis zu Jahwe, ewige Dauer der Dynastie. Unter 
dem Niedergang des Königtums leidet auch das Volk, denn König und 
Volk bilden eine Schicksalsgemeinschaft. In leidenschaftlicher Erregung 
appeUiert der Psalmist an die Verheißungstreue Jahwes und bittet ihn, 
seinem Knecht, dem König, wieder die frühere Gnade zu schenken. Er 
verweist auf die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens und die All-
gemeinheit des Todes, um so Mitleid zu erregen und Jahwe zur Erhörung 
zu bewegen: 
Bedenke, 0 Herr, was das Leben ist, 
zu welchem Nichts hast du alle Menschen erschaffenl 
Wo ist der Mann, der lebt, ohne den Tod zu schauen, 
der sein Leben der Gewalt der Unterwelt könnte entziehen! 
(N6tscheT Psalmen, 182) 
Eine Reihe von Übereinstimmungen zwischen Ps 88 und Wsh 2,12 ff 
zeigen, daß Zage des davidischen Königs auf den Gerechten übcr:tragen 
wurden. Wie David ist auch der Gerechte sowohl Knedll (ps88,21 _ 
Wsh 2,13) als auch Sohn Gottes (ps 88, 28 - Wsh 2, 18). Wie Davld darf 
der Gerechte Gott seinen Vater nennen (ps 88, 27 - Wsh 2, 16). Mit David 
hat der Herr einen unverbrüchlichen Bund geschlossen, nach welchem Cl' 
ihm ewig sein Erbarmen schenken will (ps 88, 29). So werden auch die 
Auserwählten über den Tod hinaus vom Erbarmen des Herrn begleitet 
(Wsh 3, 9). Mit dem Bund zwischen Jahwe und Davld 1st die VerheIßung 
verknüpft, daß Jahwe seinen Knecht vor seinen Feinden beschützen und 
diese Feinde zermalmen werde (Ps 88, 22-24 - Wsh 5, ISc. d). Trotzdem 
sind der davidische König und der Gerechte ihren Feinden ausgelielert. 
Die Ungerechten im Wb wollen die Wahrheit der Verheißung nach-
prüfen (2, 20). 
Der Psalmist kann die traurige Gegenwart nicht mit den herrlichen 
Verheißungen in Einklang bringen. Der Verfasser des Wb kann aber 
diesen sdteinbaren Widerspruch lösen. Er überträgt die Privilegien Davids, 
nämlich ewiger Bund, ewiges Erbarmen und damit verbunden ewige 
Fortdauer der davidischen Dynastie, auf alle Gerechten. Wie einst Davld 
erhält jetzt jeder Geredlte die Zusicherung ewigen Erbarmens, an die 
SteHe des ewigen Bundes mit David tritt die ewige Gemeinschaft des 
Gerechten mit Gott, die hier im Diesseits beginnt und nach dem Tode Im 
Jenseits fortdauert. Statt von der innerweltlIch verstandenen ewigen 
Fortdauer der davldlschen Dynastie sprüht du Wb von der Unvergäng_ 
140 
lichkeit des Gerechten. Die Verheißungen an David haben also eine 
doppelte Umformung erfahren: Sie werden 1. auf alle Gerecllte über-
tragen (David selbst gilt im AT als Gerecltter), und 2. werden sie ver-
geistigt. Aus der ewigen Dauer im Diesseits wird die individuelle Fort-
existenz in der Gemeinschaft mit Gott nach dem Tode. 
Mit diesem neuen Verständnis der Verheißungen an den gerec:hte:n 
David kann der Verfasser des Wb dem Psalmisten Antwort geben auf 
die sc:hon oben angeführten Klagen: 
Ps 88 Wb 
(Sb Wie nichtig schufst du die 
Menschenkinder! 
49a Wo ist der Mensch, der am 
Leben bliebe, ohne schauen zu 
müssen den Tod, 
49b der sein Leben rettet BUS der 
Unterwelt "Hand"? 
2,23 Gott erschuf den Menschen 
zur Unvergänglichkeit und zum 
Abbild seiner Ewigkeit machte 
er ihn. 
2,24 Durch den Neid des Teufels 
kam der Tod in die Welt, und es 
erfahren ihn (nur) die, welche ihm 
angehören. 
31,a Der Gerechten Leben aber ist 
in Gottes Hand. 
Die Entsprechung der Thematik zeigt, daß der Verfasser des Wb hier 
dem Psalmisten antworten will. Wohl an keiner Stelle des AT wird der 
Offenbarungsfortschritt innerhalb des AT so deutlich wie hier, wo das 
Wb die pessimistischen Anschauungen des Psalmisten bewußt korrigier~. 
Wsh 2,23 (Gott erschuf den Menschen zur Unvergänglichkeit und zum 
Abbild seiner Ewigkeit machte er ihn) kombiniert der Verfasser des Wb 
anscheinend zwei Stellen aus lsaias. Is 54, 16b (LXX) heißt es von Israel: 
Ich habe dich nicht zum Untergang erschaffen, daß du vergehen solltest. 
Was hier von Israel als Ganzem gilt, überträgt das Wb auf jeden Ge-
redl.ten. Die zweite Stelle Is 44,7 (LXX) lautet: Ich habe den Menschen 
für die Ewigkeit gemacht. An helden Stellen weicht die LXX vom MT ab. 
Der Verfasser des Wb faßt die beiden Texte zusammen und widerlegt so 
die Aussage des Psalmisten, daß Gott alle Menschen nichtig er-
schaffen habe. 
Im folgenden Vers (2,24) "entmythologisiert" der Verfasser des Wb 
den Genesisbericht über die Versuchung im Paradiese. An die Stelle der 
geheimnisvollen Schlange tritt hier der Teufel. 
Wsh 3, 14 verwendet offensichtlich Is 56,4 f, auch wenn wörtliche 
Parallelen fehlen. Nach Is wird einem Eunuchen, wenn er Gott treu dient, 
in J ahwes Haus und Mauern Platz und Namen gewährt, der besser ist 
l Der Psalmist trägt hier die Anschauungen seiner Zelt vor, die noch nicht. 
von einem Fortleben nach dem Tode weiß (ViI. auch die Ed!.terbibel zur Stelle}. 
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als Söhne und Töchter. Das Wb verspricht demgegenüber dem gerechten 
Eunuchen ein liebliches Los im h i m m 1 i s ehe n Heiligtum. Beide Stellen 
vertreten die Ansicht, daß das Ansehen vor Gott nicht von der Zahl der 
Kinder abhängt, sondern von der Gerechtigkeit. Beide Stellen verwenden 
das Bild vom Tempel. Während aber 1s vom Tempel in Jerusalem spricht, 
meint das Wb das himmlische Heiligtum Gottes. An die Stelle des stark 
diesseitig geSchauten Lohnes tritt die jenseitige Vergeltung. 
Wsh 4,7-18 spricht vom fruhverstorbenen Gerechten. Da Gott an 
ihm Wohlgefallen fand, hat er ihn frühzeitig zu sich genommen, damit 
die Bosheit ihn nicht verführe. Das Wb widerspricht hier dem im AT 
geltenden Satz: Langes, glückliches Leben dem Gerechten, Unheil und 
plötzlicher Tod dem Frevler! Diese seine neue Anschauung begründet der 
Verfasser des Wb mit einem Hinweis auf Henoch, einem Hinweis, der 
aber auch hier, wie sonst im Wb, impIlcite gegeben wird. Nach Gen 5,21 
bis 24 wurde Henoch "nur" 365 Jahre alt. Da Gott Wohlgefallen an ihm 
fand, wurde er entrückt. Die beiden hier von der LXX verwendeten 
(Vgl.) Termini _ö"flauh (Wohlgefallen finden) und ~'t«'tI&iV~\ (entrücken) 
finden sich an zwei Stellen, die von Henoch handeln, wieder, nämlich 
Sir 44,16 und Hebr 11,5 f. 
In der LXX wird ~u~u&i.~~\ in der Bedeutung von "entrücken" nur 
für Henoch gebraucht, 1ÖaI'EII't.tv kommt in der LXX nur 13mal vor. Daraus 
ergibt sich, daß jeder Jude, der die LXX kannte, durch die beiden Worte 
W~PIO"[a:!\I und ~J..: .. 't~8-1i'I1f.' an Henoch erinnert werden mußte. Dieselben beiden 
Worte verwendet das Wb, wenn es das Geschick des frühverstorbenen 
Gerechten schildert. Mit dieser Anspielung auf Henoch begründet der 
Verfasser des Wb seine Auffassung, daß der frühe Tod des Gerechten 
keine Strafe, sondern ein Akt der besonderen Liebe Gottes sei, der den 
Gerechten wie Henoch schon in früher Jugend zu sich genommen habe. 
Das Wb überträgt damit die einmalige Liebestat Gottes gegenüber Henoch 
auf alle frühverstorbenen Gerechten. Voraussetzung für diese Argumen_ 
tation ist der Glaube, daß Gott sich in seinem Handeln treu bleibt: Wie 
Gott einmal in d(!r Vergangenheit gehandelt hat, so wird er unter den 
gleichen Bedingungen ·immer handeln. 
An anderen Stellen zitiert das Wb frühere atl. Schriften, ohne daß 
sich für diese Zitate theologische Gründe anführen ließen. So entspricht 
Wsh 2, 12a wörtlich Is 3,10 (LXX), nur daß das Wb statt ~1)"WIlIV (binden) 
ha&p,ücwf.lIV (auflauern) hat: Is 3, 10: Laßt uns den Gerechten binden, denn 
er ist unbequem für uns. Wsh 2, 12: Laßt uns dem Gerechten auflauern, 
denn er ist unbequem für uns. 
Ähnlich findet sich Wsh 5, 16 ein Zitat aus Is 62, 3. Nach 15 62, 3 wird 
Israel eine prächtige Krone und ein Königsdiadem in der Hand des Herrn 
sein. Wsh 5,16 übernimmt dieses Bild aus Is, wandelt es allerdings ab: 
Die Gerechten werden aus der Hand des Herrn die Königskrone der 
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Herrlichkeit und das Diadem der Schönheit empfangen. Das ursprüngliche 
Bild war ihm wohl zu anthropomorph'. 
Der Verfasser des Wb zitiert an diesen beiden Stellen Is, weil er in 
dessen Worten eine treffende Formulierung für seine eigenen Gedanken 
fand. Die Schrift war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, daß er 
unwillkürlich seme eigenen Gedanken mit den Worten der Schrift 
formulierte. 
2. Der Bericht Salomos über seine Beziehungen zur Weisheit (Wsh 6-9) 
Wsh 6,9.22 geht der Verfasser des Wb zum ersten Male in den Ich-
Stil über. Im Folgenden, besonders von 7,1 ab, wird deutlich, daß König 
Salamo spricht. Er berichtet darüber, wie er zur Weisheit kam und wie er 
in ihr Wesen eindrang. Ein Vergleich mit 3 Kg zeigt zunächst, daß die 
Gestalt Salomos im Wb idealisiert wird. Das Wb weiß nichts von Fehlern 
Salomos. 3 Kg 5,9-14 wird die persönliche Weisheit Salomos gerühmt. 
Er wal' weisel' als alle Menschen. Er dichtete Sprüche über Pflanzen und 
Tiere. Nach der Ansicht von A. Alt' werden an dieser Stelle Salomo 
naturwissenschaftliche Kenntnisse zugeschrieben. Allgemein wird aber 
angenommen, daß hier Gleichnisse gemeint sind, die, der Tier- und 
Pflanzenwelt entnommen, zur Darlegung religiös-moralischer Wahrheiten 
dienten. Von diesen Aussagen des 3. Königsbuches und wohl auch von 
einer späteren Salomosage ausgehend schreibt Wsh 7,17-21 dem König 
Salomo die Kenntnis sämtlicher Zweige griechischer Wissenschaft zu. Er 
beherrscht die Kosmologie, die Physik, die Astronomie, Zoologie, Dä-
monologie, Psychologie, Botanik und Pharmazie. Das Ziel dieser Aus-
weitung der Angaben des 3. Königsbuches wie auch der Idealisierung 
Salomos liegt deutlich zu Tage. Salomo soll gegenüber den Lesern des 
Wb als Typus des Weisen dargestellt und als Weisheitslehrer mit Autori-
tät ausgestattet werden. 
Die Droh- und Mahnrede Salomos gegenüber den heidnischen Königen 
6, 1-11 lehnt sich eng an Ps 2 an ... Salomo" werden die Worte des 
messianischen Königs Ps 2,10 ff in den Mund gelegt. Die Könige und 
Richter der Erde werden angeredet. Sie werden aufgefordert aufzumerken 
und Zucht anzunehmen. Ps 2,1-3 wird die Empörung der Heidenkönige 
und ihrer Völker gegen den Herrn und seinen Gesalbten geschildert. Im 
Wb wird aus dieser mehr politischen Auflehnung ein moralisches Ab-
weichen vom Willen Gottes. Salomo tritt eben nicht als poUtiscber König, 
sondern als Weisheitslehrer den heidnischen Königen gegenüber auf, er 
verlangt von diesen nicht politische Unterordnung, sondern Annahme 
seiner Unterweisung. Der universale Anspruch ist aber gewahrt. Wie in 
I Siehe Flchtner, Kommentar S. 5. 
I ThLZ 76 (IS5t) Sp. 139-14.4. 
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Ps 2 werden alle Könige der Erde angesprochen. Ein furchtbares und 
baldiges Gericht wird ihnen angedroht. 
Wörtliche und besonders inhaltliche Übereinstimmungen machen es 
sicher, daß die Mahnrede Wsh 6, 1-11 nach dem Vorbild von Ps 2 geformt 
ist. Bedeutsam sind aber die Abwandlungen in der Vorstellungswelt. 
Ps 2 spricht von einer Weltrevolution gegen die Herrschaft Jahwes und 
seines Gesalbten, des Königs von J erusalem. Unwillig zerren die Könige 
der Erde an ihren Fesseln. Im Wb sind die Könige fll'tl')pe.,al "Beamte", im 
Königreich Jahwes. Ihnen wird vorgeworfen, daß sie ihren Dienst nicht 
treu verrichtet haben. Salomo hat im Gegensatz zum Gesalbten von Ps 2 
keine politischen Interessen mehr, er tritt jetzt als Weisheitslehrer auf. 
Sein Recht, die anderen Könige zu belehren und zu warnen, ist in seinem 
Weisheitsbesitz begründet. Diese Umformungen sind zunächst durch den 
universalen Geist der Weisheitsliteratur bedingt, dann mögen auch zeit-
geschichtliche Einflüsse maßgebend gewesen sein. Gerade der Jude in der 
Diaspora mußte von der Macht der griechischen Diadochenreiche und von 
der römischen Weltherrschaft tief beeindruckt gewesen sein. Er genoß 
zum Teil den Schutz ihrer Gesetze und lernte die von ihnen geschaffene 
Ordnung schätzen. Mit dem erweiterten Horizont mußten daher die 
politischen Erwartungen Israels zurücktreten. Damit wurde der Blick frei 
für die wesentliche Aufgabe Israels: der Welt das Licht des Gesetzes 
tU bringen. 
Die Weisheitslehre Salom09 lehnt sich vielfach inhaltlich an das Buch 
der Sprüche und an Sirach an. Oft werden Lehren früherer Bücher, wenn 
auch mit anderen Worten, einfach wiederholt. Wichtig sind jene Stenen, 
an denen das Wb über die Anschauungen früherer Bücher hinausgeht. 
Spr 8, 15 f heißt es, daß die Könige durch die O'o<;:!a regieren und Recht 
sprechen. Die Weisheit vermittelt den Königen jene Gaben, die nach 
1s 11, 2 durch den Geist des Herrn dem Messias verliehen werden. Gaben, 
die nach ls nur für den Messias vorgesehen sind, vermittelt also die 
Weisheit im Buch der Sprüche allen Königen. Einen Schritt weiter geht 
das Wb. Während im Buch der Sprüche die OOff!a den Königen die irdische 
Herrschaft ermöglicht, schenkt im Wb (6, 21) die oOlf{oc den Königen 
e w i ge Herrschaft. Hier hat also eine dreifache Umformung der früheren 
Vorstellung stattgefunden: 
1. Stufe: Der Geist des Herrn schenkt dem Messias Gaben, die ihn 
zum Herrschen befähigen (Is 11, 2). 
2. Stufe: An die Stelle des Gottesgeistes tritt die Weisheit. 
3. Stufe: Diese Weisheit schenkt allen Königen die zum Regieren 
notwendigen Fähigkeiten (Spr 8, 14-16). 
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4. Stufe: DlI:! Weisheit schenkt den Königen e w i ge Herrschaft 
(Wsh 6,21). 
Diese dreifache Umwandlung läßt sich auch für andere aU. Vorstel-
lungen nachweisen. Deshalb seien die einzelnen Stufen noch einmal näher 
präzisiert: 
1. An die Stelle des Gottesgeistes tritt die göttlidl.e Weisheit. 
2. Das Privileg einer Person wird auf eine ganze Gruppe von Per-
sonen übertragen. 
3. Aus einer diesseitigen wird eine jenseitige Gabe. 
Dieses letztere Prinzip gilt auch für Wsh 6, 18. Nadl. Spr 8, 35 findet 
derjenige das Leben, welcher die Weisheit liebt, Leben innerwe1tlich 
verstanden als langes erfülltes, glückliches Dasein hier auf Erden. 
Wsh 6, 18 wird aber jenen, welche die Weisheit lieben, unvergängliches 
Leben versprochen. Aus einer zeitlichen, auf das Diesseits beschränkten 
Gabe wird im Wb eine Gabe, welche das Diesseits und das Jenseits umfaßt. 
Im hellenistischen Judentum wurde die jüdische Religion gern als 
Philosophie dargestellt, weil sie nur unter diesem Gewande bei den 
Griechen Beachtung finden konnte. Dementsprechend galt besonders 
Abraham als Philosoph1 • Im AT wird Abraham als einzigem Israeliten 
der Tilel Gottesfreund beigelegt. Dieses Privileg Abrahams überträgt 
Wsh 7,14.27 auf alle Menschen, welche die israelitische Weisheit besitzen. 
Anlaß für diese Verallgemeinerung ist wohl die in der griechisdl.en 
Philosophie gebräuchliche Bezeichnung der Weisen als Freunde Gottes. 
Eine Reihe von Attributen des Messias wird auf die Weisheit über-
tragen. Wie der Messias von Meer zu Meer, vom Strom bis ans Ende der 
Welt gebietet (ps 2,8; 72,8), so erstreckt sich auch das Wirken der Weis-
heit von einem Ende zum andern (Wsh 8,1). Der Messias sitzt zur Rechten 
Gottes (ps 110,1), Wsh 9,4 ist aber die Weisheit Throngenossin Jahwes. 
Wie die heidnischen Könige Jahwe und dem Messias unterworfen sind 
(ps 2,2f 8.11), so erscheinen sie Wsh 6,4.18 als an den Willen Gottes und 
an die Gebote der Weisheit gebunden. Wie der Messiu aus Gott gezeugt 
ist (ps 2, 7; Ps 109,3 (LXX), so ist auch die Weisheit göttlichen Ursprungs 
(Wsh 7,251). Im Wirken der Weisheit erscheinen also die messianischen 
Hoffnungen zum Teil als sdl.on erfüllt. Diese Vergegenwärtigung messiani-
scher Zukunftserwartung wird auch an anderen Stellen sichtbar. Joel 3, 1 f 
verkündet für die kommende Heilszeit, daß Gott seinen Geist über alles 
Fleisch ausgießen werde (vgl. 18 32,15; Ez 39,29). Gott wird seinen Gels' 
ins Innere des Menschen legen (Ez 36, 27). Im Neuen Bund wird Gott sein 
Gesetz ins Herz der Israeliten schreiben. Sie brauchen sich dann nicht 
mehr gegenseitig zu belehren, wen ein jeder den Herrn kennt (Jer 31, 
31-34). Die Erfüllung dieser Weissagungen hat im Wb schon begonnen. 
Die Weisheit, welche hier wieder an die Stelle des Gottesgeistes getreten 
, Vel Phllo, Oe Abrahamo 80. 
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ist. sucht alle jene auf, die nadl. ihr verlangen (Wsh 6, 12-16). Wie der 
Gottesgeist nimmt sie Wohnung im Innern der Menschen (7, 27) und 
belehrt sie über den Willen des Herrn (9,17). 
Für die Endzeit erwartet Js (11,6-9; 65,25) eine Umwandlung der 
Natur und eine Wiederkehr paradiesisd:ler Zustände. Die Tiere werden 
friedlich beieinander hausen, sie werden dem Menschen nicht mehr 
schaden. Die Natur wird dem Menschen reichlich ihre Gaben sdtenken. 
Das Wb kennt nicht dieses friedliche Bild der Endzeit. Wohl aber werden 
einzelne Motive der Endzeit sd10n in der Gegenwart wirksam gesehen. 
Die Fülle irdischer Güter wird jetzt schon durch die Weisheit vermittelt 
(Wsh 7, 11), die den Ertrag menschlicher Arbeit vermehrt und die Men_ 
schen reich macht (Wsh 10,10 f). Nach dem Wb ist jetzt schon in den 
Geschöpfen kein Stoff des Verderbens, sie bringen vIelmehr dem Men-
schen Heil (1,14). Das Wb sieht die Harmonie zwischen Mensch und Tier 
jetzt schon verwirklicht. Allerdings sagt das Wb, daß die Geschöpfe ror 
das ge j s t I i ehe Leben des Menschen unschädlich und heilbringend 
sind, während durch Is auch das natürliche Leben des Menschen ein-
bezogen wird. 
Im Zusammenhang mit ihrer Aktualisierung haben die messianischen 
Erwartungen Im Wb eine Umwandlung erfahren. Wohl unter dem Einfluß 
der veränderten politischen Lage werden die politischen Aspirationen 
ausgeschieden, die messianischen Hoffnungen werden, soweit sie materielle 
Werte betreffen, vergeistigt. Die Gründe, welche dazu führten, einzelne 
messianische Hoffnungen als erfüllt zu beschreiben, können nur vermutet 
werden. Daneben kennt das Wb aber noch eine sehr intensive End-
erwartung. Diese Spannung zwischen Heilsbesitz und Heilserwartung ist 
uns auch aus dem NT bekannt. 
Kapitel 10 bietet eine kurze Zusammenfassung der Geschichte von 
Adam bis Moses. Das Wirken Jahwes wird hier der Weisheit zugeschrie-
ben, um so die Bedeutsamkeit der Weisheit für die Menschen hervor-
zuheben. Wenn im Spät judentum Gottes Wirken mehr und mehr auf 
Wort, Weisheit und Geist Gbertragen werden, so mag diese Tendenz auf 
ein vertiertes Empfl.nden für die Transzendenz Gottes zurückzuführen sein. 
Dritter Teit des Wb (Kapitel 11-19) 
[m dritten Teil des Wb werden in sieben Vergleichen die ägyptischen 
Plagen den Wohltaten an Israel zur Zeit des Exodus gegenübergestellt. 
Zwei Einschaltungen unterbrechen den Gedankengang. Die erste (lI, 15 
bis 12,27) gibt Antwort auf die Frage, warum Gott bei der Bestrafung 
gottloser Völker Milde walten lasse. Mit dem Buche Jonas sagt der Ver-
fasser des Wb, daß auch die Feinde Gottes seine Geschöpfe seien und daß 
daher Gott nicht ihre Vernichtung, sondern ihre Besserung wolle. I n zum 
Teil wörtlicher Übereinstimmung mit dem Buche Job verteidigt das Wb 
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Gott gegen den Vorwurf der Willkür. Von Gott kann niemand Rechen-
schaft verlangen, da kein Richter tiber ihm steht. Gott verwirft aber 
keinen Gerechten, sondern nur jene Gottlose, welche nicht an ihn glauben 
wollen und, obgleich sie gewarnt wurden, nicht gehorchen wollen. 
Eine zweite Einschaltung befaßt sich mit der folgenschweren Torheit 
des Götzendienstes (13,1-15,17). Hier greift der Verfasser zum Teil auf 
atl. Vorbilder zurück, und zwar auf die Polemik gegen den Götzendienst, 
wie sie sich bei Is, Jer und in den Psalmen findet. 
Der Vergleich zwischen den ägyptischen Plagen und den Wohltaten an 
Israel stützt sich wenigstens indirekt auf den Exodusbericht des 
Pentateuch. Im wesentlichen gibt das Wb die Ereignisse so wieder, wie 
sie im Pentateuch beschrieben werden. Einzelne Plagen und Wohltaten 
werden aber mit dichterischer Freiheit ausgestaltet. Der Verfasser des 
Wb folgt einer spätjüdischen Tradition, wenn er schreibt, daß das Manna 
jeden Geschmack annahm, den der Genießende wünschte, er malt den 
Schrecken der Ägypter während der Finsternis breit aus, er übertreibt 
einzelne Plagen, z. B. wenn er sagt, daß die Lebenden nicht ausreichten 
".um Begraben der Toten, er fügt einzelne Züge ein, die er mit dichterischer 
Freiheit erschließt. 
Während im 10. Kap. des Wb das Handeln Jahwes der Weisheit 
zugeschrieben wird, tritt in Kap. 11-19 meist Jahwe als Handelnder 
auf, nur einigemal wird an seiner Stelle das Wo r t genannt. Das all-
gewaltige Wo r t Jahwes kommt wie ein harter Krieger vom Himmel 
auf die Erde und tötet die Erstgeburt der Ägypter. Aus der Heilung von 
den Schlangenbissen und der wunderbaren Sättigung durch das Manna 
schließt der Verfasser des Wb, daß das göttliche War t alles heilen 
kann (16, 12) und daß es jene erhält, die auf Gott vertrauen (16,26). So 
, folgert das Wb aus der einmaligen Heilung und Sättigung beim Auszug 
aus Ägypten, daß das göttliche Wort im m e r das Leben schenken und 
erhalten kann, Leben, vom Wb als Ganzem her gesehen, wahrscheinlich 
geistig verstanden. Hinter dieser Folgerung steht die überzeugung: Was 
Gott einmal in der Vergangenheit getan hat, das wird er unter gleichen 
Umständen immer wieder tun. 
Auf dieser Art der Verallgemeinerung einer historischen Erfahrung 
gründen noch einige andere Folgerungen, die der Verfasser des Wb aus 
dem Exodusgeschehen zieht. Aus der Tatsache, daß die Weisheit der 
Arbeit des Gerechten (Jakob) reichlichen Erfolg schenkte und daß die 
Weisheit ihn vor seinen Feinden schützte, soll der Gerechte erkennen, 
daß Frömmigkeit stärker als alles andere ist (10, 10-12), Die Milde 
Jahwes gegenüber den gottlosen Völkern schenkt den Israeliten die Zu-
versicht, daß Jahwe immer den Sündern Gelegenheit zur Buße gibt 
(12,19). Durch die Heilung von den Schlangenbissen überzeugt Jahwe 
die Feinde des Gottesvolkes davon, daß er aus a 11 e m übel erretten 
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kann (16.8), Aus der Art ihrer Bestrafung sollen die Ägypter erkennen: 
Womit man sündigt, damit wird man bestraft (ll, 16). Diese Folgerungen 
setzen die Überzeugung voraus, daß Gott immer so gegen die Gottlosen 
vorgehen werde wie er damals beim Exodus gegen die Ägypter gehandelt 
hat. Aus einem einmaligen Tun wird auf eine dauernde Verhaltensweise 
geschlossen. Vorausgesetzt wird dabei, daß Gott sich in seinem Handeln 
treu ist. 
Eine andere Art von Folgerungen aus dem Exodusgeschehen faßt die 
Wunderberichte des Exodus als exakte Beschreibung von Naturvorgängen 
auflI. Ausgehend von den Exoduswundern und von bestimmten Theorien 
der griechischen Naturphilosophie stellt das Wb Betrachtungen an über 
das Verhältnis der Schöpfung zu Gott und über das Wesen des Wunders. 
Der Verfasser folgert aus den Exoduswundern, daß die Schöpfung dem 
Schöpfer dient (16,24) und daß die Welt für die Gerechten kämpft 
(16, 17). Die Schöpfung steigt!rt sich zur Strafe an den Gottlosen und 
mäßigt sich zum Wohltun an den Frommen (16,24). Der Verfasser unter-
scheidet also eine dreifache Wirksamkeit der Naturkräfte: eine normale, 
eine verstärkte und eine herabgeminderte Wirksamkeit. Der Schöpfer ist 
nicht an eine starre Naturordnung gebunden, er kann die Eigenschaften 
der Elemente so umwandeln, daß er durch die Schöpfung seine Ziele in 
der Welt erreichen kann, 
Seine Erkenntnisse über das Verhalten der Elemente beim außer-
ordentlichen Eingreifen Gottes in die Natur faßt der Verfasser des Wb 
19, 18 folgendermaßen zusammen: 
Denn unter sich wandeln sich die Elemente 
wie auf der Harfe die Töne des Rhythmus' Art ändern, 
obschon sie klanglich stets gleich bleiben, 
was sich aus dem Anblick des Geschehenen deutlich erschließen läßt. 
Mit den letzten Worten sagt der Verfasser des Wb ausdrücklich, daß 
sich seine philosophische Betrachtung des Wunders auf die in der Bibel 
berichteten Exoduswunder gründet. Nach seiner Meinung ergibt sich aus 
den Exoduswundem ein dreifaches: 
1. Beim Wunder bleiben die Elemente bestehen. 
2. Es wird nur die Wirkung der Elemente geändert. 
3. Durch diese neuen Wirkungen entsteht kein Mißklang in der Natur, 
sondern ein neuer Rhythmus, ein neuer harmonischer Zusammen_ 
klang. Das Wunder ist keine Störung der Weltharmonie. 
Aus der griechischen Naturphilosophie hat der Verfasser des Wb die 
Lehre von den Elementen und die Lehre von der Weltharmonie ent-
nommen. Er zeigt, daß die an. Wunderberichte nicht den philosophischen 
'Die Bibel schUdert den Auszug aus Ägypten als ein heilsgeschichtliches 
Ereignis. Sie kann daher die wunderbaren Naturvorgänge beim Auszug in 
freier Welse darstellen. 
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Theorien der Griechen widersprechen. Zugleich entwickelt er, von den 
Exoduswundem ausgehend, eine philosophische Betrachtungsweise des 
Wunders. 
Im ganzen Vergleich zwischen den ägyptischen Plagen und den Wohl-
taten an Israel werden Ägypter und Israeliten nicht namentlich genannt. 
Statt von den Israeliten spricht der Verfasser des Wb von den Gerechten, 
den Frommen oder den Söhnen Gottes, statt von den Ägyptern spricht 
er von Ungerechten, Gottlosen. Wie Salomo wird auch das israelitische 
Volk idealisiert: es ist fromm und untadelig, die Israeliten werden die 
Heiligen genannt (10,15.17). Der Auszug aus Ägypten soll eben als 
typisches Geschehen dargestellt werden: So wie vor über 1000 Jahren 
Jahwe den Gerechten beistand und ihre Feinde vernichtete, so wird er 
ihnen auch jederzeit (19,22), besonders aber in der Endzeit helfen. Da 
Gott sich selbst treu ist, so kann der Verfasser des Wb aus dem damaligen 
Handeln Gottes auf sein dauerndes Verhältnis zu Gerechten und Gott-
losen schließen. 
Folgerungen 
Nach diesem überblick über die Verwendung der Schrift im Wb sollen 
nun zusammenfassend die eingangs gestellten Fragen beantwortet werden: 
1. Das Wb verwendet sehr häufig ältere atl. Schriften, ohne diese aber 
auch nur ein einziges Mal ausdrücklich zu zitieren. Wörtliche Parallelen 
finden sich verhältnismäßig selten, hauptsächlich handelt es sich um 
inhaltliche übereinstimmungen. 
2. In einzelnen Fällen werden Anschauungen älterer Schriften in-
haltlich unverändert wiedergegeben. So stützt sich die Polemik gegen 
den Götzendlenst und die Weisheitslehre weithin auf ältere Schriften. 
Nach dem Vorbild der Bücher Jonas und Job löst das Wb die Schwierig-
keiten, die sich aus der Langmut Gottes gegen die Feinde des heiligen 
Volkes und aus der Allmacht Gottes ergeben. 
In den meisten Fällen werden aber die aus den älteren Schriften 
übernommenen Stoffe in einem neuen Sinn verstanden. Bei dieser Um-
deutung sind verschiedene Tendenzen wirksam: 
a) Idealisierung. Salomo wird so zum Typus des weisen Königs, Israel 
zur Zeit des Exodus wird Typus des Gerechten, das Exodusgeschehen 
als Ganzes wird Typus des göttlichen Handeins gegenüber Gerechten 
und Ungerechten, 
b) Universalismus. Partikularistische politische und nationale Aspekte 
werden besonders aus den messianischen Erwartungen ausgeschieden. 
Israel beansprucht nur noch. Lehrer der Völker zu sein. 
e) Individualismus. An die Stelle Israels tritt der einzelne Gerechte. Die 
Beziehungen Jahwes zum Gottesvolk: werden auf den einzelnen Ge-
rechten übertragen. 
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d) Aktualisierung. Einzelne messianische Erwartungen werden, allerdings 
zum Teil neu verstanden, als schon erfüllt beschrieben. 
e) Spiritualisierung. Messianische Hoffnungen werden vergeistigt. Aus 
der politischen Herrschaft des Messias wird die moralische Herrschaft 
der Weisheit, an die Stelle diesseitiger irdischer Gaben treten jenseitige 
Gaben. Frühere Schriften versprechen als Lohn treuer Gesetz-
beobachtung langes glückliches Leben auf Erden, das Wb verheißt 
dafür unvergängliches Leben, das in nie endender seliger Gottes-
gemeinschaft besteht. Die Verheißungen werden also geistig aufgelaß! 
und ihre Erfüllung teilweise ins Jenseits verlegt. 
f) Das Bestreben, Gottes Wirken in der Welt göttlichen Kräften, Wort 
und Weisheit, zuzuschreiben. 
g) Beeinfiußt durch die griechischen Naturwissensdl.alten versteht der 
Hagiograph die Wunderberichte im Buche Exodus als exakte Be-
schreibung von Naturvorgängen. 
3. Warum verwendet das Wb ältere SchrUten? 
a) In einzelnen Fällen ist kein anderer Grund für die Zitation ersichtlich, 
als daß eben der Schrift eine treffende Formulierung entnommen wird. 
b) Das Wb entnimmt Stoffe aus einer älteren Schrift, wo es dieselben 
Themen behandelt. So greift der Verfasser des Wb in der Weisheits-
lehre und in der Polemik gegen den Götzendienst auf ältere Schriften 
zurück, weil er in ihnen diese Stoffe schon vorgeformt findet. 
c) Von den Wunderberichten des Exodus ausgehend entwickelt der Ver-
fasser des Wb seine naturphilosophischen Theorien. Die Wunder-
berichte dienen ihm als Tatsachenmaterial, auf welchem er seine 
Theorien aufbaut. 
d) Vor allem sucht der Verfasser des Wb in den älteren Schriften eine 
Bestätigung seiner Anschauungen. So sieht er in den Verheißungen 
Jahwes an den davidischen König eine Gewähr dafür, daß der Ge-
rechte im Jenseits in seliger Gottesgemeinschaft ewig lebt und in der 
Endzeit über seine Feinde triumphieren wird. In der frühzeitigen 
Entrückung Henochs sieht er eine Bestätigung dafür, daß der frühe 
Tod des Gerechten Zeichen besonderen göttlichen Wohlgefallens Ist. 
Das Handeln Gottes beim Exodus ist Gewähr datar, daß Gott immer 
und besonders in der Endzeit dem Gerechten beisteht und seine 
Feinde vernichtet. 
4. Schwieriger ist die Beantwortung der letzten Frage: Inwieweit und 
In welcher Art benutzt der Verfasser des Wb die Heilige Schrift als 
Beweis? 
Der Verfasser des Wb bezeichnet das Gesetz des Alten Bundes als ein 
unvergängliches Licht, das Israel von Gott erhalten hat (18, 4). Die häufige 
Verwendung der Schri!t im Wb ist, wie wir gesehen haben, vor allem in 
dieser Elnschät:tung des Gesetzes begründet. Der jüdische Leser soll sehen, 
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daß hinter den Ausführungen des Hagiographen die Autorität der Schrilt 
steht. Unproblematisch sind hier jene Fälle, in denen die Anschauungen 
des Wb mit denen älterer Bücher geneu übereinstimmen. Im Wb finden 
sich aber auch Anschauungen, die in den älteren Schriften noch nicht 
enthalten sind. Bei der unbestrittenen Autorität der Schrilt sucht der 
Verfasser des Wb für diese seine neuen Auffassungen eine Schrift-
grundlage. Aus den obigen Ausführungen wurde schon deutlich, daß der 
Verfasser des Wb im wesentlichen eine zweifache Verfahrensweise befolgt, 
die, einzeln genommen oder zusammengefaßt, es ihm ermöglicht, seine 
eigenen Anschauungen bereits in den früheren SchrUten zu finden: 
a) Der Verfasser des Wb setzt voraus, daß Gott unter gleichen Umständen 
immer in gleicher Weise handeln wird, und kann so aus einem ein-
maligen in der Schrift berichteten Handeln Gottes auI eine dauernde 
göttliche Verhaltensweise schließen. 
Wie Gott beim Auszug aus Ägypten gehandelt hat, so wird er sich 
immer gegen Gerechte und Gottlose verhalten. 
Gott hat mit dem weisen Abraham Freundschaft geschlossen. Daher 
sind aUe Menschen, welche die Weisheit lieben, Freunde Gottes. Gott 
hat Henoch früh zu sich gerufen, weil er Wohlgefallen an ihm fand. 
Also ist auch der frühe Tod des Gerechten keine Strafe, sondern eine 
Wohltat Gottes. Er wird zu Gott entrückt wie Henach. 
b) Eine andere Methode des Hagiographen, die Autorität der SduUt für 
eigene neue Anschauungen zu gewinnen, besteht darin, daß er älteren 
Schrifttexten eine neue, über den Litteralsinn hinausgehende Deutung 
gibt. 
Hier wäre nochmals auf die schon oben unter 2. angeführten ver-
schiedenen Formen der Umdeutung hinzuweisen. Besonders wichtig 
ist für den Verfasser des Wb die geistliche Deutung. Mit ihrer Hilfe 
vermag er sdton in den älteren Schriften seine neuen Anschauungen 
vom ewigen Leben und von der jenseitigen Vergeltung zu entdecken. 
Will der Verfasser des Wb seine neuen AuHassungcn im eigentlichen 
Sinn aus der Schrift beweisen? Diese Frage kann man nicht ohne weiteres 
bejahen. Wahrscheinlich ergaben sich die neuen Auffassungen nicht aus 
einem neuen Schrütverständnis, vielmehr hat wohl erst das Wissen um 
ein ewiges Leben ein neues Schrift verständnis ermöglicht. Der Hagiograph 
hat aus seinem neuen Wissen heraus gleichsam mit neuen Augen die 
Schrift gelesen. Erst dann, mit Hilfe dieses neuen Verständnisses, konnte 
er seine Anschauungen in der Schrüt wiederfinden. 
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Ist unsere christliche Sozialordnung nur kulturbedingt 
Von P'rof. Atoia Edma.te'r, Eidutt\lt 
Das Hauptanliegen unserer Zeit ist zweüellos die Bewältigung des 
spannungsgeladenen Verhältnisses von Individuum und Gemeinschaft. 
Drei klassische Lösungen werden dafür angeboten: Der Individualismus 
(Liberalismus), der Kollektivismus (Sozialismus) und der (christliche) 
Solidarismus. Der In d i v i d u a I i 5 mus nimmt den Aufbau der Ge-
meinschaft vom einzelnen Menschen her in Angriff. Das Individuum ist 
ihm die einzige Realität und ihm gebUhrt die logische und ontologische 
Priorität. Deshalb habe die Gemeinschatt als solche keine ursprünglichen, 
sondern nur abgeleitete Rechte, welche widerrufliche Konzessionen des 
Individuums darstellen. Dieses bestimmt in eigener absoluter Freiheit, 
welche seiner Rechte es an den gesellschaftlichen Verband gleichsam wIe 
Prämien abzugeben bereit ist, um dafür größeren Schutz und andere 
gesellschaftliche Vorteile einzutauschen. Der Liberalismus übersieht frei-
lich, daß es den vollkommen isolierten Menschen in concreto ,gar nicht 
gibt und nicht geben kann, weil jeder bereits zu seiner Ontogenese einer 
Gemeinschaft bedarf. HIer liegt der entscheidende Ansatz für die fehler-
hafte Konstruktion des liberalistischen Staatsbildes. Der S 0 z i a 11 s m u 8 
hingegen wertet das Ganze als das logisch und ontologisch Primäre. 
Deshalb werden alle privaten Rechte der Individuen vom Ganzen her 
a.bgeleitet. Zwar ist auch für den (marxistischen) Kollektivismus der Staat 
nicht mehr als eine Summe von grundsätzlich gleichwertigen Individuen, 
aber indem das Ganze als Zweckorganisation für Produktion und Konsum 
konstituiert ist, übernimmt es die totale Bestimmung des einzelnen. Im 
Namen seines eigenen Schutzes und Wohles wird so das Individuum 
gezwungen, sich aU seiner Rechte zu begeben, um dann vom Ganzen her 
und Im Rahmen des Kollektivs neuen gesellschaftlichen Lebensraum. 
neue Bewertung und neu bemessene Freiheit zugewiesen zu bekommen. 
Der entscheidende Konstruktionsfehler dieses Systems liegt in der Über-
bewertung des Kollektivs als einer gottähnlichen Macht, die sich über 
den Menschen absolute Verfügungsgewalt anmaßt. Der Sol i dar i s mus 
hiölgegen möchte die natOrlichen Eigenrechte und Eigenwerte des 
Individuums wahren in Abwägung und Abgrenzung gegenüber den nicht 
minder naturhaften Rechten der ursprünglichen Gemeinschaften der 
Menschen, wIe Familie, Sippe, Nation und Staat. Seine Schwierigkeit 
liegt vor allem in der konkreten Bemeisterung des SpannungsleIdes 
zwischen Individuum und Gemeinscha.lt. Er kann nicht so einfachhin 
abstrakt-ideologisch konstruieren, sondern er befindet sich stets in der 
oft so schweren Rolle des Richters, der die Gerechtigkeit im einzelnen 
Fall zu finden hat, indem er die Grundprinzipien der Subsidiarität und 
Solidarität situationsgerecht anwendet. 
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Diese drei Grundschemata möglicher Gesellschaftsordnungen liegen 
denn auch heute den drei großen politischen Parteien FDP, SPD und 
CDU in der Bundesrepublik zu Grunde. Man hat hier tatsächlich abstrakte 
Leitbilder vor sich, die freilich im konkreten politischen Leben zu einer 
bunten Fülle von Mischformen, Kompromissen und Teilverwirkllchungen 
sich entfalten können. Aber alle politischen Parteien und sozialen Pro-
gramme lassen sich einer der erwähnten Grundkonzeptionen einfügen, je 
nachdem das Individuum oder die soziologische Gruppe zum entscheiden-
den Erklärungsprinzip gemadlt wird, oder ob in einer mittleren Position 
versucht wird, beide als Realitäten zu belassen und zu bemeistern. 
Dies gilt grundsätzlich auch von Sozialformen, wie sie die Völkerkunde 
bei früheren Kulturen aufzeigen kann. Freilich glaubt man dabei gewisse 
Möglichkeiten entdecken zu können, welche die scharf abstrakt, nach 
europäischen Verhältnissen herausgearbeiteten Schemata natürlicherweise 
Gberbrücken, ja sogar sprengen könntenI. Auch die moderne Soziologie 
hofft jenseits der erwähnten Grundkonzeptionen durch eingehende 
empirische Forschung mit wissenschaftlicher Genauigkt!it bessere Leit-
bilder für das soziale Zusammenleben der Menschen flnden zu können, 
um die Menschheit einer glücklicheren Zukunft entgegenzuführen. 
Gerne werden dann die auf theologischen und philosophischen Grund-
sätzen beruhenden christlichen Sozialideen als abstrakte Spekulationen 
und vorgefaßte Meinungen abgetan, weil sie angeblich der konkreten 
Wirklichkeit nicht mehr gerecht zu werden vermögen. So ist auf der 
internationalen Konferenz für Sozialarbeit in München im August 1956 
als Resüme einer Diskussion das Wort gefallen, es lohne sich nicht mehr, 
Kraft zu verschwenden auf die abgestorbenen Formen menschlichen 
Zusammenlebens, wie es sich heute z. B. in der Familie dokumentiere1. 
Ganz oft'en stellt man sich also auf die Seite von Sozialreformern, die 
unter dem Eindruck der Technisierung und Industrialisierung und der 
sich daraus ergebenden soziologischen Umschichtung neue Formen des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens entwerfen. Damit aber soll auch die 
christliche Sozialordnung fallen, da sie, einer bestimmten abzulösenden 
Kulturform entstammend, den heutlgen sozialen Aufgaben nicht mehr 
gewachsen erscheine. Das christliche Bild vom Staat (und naWrUch zuvor 
vom Menschen) verliert seinen Absolutheitsanspruch und gilt nur mehr 
als kulturbedingt, also relativ. 
Daß solches eine Fülle von ungeheuren Konsequenzen im Leben des 
einzelnen, des Volkes und der Kirche mit sich bringen würde, ist leicht 
elnzusehen: Es geht dodt darum, ob die anima naturaliter chri8tiana auch 
I Man vergleiche den Aufsatz von Rlchard Mo h r: Individuum und Ge-
meinschaft 1m Lichte der Völkerkunde. Trier. Theol. Zeitschrift 65 (19~8) 73-92. 
I Nach einem Bericht Im Bayerisd:len Klerusblalt in Nr. 22/1956 von 
06kar Jandl. 
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i.n anderen Sozialformen ebenso leicht oder sogar viel besser ihr ewiges 
Heil wird wirken können wie in unserem gemäß den naturrechtlichen 
Forderungen, den Offenbarungswahrheiten und den Richtlinien der Kinne 
entworfenen Leitbild eines christlichen Gesellsdlaftsaufbaues. Sind also 
wesentlich bessere Sozialordnungen denkbar und damit zu erwarten und 
zu erarbeiten, oder kann es die Aufgabe christlicher Soziologen lediglich 
sein, die bereits vorliegenden, absolut gültigen Prinzipien möglichst 
situationsgerecht anzuwenden? Im folgenden saUen einige Kerngedanken 
dargelegt werden, welche zeigen, daß unsere christliche Sozialordn\1ng, 
wenigstens was ihre Prinzipien betrifft, weder kulturbedingt noch sonst 
irgendwie relativ ist, sondern einen Absolutheitsanspruch erheben darf. 
1. Es gibt eine allen Menschen gemei.nsame vcmünftige Wesensnatur 
Die konkreten Lebensformen des Menschen welsen eine kaum zu 
glaubende Varialionsbreite auf, wie uns Kulturgeschichte und Völker-
kunde überzeugend nachweisen. Dennoch Ist die Fülle der Versd!.ieden-
heil der Kulturen nichts anderes als eine Entfaltung und Aus-
differenzierv.ng der ein e n menschlichen Wesensnatur. Wäre dieses 
Lebewesen eben nicht Mensch mit ganz bestimmten Grundbegabungen 
und Anlagen, nie und nimmer hätte es auch nur eine Spur von Kultur 
zu entwickeln vermocht. Nun bringt aber gerade die den Menschen 
vorzüglich kennzeichnende Gabe des Geistes ihm eine Loslösung von 
seinen inneren und äußeren Antrieben, die es ermöglicht, seine Anlagen 
in einer Fülle von Formen abzuwandeln. Dieses relativ nur geringe 
Festgelegtsein gegenüber seiner Natur, seiner Mitwelt und Umwelt, das 
letzthin in seiner Geistigkeit, mit der die Freiheit unlösbar verbunden 
ist, gründet, gilt nicht minder für die Sozialanlage im Menschen. Auch sie 
ist für verschiedene Ausprägungsmöglichkeiten offen, wiewohl überall 
die gleichen Antriebe. auf denen sie beruhen mag, wie Geschlechts-, 
Geselligkeits- und Erwerbstrieb, kultisch-religiöse Impulse usw., der 
ein engemeinsamen menschlichen Wesensnatur entstammen; denn sie 
alle sind zunächst nur mehr oder weniger blinde Antriebe, fast nur formale 
Anlagen, deren konkrete Ausdifferenzierung erst in der Auseinander-
setzung mit der Umwelt und ihrer geistigen Bewältigung erfolgt. Es ist 
also im Grunde der Geist, der bei der EnHaltung der menschlichen An-
lagen die entscheidende Rolle spielt und einen breiten Raum von Möglich-
keiten schafft. Es ist deshalb wlrklidl so, daß die Formen menschlichen 
Zusammenlebens der Primitiv- und Kulturvölker aus ein und derselben 
Uranlage, gründend in der einen menschlichen Wesenheit, hervorgehen 
und nicht mehr als eine Variierung gemeinsamer Urantrlebe darstellen. 
Daher hat es auch einen Sinn, die Sozialformen der Primitiven daraufhin 
zu untersuchen, ob sie vielleicht noch eine größere Nähe und Angemessen-
heU zur Wesensanlage verraten. Aber es wäre ein verhängnlsvoller Irrtum 
zu glauben, daß das ethnologisch Ältere ohne weiteres auch der Wahrheit, 
d. h. in unserem Fall der vollkommensten Angemessenheit ihrer Formen 
an die menschliche Wesensnatur, am besten entspricht. Nicht alles, was 
am Anfang der Menschheitsentwicklung steht, ist damit eo ipso besser, 
weil angeblich naturnäher. Ähnlich wie in der Ontogenese der Erwachsene 
gegenüber dem Kind eine reichere Erfüllung der Wesensnatur darstellt, 
so gilt dies in der Regel auch von den Hochkulturen gegenüber den 
primitiven Anfängen. Daher scheint es verfehlt, allzu schnell soziale 
Ordnungen primitiver Kulturen deshalb als beachtenswerte Vorbilder 
hinzustellen, weil sie in ihrem Raum Schäden unserer Zeit vermieden 
haben. Immerhin aber mag man sich angeregt fühlen, Vergleiche mit 
unserer modernen Gesellschaftsstruktur anzustellen, um zu sehen, ob 
dort eine günstigere Ausprägung des menschlichen Wesensbildes erreicht 
wurde. Was aber dem wahren Bild vom Menschen am besten entspricht 
und ihm angemessen ist, das aufzuzeigen ist weder möglich aus den 
Tatsachen der Völkerkunde allein, noch aus dem soziologischen Verhalten 
eines Großteils unserer Kulturgenossen; sondern wie der Mensch sein 
soll, das vermag allein der Geist aus der inneren Sinnstruktur der 
menschlichen Anlagen herauszulesen in einer geläuterten Schau. Dies 
aber kann die philosophische Besinnung leisten. Insofern freilich der 
menschliche Geist getrübt ist durch die Erbschuld, kann zwingend gültig 
dieses Bild nur von Gott verkündet werden. Gerade die verwirrende 
Fülle von Möglichkeiten, für die das menschliche Wesen kraft seines 
Geistes offen ist, läßt nach einem Maßstab Ausschau halten, der absolute 
Geltung verbürgt. Ein solcher aber kann nach kat.holischer AuUassung 
gewonnen werden durch Entnahme der geistigen Sinngestalten aus den 
Realitäten der Schöpfung und durch gläubige Annahme der göttlichen 
Offenbarung und ihrer diesbezüglichen Aussagen. So folgt: 
2. Es gibt tÜT alle gültige, objektive Normen menschlichen Zusammenlebens 
In der menschlichen Grundstruktur, ihrer K.ernanlage, oder philo-
sophisch ausgedrückt, in ihrer Wesenheit, kommen also alle Menschen 
überein. Deshalb auch lassen sich Nonnen aufstellen, die dem gerecht 
werden, was allen Wecllsel der Veränderungen überdauert. Dies zu 
erkennen freilich ist lediglich Vorrecht des Menschen kraft seines Geistes, 
welcher der allgemeingültigen Wahrheit zugeordnet ist. Daß es solch 
ewige Wahrheiten gibt, ist allen Skeptikern und Relativisten zum Trotz 
eben nicht abzuweisen. Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen auf die 
Beweise für die Existenz objektiv gültiger Wahrheiten einzugehen. Dies 
wird als philosophische Grundlage hier vorausgesetzt. Jedoch muß in 
unserem Zusammenhang sehr daran erinnert werden, daß nicht jedem 
Menschen zu jeder Zeit und deshalb auch nicht jeder Kultur und jeder 
Gemeinschaft jede Wahrheit zur Verfügung steht. Es gibt ein Verfehlen 
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der Wahrheit ganz oder teJlweisc, wie auch der objektive Besitz der 
Wahrheit bei jedem Menschen und bei Jedem Volk sich verschieden aus-
wirken kann. Die Wahrheit der sozialen Lebensform macht von diesem 
allgemeinen Schicksal des menschlichen Wahrheitserwerbes keine Aus-
nahme. Auch sie stand weder instinktiv noch intuitiv den mensdtlichen 
Gesellungen in alt ihren Entwicklungsstufen zur VerIilgung; denn ab-
gesehen davon, daß die menschliche Triebanlage, die zur Vergemein-
schaltung führt, viel zu komplex ist, um alle in ihr verborgenen Kom-
ponenten auf den ersten Anhieb sozusagen in ein dem Gesamt der mensch-
lichen Wesensnatur angemessenes Sinnverhältnis zu bringen, muß auch 
die Freiheit des Geistes, die wiederum durch innere oder äußere Motive 
sich verwirren lassen kann, in Redtnung gestellt werden. Die menschliche 
Entfaltung ist ja nicht nur ein biologisch gesteuertes Wachstum, sondern 
!!uglekh Rum das Ergebnis bewußter geistiger Selbstgestaltung. Deshalb 
auch können die soziale Wahrheit, verstanden als die objektive Natur_ 
richtigkeit des Zusammenlebens, und die sich aus Ihr ergebenden ob-
jektiven Normen, sehr wohl vielen Völkern und Kulturen verdunkelt 
sein unter dem Einfluß des Willens (des eigenen und wohl auch des 
.Menscherunörders von Anbeginn"), selbst wenn man zugesteht, daß die 
menschliche Natur noch in "tatu natu.,.ae lnpsae im großen und ganzen 
genügend innere ordnende Kraft besitzt, um ihren immanenten Sinn_ 
gehalt nicht völlig zu verfehlen. Wie aber bei aller Fülle der oft mangel_ 
haften Ausgestaltungen im einzelnen dennoch eine durchhaltende 
Wesensstruktur desMenschen gefunden werden kann, zeigt die Philosophie. 
Sie kann sehr wohl erkennen, wie der Mensch schlechthin und sein 
Zusammenleben beschaffen sein muß, um jenen Inneren Sinngehalt seiner 
Natur zu er!i.illen, und zwar aus der geistigen Erfassung der den mensch_ 
lichen Trieben Immanenten Sinnstruktur. So hat sie lä.ngst Grundsä.tze 
und Normen gefunden, deren Annahme und Beachtung unerläßlida ist für 
das menschliche Dasein, falls es naturrichUg und damit gut sein will. Auf 
diesen Normen, wie sie eine an der WirkUchkelt orientierte Philosophie 
erarbeitet hat, beruht das Gebäude der christlichen Soziallehren zu einem 
guten Teil. Darnuf des näheren einzugehen, dürfte sich hier wiederum 
erübrigen. Jedenfalls bildet die Familie, fundiert aul deI" unauflöslichen 
Einehe, die Keimzelle des GemeinschaItslehens und solidarisches Zu-
sammenstehen sowie subsidiäres Eingreifen der übergeordneten Gam:-
helten regeln es gemäß den Geboten der Sittlichkeit. Dll2u kommt 
folgendes: 
3. Die Prinzipien chmtliche-r Soziellehre lind gewonnen durch 
Normierung am tlbernatürlichH Glnuben.gut 
Christliche Soziallehre ist nldat elnfada nur eine Philosophie, deren 
einzige SlcheMUlI ihres Wahrheitsgehaltes der Rekurs auf die Vernunft 
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bildet, sondern sie beruht auf den Grundsätzen, wie sie eine das Offen-
barungsgut erklärende Wissenschaft und das kirchliche Lehramt vor-
tragen. Diese katholischen Sozialprinzipien relativieren zu wollen, hieße 
deshalb m. E. sehr wohl, an den dogmatischen, bzw. an den sittlichen 
Grundlagen des christlichen Glaubens rütteln. Selbstverständlich soll 
damit nicht gesagt sein, daß nun jede Meinung katholischer Sozial-
wissenschaftler oder jeder Satz päpstlicher Enzykliken Unfehlbarkeits-
charakter tragen müßte; aber es gibt darin Richtlinien für das Zusammen-
leben der Menschen, gewonnen an der Offenbarung Gottes in der Natur 
und in der Schrift, deren Ablehnung ein geordnetes Gottverhältnis des 
Menschen und damit die Rettung seiner Seele nicht mehr zulassen. Wer 
z. B. leugnet, daß Gott im Mittelpunkt jeder Gemeinschaft stehen muß 
und daß man Gott mehr gehorchen muß wie dem Menschen, wer den 
ungeheuren Wert der durch Christi Blut erkauften Einzelseele in einem 
sozialen System unterdrückt, wer die Ordnung der Geschlechter in der 
unauflöslichen Einehe beseitigt, wer die Verantwortung der Eltern für 
ihre Kinder wegdisputiert, wer die Gebote Gottes und die unverbrüch-
liche Ordnung der Natur nicht mehr anerkennt, stellt sich daher 
theoretisch bzw. praktisch außerhalb der Botschaft Christi. Dies aber 
heißt für uns gläubige Christen, daß solche Systeme niemals der rernte 
Weg sein können, um eine Gemeinschaft gut und glückllch zu machen. 
4. Es ist darum nicht denkba,., daß wesentlich ande1'e Sozialo,.dnungeTL 
ebenso dem Evangelium entsp,.echen könnten 
Es wurde in dieser Zeitschrilt unlängst eine in der Geschichte bereits 
einmal verwirkUchteArt sozialen Zusammenleqens dargestellt (R. Mo h r, 
65 (1956) 73-92), nämlich ein kollektivistisches Sozialgefüge auf der 
Grundlage des Blutes, sei es als maternale oder paternale Gemeinschaft. 
Die blutrnäßige Bindung an die Mutter bzw. den Vater bewirkt den 
Zusammenhalt streng unilateraler Gruppen, die ein weit größeres Ge-
meinschaftsbewußtsein und Kollektivempflnden verbinde, als dies bei 
den individualistischen, auf der Grundlage der geschlecll.tlichen Ver-
einigung, der Fall sein soll. Engerer Zusammenhalt und größere soz.iale 
Geborgenheit wären das Kennzeichen unilateraler Vergesellungen. Die 
Abkömmlinge des Vaters bzw. der Mutter wohnen zusammen und bilden 
eine soziale Gruppe, die gemeinsam arbeiten und ihr Leben gestalten. 
Jegliche Sexualisierung darin ist strengstens verpönt. Die Sexual-
verbindungen finden nur im geheimen zwischen Angehörigen der ver-
schiedenen Sippen statt. Damit ergebe sir:h als Vorteil, daß das Sexuell-
erotische im öffentlichen Bereich keine Rolle spielt. Außerdem wächst das 
Kind, das seine Erzeuger nicht kennt und nur mit einem jeweils durch 
die Sippe in Beziehung tritt, völlig in der Behütung durch. diese auf 
und habe daher aufs Ganze gesehen einen viel solideren Schutz durch 
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die Gl:'meinschaft als in der geschlechtlich orientierten Einehe und der 
auf ihr beruhenden Sozialordnung des Zweckverbandes. Vorteile dieser 
Sozialordnung seien demnach: Völlige Belanglosigkeit des Sexuellen im 
Bereich der Öffentlichkeit, größeres Gemeinschaftsbewußtsein, größere 
soziale Geborgenheit des Kindes und des Individuums überhaupt, 
stärkerer religiöser Grundcharakter. 
R. Mohr (a. a. O. S. 91) möchte nun an praktischen Folgerungen seiner 
Darstellungen als wertvoll buchen können, "daß die jungen Menschen 
durch diese soziologisch-völkerkundlichen Erkenntnisse sehen lernen. 
weldles die Grundlagen unserer westlichen sozialen Ordnung sind und 
wie relativ diese im Rahmen der Gesamtmenschheit sind, wie so manches 
daran kritisch unter die Lupe genommen werden muß". Anschließend 
werden die übelstände unserer, von der individualistischen bilateralen 
Kleinfamilie aufgebauten Gesellschaft kurz beschrieben und so zu-
sammengetaßt: .. Alles Dinge, die zu den größten inneren und äußeren 
Konflikten Anlaß geben und unsere soziale und moralische Ordnung 
immer tiefer in eine Sackgasse geraten lassen." 
Es ist aber nach unseren vorausgegangenen Überlegungen leicht ein-
zusehen, daß nicht unsere soziale und moralische Ordnung, sondern die 
Mehrzahl der heutigen Menschen in eine Sackgasse geraten ist, weil sie 
eben diese Ordnung nicht mehr anerkennen wollen. Nicht weil sie gemäß 
der chrisilichen Ordnung leben, geraten sie in Bedrängnis, sondern weil 
sie andere, eigene Wege gehen. Es bleibt aber der Menschheit kein 
anderer Weg als ihr Leben entweder zu gestalten nach den ewigen 
Normen des Naturrechtes und der göttlichen Gebote oder aber Ihr bestes 
Wesen zu verraten und damit in Schuld und Unfrieden zu lallen. Deshalb 
kann auch hier wie aus jeder Sackgasse der Ausweg .nur eine Umkehr 
sein. 
Aber man muß im einzelnen doch etwas genauer zusehen; denn es 
ist heute eine echte Not vorhanden, und zwar dadurch, daß eine hohe Zahl 
unseres Volkes durch die wirlschaftlimen und sozialen Verhältnisse sieh 
nur schwer in der Lage sieht, nach den ewigen Normen des Naturrechtes 
und den sittlichen Anforderungen des Christentums zu leben. Wirtschaft 
uncl Technik haben ihre eigenen Gesetzlichkeiten entwickelt Wld um 
der nackten Existenz, aber auch um eines höheren Lebensstandards 
wlllen, fügt man sich deren Forderungen mit mehr oder minder großer 
innerer Bereitschaft. Will man aber hier Fehlentwicklungen vermeiden, 
dann mUssen, da man vom Durchschnitt der Menschen kein sittliches 
Heldentum erwarten darf. eben solche Verhältnisse geschaffen werden, 
die es jedennann nicht nur möglich, sondern geradezu vorteilhaft machen, 
gar nicht anders zu handeln als wie es der natürlichen Ordnung ent-
spricht. Bisher war dies in der bäuerlich-gewerblichen Wirtschafts-
struktur weitgehend der Fall gewesen. In der heutigen Gesellschaft,s_ 
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ordnung jedoch ist die Pflege eines naturgemäßen Ehe_ und Familien-
lebens äußerst erschwert und bietet keinerlei wirtschaftlichen oder 
sonstigen gesellschaftlichen Anreiz. Da überdies die moralische Kraft 
unseres Volkes recht geschwunden ist, wird die Kluft zwischen den 
sittlich-sozialen Forderungen des Christentums und den tatsächlichen 
Lebensformen in unserer Zeit immer größer. 
Gewichtige Fragen erheben sich in diesem Zusammenhang: Hat die 
Sozialordnung der Kirche, der christliche Solidarismus, falls er in einem 
Land verwirklicht werden könnte, die Kraft, jene soziologischen Be-
dingungen zu schaffen, die es bei durchschnittlicher Bereitwilligkeit den 
Menschen nahelegen, sich den Geboten Gottes und der Natur zu fügen? 
Oder aber sind die unserer hochentwickelten Wirtschaft und Technik 
immanenten und der Kontrolle einzelner Menschen längst entzogenen 
und einem unbestimmten Kollektiv von Managern überantworteten 
Gesetzlichkeiten und die Einstellung der von ihnen geprägten Menschen 
bereits stärker als alle natürlichen Bindungen und der darauf be-
ruhenden Theorien? Wenn letzteres der Fall wäre (und viele behaupten 
es), wäre es dann nicht besser, mit diesen praktisch unabänderlichen 
Realitäten zu rechnen? Dann gibt es wiederum folgende Alternative: 
Entweder man wird versuchen, die christliche Lebensordnung nach 
Kräften allen soziologischen Hemmnissen zum Trotz in einem natur-
gemäß kleinen Kreis heroisch Gesinnter zu retten oder sich den un-
abweisbaren Notwendigkeiten beugen und neue Formen der Vergemein-
schaftung suchen müssen. Aber gibt es denn in der Natur liegende Ansätze, 
die letzteres ermöglichen könnten? Sollte vi eIl eicht die im erwähnten 
Au1satz von R. Mohr berichtete unilaterale Gesellschaftsordnung be-
achtenswerte Hinweise bieten können? Denkt man nämlich das Ganze 
durch, dann drängen sich einige überraschende Parallelen zur soziologi-
schen Entwicklung der Gegenwart auf. Sie scheinen mir in folgenden 
Punkten zu liegen: 
a) Das Sexuelle wird aus der sozialen Verantwortung herausgenommen. 
Im primitiven Urzustand der unilateralen Gruppe geschah dies deshalb, 
weil die Sorgen und die Last der Kindererziehung vor allem der Sippe 
aufgebürdet waren, heute aber, weil man durch künstliche Mittel und 
bestimmte Praktiken gelernt hat, Kinder überhaupt zu verhüten oder 
ihr Werden doch wenigstens zu rationalisieren. Damit wird der Sexual-
vorgang weitgehend nichts anderes als eine Privatangelegenheit der 
Individuen turn Zwecke der gegenseitigen Befriedigung. Damals wie 
heute sind also mit dem geschlechtlichen Akt kaum soziale Konsequenzen 
verbunden. 
b) Die geschlechtliche Begegnung wird nicht durch ständiges Zu-
sammenleben und Zusammenarbeiten ausgeweitet, gefestigt und über-
höht. Mann und Frau treffen sich lediglich abends in der Hütte oder heute 
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in ihrer bescheidenen Wohnung. Tagsüber lebt mun mit ganz anderen 
Leuten zusammen, Mann und Frau arbeiten in ihrem Kollektiv, früher 
im Rahmen der Sippe, heute im Betrieb. Kein Gefühl der gegenseitigen 
Ergänzung, des gemeinsamen Schaffens an einem Werk oder des gemein-
samen Entfaltens ihrer Kräfte zu einem Ziel. Der Geschlechtspartner und 
der Arbeits- und Lebenskamerad treten auseinander. Darum getrennter 
Verdienst, getrennte Güter, getrennter Aufwand, getrennter Konsum. 
Die gegenseitige Bindung beruht einzig auf der geschlechtlichen Zu-
neigung, die sich von geringerer Stärke und Dauer erweist als die Bindung 
an den Arbeitsplatz. Das Geschlechtliche wird so zu einer Angelegenheit 
der Nacht, der Freizeit, der Erholung und Abwechslung, der Spielerei 
und des Unernstes, keine Spur mehr einer Verantwortung vor der Person 
des Partners, vor der Gemeinschaft und vor Gott. 
e) Die Aufzucht der Kinder übernimmt beidemale das Kollektiv, Dort 
war es die Sippe, heute ist es das "kalte Ungeheuer" Staat, das für die 
Erziehung des dringend benötigten Nachwuchses sorgt. Deshalb muß er 
Heime errichten und "Onkeln" und "Tanten" von Staats wegen an-
stellen in großer Zahl. Zu den Erzeugern besteht lediglich noch eine 
geringe Sachbeziehung (man muß zahlen!) und vielleicht noch eine zeit-
weilige triebbedingte Freundschaft. 
d) Die Bindung an das Kollektiv ist religiös fundiert. In der Gemein_ 
scl1.aft findet der einzelne sein Heil. Der Primitive tührt deshalb seine 
Sippe auf eine Gottheit zurück und ist bedacht auf die Erfüllung von 
Zeremonien und Riten. Heute haben wir die Vergötzung des Kollektivs 
mit beinahe religiös inbrünstiger Bindung an es. 
Als erschreckendes Ergebnis des Vergleiches muß man zunächst zur 
Kenntnis nehmen: Die auf dem Geschlecht aufruhende bilaterale 
Familie als Grundlage der Sozialordnung wird heute immer mehr zerstört. 
Wir nähern uns offensichtlich einem faktisclJ.en Zustand (im Bolschewis_ 
mus ausdrückHch zur Norm erhobeni), der an die unilaterale Sippen-
ordnung der Primitiven erinnert, zumal beidemale das Kollektiv (damals 
als Blutsgemeinschaft, heute als Produktionsgesellschaft) das Fundament 
dafür bildet. 
Liegen hier nun irgend welche Anknüpfungspunkte zur Bemeisterung 
der Gegenwartsschwierigkeiten vor, indem naturhafte Antriebe für eine 
weitgehende Kollektivierung sichtbar werden? Nein! So wenig die sitt-
lichen Entgleisungen von Völkern und Kulturen die Normen des 
6. Gebotes abändern oder aufheben können, so wenig auch die konkreten 
soziologischen Verhältnisse die ehernen Naturgesetze menschlichen Zu-
sammenlebens. Überdies würde dadurch auch nicht ein Mißstand unseres 
öffentlichen Lebens beseitigt werden, weder die Sexualisierung, noch die 
Erotisierung, noch die Geburtenbeschränkung, noch die Vereinsamung 
und Entpersönlichung des Individuums, noch die religiöse Verarmung. 
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Vielmehr würden solche Dinge in einer Gesellschaftsordnung des Kollek-
tivs geradezu gefördert und sanktioniert; indem nämlich der Geschlechts-
akt ail seiner sozialen Verantwortung beraubt wird, verliert er seinen 
tieferen Sinngehalt und bringt weder eine seelische Erfüllung, noch eine 
echte und dauerhafte gegenseitige Beglückung durch die Liebe im 
weiteren Zusammenleben ein. Das Gefühl der Geborgenheit kann daher 
nicht aufkommen und die seelische Vereinsamung des Individuums 
schreitet fort. Die Ersatzbefriedigungen durch die Leistungen am Arbeits-
platz bleiben an der personalen Peripherie. Ebensowenig können Sen-
sationen, Vergnügungen und materieller Besitz den Liebeshunger stillen. 
Die Erziehung der Kinder ist gemeinsame P8icht und Aufgabe der 
Erzeuger. Ihnen sind von Natur aus die größten Befähigungen dazu mit-
gegeben. Die natürlichen Triebbindungen geben ihnen die günstigen 
Leitlinien in der Erziehung an und schaffen in der Familie jene Atmo-
sphäre der Liebe, ohne die ein Kind nicht recht gedeihen kann und welche 
keine Heimerziehung voll ersetzen kann. 
überhaupt ist die Sexualbegegnung eine die Per s 0 n betreffende 
Angelegenheit, die darum den ganzen Menschen und nimt nur seine 
biologische Seite in Anspruch nimmt. Deshalb auch verlangt sie von selbst 
nach einer in Liebe und Freundschaft fortdauernden Lebens- und Arbeits-
gemeinschaft. Wie ferner im SIppenkollektiv das Naturrecht auf persön-
lieben Besitz gewahrt werden könnte, ist schwerlich einzusehen. 
Darum erscheint es mir sicher zu sein nach Abwägen allein schon 
dieser Tatsachen und der Texte der Offenbarung, daß die Sozialordnung 
auf der Grundlage des Geschlechtes zweifellos nicht nur die der mensch-
lichen Wesensnatur angemessene, sondern auch die der Bibel ent-
sprechende ist. Es kann nicht Zufall sein, daß Gott sein auserwähltes 
Volk den Weg einer Kulturentwicklung au1 der Grundlage der gesmlecht-
lieh orientierten Indivldualfamilie gehen ließ und daß Chrutus gerade 
im hellenistisdl-römischen Kulturbereich erschien. Jesus selbst hat 
übrigens wesentliche Stücke dieser Lebensordnung vertieft und klar-
gestellt. Sie zerstören zu wollen und dafür das kollektivistische Sippen-
prinzip zuzulassen, würde deshalb eine ungeheure Verkümmerung des 
Menschentums und eine schwere Gefährdung des übernatürlichen Heiles 
der Einzelseele bedeuten. 
Wenn aber die Verhältnisse heute derart sind, daß sie dem Durch-
sdlnittsmenschen nJeht mehr den Aufbau einer Individuailamilie gestatten, 
dann müssen um des Menschen willen eben Staat, Technik und Wirtschaft, 
selbst unter materiellem Verlust und unter Preisgabe des Lebens-
standards, so geändert werden, daß siL wieder zu Instrumenten und 
Dienern am Menschen werden. Solange aber der Mensm Sklave dieser 
Mächte ist, wird er ihrer nicht froh werden und weder seine Würde noch 
sein Glück. finden. Ob freilich eine solche Anzahl vernünftiger Menschen 
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Im Abendland sich zusammenfinden wird, um eine derartige Unter-
jochung durch jene Mächte auf dem friedlichen Weg einer Evolution zu 
brechen, oder ob im Aufschrei der gequälten Menschheit sich einst eine 
gewaltsame Umwälzung vollziehen wird oder ob Kriege und von 
Gott zugelassene Naturkatastrophen wieder die Dinge ins remte Maß-
verhältnis bringen werden, wer möchte dies voraussagen? 
Jedenfalls aber ist die auf der Grundlage des Geschlechtes in unauf-
löslicher Treue verbundene Individualfamilie heute wie ehedem und in 
der ZukunCt das seminarium l'ri publicae (Cicero), und in ihr und durch 
sie wird das Verhältnis Individuum und Gemeinschalt jene gesunde 
Weite bekommen, in der die Einzelperson sich zu einem wahren Ebenbild 




Wenn wir re1erierend und zusammenlassend etwas über den heutigen 
Stand der Psychotherapie berichten, 80 kann dies im Rahmen eines saldlen 
KUl'2berichtes nur &ehr unvolls tändig gesdlehen; zudem werden wir nur be-
richten können., was lIdlon den meisten bekannt und anderswo aUSführlicher 
und eingehender lesduieben ist. Zum eingehenden Studium verweisen wir 
aut die Arbeiten von Freud, Adler, C. G. Jung, V. E. Frankl, S. Caruso, 
E. Kretschmer, E. Speer, L Binswanger, J. Zutt, Kurt Schneider, H. J. Weit-
bredlt, J. H. Schultz und die am Schluß auta:eführte Literatur. 
T 1 e (e n p. y c hol 0 B I e nennt man dlcjenlge Psydlologic, die versucht, 
jene l eell.schen Prozesae zu erforschen, die dem Bewußtsein nicht direkt zu-
län,lIch sind, die aber dennodl für Erlebnis und Verhalten eines Menschen 
bestimmend sein können. Als psydlOsomat.iJchc Medizin oder als tIefenpsycho-
logische Anthropologie venueht sie heute, den gamen Mensdlen zu erfassen 
und behandelt ihn als untrennbare Einheit von Leib und Seele. Unter P sycho· 
t her a pie, der an,ewandten Tiefenpsychologie, sehen wir aber nichts Eln-
helUiches. Wir haben verschiedene Sdlulen, Betrachtuna:swelsen und Deutungs-
versuche, alle unter dem Ileichen Namen; bllWeilen hat dJe Psychotherapie 
so,ar weltanschaulichen Charakter im entchrlsWdlenden Sinne. Der chrilt-
liche Psychotherapeut will sich kelnClfalh: zum "Seelsorltr unserer zelty 
machen; er will nicht alles Sdmldbafte In Krankheit verwandeln und dadurch 
die moralische Verantwortuni des Menschen leugnen. Psychotherapie kann nie 
die Beichte ersetun und I8kramentale LorIIpred:lun, von der realen Schuld 
vor Gott erteilen. "In der Psychotherapie Ist das Objekt dIe Seele, Insofern 
ale die TrAlerin des psycho-physlsdten Lebens ist. In der Beichte aber Insofern 
.Ie die Trägerin des übernatUrlichen Gnadenlebens isl" (J. Miller). Wir sind 
lebr bemüht um eine strenge Trennung zwischen priesterlicher Seelsorge und 
ärzUlcher Psychotherapie. Der Arzt wird freilich oft dJe Untentiltzung des 
Priesters suchen und andererseits wird er oft ent den Boden be~lten müssen, 
auf den der Priester aufbauen kann. Der Beichtvater Ist nicht &elten der-
jenige, der als erster die seellsche Erkrankuni des Menad1en IpOrt und ihn 
dem Arzt zuführt. Dlesea Spüren vermag er allerdJnls nur, wenn er eine 
gewisse Kenntnis der Tiefenpsychologie, der Plyehopathololle und der PIycho-
hygiene besitzt. Die Grundlage der Zusammenarbeit von Priester und Psychiater 
Ist die TaLsadle, daß das übematürllche Leben auf dem natürlichen aufbaut 
Und es vollendeL Wenn das natürliche Seelenleben gestört oder verkümmert 
In, dann muß darunter auch dal reli(l.Ose Leben leiden. Man kann keine Ein-
wände gelen eine seeliad'le Behandlung erheben, die darauf abzielt, den er-
krankten Körper und die erkrankte Seele wieder lesund zu machen. Die 
PSYchotherapie muß Jedoch BChBndJungsmethode bleiben, 8usaehend von einem 
Christlichen Menschenbild, und darf lieh nicht als Weltanad'lauunl aufspielen. 
So kann man eine gewisse therapeuUsdle Schule, z. B. die psydloanalytiscbe 
Schule Freuds ablehnen, ohne die Psychotherapie Oberhaupt zu verurteilen. 
Au! dem internationalen Kongreß für Tiefenpsycholoile in Rom sagte der 
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Papst 1953 einleitend: Es gibt diese Dynamlsmen und Mechanismen und 
Determlnismen in der Seele, sie haben eine Gesetzlichkeit, sie ruten bestimmte 
Handlungen hervor, ale sind tätig Im Unter- und Unbewußtseln, dringen ins 
Bewußlseln und üben hier Ihren EinHuB. Es gibt nun adlon Methoden, das 
GeheimnIs dieser SeelenUefen zu erforschen, zu klären Wld sle auf den rechten 
Weg zurückzubringen, wenn sie einen unheilvollen Einftuß ausüben. Aber auen 
diese Wissensdla1t und Arbeit hat über sich zu wissen die Wahrheiten der 
Vernunft und des Glaubens, die verpfUentenden Gesetze der Moral. Dafür 
gibt CI auch für sie keine Exemptlon. Der Papst erinnert an seine Ausftlhrungen 
aus dem Jahre 1952 (13. September), wo er 8us!ührlidler die sltUichen Grenzen 
der medlzlnI.schen Forschung und Behandlung darlegte, diese gelten aud!. fUr 
die P.ycbotheraple (ZU. n. F. Jachym.: Katholik und Psychotherapie). 
Wenn wir die verscb..ledenen tIefenpsychologischen Systeme einmal Ln ihrer 
gesdllchUidlen Entwldtluna sehen, so 1st es befremdend, daß es Vertreter in 
allen diesen Systemen gibt, die behauptet haben und teilweise noch heute 
behaupten, daß Ihr System die lanze Psycholog.le darstellt; ferner daß alle 
diese Systeme, jedes für &lch. eine Teilwahrbelt darsteUend, diese Teilwahrheit 
verabsolutierten. Es Ist nicht zu bestreiten, daß es "Freudsche Neurosen" gibt, 
d. h. aus frUhkindlichen Sexualtröumen entatandene Entwick.lungssWcungen, 
wobei hier die SexualsphAre im weitesten Sinne gemeint Ist; ferner daß et 
Fehlentwicklungen gibt aus gestörter Selbstsicherheit Im Sinne Adlers; 
bedeutsam ist der psychotherapeuUsdle Ansatz Junp gewesen, fUr den die 
Analyse nur Mittel zurn Zwec::k W, und ferner sind bedeutsam seine For. 
6d:lungen Ober das kollekUve Unbewußte; C. G. Jung hat erstmallj: iezela:t, 
daß mächtige Gestaltkräfte des Seelischen sich in Urbildern kund machen., 
welche allen Menschen und nicht nur den seellsdl Kranken a:emelnsam sind 
Die Tiefenpsychologie hat uns. darüber ist kein Zweifel, bleibende und 
gffimerte Einsichten gebracht, die wir nur von den weltanachaullch bedingten 
Irrungen der Forsdler IÖ8Cn mUuen. Die Psychotherapie als prakUsch an. 
gewandte Tiefenpsychologie hat uns Methoden gebracht, die als Hell· und 
}'orschunpmethode zu bejahen sind; dort aber, wo sie als Weltanad"\auunc 
aultra~ hat sie die gefundenen Tatsachen In eine durchaus falsche Beleuch. 
tung gestellt und TeUwahrhelten verabsoluUert In der Tiefenpsychologie 
muß deshalb schart aetrennt werden zwlachen wlssenJd\afUicher E1"kenntnis 
und weltanschaulicher Deutung. 
Daß der Tlelenpsydlologle letzteres unterlief, zeigt sie uns als Kind ihrer 
Zelt, in der ale teU hat an dem Totalitarismus der Verabsolutlerung von Tell· 
wahrheiten auf allen Lebensgebieten, In der PoUUk wie In der Wissenschaft. 
Freud baute 10 eine Anthropologie, Adler eine SozIologie und Jung eine 
Mythologie auf, die sieh manchmal last zur Theologie auswädlsl Aber auch 
manche Reaktionen gegen die Psychoanalyse Freuds waren selbat Gegen. 
Verabsolutlerungen. Die Tiefenpsychologie wird hier den Ansdlluß an die 
Hierarchie wahre'!" Werte suchen müssen, denn "der Mensch., abstrahiert 
man seine transzendenten Bindungen, Ist eben kein Mensch mehr". Ein 
Anaau. dazu Ue&\ in neueren paychotherapeut!schen Schulen, z. B. der Schule 
von Fraokl, der In einer lOgenanoten Existenzanalyse eine Psymotheraple 
aus dem Geist dea Verantwortunpbewußtsciru sieht. Frankl leht es um die 
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OberwindullJ des Psycholollsmus ln der J>.ydlotheraple; er fordert das 
Einbeziehen des Gelsti.jen in die seelische Behandlun" eine lOienannte L 0' 0-
t her a pIe I in deren Mittelpunkt er die Verantwortung stellt Das Leben 
wird hier auf einen transzendenten Auttrsu:eber hin be2.ogen. 
Die personalistische Therapie Carusoa soll auf Dele.nninanten und auf 
Werten der mensdlllct\en Person fußen. "Sie will die erreichte Entwlckluns 
der menschlJc:hen Person eIner strengen Analyse unten1ehen und a:lelchsam 
dieser Person dle Wege :tur VoUendun, Ihrer eigentlichen Berufun, ebnen." 
Nach Caruso belteht ~das Ziel jeder Ptyc:hotherapie In dem Bekenntnis zu 
einer transzendenten HIerannie der Werte, die der Mensch, seinen Möglich-
kelten entsprechend, ;tU seiner gelebten Wahrheit macht~. Es Isl dies nichts 
anderes als dtU. was In der allgeme(nen Medizin beute von Är:zten, wie 
NJedermayer, Slebedr:, Tournler u. B., vertreten wird. Hier spricht man von 
.. Medizin der Person". Gesundheit wird nJcht mehr auJgefaßt ab nur ein 
Nltht-krank-seln, sondern Ge:lundheit besteht in einer richtigen Zuwendung 
von Leib und Seele zu Gott. 
Der Weg der Psychotherapie ging von Freud und Adler über Juna zur 
Logotherapie Frankls, zur Existeruanalyse Binswangers und z.ur perlOna-
Ustlsdten Psychotherapie Carusos. Allen Ist lemelnsam der Begriff .. Neurose"', 
die durch unbewußte Konflikte verursacht werden kann, und daß deshalb zur 
Dehandlung das Unbewußte erforscht werden muß. In der .. Einführung In 
eine klinische Psychopathologie" in diesem Heft äußerten wir Bedenken gegen 
diesen Begrlft. Der Becri1! .. Neurose" Ist aber so Ud in dem heutigen medi-
zinischen Denken verwurzelt, daß wir ihn, nidlt zuletzt der Verständigung 
halber, verwenden müssen, obwohl wir ihn für sprachlich falach balten und 
lleber von abnonner Erlebnisreaktion und abnonner Konfiiktsreaktlon, Per-
sönlichkeltsentwlcklung sprechen würden. Andererseits sind wir durchaus der 
Ansicht, daß manches, was heute als "neurotisch" erkllirt wird, nicht zum 
seelism Abnonnen, sondern In den Bereich des durchschnittlich .. Nonnalen" 
gehört. Joc:hem Quandt hat in einer Arbeit 1952 den Versuch einer an der 
Psychiatrie orientierten .. Neurosebetrachlun." gemacht. Diesen vencbledenen 
De.ftnitionen der "Neurose", ob sie nun von Freud, Adler, J. H. Sdl.ultz, Schultz-
Henke, Speer, von Welzsäcker u. a. gegeben werden, .cl der Hinweis auf eine 
Erlebnls- bzw. Anpassungsstörung gemeinsam, wobei das Konftl1ctserlebnJs 
von besonderer Bedeutung ist. J. H. Schultz hat beknnntlldl auf Grund der 
Beziehußj;en zwischen Perl6nllchkelt und Konflikt vier Formen der Neurose 
unterschieden: Fremdneurose, Randneurose, Schichtneurose und Ke.rnneW'06e. 
Da da. KonfUktserlebnl. zum Dasein des Mensmen gehört, Bei die Konflikls-
situation oft allein nlct1t der für die Entwicklung einer "Neurose- maßgebende 
Faktor, sondern die PersönUct1keiwtTuktur bzw. die Reaktion der Pen6nllch-
kelt auf den Konfliktsinhalt spiele eine be!Iondere Rolle.. Andererseits können 
.uch übermAchtlge Konftlkterlebnlsse eine Neurose bewirken, ohne daß eine 
abnorme Per9önllchkelt vorhanden Ist. Quandt spricht deshalb auch fola;erlchttg 
nicht von "Neurose", sondern von einer .. neurotisc:hen Reaktion", die er als 
abnorme Erlebnl.sreakUon Im Slnne K. Schneiders bezeichnet, wobei man natür-
UOO von einem mögUc:hst wertfreien Normbegriff ausgeht, wie ihn K. Schneider 
für die Psychiatrie fordert. 
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Jede Psychotherapie hat einherzugehen mit einer Erforschung der Persön-
lic:hkeitsstruktur. Die PersönUchke1t steht in ihrer biophysischen Besonderheit 
(K. Birnbaum) hinter der abnormen Erlebnisreaktion. Dies wird auch besonders 
unterstrichen von der Kretschmerschen KonstitutIonsbiologie und nur bei 
einseitiger PSYchologLsierung des Reaktiven übersehen. Für das Verständnis 
der Neurosen einschließllch ihrer variablen Phänomenologie ist deshalb 
eine genaue Kenntnis des Aufbaues der abnormen bzw. psychopathischen 
Persönlichkeiten, Insbesondere der sensitiven Einstellungen, unerläßllch, als 
deren mögliche Reaktionsform die neurotische Reaktion erscheinen kann~ 
(Jochen Quandt). Wir müssen uns nur hüten vor der falschen, wertgebundenen 
Einstellung zur Psychopathie und uns erinnern, daß nach K. Schneider tat-
sächlich innerhalb der psychopathischen Persönlichkeiten sehr viel Bewegung 
Raum hat. Ungeklärt ist noch die Frage, die Quandt bejaht, ob es Daselns-
tormen gibt, die den von der psychischen Norm Abweichenden erst zum 
Psycho"pathen" werden lassen. 
"Die AuUassung der Neurosen als abnorme Erlebnisreaktionen im Sinne 
K. Schneiders läßt die allerverschiedenartlgsten InnerseeliSChen und Erlebnis_ 
belastungen bei Persönlichkeiten von untereinander denkbar verschiedenen 
Wesensstrukturen zu und venneidet den Fehler, sie unter ein bestimmtes Leit-
motiv 2:U stenen~ (H. J. Weltbrecht). 
Viele Ärzte sind der Ubeneugung, daß die derzeitigen Zeltverhältnisse die 
Entstehung von Neurosen fördern. K. Horney und F. Alexander haben Zu-
sammenhänge zwischen Zeitgeist und NeuTosestruktur aufgedeckt. "Niemand, 
der einige psychiatrische Er.fahrung besitzt, kann die Tatsache übersehen, daß 
ein großer Tell unserer städtischen Bevölkerung unverkennbare Zeichen einer 
neurotischen Disposition verrät U B 0 d a m e r sagt daher mit Recht, daß "die 
Frage nach der Neurose als ,Zeiterscheinung' doppelsinnig ist. Es läßt sich 
vermuten, daß unsere Zeitnot weder ein soziales oder psychologisches, sondern 
ein religiöses Problem ist, vielleicht das entscheidende der Epoche überhaupt". 
"Jede Zeit hat ihre Neurosen,. und jecle Zeit braucht Ihre Psychotherapie" 
(V. Frankl). 
Die Tiefenpsychologie hat, wenn wir einmal kurz zusammenlassen wollen, 
das Verdienst, die Abhängigkeit des Menschen von bestimmenden (deter-
minierenden) seelischen Ursachen oder Bedingungen aufgezeigt zu haben. Es 
wäre aber nun nadl V. Franld falsch, anzunehmen, daß der Menscb schlecht-
hin ein "Getriebener" sei, beherr.sch.t von seinen Trieben, von den dunklen 
Mächten seines persönlichen Unbewußten oder des kollektiven Unbewußten. 
Sowenig wie es achlechthin ein unabwendbares biologisches oder soziologisches 
Schicksal gäbe, sowenig gäbe es auch ein psychologisches Schicksal; dem 
Schicksalhaften gegenilber hat der Mensch eine Einstellung. Diese Einstellung 
ist. eine trele. Niemals ist das Ich jedoch schlechthin "getrieben". Es hieße die 
Tiefenpsychologie auch völ.lig mißverstehen, wollte man anne.hmen, sie ersetze 
einen Detenninlsmus von Vererbung und Milieu durch einen Determinismus 
der in den ersten Lebensjahren geprägten Verhaltensweisen. Wäre es so, 
wäre ja nicht nur jede Erzie.hung, sondern auch jede Psychotherapie ad ab-
surdwn geführt. Es kommt nodl. hln2:U, daß nach Kretschmers Ansicht die früb. 
kindlichen Erlebnisse, auf die Freud besonders Gewicht legt, in den meisten 
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Fällen wohl weniger Neurosenursadle, als vielmehr dlarakteristisdle Früh-
symptome sind für dIe ersten Anpassungsschwierigkeiten. "Diese Infantil-
erlebnisse bUden keinen integrierend wichtigen Bestandteil jedes Neurosen-
aufbaues." 
Aus dem oben Ausgefi.lhrten ergibt sich, daß die Psychotherapie ein 
spezifisches Wissen erfordert; ferner muß der Psychotherapeut in der Lage 
sein, nicht nur das Seelische, sondern auch das Körperliche zu untersuchen, 
denn es ist immer der ganze Mensch krank; bei allen Störungen können 
sowohl körperliche oder seellscbe als auch körperliche und seelische Ursachen 
vorhanden sein. Das Bettnässen eines Jugendlichen kann z. B. auf eine 
Blasenerkrankung, eine Hlrn- oder Rückenmarkserkrankung, aut ErzIehungs-
fehler oder auf eine seelische Störung zurückgehen. 
Die Tiefenpsychologie Ist aber nicht nur Seelenheilkunde, sondern auch 
Seelenkunde. "Die Naturwissenschaft hat überhaupt keinen Begriff von 
seelischer Gesundheit, nicht einmal einen unklaren." In der Psychoanalyse 
hat sich oft gezeigt, daß das neurotische Symptom schon ein Versuch der 
Heilung und demnach auch positiv zu werten ist; eine Tatsadle, die den 
Begrtfl' "seelische Gesundheit" noch paradoxer macht. Zahlreiche Vertreter 
der Psychoanalyse haben jedoch oft verkannt, daß eine Neurose unter Um-
ständen so fruchtbar und wertgebunden sein kann, daß eine Psychotherapie, 
die von ihr "erlösen" wUrde, indem sie ihre Entstehungsfaktoren bewußt 
macht, dadurch eine Verarmung der Persönlichkeit verursacht und oft die 
Bewußbnad'lUng nicht nur keine Heilung, sondern eine Schädigung bedeutet. 
Wir wollen mit diesen AUSführungen nur kurz skizzieren, wie subtil die 
Arbeit eines Psychotherapeuten sein muß; er muß aut Grund seiner tIefen-
psychologischen Kenntnisse und Erfahrungen den für den Kranken optimalsten 
Weg einschlagen; er muß auch, wenn es nötig ist, eine Neurose heilen, indem 
er sich ihrer bedient und doch unbewußt läßt, was unbewußt Ist; er muß 
eben heIten, dort, wo der Kranke leidet, immer aber dabei den alten ärzt-
lichen Grundsatz beherzigend: nie den Kranken zu schädigen, weder In seiner 
körperlichen, noch in seiner seelischen Struktur. 
'überschauen wir die psymotherapeutlsdlen Schulen, so meinen wir, daß 
alle "Systeme" wertvolle Ergebnisse, die wir hier nur andeuten konnten, 
besitzen. Der Arzt darf nicht In den Ansichten eines Schulsystems stecken 
bleiben, sondern muß alles einbauen und bejahen, was der Wahrheit des 
tatsächlichen menschlichen Lebens entspricht (E. R I n gel). 
Die Schwächen mancher psychotherapeuUschen Arbeit hat vom ärztlichen 
Standpunkt der Altmeister wlssensdlsftllcher Methoden-Kritik in der Medizin, 
Paul M art i n I, sm klarsten herausgearbeItet. "Unterbewertung der Kau-
salität herab zur Kausalanschauung und eine grundsätzliche Falschbewertung 
der Finalität machen zusammen mit der besonders krassen Verkennung der 
kausalen Ansprüche Im Bereich des Lelbllcben die Hauptfehler aus, unter 
denen die heutige psychotherapeutlsdle Forschung leidet." 
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Medizinalrat Dr. E . Hammes, Andernach 
Ein SODntogshomamt vor 400 Jahren 
Nur selten erlebt der Historiker der LJturtle die Freude, daß eine Quelle 
ibm beschreibt, wie da oder dort zu einem bestimmten Zeitpunkt ein be-
sUmmter Gottesdienst sich abgespielt hat; m.lterlebte Gottesdienste hinterher 
In Ihrem Elnzelablau1 zu besch«!lben, hat kaum. je ein Chronist für notwendJl 
gehalten. Um so dankbarer sind wir, wenn uns ein solcher Chronist bege,net 
und gewissermaßen ein Fenster auftut, das einen BUck nicht auf die litur-
gischen Normen, sondern auf die liturgische WlrklldJ.kelt der betreffenden 
Zelt gewAhrt. Der aus dem PrirnOlUltralenllerorden stammende Bischof 
Niholaus Ps alm ä u s von Verdun (1518-1515)1, eine hervorT8cende Figur 
au1 dem Konzil von TrIent' und in der Innerkirchlidlen Rdonn des 
I Als tran:r:6el.ache Namensfonnen begecnen: p,ea.ume, P'aume, P,ea.ulme; 
die beste Lebenabeachrelbunc hat S. M er k I e 1m Bd. II der Trldentinum-
Ausgabe der Görres-Getellsch.ut (Im Verlau1 der Anm. mit Trld II zitiert) 
geboten: CXLVII - CLXX • 
• Bclrannt ceworden Ist die Episode, die alch bei seiner freimQUIen Rede 
über die Abu.us Romanac Curi4e am 22. 5. J563 zugetraaen hat. Der Blachof 
von Orvlelo machte zu seinem NaChbam hin, ohne .1dl Über deaaen IdentitAt 
und Nationalität klar zu sein, die spitze Bemerku~: QUG4n mult4. CQ.Uus "te 
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16. Jahrhunderts, hat uns in seinem wichtigen Konzilstagebuch3 die Beschrei-
bung des Hochamtes hinterlassen, das der Pfarrer von W i t t I ich am Sonntag, 
dem 26. Dezember 1563, In Gegenwart des Verduner Bischofs gehalten hat4 • 
Psalmäus hatte auf der Rückreise von dem in den ersten Dezembertagen 
abgeschlossenen Konzil von Trient als erstes seinem Metropoliten, dem Trierer 
Enbischof Johann von der Leyen, Bericht erstatten wollen. In Trier hatte 
er erfahren, daß der Erzbischof sich z.ur Zelt auf seinem Schloß In Wltllich 
befinde. Er war ihm dorthin nachgereist in der Hoffnung, das Weihnachtsfest 
mit ihm verbringen zu können, mußte aber feststellen, daß Erzblsdl.Of Johann 
sich über die Feiertage in ein nahes Benediktinerkloster zurückgewgen batte. 
Die Wartezeit~ benutzte er - getreu einer alten Reisegewohnheit' - dazu, 
am Stephanstag, der In diesem Jahr aut einen Sonntag fiel, festzustellen, 
wie man in einem solchen trierlschen Residenzstädtchen das Hochamt feiere. 
Das Ergebnis dieses Besuches hat er - objektiv berichtend, ohne ein Wort der 
Kritik _ in selnem Tagebuch testgehalten. Wir bieten im folgenden den Text 
des Berichtes (I) und einen knappen Kommentar (lI). 
I. 
Ce!ebTavit curatu. toci de VitU" eodem die dominico minam paTTochialem, 
in qua symbotum fidd decantatum futt USQue ad ea verba: passus ee seputttu 
est. Continuo conctonatus est idiQmate Germanico cum aliquot suppUcationibus. 
Deinde rediens ad aUare dixit: Dominus vobilcum et Oremus. Continuo obtulit 
et oravit usque ad pre/attonem, in qua dictum est EQuum et salutaTe. Interim 
aliquot femine circuienmt altare et obtu!erunt sua d011a &ine tarnen patene 
exhibitione. Post que verba statim chorus cantavit Sanctus etc. et ante canonem 
cepit lavaTe manus. Deinde prosequutus canone>m usque ad Pater Noster 
cantatl Der Nachbar - der inzwischen Bischof gewordene französische Konzils-
theologe Danesius - gab mit französischer Schlagfertigkeit zur Antwort: 
Utinam ad cantum huius GalU excitaretur PetT\Ls et fieret amare!: Triel. 11, 
CLII. 
3 Veröffentlicht von S. Me r k 1 e: Trid II, 721-890. 
4 Die Bekanntschaft mit dem Text verdanke ich H. Bibllothcltsdlrektor 
H. Ries, Trier. 
G Sie wurde erträglicher dUTch die Anwesenheit eines Französisch spre-
chenden Hofbeamten, von dem Psalmäu$ u. a. erfuhr, daß der Erzbischof über 
200 Pferde verfüge und täglich tausend Personen verpftege: Tod 11, 860. 
, Auch aus Trient bietet das Tagebuch interessante GottesdienstbeschreI-
bungen; vgl. etwa zum Karfreitagsgottesdienst 1563 Trid II, 835. Bezeichnend 
Ist, daß der liturgisch interessierte und empfindende Verduner Bischof (der 
1554 eine "Exposition de la Messe" geschrieben hatte, von der allerdings kein 
gedrucktes Exemplar mehr auffindbar ist: Trld n, CLXIX) laut seinem Tage-
buch an dem sympathischen Plane beteiligt war, dem Konzil am Sonntag, dem 
5. 12. 1563, durch ein Pontifikalamt des Kardinallegaten Morone mit Kommu-
nion aller Teilnehmer und Untersch.rift deO' Konzilsakten auf dem Altar einen 
würdigen Abschluß zu geben. Die entwa1Inende AntWOl't des Kardinals lautete, 
daß er dieser Anregung gerne ge10lgt wäre, nut iam multi sUb'crtpNsent et 
alU euent pal"Um cd CommunlO7lem parat!, alii paTandis sarcinulis occupat(: 
Trid II, 8'17. 
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erchulve. eepitQue choru, e(1ni(1Te Agn.1U Deletc. Sed slaUm POlt eLctHlilon~ 
eorporis eiomlnici bona pars populi TeeeuU eie templo, aUa p(1r, J1atim ante 
Paler NOller, dum diceretur: Oremus prceeeptb adeo, ut pauei cdmodum 
lubl'tilerlnt cd linern uSQue mbsaeT• 
11. 
usque aei eo t)eTba: pas ' ul et '.pultu. elt 
Glcldl die erste Besonderheit, die Psalmäus von diesem Wittllcher Hochamt 
zu berichten hat, wird Ihm redlt unsympathl.ch gewesen sein, war er doch 
selbst IUhrend beteiligt lewesen', als vor 14 Jahren das Trierer Provln1iaI-
konzil von 1'49 unter anderem auch die Credo-Kün.ungen verbot', Besonders 
auttAlItg Ist, daß das Credo nlcht etwa nach dem Et incarnatus e.l abgebrochen 
wird, sondern unmutelbar vor dem Artikel aber die Auferstehung. Vielleicht 
hängt dieser weltverbreitete" Mißbraum (der Ubrirens ein zAhea Nachleben hili 
in unser Jahrhundert gehabt hatlt) mit der Tatsache zusammen, daß man 
mancherorts nlc:ht zum Satz aber die Menschwerdung, sondern zu den gesamten 
Aussagen fiber das irdlsd!e Leben Jecu 1m Credo das Knie beugte und slc:h erst 
zum Artikel von der Auferstehung wieder erhob". SIc:her ist aber aud!. Jene 
eigenartige und nicht unbedenkliche spätmlttelalterliche FrÖffiml,keitsentwlck_ 
lung mit im Spiel, krart derer man Tod und Auferstehung Chrilrti nicht mehr 
naen der Welse der Sdu-lft und der Väter als beata po.uio zusammensieht, 
sondern das bit t e r e Leiden auf der einen Seite und die selige AUferstehung 
auf der anderen Seite isoliert. Es kann kein Zufall sein, daß der im Spät-
mittelalter entstandene Kreuzweg auc:h nur bis zum et Ie"pU!tUS est rekht.' 
und es gehört in den gleichen Zusammenhang, wenn das .päte Mittelalter da. 
alte .hocnheUlge Triduum des Gekreu%iCf.en, Begrabenen und Auferweckten"" 
1 Trld 11, 880 Z. 25-35 . 
• Val. Trld 11, CXLIX. 
, Cap. IX (Blattau U, 174). 
lf Berthold von Chlemsee nennt In seinem 1535 erschienenen "Tewtsch 
Rational über das Ambt heiliger meß" das Abbredlen des Credo nach dem 
sepultu.. ut eine .,schJintIlche a;ewonhall-, die "tin vII örtern" üblich lei: 
V, 2 (D 61'). Sympathisch an den Credo-Kürzungen Ist ledla'lIch, doß .Ie vieler-
orts zu We,bereltern tOr das hier elngeHla;te muttersprachlIche Credo-Lied 
und damit für dal werdende .Deutsche Hochamt" wurden; vgl. Balth. Fis ehe r. 
Dal .. Deutsche Hochamt-: LU. Jahrb. 3 (19") 4' f. 
11 Nod!. mündlichen Berichten war er in den letzten Jahrzehnten det 
vorlgen Jahrhunderts In SUdUrol (P, JOB. A J u n a; man n, lnnsbruck) und in 
den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhundert.. in Schlesien (Prof. M. 
Schuler (tl, Trier) gang und gäbe. 
It Vgl P. Le B run (t 1'12;), Expllcatlon de la Messe (- Lex Orandl 9), 
Paria IMlI, 238 Anm. Du Werk wird Im weiteren Verlauf der Anm. nur mit 
dem Verfassernamen zitiert. Ebenfalls nur mit Vertasaernamen (und Bandzahl) 
werden ancefGhrt: A. Fra n z. Die Meue im deutschen Mittelalter, Freiburg 
1902; Jot:. A. Junimann, Mll&8rum Sollemnia I. n (Wlenl 19'2), 
U In der neueren Dlskwslon um die 1~, Kreuzwe&atatlon (VII. CbristI. 
Sonntag 1954) meldet sich die Iltere und les(lndere Tendenz zur ZUlammen-
sdlau wieder zu. Wort. 
16 AUlwtlnus, Ep. Mi,24 (eSEL S4/1, 19~ Goldbathcr). 
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in ein Kar- und ein Oster-Triduumlli auseinandergerissen und damit das 
Verständnis d($sen, was mit der kirchlichen Osterfeier gemeint war, ent-
SCheidend verdunkelt hat. Das mittelalterliche Volk hat sich bezeichnenderweise 
zum wöchentlich wiederkehrenden PassionsgedächtnJs ergreifende Donners-
tags- und FreitagsgebeteIl geschaffen: von einem "Sonntagsgebet" zum 
Gedächtnis der Auferstehung hören wir nichts'la. Auf dem Hintergrunde solcher 
Frömmigkeitsentwicklungen, tur die unsere WtttIkher Credo-Kürzung nur 
eines aus vielen Symptomen ist, begreift man, warum etwa Luther niemals von 
der sieghaft österllchen Note kathollsdten Glaubens und katholischen Gottes-
dienstes angerUhrt worden Ist: diese Note stand nicht mehr lebendig Im 
Bewußtsein seiner Zeit. 
cum aliquot rupplicationtbul 
In dem nun lolgenden Passus, In dem die Partie von der Predigt bis zur 
Prlllation geschildert wird, hat man nicht den Eindruck, daß der Bericht-
erstatter Tadelnswertes oder auch nur Verwunderliches mitteilen will. Daß er 
den für seine Begrifte vennuUlch normalen Ablauf überhaupt schUdert, mag 
psychOlogisch dadurch ausgelöst sein, daß er die deutsdle und damit för Ihn 
wahrscheinlich unverständliche Predigt erwähnen wollte: daher die Betonung 
des idiomate Germanico (das übrigens fUr die suppticationes sicher mltgilt'l). 
Die Tatsache, daß die Predigt erst auf das Credo lolgt (ein weitverbreiteter 
mittelalterlicher BrauchLB, der sich im Bistum Triez- bis heute gehalten hat) 
mußte dem Uturgiebeftissenen französischen Blschot wenigstens bekannt seinL'; 
die, daß sie durch aliquot aupplicationes, d. h. durch eine mutterspradlliche 
n Stellenweise hat sich lange das Bewußtsein gehaltc!D, daß das zweite 
Triduum erst nm Ostermontag beginnen kann; In Toul war noch im 18. Jh. 
Ostermontag, -dienstag und -mittwoch gemelnaame Matutin des Stadtklerus 
in der Kathedrale; vgl. G. Cl a n ehe, Parlicu!arit~s llturgiques de la 
Cathedrale de Tou! au XVIW~ s., Nancy 1931,26. 
L' In Tirol gehören sie bis heute noch weithin zum selbstverständlichen 
Familiengebetspensumj vgI. Innsbrucker Gesangbuch Gotteslob 1946,618 f. 
Ua Lediglich etle (stark vom Osten geprögte) keltische 'Frömmigkeit Irlands 
kennt bis auf den heutigen Tag neben dem Freitagsgebet ein Sonntagsgebet 
mit deutlicher Hervorhebung des Erlösungsmollvs; vgl. R. Crookes, Prayers of 
the Gael, Dublin 1953, '12. 
11 Vgl. Jungmann 1,625. 
U Berthold von Chiemsee stellt a. a. O. (vgl. Anm. tO) belde Ansätze des 
Credo als gleichberechtigt nebeneinander. Aus seiner Definition der Predigt 
hört man heraus, warum ihm auch und gerade der Ansatz des Credo vor der 
Predigt sinnvoll erscheinen mußte: .. Die predl.g. darinn dem volck: das gots wort 
und warer Glaub lI.ußge1egt und eingebildet wird": VI,4 CE Ir). Interessanter-
weise Ist die aul katholisd1er Seite m. W. nur im Bistum Triel' lortlebende 
Ordnung Im deutschen Protestantismus Im Anschluß an Luthel'1l Deutsche 
Messe von 1526 die vorherrschende gebUeben; vgl. K. F. Müller, Das 
Proprium Mlssae: Leiturgia 11 (l955) 33. 
11 Zum mtndesten kannte er diese Ordnung aus dem Liturgiehandbuch des 
Mittelalters, dem Rationale dlvinorum of.ßcl.orum des Durandus; vgl. J u n g-
mann 1,:183 Anm. 1. 
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Nach1olgeform der uralten Oro.tio tidelium" abgeschlossen wurde, war ihm 
Ileher auch von der heimatlichen Kathedrale her ,eläuftg". Der Plural IUPPU_ 
cattone. zeigt, daß wir noch die durch das ganze Mittelalter Obllche FUrbltten-
form des Allgemeinen Gebetes vor UM haben. Die einige Jahre vor unserem 
Bericht 1556157 von Pelrus CanlJiul ,eschaftene blodtartlge Form" hat atm 
erst splter durdJgesetzt. 
aliquot feminae drculerun( altaTe 
Da. BUd, daa aldt dem Berichterstatter vom Opfergang der GlAublgen 
er&(bt, ist nicht &ehr erbaulich. Aber hier muß zur Entschuldigung der 
Wlttlldter von 1563 JCS8g\ werden, daß der 80nntällkbe Opfergang seil dem 
'Obcrgang von der alten Natural- zur Geldoblation allenthalben W8entlich An 
Beliebtheit verloren hatte; stattdessen versuchte man den OpCergnng wcnll-
stens an den Hauptfeiertagen dun::hz.use:uen". Auf diesem Hintergrund Ist 
die Ipärllche Teilnahme an einem Sonntagsopferpng, der am Ta,e nach 
Welhnachtcn gehalten wird, doppelt verständlich. 
Daß der Opfergang erst nadl dem Prifatlonsauftakt bellChrleben wird, 
adle!nt darauf hinzudeuten, daß wir den um dlese Zelt vleltadl. üblichen 
sekundären Ansatz des Opfergangs Im Anschluß an die Otrertorlalgebete des 
Priesters" vor uns haben. Wenn Psalmse!.U Ihn nicht eigens hervorhebt, BO 
erklärt sich das daraus, daß dieser Aufbau des Oftertortalt.eller; der Messe gerade 
in seiner Heimat gang und gilbe war". Im Trlerlsdlen hat dieser sekundäre 
Ansatz des Opferganp bekanntlich in den Totenmessen bis in die Geienwart 
fortgelebt". 
,Ine tarnen paCenae e:cMbitione 
Als Besonderheit des Opfergsngs ist dem Berichterstatter lediglich da. 
Fehlen eines Braudtes aufgefallen, der Ihm wahrscheinlich aus seiner Helmat 
vertraut war. In WIttlich war es nicht üblIch, daß der Priester den Teil-
nehmern des OpCerganp die Patene entgegenhielt, um auf Ihr die OblaUonen 
niederlegen zu lassen": eine Im Zeitalter der GeldoblaUon sicher verzc1hlldte 
Unterlasaungll • 
11 VII. J u n. man n I, ~28; J. Kr a f l, De Pronao, Trevlrl. 1848, 
,8-56 . 
•• Bereits im 14. Jh. gehören In Paris mutterspradllldle Pr I e res du 
pr 6 n e zum aonntäiUdlen Pfarr,ottesdlenst; VII. Quesl Llt cl Par. 12 (1927) 
24S-248. 
"Vgl. Jungmann 1,627. 
.. Vgl. Jungmann n ,22. 
H Mit einer kleinen Vendllebung 
., Vgl. Jungmann 11, 24t. 
U Vgl. Jungmann 11, 27-30. 
U VII. Le Brun 26~ . 
auf den PrAlationB-AnJ'ana:. 
HUnter exhlbttio könnte die gerade im damaligen Frankreich vielfach 
,cbrAuchJ.!ehe anaehlleßende Darreichung der Patene zum Kuß mItgemeint 
Beln; ale Iit z. B. in Belgien bei Totenmeasen beute noch üblich; va:I. J u n I-
man n 11,24 t. u. 25 Anm. 97. 1m Rituale von Toul von 1760 heIßt es bei der 
Beschreibung des Oplerganges Im Sonntagshochamt: II (le pr!!'re) dcm"e d 
baber "hutruomC1'lt d. la P4U:: qui .It 14 Pattne, Quan(l Oft n'en Q. pol"t d'Gutre 
(398). 
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post que verba statim c1wru.s cantavU Sanctu.s 
Da das post que verba sich über den eingefügten Satz zum Oprergang hinweg 
auf das Equum et salutare zuruckbezieht!8a, muß man annehmen, daß der 
Priester bereits nam dem oequum et sotutare (also mitten im Satz!) den Gesang 
der Präfation abgebrochen hat. Übrigens geht aus der Art, mit der wetter 
unten über den Vortrag von Pater Noster und Aanus Dei berichtet wird, 
hervor, daß auch hier schon nach dem Vorspruch des Pater Noster der Chor 
mit dem Agnus Dei einsetzt. 
Solche Verstlimmeiung der wichtigsten Prtestergesänge der Messe gab es 
nicht nur in Wittum; schon das Baseler Kon:r;il~' hatte dlE6eß Mißbrauch 
gebrandmarkt, und die Synoden der Folgezeit- - auch die Provinzialsynode 
vom Jahre 1549~', an der Psalmaeus Anteil hatte - führen einen ohnmächtigen 
Kampf gegen Ihn. Noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts war er, wie uns der 
bekannte französische Oratorianer und Liturglker Le ,Brun aus eigener Reise· 
erfahrung berichtet=, In Flandern und am Rhein in voller Übung. 
ante canonem cepit tovare manu! 
Daß der Priester sich vor dem Te igltur - vennutUd!. zur Epistelseite 
hinübertretendU - die Hände wäscht, ist wieder ein Sonderbrauch, den 
Psalmaeus deshalb der Erwähnung wert hält, weil er Ihm wahrsd'l.elnlid'l. 
aus seiner Heimat nicht vertraut war. In Deutschland war er dagegen am Ende 
des Mittelalters welt verbreitet"; auch die ältesten gedruckten Kölner Millsallen 
bezeugen jhnN. 
Diese Händewaschung zu Anfang des Kanons entspringt - im Gegensatz 
zu der "im Ofl'ertorialkrels der heutigen Messe erhaltenen - dem ursprilng-
Udleren Empfinden, daß man beim Betreten eines helUgcn Kreises zum Zeichen 
der Ehrfurd1.t die Hände wäscht. Es Ist d8.!l Empfinden, das unter anderem 
auch zu unserer heutigen Händewaschung in der Sakristei geführt hat-. 
stotim post elevlltionem ... b0114 pan popu.U recessit 
Der Berld1tel"8tatter muß seine Schilderung mit einer wenig erfreulichen 
Beobachtung über das Verhalten der GottesdienstteUnehmer schließen. Statim 
polt elevationem carports beginnt die Abwanderung der- Gläubigen; ein guter 
Teil von ihnen verläßt die Kirche. 
Ua Im Manuskript Ist ein ursprünglich auf Equum et sa.lu.tare folgendes 
SloHm chOTU' cepit w:leder gestrichen: Trld II, 880 Anm. c . 
.. Sessio XXI, Art. VIII (Mansl 29,107). 
11 Etwa die von Schwerln 1492 (Hartzhelm V, 655) oder die von Haarlem 1564 
Cebda VII, 8). 
31 Cap. 9: In missa pubtica e1 rumma praejaUo et oroHo dominiea non 
debent privatim dlct aut Ilbrumpi: Blattau II,174. 
U Le Brun 350f. Anm. 1. Für den Trlerer Raum im 17. Jh. vgl. Biat· 
tau Irr, 187. 
s.! Vgl. Jungmann II, 98 Anm. 12 . 
.. Vgl. Jungmann 11, 98 . 
. " Vgl. F. J. Pet e r 8, Beiträge zur Geschichte der Kölnischen MeßlIturgle 
("" Colonia Sacro. 2), Köln 1951,78. 
11 Vgl. J U ogma nn U,97. 
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Wir haben hier einen Mißbrauch vor uns, der mit der im ausgehenden 
Mittelalter weltverbreiteten abergläubischen Wertung des Sehens der Eucha-
ristie zusammenhängt (am bett'. Tage kann man nicht blind werden, nicht 
plötzlich sterben ust"). Immer wieder müssen die Prediger des 15. Jahr-
hunderts gegen den Mißbrauch zu Felde ziehen, daß die Gläubigen in Scharen 
nach der Elevation das Gotteshaus verlassen, "laufend und fliehend, als ob 
sie den Teufel gesehen hätten":I3. Wie ohnmächtig man sich solchen Unsitten 
gegenüber WhIte bzw. wie weit man sich mit ihnen abgefunden hatte, zeigen 
die spätmittelalterlichen Statuten der ErzdiöZese Gnesen, die dort, wo sIe 
vom Priester verlangen, er solle allsonntäglicb das Volk mahnen, zum divinum 
otficium (= Sonntagshochamt) zu kommen, kleinlaut hinzufügen: aut saltem 
cd COf'PUI Christi vtdendum; ja sie treffen ausdrücklich die Anordnung: Et 
ante etevattonem putsetuT ut omnes concurrantu . Der Mißbrauch muß auCh 
im Erzbistum Trier tief eingewurzelt gewesen sein; als Erzbischot Jakob von 
EItz 1574 seinen Ltber Of)'icia.lu, das erste trierische Rituale, herausgab, nahm 
er unter die Quaestiones Synodales die Frage auf: "Ob auch iemant under 
dem ampt der helligen meesse alss nacg oUhebung und zeigung des hOCh-
wirdigsten Sacrament ausslauUe und nit der pristerlicben benediction und 
segnung erwart"la. 
Es fällt auf, daß die Erhebung der H os t I e als Zeitpunkt der beginnenden 
Abwanderung bezeichnet wird. Hier muß man bedenken, daß die erst langsam 
sich durdlsetzende Erhebung des Kelchesu tür die Schau-Sucht des Volkes 
nie die gleidle Bedeutung hatte wie die elevatio corpoTis; denn dIe Gestalt 
selbst konnte man hier ja gar nicht sehen. Zudem wird man annehmen dÜrfen, 
daß in WittUch wie vielerorts (bel den Kartäusern noch heute) die Erhebung 
des Kelches nur eine beschränkte Erhebung bis in Augenhöhen war und auch 
dadurch für die Teilnehmer nicht sehr ins Gewicht fiel. 
alill. pars statim. ante Pater Noster (Tecusit) 
Wie kommt es zu dieser zweiten Abwanderungsstelle, die dem Bericht_ 
erstatter offenbar verwunderlich vorgekommen ist? Jedentalls bemüht er sich, 
diesen seltsamen zweiten Zeitpunkt des Auseinander!allens der liturgischen 
Versammlung aub genaueste zu fixieren: s/atim 4nte PaleT T\.Oster, dum 
dicetuT OTemU$ praecepti. Man wird mit einiger Sicherheit annehmen d(lrfen, 
daß hier die zuweilen bekämpfte", aber noch von den Trierer Meßrubrikcn 
~1 Vgl. Franz 103. 
JIj So der wesUälisme Prediger Gottschalk Hollen (t nach 1481); vgL 
Franz 18 . 
.. Vgl P. B r 0 w e, Die Elevation in der Messe: Jahrb. 1. Ltt.w1ss. 9 
(1929) 64. 
o. Llbri Offl.cialis Pars prIor, Augustne Trevlrorum 1574, CCXXIV f; in 
Igel b. Triel' werden noch 1659 bel der Visitation 1Ur das Herausgehn nach der 
Elevation Strafen verhängt: Trier. Arch. XVIUXVIII (1911) 82. 
U Vgl. Ju n gmanß II, 258t 
01 Vgl. Jungmann 11, 259 mit Anm. 39. 
11 Das Zeigen der Hostie an dieser Stelle der Messe wird ausdrücklich 
verboten in den Statuten des Trierer Burdekanats von 1461: Blattau I, 217; 
weitere Verbole s. B r 0 w e a. a. O. (Anm. 39) 62. Wenn dabei sowohl im 
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dee: Jahres 1585 ourztell angeordnete" Auslestaltung der 10'. Kleinen Elevatio 
zu einem zweiten Zeigegestua Im Spiel ist. Daß Psalmaeus sie Dicht 8U .. 
drUckllch erwähnt, könnte aich auch diesmal daraus erklAreo, daß der Bmum 
Ihm aus seiner Heimat letäung war6l ; das bis heute sowohl In Frankreich wie 
Im TrI~rischen an dieser Stelle der Messe Obllcbe Sonder-Schellenzelchcn 
Oürfte aUI den Zelten stammen, in denen hier statt einer "Kleinen" eine 
.. Große~ Elevatlo stand". 
Es WOrde sich also bei dieser aUa pa" um den "frömmeren" Tell der 
WIttlicher Plarrklnder handeln, der Ilch nicht entfernt, bla er zum z~lten 
Male die HOIUe gesehen hat. Obrlgens stimmt der von PBalmaeus angcge:be.ne 
Zeitpunkt lenau, wenn wir annehmen, daß sich In Wlttlidl. der (diesmal 
Iympathlsche) Brauc:h gehalten hatte, die Erhebung der HosUe bis zum Schluß-
Amen der Doxologie aus:r:udehnenu. 
Wie allgemein die hier für WltUlch bezourten "übelstAnde noc:h welt über 
das Mittelalter hinaus gewesen tlnd, zel6t die Tatsnc:he, daß die Bearbeiter 
der Erstausgabe des PonUncale Romanum vom Jahre 1596 es für notwendig 
hlelten, in die eröffnende Ermahnung des Archidiakons bei den Weihen die 
(merkwürdlierwelse bis heute %u verlesende) Mahnung aufzunehmc.n, die 
Neugeweibten dUrften die Kirche nlmt verlassen. nlsl mille finite Cl btnedic· 
Hone eplscop( oceepta". 
Das "Momentbild" aus den gottesdienstlichen VerhIIltnissen im Tr1[!ri~chen 
Im Jahrhundert der Reformation, das uns die Tagebuchnotiz des Bischofs 
Nikolaus Psalmlius gezeichnet hat, und das wir almer nidlt als singulllr, 
sondern als paradiGmatisch ansehen dUrfen, macht In einem doppelten Sinne 
nachdenklich. Was würe wohl lescheben, wenn eine Gemeinde mit 10 Nvcr· 
hob::tem", unverstandenem und ungeliebtem Gottesdienst ohne Jede "tätige 
Teilnahme" der Gläubigen (von Teilnahme sm Opfermahllt a:anz zu smwelgen) 
Kölnischen wie im Trlerisdlen eine dritte Elevation post Agmll Dei in 
IUfflptione verboten wird, so dUrfte hier eine Einwirkung des östlichen 
Sancta·,JOncril-Rltus vorllea:en, für dessen zeitweilige Übung im plUschen 
Bereich gewille Textspure.n spred1en; VII. J u n gm a n n 11, 369 A 29. 
U Rubrlcae Generales, AUlUstae Treverorum 1585, 38: Dndque Ime,., manu. 
dextra ho,Uam elevot aUQuantulum ut a circum,tantlbu.s a,plclarur. 
U Vgl. Le Brun 485 Anm. 1; Jungmann 11, 369 . 
•• VgI. 3ungmann JI, 339 Anm. 75. 
U Vil. LeB run 4871., der sich bereits _ ganz Im Sinne heutiger Meßreform-
gedanken: VII. LllJahrb. 3 (1953) 325 - rar Wiederherstellung dieses (durch 
die rplIter allgemein slm dun:hsetzende Kniebeuge vor dem Pe, omnia ab-
gekommenen) Brauches einsetzt . 
.. Die (In clnem kUnttJgen reformierten Pontifikale entbehrliche) Eröffnungs· 
ansprache entstammt dem Pontlnkale d[!s Durandus, enthält aber dort unBf!ren 
Passus nodl n1c:ht. 
.. FOr die Triere.r Stadtplarrel Sl GMgOl! hat A. Sc h Q 11 e r auf Grund 
der erhaltenen HosUenrechnuneen den Nachweis geführt, daß 1~4 die jAhr· 
IImc Kommunionenzahl uncdlhr der SKlenuhl entlpram. man also im 
allgemeinen nur an Ostern kommunizierte; zur Zell unseres Berichtet halten 
lieh allerdlnp die VerhAltnlase In St. Gangol! - unter EinHuß des Trlerer 
Reformatlotulvcrsumes von 15591 - wesentUch gebelsert, 10 daß man außer an 
Ostern wenIgstenl elmal im Jahr Kommunion austeilen mußte: Trierisches 
Ardliv XXI (1913) 96 f. 
ernstlich vor die Auseinandersetzung gestellt worden wäre, die die Verhältnisse 
Ihr gnlldig erspart haben: die Auselnandersetzuna: mit einem muttersprach~ 
liChen, von der Gesamtheit der Teilnehmer mitsingend und mItbetend mlt~ 
letralenen protestantischen GottesdienstM? Wem die Hostiensdlau das Um 
und Auf der Messe leworden war, dem konnte man eines Tales leld'lt klar~ 
maChen, daß er Im .. Papsttum- mit einem htk::hst dQrttlgen und un-cvanieUsCben 
Begri1l vom Vennächlnls des Meisters aufgewachsen seI. 
Aber unser Bericht macht nodl In einem anderen Sinne nachdenklich. Ob 
man angesichts gottesdienstu<:ber Verhältnisse der Verlangenhelt, wie sie hier 
sichtbar werden, nicht vorsichtiger sein mWlte mit dem so beUebten - an 
Zellenwenden wie der unseren dOPlX'lten beUebten - PredIgt-Topos von den 
"guten alten Zelten~1 Gerade auf dem wahrhalUI zentralen Sektor der 
eumarlstlschen Frömmlgkeit Ist es mit HAnden zu gI'(!l!en, daß die Prediger, 
wenn sie lerecht wären, ganz ,egen Ihre Gewohnheit die .. guten neuen 
Zeiten" preisen mUßten. Oder kann man sich vorstellen, daß die hJcr aus 
elnem WitUlcber Sonntaphochaml des Jahres 1563 berl.chteten Mißbriudle noch 
In irgendeinem Sonntagshochamt des Bistums Trler zu beklagen wllren, oder 
gar, daß PrakUken wie die nachtolgenden (&ämUidl In der Geschichte der 
eucharistischen Frömmigkelt:lm Bistum Trier elnwandIrei bezeugten) heute noch 
denkbar wAren: da. "Mortbeten", das heißt das Halten von Totenmessen fUr 
Lebende, um sie .totzubctco"·l i das Tabakkauen des Zelebranten während der 
ZelebraUonui das selbstverständliche Mitbringen von Hunden durch die männ-
Hchen Gotte.dlensttelInehmer elnsch.Ueßllc:h des ZelebrantenIlI? Aber nlml nur 
.olme Grobheiten sind undenkbar geworden, eine ausgesprochene Verfelncruna 
und Verinnerllc:hun, der euc:haristlsdJen Frömmigkeit 1It in Klerus und Volk _ 
zumal In den !l.ußerllch so wIldbewegten letzten Jahrzehnten seil dem h e!Ugen 
Plus X. - vor sIch gelangen: elne kostbare Fruchl jenes geheimnisvollen 
.. Durchgsngs des Heiligen Gel.tes durch sdne Kirche", als den Papsl Plus XII. 
unlängst die Lilurglldle Bewegung bezeichnet hatN • Ob es unseren Gllublgen 
nicht gut täte, wenn sie zuweilen doch auch von diesen trösUichen .Zelchen 
der Zelt" auf den Kanzeln reden hörten! Balth. Fischer 
M Bel seinem Besuch in Augsburg hatte PsalmAus festgestellt, daß der 
Weihbischof Im U1ridumllnlter vor halbleeren BAnken predigte, während 
in aUa aula magna treQuenUulmo numero audUorum condonabatu1' quidam 
noue reUgionis cum psalmb ee can«onlbu. adhlberi 'oUU. ulrj. et mullel'ibus 
idiomate Germanlco mira cum harmonla cantan!ibu.: Trid 11, 879. 
11 vgl. Fra n z 99 tI.i auf dem Trierer ProvInzIalkonzIl von 1227 verboten; 
Caput VI (Blattau 1,20) . 
.. Die Trlerer Synodalstatuten Jahann HUlo von Onbedts vom Jahre 1677 
verbieten e. den Priestern bei Strate eines Goldgulden.; sie filgen hinzu: Qua 
facilflu ab.Uncre pOlIIn!, hol'tamur in Domino omn.e. ce ringulo. ccelula.Uca., 
ut aUh quoque lemportbu. a lodida hta et sacl!Tdotali O1'e indtPM herba .. bi 
tnnperent: Blatlau IU,187 . 
... Die ,leichen Statuten verordnen: Canu nec .ecum unQuam ad temptum 
adducant aut teQul patlan'tUr, ftedum mOTUm ingredi aut In allari Utlre aut 
iacere: Blattau IU, 18~. VII. Manin v. Codlems bewegte Klage über diesen 
.. weder Lutheranern noch Calvinll ten, weder Türdo:en nodl Heydcn" bekannten 
Brauch: MeßerkUlrung Ober Hontl sühs, Cöllen
' 
1718, 469. 
~ Vgl La Mo!sc!n Dleu 4?8 (l9~6) 330. 
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BERICHTE 
Tagung katholischer Neutestamentler In Bad Soden-Salmünster 
Am 7. und 8. März d. J. tand die zweite Arbeitstagung katholischer Neu-
testamentler, die auf den deutschen Hochschulen und Universitäten ihr Fach 
vertreten, statt. Diesmal sind wir nach Bad Soden-Salmünster gegangen, wo 
wir bei den Schwestern des Marienheimes bestens autgenommen waren. 
Der Vormittag des Donnerstag war ausgefüllt mit drei "Grundsatz-
referaten~. K. H. S ehe I k I e (Tilblngen) sprach über alte und neue Exegese. 
Er charakterisierte zunächst die Eigenart und die besonderen Anliegen der 
Väterexegese, Es geht in ihr um die Einheit der Schritt Alten und Neuen 
Bundes. Eine besondere RoUe spielt die christologische Auslegung der Schrift, 
die freilich manchmal zu rasch in den Text eingetragen wird. Die Väteraus-
legung muß besonders auch verstanden werden von ihrem zeitgeschlchWd:J.en 
Hintergrund aus (Auseinandersetzung mit der Synagoge und dem Gnosti-
zismus). Naturgemäß wurde bei dem Thema "Väterexegese~ auch das Problem 
einer typologischen und allegorischen Schriftauslegung erörtert. Die Frage, die 
auch in der anschließenden Diskussion noch eine große Rolle spielte, ist vor 
allem: Kann die "neue" Exegese von der InterpretatIonsweise der Väter völlig 
absehen? Die Probleme müssen noch viel durchdacht werden, 
J. MI e h I (Freising) sprach, angeregt durch die 5. Studientagung der 
mariologischen Arbeitsgemeinschaft deutscher Tbeologen vom 2. bis 5. Januar 
d. J. in Frankfurt-St. Georgen, über das Thema: Der dogmatische Schrittbeweis 
und wir Exegeten. Der "dogmatische- Schriftbeweis geht über die Aufgabe der 
Exegese hinaus. Die Exegese bereitet zwar der Dogmatik viel Material, Ist 
aber dennoch keine bloße anema theologlae dogmatleae. Im NT selbst ist die 
Verwendung der Schrift sehr mannigfacher Art. Man müsse, so meinte M., 
besonders unterscheiden zwischen nBeleuchlung" und "Beweis". Die DogmaUk 
scheint aber selber heute darauf zu verzichten, einen Schrift-"Beweis" 
führen zu wollen. Auch diese Fragen bedürfen noch Intensiver Bearbeitung; 
s ie hängen zusammen mit der im Augenblick so stark in Fluß gekommenen 
Diskussion um die theologische Erkenntnislehre. 
Das dritte Grundsatzreferat hielt F. Muß n er (Trier) über ein Thema, das 
in der protestantischen Theologie der Gegenwart viel erörtert wird: Der 
historische Jesus und der Cbristus des Glaubens. Was haben .. belde" mit-
einander zu tun? Gibt es Kriterien, mit deren Hilfe wir im NT den 
historischen Jesus hinter dem "Kerygma" sicher zu erreichen vermögen? 
Warum hat das NT überhaupt ein I nteresse an der Geschichte Jesu? Was 
bedeutet die Auferstehung Jesu von den Toten für unser Thema? Und schließ-
l ich: Wie Ist die apostolische "Zwlschenlnlltanz" zu werten, wenn wir den 
historischen Jesus nur In der Form der in den Evangelien vorliegenden In -
t erpretation der Geschichte Jesu vor uns haben? Das Reterat wird In 
der nächsten Nummer der BibUsdlen Zeitschrift erscheinen. 
Der Nadtrnittag des ersten Tages war der Paulusexegese gewidmet 
J. Ge wie ß (Münster) sprach über "Das homoioma. des Todes Christi (Röm 6, 5)", 
Er versuchte zunächst den Sinn von homoioma genauer zu erkennen und stellte 
dann das Ergebnis dieser überzeugenden bE>gr:iftsgeschichtlichen UnterSUchung 
in den Dienst der Auslegung von Rörn 6, 5. Dieser zweite Tell des Referates 
war weniger überzeugend. Die Auslegung von Röm 6, 5 scheint darunter zu 
leiden, daß man den Kontext nicht genügend Ins Auge 1aßt. der für das 
Verständnis des V. 1) viel beizutragen vermag. 
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J. Kür 'Z I n ger (Elchstltt) wußte in seinem Rderat aut den Ausdruck 
tl/po, didaches (Röm 6, 17) vom antiken Sklavenrecht her viel Licht 'Zu werfen. 
Er sieht In t. d. geradezu e10e Urform des Symbolums, auf das hin sich die 
Täuflinge freudig übergeben. Die Frage war nicht ganz geklärt: an wen 
eigentlich? 
Am Freitag ging es zunächst um synoptische Probleme. A. V ö g t I e (FreI-
burg) referierte Ober die Komposition von Mt 16,13-23 (Messiasbekenntnis 
und Petrusverhelßung). Nach V. sind die VV. 17-19 ein kompositorischer Eln-
adlub dc. Evangelisten, der ursprünglich in einem anderen, nur noch schwer 
erkennbaren Zusammenhang stand. Durch die neue Komposition dieser Verse 
erhielt das Petrusbekenntnis bei Mt Im Vergleich zur Mk-Ubcrlieferung clne 
neue Interpretation: Es Ist bei Mt nicht mehr so sehr Ausdruck der messia-
nischen Erwartung "nach Menschenart" wie bel Mk, sondern volle Erfassuna 
des messianischen Geheimnisses Jesu. In der anschließenden Diskussion wurde 
deshalb die Froce aulceworfen: Kann in den ein~elnen Evangelien eine tJber-
Ilelerung verschieden, ja sich widersprechend ausgelegt sein? Das sich hier 
u:lgende Problem, das auch mit der ID!plraUon zusammenhängt, bedarf noch 
grundlichen Durchdenkens. 
H. Se h ü r man n (Erlurt) berichtete über von Ihm gemochte Beobachtungen 
zum Phänomen "ChrIstussprache". Zeigt das Herrenwort In den Evangelien 
sprachliche und stilistJsdle Merkmale, die es von den \lbrigen überlieferungen 
des NT speziflsch abheben, etwa durch seine ~hoheiUiche" Diktion? Sch. nannte 
42 Phänomene der "ChristUSllprache", die er unter sieben tragenden Gesichts-
punkten zusammenordnete. Dabei zeigt lieh 10 der neutestamentlichen Uber-
lieferung eine Tendenz zur Ausbreitung dieser Phänomene vom historischen 
Jcsus 'Zum "Christus des Glaubens" hin. Das Herrenwort wird 10 auch sprach-
lich und stilistisch herausgehoben und zur Geltung gebracht. 
J. Se h m I d (München), der "Präsident" der Tagung, behandelte anschlie-
ßend In seinem Referat den vor kurzem von dem Genfer Papyrologen V. Martin 
edierten "Papyrus Bodmer 11". Es handelt sich hier um einen sehr gut cr-
haltenen Papyruskodex, der die ersten 14 Kapitel des Johannes-Evangellums 
cnthält und um das Jahr 200 herum gesdlrleben Ist Als Wichtigstes stellte 
Schmld neben dem hohen Alter des Codex die Tatsache heraus, daß wir In 
ihm einen Vertreter des sogenannten neutralen Textes haben, so daß nun der 
westliche Text nicht mehr als die "ältestc" Fonn des neutestamentlichen Textes 
betrachtet werden kann. Es scheint sich Immer mehr zu beslAUgen, daß der 
"neutrale" Text keine Re % e n s Ion darstellt, sondern mit dem originalen 
Text Identisch ist. 
Den Abschluß der Referate brachte R. Se h n a e k e n bur g (Bomberg) mit 
dem Versuch, hinter Joh 3,13-21, 31-36 eine Art von "HomlJie" de:s Evange-
listen zu erkennen, die von einem Redaktor In zwei StOcke aufgeteilt und 
etwas unlesdllckt in den Zusammenhanl des 3. Kapitels eingefügt worden 
Bein soU. In der Diskussion zeigten sich Schwierigkeiten dieser Lösung, aber 
auch Ihre Bedeutung für die Frage nach dem Anteil deli Evangelilten an den 
Reden Jesu. 
So fand in Bad Soden-Salmünater eine Taaung statt, auf der intensiv 
gearbeitet worden ist. Mit Ernst, Offenheit und brüderlichem Sinn wurden 
viele schwierige und interessante Probleme behandelt, die die heutige Exegese 
bewelen. Es eraah sich ein eindruduvolles Bild \'on der heutigen "Sltuatlon~ 
der neutestamentlichen Exegele. Mit großer Genugtuung und mit Dankbarkeit 
für die empful1lenen Anrelunaen Iingen die Teilnehmer am Samstaa aus· 
einander. Die nDchste Ta,ung 1011 In ~wel Jahren In Würzburg staUftnden. 
F. Mußne' 
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IgnaUus von Loyola - Bümer zum 400. Todestag des Helligen 
I. I g n a t I u s v. Loyola: Die Exerz.itien. übers. v. H. Urs von Balthasar. _ 
2. Aufl. Eimiedeln: Johannes-Verlag (1954) 96 S. kart. 3,80 DM. 
Il. I g n a t I u s v. Loyola: Der Bericht des Pilgers. Obers. u. erl. v. B. Schnei-
der S.J. - Freibura:: Herder (1956). VI, 190 S. Lwd. 7,80 DM. 
IU. I g n a t I u s v. Loyola: Geistliche Brlele. Eingel. v. H. Rohner S. J. -
Eln'lliedelnlZürlchlKöln: Benziger (1956). 340 S. Lwd. 14,30 DM. 
IV. Rahner, Hugo, S.J.: Ignatius von Loyola. Briefwechsel mit Frauen. 
Mit 16 BIldtafeln. _ Freiburg: Herder (1956). XXIV, 648 S. Lwd. 33,- DM. 
V. I g n a t I u s v. Loyola. Seine geistliche Gestalt und sein Vennächlnis. 
1556/1956. Hrsg. v. Frledrlch Wul1. Wünburg: Echter-Verlag (1956). 4088. 
Lwd. 19,80 DM. 
VI. Englander, Clars: Ignatlus von Loyola und Johannes von Polanco. 
Der Ordensstlrter und sein Sekretär. - Regensburg: Pustet-Verlag (1956). 
312 S. kart. 11,50 DM; Lwd. 13,80 DM. 
VII. M a t t, Leonhard v. - Rah n er, Hugo, S. J.: Ignatius von Loyola. -
WUrzburg: Echter-Verlag (1955). 228 Bild-, 110 Textselten. Lwd. 24,- DM. 
Um es vorwegzunehmen: Die groß angelegte, wissenschaftliche Biographie 
des heiligen Ignatlus in deutscher Sprache hat such das Ignatiusjahr 1956 mit 
seinen vielen Publikationen zu Leben und Werk des Heiligen uns nicht ge-
schenkt. Sie b~elbt weiter ein Deslderatum l • Al1erdlngs braucht man nur einen 
kurzen Blick In den kOnJ.Jch erschienen 1. Band der umfassenden Biographie 
des heiligen Franz Xaver von Georg Sc h u r ha m m e r S. J.' zu werlen, um 
sich klar zu werden, daß ein ähnliches Werk über den Gründer der Gesellschaft 
Jesu nicht eine Gelegenheitsarbeit zu einem Jubiläum, sondern nur ein Lebens-
werk sein kann. Hoffentlich Ist dazu die reim dokumentierte und große AJ'beit 
Von Schurhammer Anreiz und Vorbild und nimmt nicht, was auch vorstell-
bar wäre, einem jungen Forscher Oberhaupt den Mut zu einem so ansprudls-
vollen Beginnen. 
Die wichtigste Voraussetzung einer Ignatlusbiographie, die vollständige und 
kritisch gesicherte Herausgabe aller Quellen, Ist heute erfüllt. In den bisher 
erschienenen 75 Bänden der Monumenta Historlca SocietaUs Jetu (Madrid und 
Rom 189511955) liegen die vier Serien der Monumenta 19natio.na nahezu voll-
s tändig vor. Es sind: 
1. Die zwölf Bände der Ignatiusbriefe (Madrid 1903/11). 
2. Die kritische Ausgabe des ExerzItIenbuches (Madrid 1919: Neuauflage In 
VOTbereltung) und der Direktorien (Rom 19(5). 
3. Die Ausgabe der Konstitutionen und der sie vorbereitenden Dokumente in 
vier Bänden (Rom 1934/1948). 
4. Die Scripta de S. 19natw, d. h. dJe In zwei Bänden gesammelten Aussagen 
der ersten Gefährten über Ignatlus (Madrid 1904.1918). Diese haben In den 
helden Bänden Fonte, narrlltivi de SlIncto IQnaUo et de Societatl, Je," 
inltiis (Rom 1943/1951) z. T. eine kritische Neuausgabe und eine weitgehende 
Ergänzung erfahren. 
Mit Recht kann Hugo Rahner sagen: "Kein Orden der katholischen Kirche 
hat bis jetzt alle erreichbaren Quellen zur Geschichte seines Gründers und 
seiner Gründung so rücksichtslos awgebreltet und ver6tTenUlcht wie die Ge-
-I Vgl Huben Jedln In: Historisches Jahrbuch 7l (19~2) 428. 
t Schurhammer Geerg, S.J.: Franz Xaver. Sein Leben und seine 
Zelt. Bd. 1. Europa. 1506-1541. _ FreIbur,: Herder (1955). xxx. 742 S. Lw!!. 
48,_ DM. 
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seilschaft Jesu ... WohrlJdl. ein Arsenal, BUS dem heute Begeisterung und 
Ablehnung gleicherweise die Watten entnimmt - oder entnehmen sollte.". 
Naturgemäß werden zu diesen gewichtigen und z. T. schon wieder vec-
grU'Cenen Quellenausgaben nur sehr wenige Zugang haben. Um so crfreulidier 
ist es, daß eine ganze Reihe von Publikationen der letzten Zelt die Quellen 
auszugsweise In deutscher Sprache zugän,lIch machen und so IgnaUus selbst 
zu einem weiteren Kreis sprechen lassen. 
I. Zu der älteren von Alfred :Feder und Emmerich Raltz v. Frentz' 
besorgten übenetzung der Exerzitien hat Hans Urs v. Baltbasar 
eine neue vorgelegt, die nichts weiter erstrebt nals eine schlichte Wiedergabe 
des spanischen Urtextes" (S. 95). Er venlchtet darauf, ~den knappen, ganz 
unliterarlschen Text durdl. Erweiterungen, Auslegungen oder Anmerkungen 
zugänglicher zu machen" und Ist mit Erfolg bemüht, .. den echten Tontall des 
Originals wiederzugeben: die fast unnachahmliche adeliae Strenlile, KUrze und 
Unpersönlichkelt, deren die hinreißende Glut des Gehaltes notwendig bedarf., 
um sich darin sowohl zu verhüllen wie auszudfÜcXen". DabeI Ist die Beilügung 
besonders bezeichnender Worte und Wendungen im spanischen Wortlaut eine 
wll1kommene Hll1e. 
11. Abgesehen von der umfangreichen Sammlung von Brieten, den kurzen 
Fragmenten seines gelstlidlen Tagebuches und den Konstitutionen besitzen 
wir vom Heiligen selbst nur noch seine .. Lebenserinnerungen~, die die Jahre 
von seiner Verwun-dun, in Pamplona bis zu den Anfängen des Ordens in 
Rom, d. h. von 1521 bis 1538 umfassen. Zwar hat Ignatlus kein einziges Wort 
davon eigenhändig niedergeschrieben. Gegen Ende seines Lebens bl!drängten 
ihn seine engsten Mitarbeiter wiederholt mit der Bitte, Ihnen darzulegen, auf 
welche Welse Gott Ihn von Anfang seiner Bekehrunr an ,efilhrt habe, damit 
dieser Bericht ihnen als Vennächtnls und väterliche Unterweisung nützlldl 
sein könne (Nadal). Wenn IgnatluB schließlich dieser Bitte nachgab und In 
freien Stunden der Jahre 1::i:53 und 15:55 seinem MItbruder P. GonCalves da 
CAmara einen RÜcXbllck auf sein Leben gab, dann kam el dabei nicht auf seine 
Biographie, auch nicht auf die Frilhgesdlichte dei Ordens an. Die waren den 
engen Vertrauten des Heiligen ohnehin bekannt Es ging um einen Einblick In 
sein persönlldies Erleben, um ein Bezeugen der FUhrung, die er durch Gott 
erfahren hatte, um das VennAchlnls des Vaten an seine Söhne. Darin gibt er 
Ihnen Aulschluß über das, was Ibn leprägt hat. Ihn trAgt und erfüHl Es braucht 
nicht gesagt zu werden, daß gerade deshalb diese kleine, jahrhundertelang 
praktisch unbekannt gebliebene und erst 1943 Im spaniscb-ltallenlschen Ori-
ginaltext kritisch edierte Sdlrlft lür uns besonders wertvoll Ist. 
B. S c h n e 1 der, der Herausgeber und Übersetzer der vorliegenden neuen 
deutschen Ausgabe, venneldet die bisher verwandten Tltel "Erinnerungen" 
(Ph. Funk 1913), "Lebenserinnerungen"' (A. Feder 1921) oder "Selbstbiographie" 
(J. Susta 190:5), weil ,Ie dem Inhalt nicht entsprechen. Er alsubt. daß der sdlon 
1922 von der enten französischen "übersetzung geführte Titel .. Bericht des 
Pilgers" der literarischen Eigenart und der die Auswahl des dargebotenen 
Stoffes bestimmenden Leitidee am besten gerecht wird. 19natlus bezeichnet 
sieh ja selbst als Pilger und bezieht sich dabei nicht allcln aut seine :Fahrt Ins 
heilige Land. sondern allgemein auf seinen Weg zu Gott. Die ausführliche 
Diskussion des Textes In der Einleitung führt zu dem Ergebnis, daß .. die sach-
liche Treue der Niederschrift außer Zwelfel steht und der vorliegende Text 
durchaus zu Redlt dem heiligen Ignatlus ,elbst als Verfasser zugeschrieben 
• GelsUlche Br:lete S. 32 f. 
( GeisUlche Übungen, 11. Auß. Freiburg 1951. 
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werden kann und muß" (S. 23). Die Glaubwürdigkeit der Erzählung kann 
weitgehend aus anderen Quellen nachgeprüft werden. Daz:u beweist IgnaUu8 
bel der Schilderung außerordentlicher mystischer Erlebnisse eine so auUallende 
Nüchternheit, Sachlichkeit und Zurückhaltung, daß wir "einem solchen wirk-
lichen Meister der Selbstbetrachtung und der Untersc:heldung der Geister-
Glauben schenken können. 
Die &ehr eingehenden Erläuterungen B. Schneiders verdeuUlchen und et"-
gÜRzen die biographischen Angaben und erleichtern so das Verständnis des 
"Berichtes des PUgers", der als Selbstzeugnis eines HeUl gen von der Ihm zuteU 
gewordenen Gnadenfilbrung "Im letzten mehr als bloße Geschichte Ist" (5. 26). 
IU. Am unmittelbarsten redet der Heilige zu uns In seinen B r 1 e f e n. Sie 
vermitteln uns am ehesten ein Bild der Tiefe und WeHe seines Geistes, des 
Feuers seines drängenden Herzeßll und der Vielseitigkeit seiner Arbeit als 
Seelsorger und Ordens general. Wie soll man aber in deutscher Sprache einen 
Zugang zu den Schll.ben der fast 7000 Briere öffnen, ohne daß die Auswahl 
allzu subjektiv oder willkürlich erscheint? 
Die eine der vorHegenden Ausgaben wll.hlt nach einem thematischen Ge-
sichtspunkt aus ("Geistliche Briefe"), die andere greift eine Gruppe von 
Adressaten heraus (~Brlefe an Frauen"). 
In "Ignatius v. 1.oyola: Geistliche Briefe" legt H. Rah n e r die in Einleitung 
und Übersetzung völltg neubearbeitete 3. Aufiage der von OUo Karrer zum 
ersten Mal 1922 besorgten Auswahl aus den gebtllchen Briefen vor. Zwischen 
den von IgnaUus persönlich gesdlriebenen und den in seinem Auftrag von den 
Sekretären abgefaßten Stacken braucht kein Unterschied gemadlt zu werden. 
Denn die Sekretäre - vor allen Juan Polnneo _ paßten aleb der Eigenart 
ihres Meisters genau nn, und dieser korrigierte jedes Schreiben dreimal und 
öfter. Der Herausgeber gibt in der umfangreichen Einführung ein BUd des 
Lebens und einen Überblick über das Schrifttum. Tn wenigen von OUo Karrer 
übernommenen Selten "Zum Wesensbild des Helllgen" wird uns In einer gerade 
wegen der Kürze sehr eindrucksvollen Welse die reistllche Eigenart des Heiligen 
vorgestellt. Sein Geheimnis ist "der volle Selbstbesitz in voller Se1bstentäußerunr 
an GoU-, die positive Indltl'erenz, die Bereitschaft, Gott in allen Dingen zu 
finden und alles zu tun für seinen größeren Dienst. 
Dank dieser Einführung, der Gliederung der Briefe In drei Gruppen und der 
sorgfAltIgen Einleitung zu jedem einzelnen gelingt es H. Rahner, die Ausgabe 
"zu einer Art von Ignatlusbiographle ;tU gestalten,. die die bedeutenden Er-
eignisse und Wendepunkte seines Werdens plastisch hervortreten läßt~ (5. 49). 
In der ersten Gruppe werden 10 Briefe aus den Jahren vor der Ordens-
grundung (1540) geboten, die zweite Gruppe umfaßt 50 Dokumente aus dem 
Wirken des "Generals", während die 10 Briefe der dritten Gruppe aus den letzten 
Monaten seines Lebens Ichon In der Überschattung des Todes geschrieben IIlnd. 
Wir erhalten einen lebendigen Einblick In das Ringen des Heiligen mit 
leinen Söhnen um die innere Gestalt der Gesellschaft. Es überrascht uns, wie 
der Heilige ihnen lange Gebetszelten und auflälUge Bußübungen verbietet 
Und sie erzieht Gott In allen Dingen zu finden, Ihn in allem liebend und alles 
In ihm. Cont~plativus in actione wurden dem Helligen "Gebet und Arbeit 
ei~". So vennag er aber auch die großen Krll.fte für das Apostolat frei zu 
bekommen, ohne dem geistlichen Leben Abbruch ru tun. 
Die gediegene und handl!che Gestalt dieser Neuausgabe mllge helfen, daß 
'Ie von den Menschen unserer Tage, LaJen und Priestern, die schmerzlich nach 
der Einheit von geistlichem Leben und Alltapdlenst suchen, recht oft in die 
Hand aenommen wird. 
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IV. In "Briefwechsel mit Frauen" nimmt H. Rahner eine Gruppe der 
Adrflsaten und Brlwchreiber heraul; die dazu gehörenden Briefe, es lind 139, 
davon 89 an Frauen und 50 von Frauen an den Heiligen, sind aber vollständig 
wiedergegeben. Sie sind In sechs Gruppen zusammengestellt, deren originelle 
Überschriften sOOon die Weite des betellIlten Kreises wie der behandelten 
Fragen und die große Fähigkeit des Heiligen, sich in der Seelsorge der Situation 
und <Iem Menschen ruuupassen, verraten: .,HimmUsdler Hofdienst _ Brlef-
wecnsel mit fUntliehen Frauen"; "Der heWge KavallC!r _ Br. mit adeUcen 
Damen"; "Der Bettler fürs Gottesreich - Sr. mit Wohltäterinnen"; "Der un-
erbittliche Tröster - Sr. mit ,eistlIchen T&htem"; "Vatet In Christus - Br 
mit Müttern der MltbrUder"; .Freundsdlaft in Gott - Br. mll befreundeten 
Frauen". 
Stellen diese Briefe .mon tUr .Ieh gcrade:r:u eine Blographle des HeiUgen 
dar, dann sicher in Verbindung mit den ausführlichen Einführungen und 
Anmerkungen des Herausgebers, die reimes Material aus der Zeitgeschichte 
und aus dem Lrocn der beteiligten Personen beibringen. Diese Verbindung von 
Quellendarbietuni und Darstellung Ist sehr glUddlch. 
Als begnadeten Frauenseelsorger stellt dieser verhältnismäßig kleine Aus_ 
schnitt aus dem großen Werk den Heilla:en von Loyola dar, "der darum so 
heill, war, weil er um GoUes willen wieder so Irdisch geworden Ist" (5. 30). 
V. Der ",elsUlchen Gestalt und dem Vermlichtnls" des Heiligen illt der 
Sammelband, den deutsche Jesuiten ihrem Stifter und Meister :tur VIerhundert_ 
Jahrfeier seines Todestages widmen. Hier bekommen wir einen Einbild!: In die 
heutige IgnatluslorschuDa- und In das IgnatiusbUd der Jesuiten unserer Tage. 
Denn auch die Söhne des Heiligen haben Ihn auf Grund der nun vorliegenden 
Quellen tiefer, d h. theoloiischer und mystischer zu schauen gelernt und haben 
sich von einer einseitig psychologisch-moralischen Sicht der Exerdtlen frei 
gemacht. Karl Rah n ergeht in dem Beltrai : "Die IinaUan1sdle Loiik der 
exIstentiellen Erkenntnis. Uber einige theologische Probleme In den Wahl-
regeln der Exerzitien des heiligen Ignatlus\ der den krönenden Abschluß 
bildet, sogar so welt zu sagen, der HelUge lei "in seinem Ei,entllchsten" noch 
"am Kommen" (347) und er habe .. sein letztes Wort noch lar nicht 80 In die 
Kirche hineingesagt ... , daß es schon ganz verstanden wäre" (5. 405). 
Die Beiträge von H. Wolter , H. Bacht und H. Rahner ,ehen den 
Quellen der Frömmigkeit deI Helll,en und der ExenltJen nach. Mit Rcdlt 
will man eine Rückbindung an die überkommene Splrltualltlit nicht nur da 
annehmen, wo sich Im Ignatlanlschen Schrifttum eine literarische Bezugnahme 
in Fonn von Zitaten oder Anspielungen nachweisen IIlßt (5. 227), und anderer-
seils nlebt überall dort, wo Gedanken und Motive des 19natlua sieh in der 
Splrituallti t des alten Mönchtums oder der Kreuzzugsft'Ömmlgkeit ftnden, eine 
direkte oder bewußte Abhängigkeit annehmen. H. Rahner meint: "Das An-
lIe~, das uns am Herun He,t, greift tleter: es beatände, 110 will uns scheinen, 
In der Erforschung der ao:r:usa,en ,metahlswrl5chen' ZusammenhAn,e, In denen 
19nallus und seine Lehre (eine Schicht tiefer als die bloß literarischen Ab-
hänilikeiten es zu sehen ,estatten) mit der großen Tradition der patristischen 
und mlttelalterllchen Aluse In Verbinduni steht" (5. 303). 
Wenn jede SplrlualltAt In der RUckbindung an die überlieferung sich als 
echt und ,laubWÜrdig erweist (So 23J), dann Ist CMI u~emein bedeuunm, wenn 
wir an Ignatlu •• beobachten können, dnß In Ihm und In den Großen der Ver· 
gan,enhelt (ohne daß sie In Ir,endelnero. lIterarlKhen Zusammenhang zu 
liehen brauchen) die Gleichheit der Inneren Erkenntnisse und der- mystischen 
Erleuchtungen frisch und lebendll zu erstaunlich ,leichen Bildungen von Ge--
dankengängen und WorUonnen IUhren" (5. 303). 
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So ,eht H. Bamt den .. FrühmonasUsdien Grundlagen l,naUanlsdier Fr6m-
mlikeit" nach, und zellt H. Wolter .Elemente der Kreuuu,sfrörnml,keit In 
der SpirftuollUit des helligen IanatiusM auf. Diese sind .,~war weniger Iawußt, 
wenn audl. nleht weniger kräHl, als anderes; ein klimatischer Elnftuß 101us8gen, 
neben dem rationellen bewußter Seelenlührung und eigenwilligen Studiums" 
(5. 117). 
Jose! 5 t I e r I1 behandelt .Das IgnaUanlsche Gebet: Gott tlnden in aUen 
Dingen", und Adolt Ha a I "Die Mystik des helJ.iJen l~tlus nam seinem 
geistlichen Ta,ebum". HI~ wird der HeUl,e der Tat als .,unverelelchUcher 
Mystiker" dargestellt und seine Mystik als trinltarische charakterisiert. Das 
sicher mit Red1tl W83 aber nicht :tU heißen braucht, daß von uns die Gestalt 
dieser Mystik, vor allem die Sprache, in die sie sich kleidet, fraglos hingenom-
men werden muß. Dürfen wir von e1ner trfnltarfschen Mystik nicht erwarten, 
daß sie auf den Paulusbrlefen (Eph a, 18 u. a.) und den Doxologien der LltWIie 
aufbaut? Davon finden wir bel IgnaUus sozusagen nichts. Aus der Zelt von 
Mo.nresa berichtet er: .. So betet er jeden Tag besonders zu jeder der drei 
Personen. Und da CI' auch ~ur Heiligsten Dreifaltigkeit noch eigens betete, kam 
Ihm die Frage, wieso er denn vier Gebete an die Dreifaltigkeit richte. Aber 
dieses Problem madlte Ihm wenig oder überhaupt kelne Beschwer, da es für 
Ihn eine Sache von nur geringer Bedeutung war.'" 
In seinem geistlichen Tagebuch enählt der Heilige, wie ein mystisches 
Erlebnis am 21. II. 154.4 .. jenen Knoten oder jene Schwierigkeit .. • gelöst hat: 
HAber in der heutigen Messe erkannte Ich, fühlte Ich oder lah ich - der Herr 
weiß es -, daß Ich bei den Gebeten an den Vater, so wie imin Ihm eine Person 
der Heiligsten Dreifaltigkeit schaute, diese Person gan~ ~u lieben sudl1e, und 
das um so mehr, als die belden anderen Personen In Ihr durch das (gleiche) 
Wesen (essen~lalmente) Innewohnten; dauelbe erlebte ich beim Gebete an den 
Sohn und dasselbe bei dem an den Helligen Geist ... , 
Nach Haas hat Ignatlus hier "das GeheimnIs der ,Perichorese', d. h. der 
gegenseitigen Durchdrlnlung und Ineinanderwohnung der trlnlwrlschen Per-
sonen auf Grund des a:lelchen Wesens aowle der InnergötUlchen Hervorginge 
und Bez.!ehungen" gesdlaul (5. 200). "In der Zusammenschau von götUichem 
Wesen und personaler Besonderheit lOste sich für 19naUus auch die ,Schwler1a:-
keil' des vierfachen Gebetes, das er seit Manresa an Gott richtete" (5. 201). 
Von den innerlöttlldlen Hervorgängen und Beziehungen, damit von der elgent.-
llch dynamischen Seite der PerIchorese, Rndet sich in dem angeführten Text 
aber nichts. 
Tatsächlich bietet audl die Art., wie der Heilige nadl dleaem Erlebnis Ubcr 
die Trinität redet, dieselben Schwierigkeiten wie vorher. Er bittet L B. ~welmal 
Jesus, er mOle Ihm HVenelhußa von der Heiligsten Dreifaltigkeit erlangen" 
(S. 65); Jesul Iit es, "der alles beim Vater und der Helll,sten Dreifaltigkeit 
ausrichtet" (5. 69), und er lieht Jesus HZU Fßßen der Heilia:sten Dreifaltigkeit" 
(S. 70). Dem entspricht es, wenn er vorher U. L. Frau und Ihren Sohn bittet, 
Ihm Fürsprecher bei der Helllisten DreifßIUgkelt :l.U .eln (S. SS). 
Die etwas laute Sprache von Haas (z. B ~lewa1t1ge S01erlologbche Dynamik" 
S, 209; 2141.) hilft hier nicht weiter. Die angeführten RedeweiJ:en Isolieren die 
Menschheit Christi so sehr, daß der Salz: .. Dieser gottmeruchllche Jeaus Ist 
und bleibt der Ort, in dem die ganze Fülle der Gottheit wohnt, und :l.W8r Ist 
• Bericht des Pilgers n. 28 . 
• Fe der. Alfred, Au. dem gelsUlenen Tagebuch des heill.a:en Icnaljus 
v, 1.o)'ola, Reaensburg 1922., S. 61. 
1 Uberseu. naen H. asS. 200_ 
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gerade seine gottgeeinte Menschheit für uns der Raum der Begegnung mit der 
götUichen Fülle" (S. 210) eine bloße Behauptung bleibt. Haas selbst fährt tort: 
~Auch (1) de Guibert stellt test: Wenn Ignatius In seinen Aufzeichnungen von 
Jesus spricht, so zeigt der Kontext eindeutig, daß es sich um die Menschheit 
Christi handelt" (S. 210). Das Ist ohne weiteres zuzugeben, fraglich ist nur, ob 
Jesus Christus "gerade in seiner substantiellen, durch die hypostatische Union 
gegebenen Mittlerschaft erfaßt wird" (215). In den oben zitierten Wendungen 
jedenfalls nicht ausreichend. Denn dann würde realisiert, daß die verklärte 
Menschheit in das innergöttliche dreifaltIge Leben einbezogen Ist. Weil das 
niebt geschieht, ist es auch problematisch, wenn von den Mittlern gesprochen 
wird. 
Es mUßte mehr unterschieden werclen zwischen den mystischen Visionen 
des Helligen und Ihrer sprachlichen Wiedergabe. Ignatlus betont ja selbst 
häutig, daß er das Geschaute "nicht auszudrucken vermagU1• Nicht zuletzt wegen 
dieses Ungenügens hat er wohl gegen Ende seines Lebens selbst die Tagebücher 
vernichtet. Der erhaltene kleine Rest Ist vielleidlt nur durch einen Zufall gegen 
die Absicht des Heiligen auf uns gekommen. Weshalb sollen wir ihnen dann 
nldlt die Unbefangenheit entgegenbringen, mit der Karl Rahner selbst an den 
Exerz.ltlen Kritik übt und meint, man könne "da wohl unbedenklich Abstriche 
machen und dennoch den eigentlichen Kern des Ignatlantschen Gedankens ... 
aufrechterhalten" (S. 371 Anm. 22). 
In seinem schon angeführten Beitrag geht K. Rah n e r vom Wesen der 
Exerzitien als Lebensentscheidung, als Vornahme der Wahl aus. Ignatlus 
nehme in der ersten und zweiten Wahlzeit "unbefangen an, daß der Mensch 
mit der Möglichkeit als einer praktisch erfahrbaren zu rechnen hat, daß Gott 
ihm seineIl Willen mitteilt, dessen Inhalt nicht einfach. erkennbar ist durch 
rationale Überlegungen der gläubigen Vernunft" (352). Damit sei deI" Theologe 
gefragt, ob es einen soldten göttlichen Antrieb in seiner Theologie gebe (S. 369), 
ob sie genügend gerüstet sei, die religiösen Vollzüge, die in den Exerzitien 
beschrieben und vor allem vorgeschrieben werden, zu deuten und zu erk}ören 
(S. 405). Nach Rahner fehlt hier noch viel. 
Wir sehen, daß in diesem wertvollen Sammelband Neuland aufgebrochen 
wird, Fragen gestellt werden, dIe noch der Beantwortung bedürfen. 
VI. Die Geschichte wird nicht nur bestimmt und gestaltet von den Personen, 
die im Vordergrund allen sichtbar sind. Zu Unrecht bleiben die anderen vleUach 
ungenannt und vergessen. Auch das Werk des IgnaUus Ist nicht denkbar ohne 
den Kreis seiner engen Mitarbeiter. Hier ist besonders Juan Polaneo zu nennen, 
der neun Jahre der vertraute Sekretär und die rechte Hand des Heiligen war 
und auch seinen Nachfolgern Laynez und Frant v. Borja In dieser Eigenschaft 
diente. Er wurde so zum Organisator und Geschichtsschreiber des Ordens. 
Wenn Clara Eng 1 a n der uns nun die lange fällige Studie tlber HIgnatlug 
v. L. und Johannes v. Polaneo. Der Ordensstifter und sein Sekretär" schenkt, 
sollten wir meinen, es wilrde uns dar!n gerade das Mlt- und Nebeneinander 
VOn OrdensstiUer und Sekretär deutlld1 gemad1t und gezeigt, wie der letzte 
In seiner "sublimen Empföngllchkeita so sehr In das Werk seines Meisters 
eingegangen Ist, daß nicht mehr zu unterscheiden war, wo wer gehandelt, 
gesprochen und geschrieben hat. Statt dessen erhalten wir zwei völlig ge-
trennte biographische Studien. Schon die Titel der ersten tiber Ignatius: ~Die 
Freiheil", "Der Wille", "Das Gedächtnis", "Der IntelektW und "Die Gloria: der 
voUk'ommene Mensch" zeigen, daß es sich mehr um Essays handelt. Der damit 
gegebene Raum zu weitgehender psychologismer Betrachtung und subjektiver 
8 Fe der, Tagebuch S. 105; vg!. S. 44; 47; 48; 67. 
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interpretation wird reichlich ausgenutzt, obne daß die Verfasserln über die 
dazu erforderliche sprachliche Prll.gnanz und Treffslcherbelt verfügt. Einige 
Proben: IgnaUus Ist "der Mann, der Ibn (polaneo) geistlich geschaffen und 
erlöst hal~ (5. 155); Polanco .. der LIeblingsjünger Johanncs" (5. 226) Ist es, 
"der mit ignatlanischer Ruhe und johannelscher Behutsamkeit" vorgeht (5. 187). 
Er wird zum "MltbegrOnder des Ordens" (5. 252; 190) als sein .. Philosoph und 
Interpret" (190) und zum "Mitschöpfer des Instltutes~ (293). Wäre Organisator 
und Historiograph nicht genug? Die Kirche wird wiederholt als .. Leib Gottes" 
bezeichnet (5. 75; 106). Eine Häufung von Wortbildungen auf .. -kelt" und 
.. -helt" {z. B. "geheUigte GewordenheltM (117); "Herkommensgebundenheit, 
Zwec:kgebundenhelt, Ichgebundenhelt" (132); .. Menschenjachhelt" (141); "Auf-
gegebenheit" (272J und andere sprachHche Härten In Verbindung mit einem 
ungefälligen Satzspiegel machen das Buch. dazu noch schwer lesbar. 
Völllg vergreift sich Englander In den Maßstäben bel Ihrem Bericht über 
die Zelt nach dem Tode des dritten Generals. Hier sieht sie "die große Wende 
In der Geschichte der Soc:letas Jesu" (190). Eine starke Gruppe des Ordenl, 
die den Papst für sich zu gewinnen verstand, wollte damals die Wahl eines 
Spaniers zum Ordensgeneral verhindern. Es sollte cms spanische Ubergewldlt 
gebrochen werden und kein Gewohnheitsrecht aufkommen. So wurde nicht 
Polanco, sondern der Belger Mereurian General. Mögen da intrigen, Nationalis-
mus und Antisemitismus mitgespielt haben, ein Sohn des helligen Ignatlus 
mußte damit fertig werden, erst redl.t, wenn es von Ihm heißt: "Alles wal 
Polanco tut ... ist gespeist von der GotlesliebeM (219). Wir können auch von 
Po!anco nicht das Gegenteil behaupten. Englander aber dramatisiert den 
Vorfall zu einer "Tragölde" des von der Wahl Ausgeschlossenen, die Jämmer-
IIchkelt einer Intrige mußte .. den selbstlos Wirkenden fällen M (191). Nun wird 
BUS dem "musterhaften Beamten Joh. v. Polanco der Hel!lge und Märtyrer 
geboren" (209), er Ist "erniedrigt und beleidigt" (218). Es ist von .. der Gnaden-
loslgkelt seiner gewandelten ExistenzM die Rede (253), .,seln sterblich Teil 
erträgt die Gewaltsamkelt des Falles nicht; es geht zugrunde" (254). ..Neue 
MlI.nner" haben Ihm nach der "schlcksalshal1en Generalswahl" .. alles genom-
men, was sein Leben wertvoll gemacht hatte .. (254). Der "Sekretär und Zwelt-
berr der Gesellschaft" wird "Zum Märtyrer Ihrer Idee" (29~). Einen Jesuiten 
und .. Helden des Gehorsams" (288) ebrt man mit solch welbUdlem tlber-
schwang, bzw. mit solcher Zudringlichkeit nicht. 
Selbst die Unsicherheit, die der herrschgewohnte Polaneo als Visitator In 
Sizilien an den Tag legt, wo ihm fast alles zwelfelbaft dUnkt, was dem General-
sekretär einfach und klar gewesen Ist, Ist tragisch umwittert. "So bis In die 
Tieren der Selbstschätzung batte der Undank seiner Mitbrüder, wie er sich auf 
der Generalswahl enthüllte, Ihn erschüttert" (280). In Wirklichkeit zeigt sich 
hier, daß der ausgezeichnete Sekretär oder, wenn man wlll, Stabschet kein 
guter General geworden wäre. "Der geborene Sekretär'" war gewohnt, Im 
Auftrag eines anderen zu befehlen. Daß er versagt, sobald er die "fördernde 
Verblndunr: mit seinem Obern" entbehrt und auf sich allein angewiesen ist, 
bedarf keiner besonderen Erklärung. werkzeug zu sein war die für Polanco 
"wesensgemäße Daselnsfonn" (I57), wie Verfasserln selbst betont. Deshalb tat 
man recht, Ihn nicht zum General zu wählen, mögen auch noch &0 unredliche 
Motive mitgespielt haben. Die AbSicht, uns ein Leben des Polanco aus den 
Quellen :tu emrbelten, erkennen wir an. und rar das dargebotene Material sind 
wir dankbar, das Buch selbst müssen wir als verfehlt bezeichnen. Auf IrrtOmer 
Jn den Einzelheiten elntugehen, ersparen wir uns. Nach dem Gesagten scheInt 
• Matt-Rahner S. 280. 
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es uns unverständlich, wie H . Rahner "nach (enauem Studium dei Werkes" 
in der auf dem Umsthlaa: ablledrudden Belprechung es als "hervorragend 
gelun,en" und .. mit einem un,ewöhnlichen Feinsinn" gHdlrleben bezeichnen. 
und auch von der "christlichen Lebem.trasödle" sprechen kann. 
VII. Zum Abschluß sei hingewiesen auf M a t t - Rah n er, linatlul v. 
Loyola, ein Werk, das dem Verlangen UrlJerer Zelt nach dem BUd entgeien-
kommt ußd dem volk.tümlld\en Leser die Ihm entsprechende Anschauung von 
Leben und Umwelt des Heiligen vermittelt, aber &leIchzeitig zu der oben 
besprochenen llnaUusUteralur sehr nützliches Bildmaterlol beisteuert In 228 
meisterhaften Phoros wird uns das Milieu, in dem sich das Leben des Heiligen 
IIn den versdtiederlen Sd\auplAtzen abgespielt hat, nllhegcbracht: Geburtshaus, 
TauCkapetle, Landschaften, Kirchen, Burgen und Universitäten Spaniens, das 
Heilige Land, Italien und Rom. Hier wird das Photo zum Kunstwerk, insofern 
es nlmt nur das Vordersründlge und die erscheinende Oberfläche sichtbar 
macht, sondern diese rum Zeichen verdichtet. Das Bild wird zum Symbol und 
macht die Wirklichkeit hinter den Phlnomcnen, die Welt des Heiligen, sicht-
bar. Dabei bekommt die Geschichte Ihr Recht Alles wird mögUdlst so gezeigt, 
wie es zur Zeit des Ignattus war oder gewesen sein kann. Bel Bauwerken 1st 
das verhältnismlißig leicht, obwohl der Photograph sicher viel Geschick allein 
darauf verwenden mußte, die hAßlIchen Zutaten unserer Zivilisation wie 
Telegraphenmasten und elektrische Leitungen aus dem Bild tU verbannen; 
bei Lnooschaft.en konnte das In Spanien gellnlen, wo alch mehr al. anderswo 
,leldlSl.m archaische Verhälmll8e erhalten haben. 
Gelegentlich wird allerdings die Aussaae des Bildes überfordert und das 
Symbol zur Alleiorie entleert. Z. B .• ind die Hündlein zu Füßen der Grab_ 
plasUk der Königin von Navarra (Bild 50) ausdrllck1lche Zeichen des hliusllchen 
Friedens, zu Füßen der streitbaren Herren pflegte man Löwen abzubilden. 
Diese !rledllchen Tiere können so nicht gut "SyrnbolW daffir sein, daß "Navarra 
von Parteigezänk zerrissen" war. Dom diese Kritik mag ein Hinweis darauf 
.eln, wie ernst man die Bilder bei Leonard v. Matt nehmen kann. 
Hat mnn bel seinen trllhercn Bildbänden - z. B. bel dem über Plus X. _ 
,elegentllch ausieseUt, daß der Text an Kratt der Aussale hinter den Bildern 
rurückblelbt, dann lind diesmal Bild und Text einander wert. HUlo Rahner 
enählt uns auf Grund seiner großen Quellenkennlnis knapp. nüchtern und 
wahr, aber gerade deshalb kraftvoll und Oberzeugend das Leben des Heiligen, 
der jo. auch die innere Glut in strafter Form bändigte und wirksam madlte 
und .eln ~belmnJs einmal in die Worte kleidete: "Wenn einmal unser Herz 
sich gewandelt hat, was Wunder, daß dann durch uni auch die Welt Rewandelt 




G r 0 O. Helnrleh: Die Idee d" ewl.en und .1I.emelnUl l'rIt'dtn, Im Alten Ortent und 
Im AUen THu,ment. _ Triu: P.uHnu .. Verl. ,I5&. xvm, 115 S. (Trl_, Th.ol. StudJen, 
8(1. 1) 1I1n. 11," DM. 
Die .ltttl1.menllldle Theolo,le hat bUel~ beadltllct\e Gesamtdanlellun,en lutlUWetJen. 
Dennoch weiD der Kune!!,e, wieviel Eln;relubell noch etforderlleh 111, um die Erkenntni, 
der btbllKtlen Orundklte,orlen und LeltldH-n weiter voumutrelben, ru korrl,le • .,n und 
zu vertiefen, um eIne neue und uml.uende GesamtKtl.u zu ermll.lkhen. Prol. GroO 
von der Theoto,ladIen FaJrulUIt Tri.,. hat In .elner voraulCe"na:enen Studie tlber .dle 
WeLthernd\an I1I rell,l6ae tdee Im A'r (Im) bereU • .,inen beachtlichen oellra, &\1 den 
notwendl,m Vor.rbeltf'ß einer :r.ukünltl,en alttl Tneolocle lelelatel. Seine vorUe,OImde 
lIabllllaUonllolrbelt ,reltl erneut ein wlchUa:n elnKtlila:la:n Theema dl_r Art auf und 
behandelt ee. In einem weiteren. von der heutl,en rOrld'lun, ,eforderten relL,loD" 
ae.chlchUlchen Rahmen. 
Ein eenter Abachnltt (S. 1-4.) rtlhrt unt eeln In dJe Welt des Alten Orlenu und wlne 
Zcu,nlNe Uber den Gedanken eInet. alll:emeinen rrtedens ..... yplen. Sumer. AAUr-n.abel, 
U,arlt. Chanu. Hlbat Grltdlenland und Rom kommen d.bel zu Wort. 
Der zweite Ab«tInln (8. a-n.) behandelt 'uf deem vorllltllenden Hln\trINnde den 
8WelUrieden nach dem AT". Er Ist unter.e,Uedert In die Them.'.: Al Vomellun, vom 
rrle<len. und B) VerwirkUd\\ln, des rrledm.. A) arbeile, den 8toft' zun'chtt nlch 
formalen und Inh.lUlchen Besllnununcen auf. entWirft dann d .. .tut FriedelUblid Im 
,.nun und ver,lelcht q mit dem des Allen Orlenu unter beIOnderer BerUdllldltltun. 
der HerlcunftafUIC. B) hesc:hrelbt die .J'rledenlbfln,er" (Jahwe. Herndler. Mea.iu. 
einzelne Menschen) und die Bedln,un,en zur Erl.neu .... und Erh.ltun, det Weltfrieden •. 
Oer SdIluB 'aBt die Er,ebnl .. e der Untenuct\un. In einem .Ver,lelm der Frieden .. 
voutellun, Im Allen Orient und Alten Testament· zUllmmen. Ein Autorenre,lller und 
ein dankenIwertes Verzelchnll der zitierten SchrlltateUen erleichtern die AUlwertun. 
der Studie. 
0 •• hier nur Indeutbare ßesQmee der Arbe:lt kInn kurz 110 umHhrleben werden: Die 
.Uorlenl.tllChen Kulturen be1eu,en Clne lebend"e Erlnnerunc der VOlker sn eine wl",e 
UneII. Die jewellt mehr oder minder dunkle Get:enw.rt wedl:1 die 8ehnJuct\t DIeb der 
Wiederkehr diner OIOckl- und Trlederu:zelt. Dlc.e sehnsucht tdlJlCI lieh In den My\ben 
nieder und Ink.mlert .Ich In deen Obentellerlen Erw.rtun.ecn bei den Thn.nbntel&\ln,een 
der K6nI.e. DI_ Ubenlela:erun, Wird lber nlrleendwo tdlte Tr.nt::r:e:ndelUl dft weil-
Imrnanenteen Zyklul der Wlederkeehr des Gleichen. Der We!Uflede erscheInt lUch In der 
P'rUhtell 1Ir.ell .11 hmerweltJldICII HotrnunlA.lel. Aber dieses hat von Antlnl In einen 
wuenlllch Iltllleh-relltlGten .... pI!I<t und 111 otren fOr eelnee Tr.nszendentelllleNn,. dIe Im 
weiteren Otrenblru",,,.ng denn auch Ufol,t und In der m~IIDIId''':D ItIdtIIOIOiI-
"erun. dei J'rledenqed.nkenl .Iplell. 
Die WI .. enlCh.UlIchkelt einer Arbe:lt wellt Ilch h.upttAchUch In der Melhode 'UI. 
Ptr Autor selbt! kommt meh.rllm und eelnl,e Male lUch ,rundsltzllctl .uf Ile :l:U Ipr~en, 
Insbesondere In seinen Auseln.ndenetzuDj:en mit der Skandll\lvl.men Sdtulee. DU 
Prln1.lp, die Iittl Au .... en :l:unl~t von Ihrem el,enen Mutterbodeen. Milieu und .Kon_ 
text· (Im wetlftteen Slnnee du WortflI) her zu eerheellen und lIe dann erlt mit .nelo,en 
.ulkrblbliHhen Phlnomenen zu konfrontieren. tat nk:ht nur unanfechtbar, sondern 41. 
elnz.l, .. d\.eertdl~. Dlee Wlchllj:kelt. j. Unentbe:hrlldtkeelt d" re:II,IDn.,nd\lchtlid\en 
Veralelct\l fUr dll Venllndnll der .ltll Welt wIrd dlmlt weder ,eeleu,net nodI un_ 
,tbOhrlIch ~rlnkl. DICRr V .... lelch mulil allerdl~. _ ",rt(tf(km .. elnf.d\ c1Ie ce-
•• benh"ttn. mit Unulcht und dllrererueiere-ndtm Abwl,een dUrd'llCfOhrt werden, Dlbel 
rut es vor Au.en zu h.alten.. daß dU If,umentum ex snalOfI. :1:1.1 dftI w.1~ IChwicheren 
."hOrt und m.n dabe:I IOr.fllll. zwl~en .Oleldl.belt- und .)I.hnlldtkelt-. VQr allem 
aber zwl-'Chero Tonn und Formel "n"HIII und Denk- und VOrltelJun ... eehllt .nderenelw 
reInlich untcnd!.elden muß. Prof. Grotl weltl nlmt nur um dl_ methodolOlltdten 
Un.bdlncbl,kelteen, ohne die m.n lieh einer ulerl_n Kombinatorik .u.llefert. er fQhlt 
lieh Ihnen Im Erheben und Bcurtelleen der Tllbeltlnde .uch tief verpflichtet. D.rum 
nImmt er du ßt,lko eines ßlnflllrlhles .u. Uppull, vor dem 1I!tI 11111.1 vleele heute 
zu fOrd\ten seh.elnen, .uch mull, .uJ lieh. DafÜl' lebOhrt Ihm der Oanl< und die An-
erkennun, .Uer derer, die Im .p.U.rnl-.nur nGd! nicht da. A und 0 der CllC!CetllChen 
WllIC1Itdtstt sehen. 
Die InterpreUtlvee Deltandlun. der lI1IetOfenln Toute - e. kommen .1Ie ""aenl1ldlm 
Zeu,nlue da AT und auch da Alten Orie:nla tU wort - verrll Vertrautheit I1\lt der 
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Problematik der Details, eine umfIngll<"he Llterll.lurkenntnll und ein wohldoBlertel Urteil. 
tHters muO der Vertaner nalQrll<"h auf die elll$diligtsen Kommentare verweisen, da die 
EInzeiexegese und Ihre Sonderprobleme ... u weil tohren wUrden. Mit am RchwlerlSllen und 
doch nicht zU umgehen sind ölters die Fragen der Authent(~ltllt und chronologIschen 
Anaeuung der Texte. Hier operiert der Verfasser Im allgemeinen lIut einer Linie, die 
bel lI!ler ElalIllzHlt eine deutliche DlJltamr. von der kritischen Schule erkennen IIßt. 
Deren weltanschaulldlen Pleller sInd natßrUch elngebrodlen, aber Ihre rein IJlerar_ 
krltillChe Arbeit erweist lieh Immer nodl von hohem Rang, so el"S.llnzungtbedUrfUS sie 
.tc:!;!. heute auch enthüllt. Eine-. SOllte jedentaHs nicht vergessen werden, daß nlmtlch 
die Verfasserfraien, die an Ilch weltanschaulich gar nicht entScheidend sind, bl. jet ... t 
aul katholl$cher Seite eIn ebenso unnlltlger wie leider wlrkumer Bremsklotz t\lr die 
EnUalwng einer echten altU Theologie waren. 
Die blbutheoloSlsche AUIWeMung und ZUlammenlallBUIljI der exegetlldlen Bemühungen 
des Verfassers Ist aller Anerkennung wert. Hier hat er Klärungen sebrachl, dIe weiter-
fUhren werden. Er hestAtigt auf I;einem Sektor die Beobachtungen, die neuerdings von 
einern ~lIntholoBISchen SUI" (mit theoiogl.mer Bedeutungl) biblischer Texte reden und 
fllOt IIle In dem glUcklJohen TlI!rmlnus "Mollvlranllpos!tlon~ zu!tlmmen. Was er IIber "Ideale 
RealttJl.t" sagt Im Hinblick auf die prophetischen ZukunttSSchllderungen (cf. S. Sl, 91, 
1&4 t.), Ist. nld!.t nUr ausreichend begründet, sondern erwell;t lid!. m. E. 11s sehr fruchtbar 
lar die Exesele Uberhaupt. Der Verfuser wird natllrllch meht fllr jede seiner Auf_ 
stellungen allgemeine Zustimmung erwarten können, aber seIn GrundanlIegen .meint 
mir geSltlckt, und zwar so, daß seine Studie viele anrelende AnknUpfungspunkte bietet 
fUr den welteren wlssenllf;haftUchen Dialog und zugleldl lI!in echter und vertiefender 
Beltrllg Ist lUr die alttl Theologie. Schließlich entbehrt seIn Buch auch nicht der 
Aktull1LlAt In der gegenwllrtlgei"l DISkussion Ui"lter Chrlstei"l um den Frieden. Das kllrende 
wort Ober den Pa!ltlsmu8 ($. 89 A. 92 und S. 114 A. 12) Ist dabei lehr begrUllenlwert. 
Auch Sprache und Diktion dei Werkel lind 10 reich und gepfl.ell, dall man es einern 
weltenn Krei. empfehlen kann. Gelegentliehe eigenwillige Wortbildungen wie "henb-
werten" (5. ~), "DIchtwerke" (S. 13, 82), ,.überschleßend" (5. 19) u. a. mOssen dabei aller_ 
dings In Kaut genommen werden. Druck1ehler sind nur gan ... wenige stehengeblIeben 
wla etwa "Aaurbnnlpal" s. n A. 16- .ober" itatt "oder" S. 11' Z. U, .elnen" statt .,elnem': 
S. IM Z. 27, ~Segel\llwelse" statt .Segenserwelse" S. 1&4 Z. 1. A. Delssler, Frl!lbutgjB. 
MORALTHEOLOGIE 
Bau ern tel n d, Otto: Eid und Frieden. Stultgart: KOh!hammer 1956. 187 S. brosch. 
14.4/1 DM. 
Das Buch erregt unmittelbares Interesse, weil es ausgeht vom Eid In der Beziehung zum 
neuzeItlichen KrIeg und dem EId Im NS.Staat; du Ist aber auch zugleich eine Be-
Sl('nzungl 1m 2. Tell untersucht B. eingehend und ~rgflltlg die AU!l5llien der Bibel Ober 
deli Eid, und zwar bei Mt., Paulus, IUbr., .Tax., du SchwIIren der Menschen und den 
Gotleseld. Der 3. Tell bringt Ausführungen Ubet die Anwendung des Eides In den ver_ 
achledenen Zelten und Celstcsstrllmungcn und seIne Anwendung Im Dienste dcs Friedens 
als eine wichtige Aufgabel Die UnterSUchung IBt mll großem Ernst angestellt, das FUr 
und Wider den Eid 10rg1l1U. abgewogen. DaO fasl au ... chlleOlich protes-tllnllsche Thco-
lOBen zu Wort kommen, 110t Ilch verstehen. AllerdingI fehlt dadurch die Ergllntuns 
durch die kathotl$d1e Exegese und MoraltheologIe. Let:ttere wird nur gelegentl ich heran_ 
gezogen, wa ale mit der prot tlberellllltl.mm\ (Thomas v. A., Göpferl, Stel ... enberger). _ 
Auch. der katholische Theologe liest d .. Buch mJt Nutzen, wenn er auch In manchem 
anderer MeInung sein wird al8 der Verbaaer. N. Seelhammer 
rr 11 t n e r , Hein ... : SchulderIeben und Gewissen. Beltt. zU einer personalen Tiefen_ 
psychologie. _ Stultgart: Klett o. J. 182 S. LW. 11,811 DM. 
Den In der NeurOllelehre 10 bekannten Begriffen: IndiViduum und Kollektiv, Angst, 
Sd:Iuld, Entlastung geht J:[. Im enten Tell ,einer Arbeit nach. Er kommt Zu der wichtigen 
Erkenntnis, daß der Hblololll.che Neurosebegrif'f" nicht genUgt, "der Mensch verfollt In 
'einer wlrklld!.en Exlsten ... gaill: andere Ziele oder werte, als sie In einer blaloglleh oder 
sor.lolaglSCh denkenden Medl ... !n gegeben leIn können~ (55). "DIe anthropologlsehe Deutung 
kommt der Wirklichkeit nIlher als blolo,ilche und soziologische Theorien" (U). Der 
.subJektlve Wertentwurt" 111 mitbestimmend dafür, ob eine Neurose, deren .Kelm, die 
IchenUsstung, In jedes Dasein hineinreicht, entsteht und dann eine ,FrelheltsbeschrAnkung' 
danteIlt" (63). Im 2. Tell macht H. hllchst Interessante und wichtige Austuhrungen Ober 
du Gewl&llm'l, wobei er sich mit der Theorie vom .. t)ber--Ich" auseinandersetzt. Was hier 
über dU!! "autonome- Gewl&len, den .per50nalen Wertentwurf", Wellen und Wirkung der 
Reue ,e8alt wird, lal auch tUt den kathot(schen Theolo,en und Seelsorger sehr be-
sctol~nswert. N. Seelhammer 
La r 0 •• Manhl .. : Du Vaterunser als Gewlsaenlerforscbung. _ Regen,burg: Pustel (1956). 
U S. kart. 1,1a DM.. 
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Wenn lrcendwo d ... GÖUlIche klein wird In Menadlenhanden~, trltrt d .. wohl tUr du 
Gebet, du der HelT Kib., aelehrt hat, :r.u. Du VateNnler wird ZWar oft, aber mit 
wenIJ: Bedacht und Ehrfurcht aebetet. Vorlleaendes BUchleln wUl "lne HUte zum besinn· 
lichen überdenken und Beten sein. In 'm~n BClITl.chlunll .. n '''111 L. In ad>llebl .. r Stlr.dle, 
a. T. mit den Worlen ,roller Mlnner der Kirdle, d .. n rell,IOsen Gehall und die t...ben .. 
bede\ltunc der V.terunserbltten d.r. Jede Bitte hlt nicht nur einen penonalen, anndeffl 
eln .. n aozlalen und mlulonarladlen Anrut Im Sinne de, Kommen. des Gottesrelchel. 
Indem L. lewelll !tle GI!!wluenafr.,e Ilellt: ~Kommt dir dll beim Ol!!ten zum Bewul3t-
-.eIn? W .. hut du bllher dltor , .. tan'", will er zur Obl!!relnltlmmun, von BI!!len und 
t...ben tUhren, .uf dan nicht elnl dal Indere LO,en .traltl - Da. Bllchl .. ln ael allen 
empfohlen, die bemüht lind, Ihr Leben lut dem Beten "LU formen! N. Seelhammer 
KIRCHENRECHT 
wen n er, Jo.ef: Klrchlld"le EheprozeBordnun,. Nad"l\:r. _ Paderborn: Sdlllnlngh. 1tM;. 
U S. bl"Olllch. 1,20 DM. 
Prol. Dr. J. Wenner hat dankenswerterwetse die Kirchliche EheprozelkJrdnun, In drllter, 
erweiterter Auna,e erad"lelnen IUlen. Der trwelterte Tell lIe,l hier all Nlchtrlg zur 
zw .. tten Aufl .. e Im Sonderdruck vor, enthalt römlacbe Erl .... e und En~ .. ldun'en IoDwie 
d.1I neue eln.K:l\laa1ge SduUttum und I't dMweaen unentbehrlich tor den Benutzer der 
zweiten Auna,t'.. (V,1. die Be.predlun, der 2. AuD. In TThZ 50 i\tII1J 50). 
A. Helnt~, Trler 
A8ZI!TIK 
B la n e h a r d , Plerre: Helll,kell - heute! Eine Analyae der reit,. Situation Im Schrift_ 
tum unaerer Zelt. - !'reibur,: Herder (11llS4). m s. Lw. 12,50 DM. 
Das Buch lat von chrl.Uldlem Optlmlsmul erfllllt. :EI efld\lIptt Ilch nicht In der Klage 
Ober 10 viel Ne'IUve. In der Zell, londem ,Iaubl an ~dle WlIlchtbilren Wt,e der Gnlde, 
die um du Hen wirbt". Der Vert ..... r lichtet Schrifttum, Film, The.ter, um du ver-
bor,ene Heimweh n.ch d.er Helll,keit In der modernen Menadlhelt aufzu.pOrM, um 
die Anutzpunkle d.afOr her.UUUltellen Er entwldr.elt da. wesen der HeUilkelt mit 
Ihren Problemen, "o"eru~en und Ab,ren:r.un.a:en In der lteUn Kontrontterun, mit dem 
Denken de. modernen Menachen. Er ,Ibt eine Analne der reU,laaen Situation der Zelt. 
Gelensland der Untenuchunl datOr lind die werke von mehreren bedeutenden 1Ite-
.. rlachen PeraOnllc:hketten de. mOdemen Frankreich. Es tritt 10 hervor: ,.DIe Hlltun, 
d"l sIctlverschlle8ena bel Andre Olde; die Hlltun,; der Sthnlud\t, über Ilch hinau .. 
:r.u,eben, bel Antolne de SAint-hupet)'; die HI\luna der Verbundenheit mit Christus 
ohne Vermlillun, der Klrd>e bei Simone Weil und die Hlltun. der EInwillIluna In die 
werbende und beunruhllende Gnade bei Charln DU BoI.~ (Seite !SI) _ Der SchluO-
lbachnltt .teU! die Fra,e nach den Auglchten der HelU,kelt In unserer modernen Welt. 
I:..~ alehen Ihr achwenU Ulndemlue enl,ecen, aber cuade an,etlchll dleller tiefen 
Mlnllel, die n.ch AbhUle rufen, und Im Hinblick aUf die innenten SehnJtlchte dn 
modernen Menachen muO die Htut,kelt all die elnZi,e Mö,ltchkelt dn Men.chen von 
heute be~elchnel werden. - EI beleuchtet lUd"!. die _Iutende Verantwortunl~ derer, 
~dle der Gel.t helml6Ucht hal~. K. Zander, Trter 
Letevre, Geor,e.; LI Gr.ee de 11 prt~re. Lettre p..er. du Henr! de Lubae, SJ".-
Bru'lle: :ouel~, De Brouwu (1",). In s. b~. ",_ btr. 
Es Itt die Abllebt des Verfuse.., eine StOtze zu bieten für du Gebet, duu zu ver-
heilen. lieh In einer Atma.phl.re der Sammlun, und der ver,ea:.nw'rtl,una Oottea :tu 
hllten. (Av.nt-ProJlO', S. IS.) Er stellt zu dleaem Zwecke nlch einem kunen Abschnitt 
Ober da. Gebet Im al!aemeinen die wlchU .. ten Grundhaltu!lCen der Seele beim Gebet 
dar, wie etwa Freude, Demut, Hlnaabe, Vertrluen. Innern Sdlwe\o1en. SelbltentluBerung, 
Vetl.n,en nlch Gott, Lenkl.lmkelt, Friede. _ Die D .... tellun' 111 eintaeh, bewelt Ildl 
In k\lrzen Satzen, Iit aber :r.ugleldl erfWlt von einer hohen GelsU,kelt. Hlunge Wleder-
holunaen und. eine ,ewlue Elntllnlakelt .tllren bei der Art dea Stotres nicht an sehr. 
AUerdlnl1 It'tzt die t...ktUre de. Budu." eine ,ewlue Vertrautheit mit ae\lt!tdl~n Dln,en 
vorauI, da 101\11 die Gefahr bftt .. ht, zu falldlen Vontellun,en Qber d.1 Gebe! zu kommen, 
vor allem das Waltenla_n der Gnade. du Immerfort betont wird. mlßzuveratehen. 
P. Henrt de Lubae nennl In -eIner I!:lnfUhrun, die Oed.nk"n du ßudln .eln ... hr helle. 
Lldlt tlber das Geheimnil der B"dehunlen zwlldl.en der Seele und Cott" K. Zander 
L. I r v eid, WUhelm: Von den Relc:htOmem du Gebell. Aus d. Hall. Oben.. von Her-
mlnn ".nneken, SM.. - WOrzbur,: !:mler-Verl. (11155). 111 S. Lw.,.tCI DM: . 
.. Eines der ,rlllSt"n Hlndeml_, die den Seelen beim POM.mrltt In dieser helll,en Obu'" 
zu Idlatren machen, Ist die ,erln,e Kenntnis von Ihr. Man weiD nicht. wal Beten laI, 
oder h.t h&:hlt"nl eine ober1ildllld\e Vonlellun, davon." Diele Worte von P. Llbtor--
mann, die der Verflllf!r In .elnem Vorwort anlOhrt, Ipredlen du Anlle,en dei Bucha 
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.UI: EIl wlU du We.en des Gebetes dln.ulteltel'l luchen, will ~elne ZUlllmmensehau leben. 
bei der IIle GebeWonnen aur eine elnz.lle Weunlbelltlmmunl z.urQ~dllhrt werden-
INadlwOM). - Die oarstelLunl lebt .UI von einer mehr belchrelbenden Kennz.elebnunl 
des Gebetes, IOhrt ein In dal Beten der GroBen des Alten Bundetl, In d .. Beten dCII 
menleha:ewordenen GottelMOhl'ltl, 11'1 d.u Beten der Kirche, um dann z.u einer tieferen 
ErfUlUnl '10m Wesen d" Gebet" VOrzUltOßen. Von daher era:lbt lieh d.nn die Be-
IpremunlJ wlc:!n1ler praklla:her rr.,en dei Beten. und du Au.elnllnderle,en .etnes 
Reichtum .. - DIe Dllrbleluna: In Inaehlullch, leicht faßlich, ohne d~hllb det Tiefe z.u 
entbehren. Der VerrliSet leM den objektiven Schwierigkeiten. d ie d.u Gebet Iteut, nicht 
aU1 dem we.e. Er kommt 10 dem Vetl.nlen .er.de der ,el.tl. w.chen Men.men unUrer 
Zelt entlJe,en, ed1te Innere Anrelunl l!:U emplan,en und dIe konkreten Trigen dei 
reUa:1l1$en Lebene In tiefer a:elJUa:e ZUMmmenh.lna:e letteIlt 'tU Hhen. K. Zander 
Kir eh. I II n er. AUollll: LI! Dlilogue ln\nterrompu. Plget d'un Journil Ullrituel. 
Trld. de I'allemand plr Andr~ vandevoorde. Plrll: 1)HCIH. De BrouweT {lt5fo). 115 S. 
brOldl.. ".- blr. 
DIS 8um von A. Klrc:t> ...... er "DII tmmerwlhrende Ge.pr.eh~, d.1 In der Form elnu 
,el.tllc:t>en T .. ebudle. die Frllen behlndelt, die um d.1 Theml "Gebet- krelJen, hit 
durch .eine vom Erlebte.n herkommende Art a;ewlB viel AnN!'&U~. wel.u~ una Er_ 
mutla;Una; fUr da. Beten .eben kOnnen. EI Iit deshalb :tu be,rUßen, d.O CI durch dlS 
BemOhcn dei Verlag ... o.adft De BtOl.lwer nun lUd!. dem fr.n:r./)Sl.men Sprldlleblet 
tUI'nclldl a:ern'chl ut. K Zinder 
L 0 e 11 ehe r, Anton: lct1 aptledle dIch 101. GI!IdtIC:hten Uber dOI Wirken dM Pl'1e.terti 
Im Beldltukrament. Gesammelt u. hrsr. - Lu:r.em: Alber 1951. 131 S. Lw. 8,50 D",. 
{Vom GehelmnlJ d ... lI.thollsc:hen Priestertum •. 8d. U 
In einer neuen 81mrnlun, dei Verl',n n.ber MVom Geheimni. dea kathollsc:hen Printer-
lum.~ erschien I1I erstes 8lInddlen (In der Folie du dritte) eine Sarnmlun, von 17 ZeUII_ 
nlDen .UI der Wl!ltlherltl.lr Ober du Beldllllkriment. FedeN!'r und Nletuthe, C.rou.a 
und Sem.na., We:ltmantel und Roblnaon und Indere lChenken uni eine Lehre vom BUB-
... kument, aber nlctlt doktrInIr. 'j)(Ilogetl.m oder katectoeUlCh, aondem 11,11 dem 
Id1Uchten leld- und freudvollen Erleben diNer pel'lÖnlldllten aller Be.~nu~en von 
Cott und MenlCh. Ob ea nun die Entbetd>te elnel Kindes Oder d .. IldI selber Id"lmen:_ 
lieh Ib,eru!lllene, .ber erlÖ8ende Ges\.l.ndnll ein" MOrden I.t, ob der luUere Ort eIne 
Itllle Kirche oder d .. Krankenbett, d .. Cel .... nlt Oder ,Ir eine "Kan.lla.tlonltOhre" 
111, - CI ,eht Immer um d .. eine We~ntllche _ und d .. Iit n, Wal dltle Sammluna: 
10 wertvoll macht I - : d'O "In anllen Winden COlte. Llebe.bund mit den MenlChen neu 
,eschloasen wird- (s. n). MEI Ilbt keinen mensdlllctlen AUltlUld\, der dem Sakrament 
der BuOe verilieldl~r ""re, keine enaere und lI:u.leldl lehl1tenere Vertraulldlkelt ... 
f'lne BeteSnung In der Zeit. die nur auf elnla:e Minuten bellrenzt, aber von der Ewillkeit 
ge:r.elctlnet \alM {So Ul: d .. Iit dll IIl1len Erdh.lun,en lemelntlm. Erlebni .. D .. BUctlleln 
ertOJIt glnt die AutKlbe, die 8eldlte wieder . 1. penGnllctle 8e.e,nu!\l von Gott und 
Menld\ tU lehen. Und dlrllber hln,ul :tel,t I!I dem Beldllvlter leinen DIenlI, nldl t 
nur telltunehmen .m Schenken der verz.elhenden Erl6ll!rllebe dea Herrn, IOndf'm durm 
die 1.."lt dea BelcbthOrena .ueh tellll:\lh.ben an Seinem ErltlHrlelden. WIrklieh ein Bllm~ 
lein, du mln In d ie R.nd del Beldltvaten wie de. 8elchtklm1el wUnscht. 7Ur bellnn_ 
lichen Lelun, und turn vorleseni L. Lenn.rtz SJ., Trler 
1.. 0 e t I ehe r , Anton: Fol,e mir nac:!t. Ce.chlctlten Obe:r die Berufun, lum P\"1 .... tertum. 
_ LUlern : Raber 1",. IU S. Lw. '," Ifr., 7,60 DM; kart. 1,25 Ifr., ',- DM. 
WAl wir vom B.nd~en Obe:r da. Buß,.krlment "Iten, ,lIt .ud! von dem enten Blnd_ 
ehen der 8.mmlunl: ~f'olle mir naebl-: EI; IIt In en:ihlender Form eine DlntellUI'IS d" 
Zusammen.plell von rufender Gnlde Gotte, und dem Mittun del Junlen Menldlen luf 
dem Wele :tum PrIHtertum. MPrlester rallen nleht elnllch vom IUmmel, So m.ndler .Innt 
In Jun.en Jahren nlctl ,.nt anderen Zielen, und viele, die den Wink Gottet IPuren, 
.elan,en oft luf wunderIldIen UmWelen zu Ihrem hohen Berufe.~ All dielen f~ln IU'_ 
R~w.htten Berutun,lleIdIlchten 1.1 .emelnllm, daß .le - Ob In emat-el1lreltender oder 
humorvOIl_I_lnder Wein _ ullen, wie Qone. Gn.de IlctI Ihre Werkuoule ruft und 
«ewlnnt aus allen SChldlten, Nltlonen und Zellen, .". tUlendhatten Nlturen und 
Idlwlerl,en Charlkteren Alle 8erldlte lind ,etrlJlen von Innerer Freulle und einer 
«t'oOen Liebe ZUm PrI .... tertum Darum wird du BOehleln Jun,e Menldlen InlPreehen 
und luthorehen machen, eventuell einen Ruf tU hOren. Immer aber die Liebe :tUrn 
Priestertum zu mehren Aber ludl den Eltem ae! H empfohlen, denen In einem lett.ten 
Ablctmltt "Von Helfern- In drei EnJhlun,en Ihre AUf"be, Prletterberufe :r.u wedten 
und :r.u lOrdam, n.becebracht wird. DI_ wie dll erst el'lCh:enene Blndmen 111 ein 
,tQdtlh:t1er Wurf. "'1'1 e"""artet mit Freude die weiteren an,ekündl,ten ßlndchen der 
lI\ammlun,. L. tAnnartz SI. 
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Se p p e I I, Tnnz X.ver: Geldlichi!! der Plpale. Bd. I; Der AUfltieg des Papsttums. 
Von den Anlln,en bll zum Ausgang dH 6 • .Jh. I. Aut!. - MUndien: K08eI 111M. 317 S. 
Lw. :l5,- DM. 
S.I Papatge&<:hldlte will nam Ihrer Zieisetz.un, beurteilt und bewertet .feIn . In .einem 
Nachwort zur 2. Aufl. dei vorlle,enden Bandei, dal zugleich das Eraehelnen der bllher 
noch nleht publizierten Binde m und IV ankündigt, betont der Ver!., dlß dal Werk 
für einen weiteren Leserkrel. be.tlmmt ~I und daller eine für die Gebildeten aller 
Stlnde ,ut IHbare Oartlellun, bieten wolle. Die bEol S .• elb$tve .... l.lndllche vertrautheit 
mit dem Gelamtthema gestattet el Ihm, ein BUd von der Entwldtlun, de. Paplttuml In 
den e .... ten sechl Jatuhunderlen zu 'l.ll!lehnen, du dem erstrebten Zieinahekommt. Ent-
5dI1eden wird einleitend dll .Geaetz eines allmlhllchen or,anlldlen Werden. und 
Wach.ena aUI dem Samenkorn, In dem lehon aUe Kritte beschlOMen lind· (5. 131, auch 
fÜr dIe Gelc:hlchte des frühen Papsttuml in Anspruch ,enommen, und von lOlcher AUI' 
gangutellung her ,eilnst H lusge1elct'met, du IUm.lhllche Erstarken des Prlml\fl"edanken, 
verltlndHch zu maehen. 
Oie Crundhaltun, dei Budles wird man all Iradltlonllreundllch ~eldlnen dOrfen; 
10 werden auch dIe Ergebnlae der Au.,rabung"n In SI. Peter all .elne feste Siotu 
und BeltlitlgunC" der traditionellen Obeneugung ,ewertet, daß du Grab dei he!ll,en 
Petna aleh unter der Confessio der Peteral<lrdle bennde (S. 1S). Diese Grundhaltung 
"erhlndert Oll aber durctlau. nicht, daO etwa eine GelUllt wie Pap.t ZOIIlmul un-
mlßventlndUch cekennuldlnet und die Haltun. deo, Pap.te. Llberlu. In der arlanlacllen 
Fr.,e frei vOn apololetlschem NebEonlnt.ereue du,estellt wird, ebenao wie auch die 
Schld<sale des P . VI,IIlul weitgehend a UI lelnem (:huakterllchen Versa,en beCretnldl 
."macht werden. 
An krltlacllen Bemerkuncen drln,en lieh dem Rez. fol,ende auf: Die Behandlung der 
lflppolytfr.,e vel'Tlt keine Spur von der jUnglten Dl.kuHlon um du lflppolytproblem 
(S. :HfJ). Die Haltung Cyprlans dürfte tretrender all ein Bellplel dafÜr angeführt werden, 
wie ein alrlkanllther Bllebot dU J . .Jha. In ~Inem Rln,en um da. PrImalIproblem noch 
nicht zu einer letzten Kllrunl , elangt Iit (S. »I. Es 5chelnt verfrUht, die Klrdle 5chon 
unter Konstantln ala .Reldlsltlrdle" zu bHeldlnen: d .. damall dem Ueldentum nodl 
gewllhrle MaO an Trelhelt madlt dlel unmll,lIch. Ebenso dUrfte es nl(tlt angehen, Kon-
'!antin IChlechlhln all den ~grUnder de. "Cbaropaplunul" :tu ~Idlnen: d .. Im OSten 
theolo.<r11Ch begrUndete und von der dortl,en Klr(tle darum auch mel.t bejahte Ver-
haltnl. von Klrdle und Sta.t verlangt eine dll'lerenzlertere Charaltterlalerung (8. 71). 
Bel Behandlu", der Bezlehu",en d~ Pap.ttum. zum Often Im _plten S. und •. Jh. 
vermlBt man den Hlnwela, daB die oft unnllUc lId'Iar!a Spradle mandler Plpste und die 
.chrol'le Delonul18 der r llmlschen PrJmatsanlprUctle doch .ehr l(ur Veruhlechterunl der 
Situation beltru,en. Die blbllographlKt\en An,aben (5. 2INIt-1 woUen bEowußt eine AU'" 
wahl flf!ln, die all lOlche natürlich IJUb'ektiv lat. Entgegen der Betonung des NadlwortH 
II1 aber nicht Immer die neueste L.lteratur verzelmnet. Sicher hlUe L B. die 3. AuO. 
der Klreflen,elChldlte von Müller-Campenhaulen (e..m. lifl) Itatt der 2. von U211 cenannt 
werden mOlSen (S. 29&). Ehrhard! Vortr .. über du Chrl.tentum Im Rllmlldlen Reich bIs 
Kon.tanUn el'ldllen 1t32 In Au,sburg' In J. AUf]. Von E. Stelnl Gesdllchte dn apll-
rllmllChen ~lehe' wurde der Itlr d .. Verhlltnla .Ju.tlnlanl :tum Pa!)lrttum wldlthJe 
2. Bind IBO In Inn:tlllllCher Sprame IUI dem Nadlllß herau"eceb!m: lII.lolre du BH· 
Empire 47~. Zu den Au.grabungen von St. Peter wird l(war eine F'tllle von Sekundir· 
l.lterltur, merkwUrd!lerwelle lber nicht der olllzielle AUl,nbun,lberlcht notiert (5. 300). 
Der über die Faehltrelle hinlul dl.!iltullerte Versuch H. Grf,olrlll und .elner Sdmle, ein 
vollil neues Kon,nantlnblld vorzule,en, hltte IOwohl Im Text wie In den L.lteratur. 
angaben ein stlrkeres Edlo nnden 1011",1'1. K. aaul 
CI e r c q, Vletor de, ClCM.: OIIlul 01 Cordoba. A oontrlbutlon lO Ehe hlatory of the 
con.tanUnlan perlod. - WIllhinaton: The Cath, Unlv. of Amerlca Prea 1t5t. XXXI, 
5411 S. TIleol. Dlu. Wuhln,ton 11M. (Tl1e Calh. Unlv. 01 Amerlca, Studlts in chrIstlln 
antlqU!ly. NO. 13.1 brMd>. o. PJ'. 
Wede r Im chrlltllchen Altertum nodl Im Mlttelaltet fand lich eine Feder, die eine VLta 
dH OIIlul von Cordoba ,e«:hrleben bitte, obwohl die klrch",n,esdIlchtllchen Qur.llen 
de~ 4. und 5. Jha. die Oberragende Rolle erlilennen 'laien, die der Ipanllc:he BI.,mof In der 
I. HIlfte des 4. ,J~. all ItlrchenpolltllCher Berater KonatanUn. und als Exponent der _t.-
lichen OrthodOXie .plelte. Aber auch die neuer3 Zelt kennt nur zwei Ihm ,eilende 
MonOlraphlen, die j~odl belde nicht aul flf!lblt.lndl,er "ond!.ung beruhen. DI_ 
Situation Iit ,ewltl mit durch die Quellenl .. e be<llngt: nur weniges exl.tlert heute noch, 
du unmittelbar aUI der "eder dH Osslu. It.mmt, da, Obrl,e Nachrlchlenmaterlal In In 
\'Ielen Elnzelnoll:ten ve ... treut und nur mübaam :tullrnrnetu.uatellen. Die HaU!)IUl'Io:'Idle 
tUr dJe VemachJlHIJUIlJ des Ipanischen BischOf. liegt aber wohl In einer At! 4&mn.tlo 
1.1 
memorlae, die vor allem Cler latelnllche Welten Ober Clen ehemaligen E'reund des Atha· 
n .. IUI V(1n AlexanClrlen verhlngte, wen er nach einem Leben, das der Verteidigung dU 
Nlcaenuml gegolten hatte, ais ta5t HundertJllhrlger durch leine Unterschrift unter die so,. 2. sirrnische Formel otrenllchUlm zum Verrlter am Clauben geworden war. 
Es War daher eine gewinnverheillende Idee des WUhlngloner }Clrdlenhlstorlkera Joh. 
Quasten, einen seiner Schüler In die bislang versäumte Aufgabe einer krltlBChell Gesamt-
darstellung von Leben und Werk dieses eitlenartIgen Mannes :tu al!tlen. Das Ergebnb 
einer jahrelangen minutiösen KleinarbeIt liegt In dieser tUr eine DluertaUon ungewöhn. 
IIch umIangreldlen Arbeit vor. Sie seht auch dem klelnaten Hinweis nach, der sich 
evtl. tUr die Schilderung dieses Lebens verwerten ließ. Da der Verf. eine su_gesprochene 
Freude am DetaU und eine atarke Neigung zu behllblg_brelter Danteilung bellt:tt, wucha 
sich die Arbeit eher zu einer Darstellung der donallstl$chen und arI.\Inlschen Wirren des 
t • .7hll. nach Art der englischen "Lire and tlmes ol N. N." aus, In der die Eln:telerelllnllliie 
aus dem Leben dei OutII! den verbindenden Faden darstellen. Es !lei aber betont, daß 
die darstellerische Flhlgkelt de CI .• filr einen Anfllnger sehr beachtlich Ist: langwellLg 
l.t er eigentlich nie, da er auch Bekannte. In origineller welse l':U aagen weil!. Die 
wIChtigsten ErgebnlflSe dei Buches echelnen In folgendem zu Liegen: Der Name du 
BlfichOfs von Cordoba lalltet korrekt OssluB, nicht R051ul ; den Nachweil, den .chon 
c. H. Turner fUhrte, kann de Cl. durdJ neue Belege stUtzen (5. t7). Zum ersten Male 
wird die Rolle des Spaniers als kirchenpolitischer vermlttl!!r Konltantlns In der FrOh_ 
phase des mnat\&tenltn1tU Im Zusammenhang dargest!!lIt (So IU!,!). Mit beachtenl_ 
wertern hlstorl~ch(!n .Elnfilhlungsvermögen wird ein Charakterbild dei Os.slu! tlezelchnet 
nach den Kanones der Synode von Serdlka (U3), dIe In Ihrer Mehrzahl von Ihm Inspiriert 
und begrUndet wurden (5. 391/401). Trotl einer 'uwellen $pilrbaren Vorliebe d ... Verf. IUr 
seinen Helden wahrt er ~Ich doch In der entscheidenden Frage, ob Ilelt Olslus durch 
ielne UnterschrIft unter die anomoclselte Glaubensformel von Slrmlum des Abfalls von 
der OrthodOXie sdluldltl tlemacht habe, den klaren Blick fUr leine Stellungnahme: 
nIe FUlIe und Eindeutigkeit der Quellenauuagen sind zu mlchtLg und machen eine 
~Ehrenrettung~ In diesem Punkte. wie Ile Ipanllche Hlltorlker Immer wieder ver-
suchten, unmöglich. Auch darin Iit Ihm :tuzusllmmen, daß auf Grund der QueUenl~e 
Jede P!lychologlsche Deutung Cles vorgantlea hypothetisch bleiben muß (S. 475/52.5). 
Uberstelgerungen Im Urteil (Ind nicht Immer vermieden: der Anteil dei Osslul an 
der .Bekehrung" Konstanl!ns Ist otrenslchtUc:h tlberschlltzt: des let:>.teren Sieg an der 
MllvlSchen BrUcke wird als "Ende des heidnIschen Rom~ gekennzeichnet (5. 148). Die 
vermutung, Osslu •• el neben dem Erzieher Laktanz der eigentliche .RelLglonatehrer" 
dei Prln:ten CrtsPU! gewesen, wird durch keinen Beleg geltUtzt (S. 15&). Einen Conlenlua 
der modernen Hisioriker In der Frage, ob OulU8 die EIntIlgung dei Homoouslos In das 
Nleaenum JU danken sei, wird man Sdlwerllch nllchwelaen kOnnen (S. 258: vgl. :lel:>.t 
H. Kratt: Z}CG BCL, 185f/5, 1/3). _ Bel einem 10 umlangreldlen Werk lind Druckfehler 
kaum zu vermelden; sie sind hIer aber so nhlrelch, daß EInzelhinweise unterbleiben 
mUssen. Gerade:tu hotTnungslos Ist die Setzung von Akl':ent und Spiritus In den grie-
chischen Texten: erfreulich gut dagegen die Vertrautheit des Verf. mit der neueren 
LIterstur zu den von Ihm behandelten Fra,en, die nur wenige!! tl.benehen hat . 
K. Bau! 
K 0 11 w I t 2, Johannes: Die SRrkOr>hage RllvennllS. - Freiburg I. 81'.: Schul:t t9~6. 2G S. 
mit L2 Tllf. (Freiburger Unlvenltltsreden. N. F. H. Z1.) Kart. 3,50 DM. 
K. fUhrt den Leser In diesem Vortratl ein In du für daa Ventlndnll des InnerkirchlIchen 
allehrlstllchen Lebens an llufschlußrelche GeblH der Ir>tltantlken KunKt HllvennllS, RU! 
desBen DenkmlllerfU!le er eInige Sarkophage herauqrellt, die sich charakterlsllsch von 
w.l1em abheben, w .. die glelchultlge Sarkophagkun" IIOnlt Im We!lten :tu bieten hat . 
Er versucht dabei der LlIlung elnel Sonderprobleml der ravennstlschen Kunst nIlher_ 
zukommen, dem der 'Entstehung der [Qvennatllct\en Werkatltten. Durch VergleIch der 
Ikonogrsphllchen Motive und formaler zuge gelingt e5 Ihm, Ubeneugend IlUt den grle-
chllchen Osten hinzuweisen, aus dem das zur Rellden:t gewordene Ravenn.\l am Beginn 
dea s . .n.s. leine KOnlltler bezol. Rom und Malland haben damals nichts Gleichwertiges 
.\IU!l eigener PrOduktion aufzuwelsen, wohl aber lInd bald einheimliche KUn.tler In diese 
2un8et\8t rein grIechischen werkstlLtten eingetreten und durch dl ... en Austausch un-
gemein befruchtet worden. Die belgelebenen TateIn lIIultrleren den Vortra, IUfa ,IUek· 
Uch.t ... Zwei Dinge aber wird der Durct\lchnlUlileler bt'dluem: einmal, daß Ihm kein 
Hlnwel$ gegeben wtrd. wo er Abbildungen der zum Vergleich genannten Ibtl!ehen Denk_ 
mAler finden kann, die der Vortragende .Icher Im Lichtbild :>.elgte, etwa des Berliner 
ChrJltusreUefs, du Theodolluaobeiliken, !leI' Stltue Vllentlnlans n . _ und zweitens. 
Claß In keiner einlIgen SUite einmal ein Werk: ode.r AufBat:t g!!nBnnt wird, der Ihm 
ein weiteres Eindringen In dleae 10 reiche und re.1:tvolle Welt ermöglichte. }C. Baus 
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Ursprung und Grundzüge des Messiasbildes bei Isajas • 
Von Prof. Hubert J unk er, Trier 
Es gibt ein Messiasbild bei Isajas, und es hat seine entscheidende 
Prägung erhalten in der Stunde seines Ursprungs, in der Verkündigung 
des Immanuel. Mit dieser Auffassung stehe ich zwar keineswegs allein, 
aber auch nicht in einer allgemein anerkannten Position. Gerade in den 
letzten Jahren ist eine Reihe von wichtigen Arbeiten über Is. vii er-
schienen, welche das Verständnis dieses Abschnittes jn mancher Hinsicht 
gefördert haben, aber auch die Verschiedenheit und die Schwierigkeit 
seiner Deutung zeigen'. Wenn ich das viel besprochene Thema erneut hier 
behandle, so tue ich es aus der überzeugung, daß man durch genaueres 
Herausarbeiten der innern geistigen Situation den Zugang zu dieser so 
umstrittenen Perikope erleichtern kann. Darum möchte ich versuchen, 
das Immanuelzeichen einmal ganz scharf und genau in seine geistige Ur-
sprungssituation hineinzustellen und es aus seiner Verwurzelung in der 
religiösen Vorstellung des Propheten verständlich zu machen. 
I 
Als Isajas dem König Achaz auf dem Walkerfelde gegenübertrat, 
bereitete ihm selbst die drohende Belagerung Jerusalems durch die 
Könige von Nordisrael und Damaskus keine Unruhe. Seine ganze Sorge 
ging dahin, den König vor dem verhängnisvollen Schritte zurückzuhalten, 
den er aus unnötiger Angst tun wollte, nämlich sich dem Könige von 
• Hiermit bringen wir den Abdruck des Vortrages, den der Verfasser aul 
dem 2. Internationalen Alttestamentlerkongreß in Straßburg (August 1956) ge-
halten hat (vgI. diese Zeitschr. Jbg. 1956, S. 977), und der In der Zeitschr. 
"Vetus Testamentum" Quarterly publ. by the International Organization 
of Old Test. Scholers, Supplement IV, 195'1, pp. 181-196 veröfl'entlicht wurde. 
Für die Erlaubnis zum Abdruck In unserer Zeitschrift sei hlennit der Redaktion 
von "Vetus Testamentum" aufrichtiger Dank gesagt. 
I J. Coppens, "La Prophetie d'Emmanuel" (in ~t'Attel1te du Messie", 
Desclee de Brouwer, 1953, pp. 39-50) und "La Prophetie de I'Almah" (in 
Ephemerides Lovanienses 28 [1952J pp. 648-678). - E. Harn m e r s hai m b, 
"The Immanuel Sign" (in Shtdia TheoLogica IU [1951}, S. 124--142). L. K ö h 1 er, 
"Zum Verständnis von Jes 7" (in ZAW 67 [1955], S. 48-50). - S. Mo w i n c k e I, 
"Immanuelproletien" (in seinem Buch ffan sam kammer. Köbenhavn, 1951, 
S. 78-84). - Jakob S tarn m, "Die Immanuelwelssagung. Ein Gespräch mit 
E. Hammershairnb" (in Veto Test. IV [1954], S. 20-33). - Vgl. ferner die 
jüngsten Kommentare zu Isajas: P. Au v r a y I J. S tel n man n, Isaie (in 
"La Sainte Bible de Jerusaleml, Poris 1951. - L. Den n e f eId, Les Grands 
ProphNes (in "La Sainte Bible" par L. Pirot et A. Clamer), Paris 1947. _ 
V. Her nt r Ich, Der P'I"ophet Jesa;a (In "Das A. T. Deutsch" 17), Göttlngen 
1950. - J. Steinmann, Le Prophete Isaie. Paris 1950. - J. Ziegler, 
Isajas (Echterbibel), Wilrzbu'l"g 1948. 
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Assyrien als Vasall zu unterstellen, um dadurch seine Hilfe zu gewinnen 
(vgl. 2 Kg. xvi 7). Um sein zähes Ringen gegen dieses Vorhaben des Königs 
zu verstehen, muß man seine Motive richtig erfassen. Er handelt hier 
nicht aus dem allgemeinen religiösen Grundsatze, daß es "beser ist, auf 
Gott zu vertrauen als auf Menschen" (ps. cxviii 7), sondern aus seinem 
Glauben an eine ganz bestimmte feste Anordnung Gottes, an einen göu-
lidlen Heilsplan für Israel und das Haus David2• Dieser wird sichtbar als 
Hintergrund der göttlichen Verheißung, die der Prophet dem Achaz gibt: 
"Weil Aram und Ephraim Böses wider dich geplant, ind~m sie sprachen: 
. . . Wir wollen (in Jerusalem) einen Mann aus Tab'el' als König einsetzen, 
so spricht Jahwe: Das wird nicht gelten, und das wird nicht geschehen!" 
(vii 6f.) Dieser Menschenplan wird scheitern, weil er versucht, Gottes Plan 
umzustoßen. Gott hat nämlich David zum Hirten über sein Volk aus-
erwählt und seinem Hause für ewig das Königtum über Israel durch eine 
feierliche Verheißung zugesichert. Es ist heute ziemlich allgemein zu-
gestanden, daß der Glaube an diese Verheißung, wie sie in der Botschaft 
des Natan (2 Sam. vii) und in den Pss. lxxxix und cxxxii ihren Ausdruck 
gefunden hat, zur Zeit des Isajas voU entwickelt war. Alle Stellen, an 
denen der Prophet von David und seinem Königtum spricht, berechtigen 
uns zu der Annahme, daß er diesen Glauben teille~. Wenn wir dazu 
nachher in vii 9 noch eine ausdrückliche Anspielung auf diese Verheißung 
finden, so dürfen wir mit Recht annehmen, daß von ihr aus das Verhalten 
des Propheten gegenüber Achaz bestimmt war. 
Weil also das Königtum des Hauses David durch die göttliche Ver-
heißung gesichert ist, darum ist es in den Augen des Isajas nicht nur 
überflüssig, sondern sogar gefährlich und verhängnisvoll, ('He Hilfe des 
1 Vgl. dazu J. Fichtner, "Jahwes Plan in der BotsCJ.btt des Jesaja", in: 
ZAW 63 (1951), S. 16-33 . 
• W. F. Alb r i g h t, hat In BASOR 140 (1955), pp. 9--11, aul einen Briet 
aus der Zeit Tiglatpilesers III hingewiesen, in dem ein Mann als ~ Ta-ab-i-la-
aya", d. h. aus Täb'el stammend, bezeichnet wird. Nach dem Zusammenhang 
des Briefes 5cheint dieses Täb'iH Im Ost-Jordangeblet, nö. von Ammon und 
Galaad gelegen zu haben. Dementsprechend deutet Albright das baen-täb'i!l 
In Is. vii, 6 als Heinen Mann aus dem Gebiet von (Bet-) Täb'el . 
• Vgl. Is Ix 6; xi 1,10; xvi 5; xxix 1; xxxvII 35; xxxviII 5. Das Ix 6 hinzu_ 
gefügte ~Der Eifer Jahwes der Heerscharen wird dies vollbringen" deutet an, 
daß die vorhergehende Verheißung von der ewigen Herrschaft des "Friedens-
fürsten" auf dem Throne Davids etwas Ist, dessen Ourchselzung ein Haupt-
anlIegen Jahwes ist, also zu seinem HPlanM gehört (vgl. noch xxxvII 32). Wenn 
nach xxxvii 35 Jerusalem gerettet Wlrd "um David meines Knechtes wlllen", 
so ist auch hier gedacht an das ewige Königtum, das Davld und seinen Nach-
kommen verheißen ist. Die Natanverheißung galt schon dem vorexillschen 
Verfasser von Ps. lxxxix: nicht als eine gewöhnl!che prophetische Vorhersage, 
sondern als ein "Bund". den Gott mit seinem Knechte Davld geschlossen hat 
und dessen Unauflösllchkeit in den stärksten Ausdrücken betont wird, vgl. 
Ps. lxxxix 4,29ft. 
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Assyrerkönigs %u suchen. Denn der Prophet sieht voraus: Wenn Achaz 
sich unter die Oberherrschaft des Großkönigs stellt, wird er ihm kultische 
Zugeständnisse machen müssen, die il1m die reine Gottesverehrung und 
damit die vollkommene Treue gegen Jahwe unmöglich macheni. Dahinter 
sieht er als Folge das göttliche Gericht mit dem Untergang von Land und 
Volk, wie er ihm bereits in seiner Berutungsvision als drohendes Ver-
hängnis gezeigt worden war. Nun scheint die Entscheidung, ob das Unheil 
kommt, in die Hand des Achaz gelegt. Als Nachfolger Davids ist er der 
Erbe seiner Verheißung und der von Gott bestellte Hirte, der das Volk 
auf den Weg des Heils führen kann und soll'. Könnte er sich jetzt dazu 
aufschwingen, im Glauben an die Verheißung sein und seines Volkes 
Schicksal ganz auf Gott zu stellen, so könnte vielleicht das drohende 
Verhängnis noch abgewehrt werden. Der König hat also hier nicht eine 
gewöhnliche politische, sondern eine grundlegende heilsgeschichtliche Ent-
scheidung zu treffen7• Die Folgenschwere dieser Wahl durchzittert die 
Worte, mit denen der Prophet seine Zusicherung, daß von Aram und 
Ephraim nichts zu fürchten sei, einleitet: .. Hüte dich und halte Ruhe!" 
Nicht eine bloß innerliche Ruhe im Gottvertrauen ist gemeint. Das "Hüte 
dIchl" weist auf etwas ganz Bestimmtes hin, das Achaz zu tun versucht 
ist, nämlich sich lieber an die greifbare Macht des Assyrerkönigs zu halten 
als an die Verheißung. Noch deutlicher läßt Istlias die Schiclcsalsschwere 
der Entscheidung durchbliclcen in der drohenden Warnung, mit der er 
• Vgl. dazu sein tatsächliches späteres Verhalten in 2 Kg. xvi 10-18 . 
• Der König als der von Galt bestellte Hirte seines Volkes, von dessen Tun 
das Schicksal des Landes abhängt, ist eine Vorstellung, die Israel mit dem 
Vorderen Alten Orient gemeinsam hat. Sie hat aber dort vom Jahweglauben 
her eine besondere Ausprägung empfangen, von der S. Mowtnckel sagt: 
"Das Charakteristische in Israels Königsideal kann in die zwei Punkte zu-
sammenge!aßt werden: Der Kömg Ist ganz Jahwe untergeordnet und in ollen 
Stücken von Ihm und seiner Bundestreue abhängig. Des Königs eigentliche 
Aufgabe Ist es, das Werkzeug für Jahwes Recht und für Bundestreue unter den 
Menschen zu sein." Die Bedeutung des jeweiligen Herrschen in der Israeliti-
schen Denkweise umschreibt er so: "Er war da~ Pfand für eine glilckllche Zu-
kunft. Jahwe hat slm diesen MensdJen auserwählt als Werkzeug für die Ver-
wirklldmng seiner Weltpläne. HJerbel ist nicht bloß Rede von einem "HofsHI", 
sondern von einem wlrklldlen Glauben" ( .. Han 10m komme"", S. 68). 
1 Sehr schart hat M. Not h In anderem Zusammenhang die Einmaligkeit 
und die entscheidende Bedeutung dieser Stunde für die HeUsgeschichte um-
rissen: "Die geschichUlche Situation des Jahres 733 v. ehr., in der nam Jes 7 
dem König Ahas jenes "Gläubt ihr nicht, 10 bleibt Ihr nicht" gesagt wurde, 
und jenes "Zeichen" als Hilfe für seinen Glauben angeboten wurde, ist in der 
Geschichte Israels nicht wiedergekehrt ... Damals ist eine einmalige und end-
gUltige Entsdteiduna: getallen. Ob und wie die Geschichte _ und d. h. die 
HeilsgesdJichle Gottes - einen andern Weg genommen hätte, wenn Abas 
damals ,geglaubt hätte', ist eine müßige Frage." M. Not h, "Die Vergegen-
wärtigung des A. T. in der Verkündlguna:.- EvOI. TheolOgie 12 (1952/53), S. U f. 
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schließt: "Glaubet ihr nicht, so bleibet ihr nicht!" Was hier der rätselhaft 
kurze Ausdruck 10' te' amenu bedeute, suchen die Erklärer aus analogen 
Stenen wie Is. xxviü 16 ("wer glaubt, braucht nicht zu weichen") deutlich 
zu machen. Aber auch hier spricht der Prophet keineswegs in einer all-
gemeinen abstrakten Sentenz über die Heilsbedeutung des Glaubens, 
sondern sein Wort bat eine ganz bestimmte und scharf auf die Situation 
zugespitzte Beziehungs. Schon formell zeigt die pluralische Anrede gegen-
über der singularischen im Vorgehenden, daß der Prophet hier in Achaz 
nicht nur seine Person, sondern das Haus David anspricht~. Das Wort ist, 
was in der Erklärung meistens übersehen worden ist, eine klare An-
spielung auf eine Kemstelle der Natanverheißung 2 Sam vii 16: w"nce-
~man betrka umamlakt·ka 'ad-'olam "dein Haus und dein Königtum wird 
feststehen bis in Ewigkeit".,n Wenn man dies beachtet, so erklärt sich das 
kurz zusammenfassende 10' te'amenu als eindringlich warnender Appell 
an Achaz, daß er und sein Haus die Erfüllung dieser Verheißung, den 
ewigen Bestand ihres Königtums nur dann erwarten können, wenn sie 
der Verheißung glauben und aus diesem Glauben handeln. 
Als Achaz stumm bleibt, sucht der Prophet ihn zur richtigen Ent-
scheidung zu zwingenIl. Aus der prophetischen Gewißheit, daß in diesel' 
Stunde heilsgeschichtlicher EntScheidung Gott mit seiner Allmacht hinter 
ihm steht, wenn er dem König zur rechten Entscheidung helfen will, 
bietet er diesem ein Bestätigungszeichen für die göttliche Verheißung an: 
• Die Formulierung F Ich t n e r s "Die Existenz des bedrohten Juda und 
seines Königs aber wird allein auf den Glauben gegrUndet~ l. C., ZAW 1951, 
S.22, ist richtig, darf aber nicht von einem abstrakten allgemeinen Glauben 
verstanden werden, sondern von dem ganz bestimmten Glauben an die Ver-
heißung Gottes für das Haus Davld . 
• Aus vii 13 geht deutlich hervor, daß die pluralische Anrede sich an das 
"Haus David" wendet. 
10 Nachträglich hat mich H. KOllege E. W ü r I h w ein auf seinen mir 
leider entgangenen Beitrag "Jes 7,1-9. Ein Beitrag zu dem Thema: Prophet 
und Politik" in der Karl-Helm-FestschrUt Th.eolooie nls Glaubenswagnis. 
Furche-Verlag, Hamburg, 1954, S. 47---63, aufmerksam gemacht, wo S. 61 die 
Beziehung von 1s vii 9 zu 2 Sam vII 16 schon festgestellt Ist. VgI. dle3etbe Fest-
stellung auch bei W. Vi s ehe r, Die rmmanueLbot!cliaft im Rahmen des 
königlichen Zionsfestes ( .. Theol. Studien", Heft 45, Zollikon-Zürich 1955. S. 18). 
n Es Ist nicht richtig, vU 10 ff. zelUlch von dem vorhergehenden Stück zu 
trennen. Die drohende Warnung am Schluß von vII 9 zeigt deuUich die 
Spannung zwischen der Forderung des Propheten und dem Unglauben des 
Königs, und es ist sowohl der Situation wie der ganzen Geisteshaltung des 
Propheten entsprechend, daß er aut eine sofortige Entscheidung des Zwiespalts 
drängt. Die einleitende Formel in vii 10: "Und Jahwe sprach nc.ch einmal zu 
Achaz" ist notwendig, um nach dem ersten abgeschlossenen Gotteswort (vi! 7-9) 
hervorzuheben. daß die lolgende Verkündigung nIcht des Propheten eigene 
Reaktion aul das Verhalten des Achaz war, sondern ein klares unzweideutiges 
Wort Jahwes selbst. 
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"Wähle dir ein Zeichen" ... ! Von Achaz berichtet das Königsbuch, daß er 
"seinen Sohn durchs Feuer gehen ließ" (2 Kg. xvi 3). Der Mann, der 
solches tat, war kein aufgeklärter religiöser Skeptiker, sondern hatte im 
Gegenteil einen sehr massiven Glauben an überirdische Mächte. Wenn er 
das Zeichen nicht annimmt, so steht dahinter kein Zweifel, ob der Prophet 
es wirken könne. Er ist vielmehr fest überzeugt, daß das Zeichen ge-
schähe, wenn er ein solches wählte. Gerade davor aber schreckt er zurück. 
Denn, nähme er hier in der Öffentlichkeit, - wo ihn der Prophet mit 
Absicht gestellt hat, - das angebotene Zeichen an, so wäre er damit auch 
öffentlich vor dem Volke gebunden, nun weiter im Sinne des prophetischen 
Angebots zu handeln, d. h. auf die Hilfe des Assyrerkönigs zu verzichten 
und allein auf Gottes Verheißung zu vertrauen. Dafür ist er innerlich 
zu zwiespältig. Wenn er sich neben der Hille des Großkönigs auch noch 
den Schutz Jahwes erkaufen könnte, wäre er wahrscheinlich bereit, dafür 
einen hohen Preis zu zahlen. Aber ihm :fehlt der echte Glaube, der Gott 
als die höchste Macht und die allerrealste Wirklichkeit nimmt und daraus 
die Kraft schöpft, alles auf Gott allein zu stellen. 
Um sich dem ungestümen Drängen des Propheten endgültig zu ent-
ziehen, kleidet er seine Ablehnung in die Formel: "Ich will nicht fordern 
und Jahwe nicht versuchen!" Er verwendet damit die feststehende Rede-
weise einer FrömmigkeW!, die es .für unrecht hält, von Gott wie von 
einem unzuverlässigen Partner ein Zeichen als äußere Bürgschaft für 
seine Zusicherung zu fordern. Der Prophet durchschaut die Maske des 
frommen Wortes und sieht dahinter den hartnäckigen Entschluß des 
Königs, nach seinem eigenen Sinn zu handeln. Damit sieht er ail sein 
Bemühen - ja Gottes Bemühen - um Achaz gescheitert. Dieser hat mit 
seinem sich so hartnäckig sträubenden Unglauben "nicht nur Menschen, 
sondern Gott ermüdet". Diese eigentümliche Ausdrucksweise besagt in der 
Sprache des Propheten, daß Achaz für Gott "eine Last geworden ist, die 
er müde ist, länger zu tragen" (vgl i 14). Gott wird also sich nicht mehr 
weiter vergeblich um ihn bemühen, sondern ihn den Weg des selbst-
gewählten Unheils gehen lassen. 
11 "Gott versuchen" heißt einen Erweis seiner Macht fordern. Dies wird 
Ex. xvii 2,7; Num. xiv 22; Dt. vi 16; Ps lxxvill 16,41,56; cvi 14 den Israeliten 
als Sünde angerechnet, weil sie nicht in wirklichem Glauben an Jahwes Macht 
wunderbare HiUe forderten, sondern vielmehr aus ungläubigem Kleinmut und 
aus mangelndem Vertrauen au! die Hilfe dessen, der schon so oft geholfen 
hatte, In trotziger Auflehnung fragten: Wo bleibt Jahwe mit seiner heUenden 
Madlt? VgI. Ps. lxxviii 11-22. Die Antwort des Achaz setzt die an den ge-
nannten Stellen geprägte Vorstellung und Formulierungen wie Dt. vi 16 und 
Ps. xcv 9 voraus. 
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Damit ist die endgültige Entscheidung gefallen", Achaz hat sich als 
Werkzeug des göttlidlen Heilsplans hartnäckig versagt, und Gott hat ihn 
verworten. Diese Erkenntnis war mehr als bloß eine persönliche Ent.-
täuschung für den Propheten, sie war eine Zerreißprobe seines eigenen 
Glaubens. Denn nun war ihm mit untrllglicher Sicherheit klar geworden, 
daß Adtaz durch seine Verstocktheit die Verwirklichung des göttlichen 
Heilsplans in dieser Stunde verhindert und statt dessen unabwendbares 
Unheil 10r Volk und Königshaus gewählt hatte. Zwar war für den 
Gottesglauben des Propheten der Gedanke unerträglich, daß Gottes Heils-
plan durch Menschen für Immer zunichte gemadtt sein sollte, aber er sah 
von Menschen her keine Möglichkeit mehr zu seiner Verwirklichung. In 
dieser Ausweglosigkeit gibt nun Gott dem suchenden Glauben des 
Propheten neuen festen Halt in dem Zeichen, das er nun selbst statt des 
angebotenen setzt. Dieses Zeichen des Immanuel trägt die Merkmale 
seiner besonderen Geburts,gtunde an sich. Es ist das "Zeichen für eine 
von Jahwe geplante Wendung"U, d. h. Gott tut in diesem Zeichen kund, 
wie seine Vorsehung durch Gericht und Untergang hindurch, die nun über 
Volk und Königshaus kommen müssen, dennoch seinen Heilsplan und 
st'ine Verheißung aufrecht hält und sicher zur Erfüllung bringt. Darum 
hat es naturgemäß ein doppeltes Gesicht. FOr Achaz, den Störer des gött-
lichen Heilsplans, ist der Immanuel, der ihm als Retter der Verheißung 
gegenübergestellt wird, kein Zeichen des Heils mehr, sondern der Ver-
werfung und des kommenden Gerichtes. Heilsbedeutung kann dieses 
Zeichen nur haben für jene, die nicht mit Achaz den Weg des Unglaubens 
gehen, sondern mit dem Propheten selbst .. auf Jahwe harren, der jetzt 
sein Antlitz verbirgt vor dem Hause Jakobs" (viii 17). Für sie ist der 
Immanuel gegeben als ein Zeichen, das zwar auch filr sie das Gericht nicht 
aufhebt, aber ihrem Glauben den sicheren Halt gibt, um sich in der 
kommenden Heimsuchung zu behaupten. Mit seiner Verkündigung ist 
ihnen die göttliche Bürgschaft gegeben, daß Gott an Stelle des gegen-
wärtigen versagenden Trägers der davldischen Segensverheißung einen 
.1 Von der Erkenntni., daß diese Ent.sc:heldung den Bruch 'l.wiachen Ac:hu 
und Jahwe, der durdl den Propheten 'l.U ihm spricht, bedeutet, hingt da. 
richtige Verständnis des tolgenden Immanuel'l.eJchens ab. Mit Recht sagt Jakob 
S t a. m m. daß der Inhalt des V. 13, "wenn man Ihn ohne abslchlsvoUe Ab-
sdl.wächung würdigt. nur al. Drohullj; verstanden werden kann-. l.c., Veto Te ••. 
IV, S. 31. Ea ist eine Verwlschung der klar und schart geitelchneten Konturen der 
DanteIlung, wenn S. Mo w I n c k e 1 die VV. 13 f. so Interpretiert: "Aber JesaJa 
gl.bt (trotz der ablehnenden Antwort de. Könl",) noc:h nicht die Hotfnun, aut, 
den Achal. aut den rechten Weg itU bringen; In seiner Langmut will Jahwe 
lelbst Ihm ein Zeichen geben: so braucht er nicht einmal eins itU wählen; wenn 
er nur watt, es anzunehmen und .ich Gott zu Uberlaasent .. (Han 10m. kommer, 
S. 79). AhnUch Hammer.halmb. 
uSo Fichtner, I.c., ZAW 63, S. 31. 
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andern besteHt hat, der sich als der wahre Heilsvermittler erweisen und 
die Verheißung erfüllen wird. 
In diesem Gegensatz des Immanuel zu Achaz haben wir den Grundzug 
im Heilandsbild des Isajas. Er kommt schon im Namen zum Ausdruck. 
über dessen Bedeutung im Zusammenhang der Darstellung kann man 
kaum in Zweüel sein, wenn man beachtet, daß dieser Name programma-
tisch verkündet, was Achaz tun sollte, aber zu tun sich weigert. Denn der 
Name ist gedacht als Bekenntnis oder Wahlspruchl5 seines Trägers und 
besagt daher: Der Immanuel wird nicht wie Achaz sein Heil bei dem 
König von Assyrien suchen, sondern sein Vertrauen ausschließlich auf 
Gott setzen. Diesem Vertrauen wird dann Gottes Hilfe antworten, und 
so kann der Immanuet das Heil, das Achaz für sich und das gegenwärtige 
Volk verscherzt hat, retten für eine zukünftige Zeit. 
Wenn man die Doppeldeutigkeit des Immanuelzeichens beachtet, so 
liegt in den Aussagen, die in VV. 15-18 über ihn gemacht werden, kein 
Widerspruch. Er wird Heil und Gericht bringen. Ersteres wird in geheim-
nisvoller Redeweise angedeutet: "Dickmilch und Honig wird er essen, auf 
daß er verstehe das Böse zu verwerfen und das Gute zu erwählen." Diese 
Speise hat eine doppelte Bedeutung. Sie ist sicher zunächst gemeint als 
eine köstliche Gabe de-r FüUe und FTUchtbaTkeit. Sie erinnert an "das 
Land, das von Milch und Honig Hießt". Beide Formeln sind wohl Varian-
ten einer Beschreibung paradiesischer Fülle. Anderseits erscheinen Dick-
milch und Honig hier als die einfachen Gaben des zur Weidetrift ge-
wordenen Ackerbodens, also im Gegensatz zu den Erzeugnissen des 
Kulturlandesl8 . Damit wird angedeutet: Nach dem Untergang der gegen-
n Bel theophoren Namen ist die Deulung auf ein religiöses Bekenntnis des 
Trägers die gewöhnlichste und nächstliegende. M. Not h stellt die nicht-
biblischen Namen 'mdih und 'mnjh mit Immanuel zusammen unter die be-
sondere Gruppe der HVerlrauensnamen" und sagt über die Bedeutung: "Wie 
letzterer auch zu deuten sein mag, in den beiden ersten liegt ohne Zweifel das 
sichere Vertrauen des Frommen ausgesprodlen, der sich und sein Volk in der 
Hand der Gottheit und von Ihr geleitet und beschinnt weiß, und VOn hier aus 
Ist dann auch fUr Immanuel von vornherein dieselbe Bedeutung zu vermuten." 
(PeTsOnenll.amell., S. 160). Diese nächstliegende Bedeutung paßt vorzüglich, 
nicht nur um den Träger als Gegenbild des Achaz zu kennzeichnen, sondern 
auch als idealen Israelitischen König, wie das Lob des Ezechlas in K 2 xvUl 5 
zeigt. Die pluralische Aussageform des Namens ("mit uns" llißt ihn als Haupt 
einer Gemeinschaft erscheinen. 
U Schon vii 15-16 läßt "Dickmilch und Honig" als Gaben der "verlassenen 
'Idäm/ih" erkennen, und diese Deutung wird ausdrücklich bestätigt durch vii 
21·22. Dieser Abschnitt Ist zwar eine nachträgliche, aber vom Propheten selbst 
stammende Erweiterung. Aber auch, wer sie dem Jüngerkreis des Isajas zu-
schreibt, wird darin eine zutreffendL Interpretation der Auffassung des 
Propheten sehen müssen. - Für lebii'cr in vI. 13 wird die Bedeutung "zum Ab-
weiden" durch den Zusammenhang nahegelegt und durch Ex. xxli 4 (Wieder-
gabe In G !) gesichert. 
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wärtigen Verhältnisse kommt eine neue Zeit, in der die unberührte jung-
fräuliche Erde wie in paradiesischer Zeit den Übriggebliebenen ihre ein-
fachen aber köstlichen Gaben in reichster Fülle darbietet, und in diesen 
neuen von Entartung noch unberührten Verhältnissen wird der Immanuel 
heranwachsen und "lernen, das Böse zu verwerfen und das Gute zu 
erwählen". Man schöpft sicher den vollen Sinn dieser Worte nicht aus, 
wenn man darin nur die Umschreibung einer Zeitangabe sieht. Dagegen 
spricht schon die auffallende, nur hier gebrauchte Ausdrucksweisen, die 
sicher mit Nachdruck hervorheben will, daß der Immanuel wirklich das 
Böse verwerfen und das Gute erwählen wird. Auch darin wird er als 
Gegenbild des Achaz gezeichnet, der in der .gegenwärtigen Entscheidung 
das Gegenteil getan und dadurch das Unheil für sich und sein Volk 
gewählt hat. 
Aber neben dem Gegensatz zu Achaz steht hinter der Ausdrucksweise 
noch eine andere Vorstellung. Die Speise des jungen Immanuel, die ganz 
neuen Lebensverhältnisse, unter denen er mit dem geretteten Rest auf-
wächst, sind, wie schon gesagt, wahrscheinlich Paradiesesmotive. Dann muß 
natürlich auch die Bewährung des Immanuel in diesem Zusammenhang 
gesehen werden als Parallele zu der Bewährungsprobe, auf die der erste 
Mensch im Paradiese gestellt war. Und wir dürfen den ganzen Vor-
stellungskomplex dann dahin deuten: Nach dem Gericht beginnt in dem 
verwüsteten, aber auch durch das Gericht gereinigten und erneuerten 
Lande mit einer neuen Menschheit, dem "geretteten Rest", ein neues 
Heilshandeln Gottes, dessen Signatur bestimmt sein wird durch den 
ImmanueL Er wird, anders als Achaz und als Adam im Paradiese, sich 
in entscheidender Probe bewähren und dadurch dem neuen Gottesvolk 
das Heil sichern. 
Weil also der Immanuel als Heilszeichen nur auf dem dWlklen Hinter_ 
grund des Gerichtes erscheint, wendet sich nun die Aussage der Aus-
malung des Unheils zu, das Achaz heraufbeschworen hat. Der Prophet 
schildert es, indem er dem König wie in einem Zukunftsspiegel das Er-
gebnis seiner so klug gemeinten aber verhängnisvollen Entscheidung zeigt. 
Achaz will den König von Assyrien zum Einlall in das Land seiner Be-
dränger auffordern, um von ihrem Druck frei zu werden. Er wird dies 
erreichen, aber er hat keinen Grund, darüber zu triumphieren. Denn im 
gleichen Zuge kommt das Unheil, das seine Gegner trifft, auch über ihn 
selbst und sein Land. Es scheint beabsichtigte ironische Darstellung zu 
sein, wenn der Prophet die Katastrophe Israels und Arams mit dem 
Gericht über Juda und sein Königshaus ohne Dazwischenfügen eines Waw 
copulativum, also gleichsam in einem Atem verkündet: "Bevor der Knabe 
versteht, das Böse zu verwerfen und das Gute zu erwählen, wird das 
n Dt. i 39 wird jiida' tob wdTa' gebraucht, um den Vernunitgebraudl zu be-
zeichnen. Vgl. auch Jon iv 11 fdda' bin jQ:min l's.mö'l. 
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Land, vor dessen beiden Königen dir graut, verwüstet daliegen, wird 
Jahwe über dich, dein Volk und dein Vaterhaus Tage kommen lassen, 
wie sie nicht mehr gekommen sind, seit Ephraim sich von Juda lossagteI 8." 
Damit ist klar gesagt: Achaz und das gegenwärtige Volk von Juda hat nur 
das Gericht zu erwarten, und Heilszeichen ist der Immanuel nur für den 
"Rest", der aus diesem Gericht gerettet wird, und der hier in dem 
prophetischen Symbol des Sch.earjascl1ub erscheint, den der Prophet an 
der Hand hält. 
rn 
Nachdem die direkten Aussagen des Propheten. über den Immanuel 
gedeutet sind, bleibt nun die schwierige Aufgabe, dessen geheimnisvolles 
Erscheinungsbild verständlich zu machen. Am dichtesten tritt uns sein 
Geheimnis entgegen in der Ankündigung seiner Geburt aus der 'almah. 
Man hat geglaubt, in den Texten aus Ugarit einen Schlüssel zu diesem 
Geheimnis gefunden zu haben. König Keret hat Weib und Söhne verloren. 
Sein göttlicher Vater EI fordert ihn im Traume auf, um die Enkeltochter 
des Königs Pabil von Udum zu werben. Bei der Hochzeit segnet er Keret 
mit den Worten: 
"Das Weib, das du nimmst, 0 Keret, 
die galmat, die du an deinen Hof bringst, 
wird dir sieben Söhne gebären."" 
Eine ähnliche VerkÜDdigungsformel findet sich in dem mythologischen 
Text von der Hochzeit des Mondgottes Jarih mit der Göttin Nikkal, von 
der gesagt wird: 
"Siehe, die ga1mat wird einen Sohn gebären. "to 
Die Formel, sagt man, stamme aus dem Mythos, wo mit ihr dIe Geburt 
des glückbringenden Götterkindes angekündigt werde, und. sei in den 
Hofstil übernommen, um das glückliche Ereignis der Geburt eines Thron-
11 Die Qumranrolle des B. Isajas mit Ihrer Lesart: w.jlibi' in V. 17 sowie 
G mit 6JJ.lt 'nct,11 bieten nicht den ursprünglichen Text, sondern eine Be-
arbeitung, die jene stUistische Nuance nicht verstand. H a m m e r s hai m b s 
und Mo w I n c k eIs Deutung von V. 17 als Heilsverheißung für Achaz ("so 
herrliche Tage, wie sie nicht mehr waren, seit" ... Han som komme-r, S. 84) 
1st unwahrscheinlich, denn die Anknüp!ung gerade an Israels größte nationale 
Katastrophe legt das Gegenteil nahe. Zudem zeigt der Zusammenhang in 
V. 16-17, daß der Inhalt von V. 17 nodi mit in die Zeit vor der Bewährung des 
Immanuel, also vor den Anbruch des Heils, in die Zeit der Not gehört. 
11 VgI. C. H. Gor don, Ugarltic Randbaok, Roma 1947, II, Text 128, Col II 
21-23. Zur übersetzung vgI. C. H. Gor do n, UgariUc LUerature, Roma 1949, 
p. 75 und J. G r a y, The KRT-Text in. [he Lieerarure 0/ Ras Shamra. Leiden, 
BrUl 1955, S. 15. Das ugarltlsche Wort gahnat(u) entsprl.dlt etymologlsch dem 
hebräischen 'almlih. 
"C. H. Gordon, Ugaritic Handbook, 11, Text 77, 7. 
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erben anzusagen. Da in Js vii 14 die gleiche Ankündigungsformel vorliege, 
müsse sie auch dort im gleldlen Sinne verstanden werden als Botschaft 
von der gHlckbedeutenden Geburt eines Sohnes. Nach dem Zusammen-
hang könne damit nur ein Sohn des Achaz gemeint sein. Dem König 
werde gegenüber der Drohung seiner Gegner, die davidische Dynastie 
zu stürzen, die Versicherung gegeben, daß Gott diesen Plan zunidlte 
machen werde. Das Unterpfand dafür sei die Verheißung der Geburt 
elnes Thronerben, der den Weiterbestand des Hauses David sicheretl. 
Bei genauer Prüfung der Texte zeigt sich aber, daß von hier aus 
gerade das nicht erklärt wird, worauf es ankommt, daß nämlich der 
Prophet die Gemahlin des Achaz kurzer Hand als ha'almah habe bezeichnen 
können. Denn, wenn im Keretepos die Braut, um die Keret wirbt, auch 
noch an ihff:m Hochzeitstage gatmo.tu genannt wird, so Ist dies aus der Be-
deutung des Wortes ohne weiteres verständlich und nicht auffallend, und 
wir haben darin keinen genügenden Anhaltspunkt dafür, daß dieses 
Wort als feststehender terminus für die königliche Gemahlin auch in 
anderem Zusammenhang gebraucht worden wäre. Bei dieser Sachlage 
behalten also alle Bedenken, die gegen Achaz als Vater des Immanuel 
sprechen, ihr volles Gewicht, und man muß J. Stamm zustimmen, der 
nach eingehender Auseinandersetzung mit E. Hammershaimb diese An-
nahme als "eine der unwahrscheinlichsten, weil am meisten mit Sdtwle-
rlgkeiten belasteten Antworten"U nennt. 
Aber auch die Annahme, der Immanuel sei ein Sohn des Propheten 
selbst, hat keine größere Wahrscheinlichkeit. J. Coppens hat mit Redtt 
darauf hingewiesen, daß zwischen ihm und den Söhnen des Isajas ein 
ttefgr~ifender Unterschied besteht. Während die Rolle dieser letztern sich 
darauf beschränkt, Träger prophetisch bedeutungsvoller Namen zu sein, 
hat der Immanuel als Person eine zentrale Stellung in Jahwes Heilsplan, 
wie viii 8, 10 deutlich zeigen". Und ferner spricht gegen Isojas als Vater 
das gleiche entscheidende Argument, das aud!. gegen Achaz spricht, daß 
nämlich der Immanuel so unverkennbar deutlich aa Gegenbild dieses 
Königs gezeichnet ist. 
Es hat dann keinen Zweck, weiter nad!. dem Vater 'Zu fragen, sondern 
man muß nnnehmen, daß ein soldter mit Absicht nicht genannt wird. 
Wenn dazu noch die Mutter als 'atmah, d. h. als herangewachsenes Mäd-
chen, das noch keinem Manne als Ehefrau angehört, bezeichnet wird, so 
weist diese Darstellungsweise eindeutig darauf hin, daß der Prophet sich 
hier mit Absidlt geheimnisvoll über den Ursprung des Immanuel aus-
tt So Mowinekel, Han 10m kommer, S.83f. 
u. I.c. VT. S. 33. 
p tc., .t'Attente du Meuie", p. 43 •. und 47 15. 
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drÜcktt4 • Dies hängt zusammen mit dem NeuheitschaTakteT, welcher der 
lmmanuelprophetie eignet. Diese ist nicht die einfache Weiterentwicklung 
einer schon vorhandenen Vorstellung, sondern stellt einen Bruch In einer 
solchen dar, nämlich in der auf der Natanverheißung beruhenden Vor-
stellung von dem jeweiligen davidischen Herrscher als Heilsvermittler für 
sein Volk. Diese Verheißung war dem Davld und seinem Samen gegeben 
worden. Aber Achaz hatte durch seinen Unglauben diesen Samen David:! 
und seine gegenwärtige Königsherrschaft dem Untergang überantwortet. 
SoU die Verheißung bestehen bleiben, so muß Gott durch eine wunder-
bare Neuschöp{ung einen andern Träger, einen neuen ZGeTa.' dawid er-
wecken, an dem sie in Ertüllung gehen kann. 
Wenn wir diese Idee einer Neuschöpfung des dem Gericht verfallenen 
Hauses David als den geheimnisvollen Sinn des Zeichens der 'alma.h und 
des Immanuel annehmen, so fügt sich diese Vorstellung gut zusammen 
mit den Paradi6Sesmotiven, die wir schon festgestellt haben, nämlich mit 
der Vorstellung von der im Gericht zu paradiesischer Ursprünglichkeit 
erneuerten 'adamah, auf der der Immanuel mit dem geretteten Rest 
heranwächst und seine Bewährungsprobe als wahrer Heilsvermittler 
besteht. 
Auch noch in einen andem für Isajas bedeutungsvollen Vorstellungs-
komplex fügt sich das so verstandene Zeichen harmonisch ein. Schon in 
seiner Berufungsvision hatte der Prophet gehört, daß seine Predigt einen 
seltsamen Erfolg haben wird: Verstockung statt Bekehrung, Gericht und 
Untergang für Volk und Land statt Heil. Auf diesem düstem Hintergrund 
war, ganz ähnlich wie in der Offenbarung vom Immanuel, nur ein dünner 
Lichtschimmer durchgebrochen in dem Schlußwort: "Wenn nur noch ein 
Zehnt~l im Lande übrig ist, so wird es wieder zum Weideland werden; 
wie bei der Eiche und der Terebinthe, wo beim Fällen ein Setzling stehen 
bleibt: ein heiliger Samen ist sein Setzling"." An Stelle des im Ger1cht 
dahingerafften Volkes, das der Prophet an anderer Stelle als %Q!ra'm·re'im, 
t. Jakob S t a m m spricht unzutrefTend von einem Gegensatz zwischen 
einer Auslegung, die alle Einzelheiten des Textes einer scharfen phUologlschen 
Analyse unterzieht", und einer nndem, die "um des besonderen und geheimnis-
vollen Charakters des Orakels willen auf eine solche verzichten zu müssen 
glaubt" (t.c., Veto Test. IV, S. 33). Denn die scharfe philologische Analyse ergibt 
ja eben keine wirklich gesicherte Bestimmung des terminus 'Illmäh, sondern 
zeigt, daß lieh der Propht;\ damit nimt allgemein verständilch, sondern bewußt 
geheimnisvoll ausdrücken wollte. 
n MT ist festzuhalten. Auf Grond der Varianten der QumrllnroUe will 
Fl. H v i d b erg übersetzen: "Llke the terebinth and the oak, that He flung 
down (muflltcktct) upon the masseba in the bama (bmh). The holy see(! 18 Its 
(the bama's) maaebn." Vgl. "Thc M31seba and the Holy Seed" in der 
Mo w I n c k e I-Festschrlll (InlerprctaUones ... ) S. 98. Abgesehen von spradl-
lichen Bedenken scheint mir diese übersetzung, besonders dal letzte Sätzdlen, 
in Ihrem Sinn nicht ganz klar zu sein und sdtledlt in den Zusammenhang zu 
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als Same von Übeltätern, bezeichnet (i 4), wird aus neuem heiligem Samen 
ein Volk erwachsen, dem Gott seine Huld wieder zuwendet und das Heil 
schenkt. Damals ist Isajas die Erkenntnis aufgegangen, die er später 
formuliert: "Sion wird durch Gericht erlöst werdenu (i 27). In seinem 
vergeblichen Ringen mit dem verstockten Unglauben des Achaz hat sie 
eine erweiternde Bestätigung dahin erfahren: Auch das Haus David, auf 
dessen königliches Hirtenamt Gott das Heil seines Volkes gestellt und 
dem er ewige Herrschaft verheißen hatte, wird dem gleichen Gericht ver-
fallen wie das Volk. Nicht in seiner gegenwärtigen politischen Gestalt 
wird es die Erfüllung der Verheißung erlangen. Auch hier muß Gott einen 
Neuanfang, einen zmra'-qodes für die entartete bet-dawid, setzen, in dem 
die Verheißung sich erfüllen kann. 
Diese Deutung des Sohnes der 'almah. als neuer zmra'-qodces des Hauses 
David fügt sich dann wieder aufs beste zusammen mit Is. xi 1 und erfährt 
eine indirekte Bestätigung, wenn dort der Herrscher der paradiesischen 
Heilszeit als "neues Reis aus dem Wurzelstock des Isaj" verkündet wird. 
Denn dieses neue Reis aus dem Wurzelstock des lsaj ist sicher eine parallele 
Vorstellung zu dem Setzling in vi 13, der als neuer "heiliger SameU für 
das Gottesvolk bezeichnet wird. Darum darf man analog auch den 
"Wurzelstock des IsajU als zcera.'-qodces eines neuen Königtums für das 
Haus David betrachten. 
Eine ausdrückliche Bestätigung für diese Deutung finden wir bei dem 
jüngern prophetischen Zeitgenossen des Isajas, bei Micha vIf. A. Alt 
hat jüngst in der Festschrüt für Mowinckel diese Stelle behandeltu . Er 
betrachtet Mich v 1, 3a, 4a, 5b als echtes Gut des Propheten, der darin 
verkünde, was er nach dem von ihm als sicher erwarteten Untergang 
Jerusalems und des dort regierenden Königshauses erhoffe. Dann werde 
Jahwe aus Bethlehem einen neuen Herrscher hervorgehen lassen, der die 
gerechte Ordnung im Lande verwirklichen werde. Anschließend sagt Alt: 
"Das ist dann zwar keine gradlinige Fortsetzung der bisherigen Herrscher_ 
reihe aus dem Hause Davidsj es scheint vielmehr vorausgesetzt zu sein, 
passen. Die Variante bmh, auf die H v i d b erg seine Deutung hauptsächlich 
stützt, Ist nicht ursprUngliche Lesart, sondern stammt wahrscheinlich aus einer 
HandschrItt, In der die Lesart bm durch darUbergeschrlebenes h korrigiert 
war (bmh,. Die Variante bh Ist durch G bezeugt. - H vi d b erg hat darin 
Recht, daß hebr. massaebwt nicht direkte Bezeichnung für den Wurzelstock 
des abgehauenen Baumes sei, der b. xl 1 geeza' genannt wird. Seiner Grund_ 
bedeutung nach bezeichnet massaebaet "etwas Aufgerichtetes", den Sleln-
pfeiler, die Masscbe, aber auch "etwas Eingepjlamtes, einen neugepflanzten 
Baum oder "Setzling", wie arQm. massabelä und syr. nesab - "ptl.anzen" zeigen. 
massaeba:lt entspricht also genau genommen nicht dem geezo! in xiI, sondern 
dem hötaer oder dem neescer, der daraus hervorwäcbst. 
"A. Alt, Mld"la 2, 1-5. ·rßl:ANA.1A~)IO~ In Juda," In Mowlnckel~ 
festschrift, S. 13-23. 
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daß dieses längst ganz mit Jerusalem verwachsene Königsgeschlecht in 
der Katastrophe der Stadt mit zugrundegeht. Aber dadurch, daß Jahwe 
den neuen Herrscher mit Bedacht gerade aus Bethlehem, dem Wohnsitz 
der Vorfahren Davids, und demnach doch wohl aus deren Nachkommen-
schaft holt, bleibt diesem, wie ebenfalls stark betont wird, der wurzelhafte 
Zusammenhang mit dem Ursprung des Königtums im Reiche Juda, also 
auch die Legitimität seines Eintritts in die Herrschaftsfolge, gewahrt"." 
Hier haben wir nicht nur die Vorstellung von einem Neuanfang des 
Königtums nach dem Untergang der gegenwärtigen Dynastie, sondern 
das Erscheinen des neuen Heilskönigs wird auch ausdrücklich in Ver-
bindung gebracht mit einer geheimnisvollen Geburt. Die seiner Ankv.nH 
vorhergehende Bedrängnis wird dauern, "bis eine Gebärende gebiert" 
(Mich. v 2). Daß dies ein klarer Hinweis auf Is. vü 14 sei, wird so vieler-
seits zugestanden, daß es hier keines Beweises bedarf!8. Den Vers als 
späteren Zusatz zu betrachten, liegt in der Textüberlieferung kein An-
haltspunkt vor. Er fügt sich in den Zusammenhang gut ein, und der 
auffallende einmalige Inhalt, dessen spätere Einfügung niemand plausibel 
erklären kann, spricht entschieden für seine Ursprünglichkeit. Darum 
dürfen wir ihn mit der Mehrzahl der Exegeten als ein echtes Wort des 
Micha und als einen zeitgenössischen Kommentar zu Is. vii betrachten. 
Dieser Kommentar bestätigt nicht nur die Grundzüge der Deutung, 
die im Vorhergehenden von Is. vii gegeben wurde, sondem auch das Ge-
heimnis, das die Geburt des kommenden Heilskönigs umgibt. Es ist also 
kein Ausweichen vor einer exegetischen Schwierigkeit, sondem an-
gemessenes Verständnis des gegebenen Textes, wenn man für das Motiv 
von der 'atmah und ihrem Sohn nicht um jeden Preis eine Erklärung 
fordert, sondern es als eine vorläufig noch unauflösbare Chiffre in der 
Botschaft des Propheten stehen läßt. Freilich wird es irgendwo in einer 
älteren Vorstellungswelt einen Anknüpfungspunkt haben. R. Kittel hat 
.1 l.c., S. 15. 
tI Vkl. E. Se 111 n, Das Zwö!:fpropheten.buch I_~, Leipzig 1929, I, S. 336: 
"Selbstverständlich meint er (Micha) damit die 'almah und das Wunderkind, 
von denen Jesajas gesprOchen hatte". - Fr. N ö t s ehe r, Zwölfprophetenbuch 
(Echterbibel) WUrzburg 1948, S. 100: "die Gebärende Ist die Mutter des 
Emmanuel Jes 1, 14~. - A. Weiser, Die Propheten Hosea ... Michll
' 
1956 
("Das A. T. Deutsch"), S. 2'13: "Der Gedanke ... der Geburt des Kindes hat in 
Jes 1, 14 Ir. seine Parallele und vielleicht sein Vorbild." - Auch Th. H. R o-
b Ins 0 n, Die Zwölf Klein.en Propheten (HHdbch z.A.T.") TUbingen 1938, S. 143 
erkennt Mich. v 1-3 als einheitliches Stüdt an, schreibt es freilich einem nach-
exHischen Verfasser zu, von dem er sagt: "Er ist dabei von der Jes 7, 14; 11, 
1-10 (selbst exillsch oder noch später) und sonst Lum Ausdruck kommenden 
Tradition abhängig". S. Mowinckel betrachtet.. Mich. v 2 als echtes Wort 
d2S Propheten und meint: "Es ist nicht unmöglich, wie es behauptet worden 
ist, daß dle Prophetie in Mich 5, 1-3 direkt auf einer messianischen Deutung 
von Jes '1 aufbaut" (Han .!om kammer, S. 128). 
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es in Verbindung gebracht mit einem Mythos, der in griechischen 
Mysterientexten verkündigt werde und auch in der bekannten 4. Ekloge 
Virgils Ausdruck gefunden habe, nämlich mit der Erwartung des heil-
bringenden Kindes einer Göttin, die als xOP1) bezeichnet wirdli. Neuer-
dings glaubt man, ihn schon in dem vorher erwähnten ugarltischen Text 
von dem Kind der Göttin Nikkal feststellen zu können, also lange vor 
der Zeit des Isajas. Dieser habe daher den Mythos als Aussageform fOr 
seine Botschaft vom heilbringenden Immanuel verwenden können. Hinter 
dem Kind der xop-Yjund dem Sohn der 'alman steht nach Kittel eine ge-
meinsame Vorstellung, die er dahin formuliert: .. Dies Kind zur Welt zu 
bringen ... ist nur ein Mutterscho8 würdig, der bisher noch der einer 
unberührten Jungfrau war'l." Vorausgesetzt, daß der von Kittel an-
genommene Mythos tatsächlidl in dieser Form vorhanden war - die sehr 
fragmentarischen Texte scheinen mir darüber nur ein unsicheres Urteil 
zu gestatten -, so könnte man eine ideenmäßige Beziehung zu der 
fmmanuelverheißung wirklidl In Erwägung ziehen. Aber bei der Ein-
stellung des Isajas zu der Welt des Heldentums (vgl. ii 6-8) Ist nicht mit 
einer bewußten Entlehnung aus einem heidnischen Mythos zu rechnen. 
Zudem zeigt die enge Verknüpfung des Sohnes der 'alrnah mit der 
Israelitischen Form der Paradiesvorstellung, daß der Prophet nicht an 
eine fremde, sondern an die heimische Vorsleilungswelt nnknGpft. Die 
Beziehung zu dem Mythos kann dann nur sehr weitläufig sein. Man 
könnte vielleidlt annehmen, daß sowohl in dem Götterkind der xopl)wie 
in dem Sohn der 'almah eines der sogenannten Urbilder Ausdruck ge-
funden hat, wie sie seit Urzeiten in dem Unterbewußtsein der Men.sd\heit 
schlummern und in dichterischen Fonnen Gestalt suchen. 
Zum Schluß ein kurzes Wort über die Zeitper.!pekti'IJe der Weissagung. 
Eine soldle ist eigentlich noch gar nicht vorhanden. Das Ist auch nicht 
weiter verwunderlidl, denn das einzige Anliegen der Weissagung ist, 
daß der fmmanuel kommt, und daß durch sein Kommen trotz des 
Gerichtes die Verheißung ihre Erfüllung finden wird. Die Frage, wann 
dies geschehen soll, ist zunädut noch von keiner Bedeutung und steht 
außerhalb der Betrachtung. Nur indirekt und in rein schematischem 
Aufriß zeichnet sich die Aufeinander!olge der Ereignisse ab. Zuerst 
wird das Geridlt an "belden Häusern Israelw kommen, in dem Volk 
und Königtum in Ihrer gegenwärtigen Gestalt ihr Ende finden werden. 
Danach folgt der Immanuel als das göttliche Zeichen des neuen Heils für 
den geretteten Rest. Das Gericht sah der Prophet bereits in drohender 
Nähe. Wie der Abschnitt viii 5-15 zeigt, erwartet er in unmJttelbarem 
Ansdlluß an den Untergang von Damaskus und Nordisrael durch die 
"R K t t lei, ~Die hellenistische Mysterlmrellglon und das A.T." in 
ZDMG, NF. 3 (19241, S. 88-101 und In BWANT, NF. H. 7, Stuttgt. 1924 . 
• I.c., ZDMG, NF. 3, S. 94. 
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Assyrer auch die Katastrophe für Juda und sein Königshaus. Daraus 
ergab sich, daß er auch das Kommen des Immanuel im Zusammenhang 
mit diesem Gericht erwartete31 • Für eine verständige offenbarungs-
gläubige Betrachtung bedeutet dies kein theologisches Problem. Die Offen-
barung zeigt den Ausgangspunkt und das Ziel des göttlichen Heilsplans, 
läßt aber nicht schon im voraus aUe Einzelabschnitte und Stationen des 
geschichtlichen Weges zu diesem Ziele deutlich erkennen. So hat auch 
Isajas hier nur das Ziel gesehen, dem Gottes Heilsplan zustrebte, aber 
nicht die Zwischenräume, die ihn und seine Zeitgenossen noch von diesem 
Ziele trennten. Er sah nicht den Zwischenraum zwischen dem Untergang 
des nordisraelitischen und des judäischen Reiches, und ebensowenig sah 
er schon die lange Wartezeit vom Untergang des politischen Königstums 
der davidischen Dynastie bis zur Ankunft dessen, von dem der Engel 
verkündete: "Gott, der Herr, wird ihm den Thron seines Vaters David 
geben, und er wird als König herrschen über das Haus Jakobs in alle 
Ewigkeit" (Luk. i 33 f.). 
1I J. Cop p en s bemerkt mit Recht, wenn man sich nicht begnüge mit der 
Auskunft von der sog. "perspeelive propM,tique qui mele les horlzons et leB 
cadres hlsioriques ... , 11 oe reste Qu'a dire que le prophfHe a vralment partage 
ceile convictlon" (daß nämlich das Erscheinen des Messias nahe bevorstehe). 
I.e. In ~1'Attenle du Meuie", p. 49. 
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Der Priester und die Welt der Engel 
Von Prof. Aloia Wtnklhofef', Pauau. 
Manche christliche Wahrheiten sind in besonderer Weise der Gefahr 
ausgesetzt, verwässert oder zeitweilig vergessen zu werden. Nicht, daß 
sie in Lehrbüchern der Dogmatik nicht mehr ihren Platz und Rang 
hätten, aber in der Verkündigung treten sie zurück, oder sie werden im 
allgemeinen r~liglösen Bewußtsein verharmlost und verkitsc:ht. Ergebnisse 
eines solchen Prozesses sind der "dumme Teufel" und die "putzigen 
Engel", Es liegt in der eigentümlichen Zueinanderordnung aller Glaubens_ 
wirklichkeiten, daß man keine verzeichnen kann, ohne den ganzen KOSmos 
der übernatürlichen Wirklichkeit in ein schiefes Lidlt zu bringen. So 1st 
es sicher nützlich, ja einmal notwendig, daß wir unser Bild von den 
Engeln, den guten und bösen, wieder kontrollieren und notfalls korri_ 
gieren. Sie sollen für uns wieder in jene Dimensionen des Mysteriums 
zurUcktreten, um derentwillen es sich gelohnt hat, daß uns fiber sie über-
haupt eine Offenbarung gegeben wurde. Zugleich mögen wir damit 
bemüht sein, in uns die rechte Voraussetzung zu erneuern, um recht von 
ihnen künden zu können. 
Seit der Herr, von dem Erzengel Gabriel verkündet. von ihnen ge-
kUndet hat und die Apostel an fast unzähligen Stellen von ihnen sprachen, 
gehören sie zum Stoff und Thema jeder christlichen Glaubensverkündi_ 
gung. An vielen, ja Hunzähligen" Stellen - um vom AT ganz zu schweigen 
- ist im Neuen Testament von ihnen die Rede. Wenn wir bloß im 
Generalregister der Bibliothek der Kirchenväter (erschienen bei Köse1) 
nachsehen, sehen wir die vielen Seiten, die dem Stichwort Engel, Teufel, 
Dämonen gewidmet sind. Die Offenbarungsquellen, Schrift und Tradition, 
reden also in einer großen Gewichtigkeit und wahren Fülle von ihnen, den 
guten und den bösen, so daß wir es verstehen, daß die Enzyklika Humani 
Gefteris ihre Existenz gegen die Nouvelle Theologie eigens verteidigt hat. 
Sie sind Wirklichkeiten, nicht bloß Gleichnisse göttlichen Vorsehungs_ 
wirkens in der Welt und Schatten des Fingers göttlicher Allmacht. 
Wir fragen also, was wir als Priester mit ihnen zu tun haben, ent_ 
werfen dann in Grundzügen eine Angelologie, wie wir sie für unsere 
Zwecke brauchen, und fragen sc:hließlich wieder, was die Engel mit uns 
Priestern zu tun haben. 
I. 
Priester und Engel 
Unser ganzes priesterliches Tun in all seinen Formen, ja unser priester-
liches Sein ist ohne Engel nicht denkbar. Auf vielfältige und sehr ein-
drucksvolle Weise sogar haben wir mit ihnen zu lun. überflüssig, darauf 
zu verweisen, daß wir schon beim Theologiestudium mit Ihnen ziemlich 
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eingehend befaßt wurden. Die Angelologie gebörte zum theologisch-
dogmatischen Rüstzeug, das für notwendig erachtet und uns mitgegeben 
wurde. Als wir die niedere Weihe des Exorzistates empfingen, die wir 
vielleicht allzusehr als Rudiment einer inzwischen längst überholten 
Entwicklung im innerkirchlichen Raum oder als durch den Presbyterat 
gegenstandslos Gewordenes empfinden, ist uns die Gewalt geworden, die 
bösen Geister auszutreiben und abzuwehren, eine Gewalt, die uns ver-
blieben ist und die nicht einen Augenblick nur symbolisch gemeint sein 
woHte. Wir betätigen sie nicht bloß in der Form des feierlichen Exorzis-
mus; bei jeder Weihe nahezu betätigen wir sie, bei der Wasserweihe, bei 
der Kräuterweihe am 15. August, belm Wettersegen, bei der Glocken-
weihe. Erinnern wir uns besonders der eindringlichen Exorzismen bei 
der Spendung des Sakramentes der Taufe! In den leoninischen Schluß-
gebeten zur heiligen Messe wenden wir sie an. Wir können alle diese 
apotropäischen Gebete, die uns die Liturgie so oft zu verrichten auf-
erlegt, nicht als Floskeln eines heute überwundenen hypertrophischen 
Teufelsglaubens betrachten. Sie sind vielmehr Teil unserer wahrhaften 
und großen Gewalt, die Welt zu heilen und zu heiligen, und wir haben 
diese Gewalt als Priester. Ihre Größe geht uns erst auf, wenn wir sie an 
der majestätischen Furchtbarkeit des bösen Geistes selber messen. 
Wie wir dann Subdiakone wurden und das Brevier zu beten be-
gannen, ist uns wieder ein Wächteramt gegen die bösen Geister aufgegeben 
worden. In der Complet beten wir seitdem: PTocul Tecedant somnia, et 
noctium phantasmata, hostemque nostrum compTime, ne polluantuT 
COTpoTa. Wir beten das nicht für uns privat, allein, sondern an Stelle des 
ganzen uns anvertrauten christlichen Volkes. 
Noch tiefer und schöner haben wir es als Priester mit den guten Engeln 
zu tun, wenn wir wissen, daß unser liturgisches Beten in allen Formen 
nicht leere Rhetorik ist. Im Schlußgebet der Comptet Visita, quaesumus 
Domine, habitationem istam ... , das wir als kirchliches Abendgebet für 
unsere ganze Gemeinde, die vielleicht kein Abendgebet betet, beten 
sollen, stellen wir die angeH sancti nicht bloß vor unsere, sondern vor 
jede Haustür in der Pfarrei und in jede Wohnung hinein, zur Abwehr der 
omnes insidiae inimici, auf daß sie uns in pace custodiunt. Da wird 
'lchon sichtbar, was für eine bedeutende Funktion wir als Priester haben: 
die bösen Engel abzuwehren, denen wir Menschen mit unserer spe-
zifischen menschlichen Konstitution nicht gewachsen sind. 
Ferner übergeben wir unsere Sterbenden und Toten den heiligen 
Engeln: Sancte angele Dei, mihi CtLstos assiste - beten wir am Sterbebett 
dem Verscheidenden vor, und alle neun Chöre der seligen Geister rufen 
wir zu Hilfe. EgTedie1~ti itaque aniTflae tu.ae de corpon splendidus An-
gelorum coetus OCCUTrat! Wie eindringlich will durch uns die Kirche beten: 
Subvenite, Sancti Dei, occurrite, AngeH Domini, suscipientes animam 
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ciu •... In Paradi'um deducant te AngeIl . .. Die kirchlichen Sterbegebete 
sind voller Anrufungen der heiligen Engel. Denken wir daran, daß die 
allzeit hörenden helligen Engel, die ganz Gehorsam sind, herbeieilen, 
wenn Christus sie durch uns ruft. Es ist nie umsonst, wenn wir sie rufen, 
und mit keinem Sterbenden sind wir allein. In uns und durch uns betet 
geheimnisvoll Christus, ruft der Geist Christi die Engel herbei. Können 
sie das Obt>rhören? 
Weiterhin ist auf die Liturgie schlechthin, auf das neutestnmentliche 
Opfer zu verweisen. Was haben wir da mit den Engeln zu tun? Beim 
Stufengebet bekennen wir ihnen unsere Schuld, insbesondere dem helligen 
Erzengel Michael. Eben diesem empfehlen wir Im Offertorium der Toten_ 
messe die Abgeschiedenen. In der Präfation rufen wir die heiligen Engel, 
in unseren Hoch- und Lobgesang einzustimmen. Bringt nicht ein Enge] 
unser Opfer ad sublime altare tuum, in eonspeetu divinae Maje'tatu tuae? 
Erik Pet er' 0 n hat uns die große Erkenntnis der Väter, ausgedri1ckt 
in den alten Uturgien, grundgelegt in der Heiligen Schrift selber, wieder 
ins Gedächtnis gerufen, daß die Engel unsere Liturgie auf ihre Welse 
assistierend mitvoUzlehen l • Immer, wenn wir liturgisch handeln, beim 
hohen liturgischen Opfer, bei der Spendung der Sakramente, sind die 
helligen Engel an unserer Seite, verleihen unserem Beten durch ihr Mit-
beten ein besonderes Gewicht nach oben, bereiten die Seelen derer, die 
ein Sakrament empfangen, und bereiten auch die sakramentale Materie 
selber, Öl, Wasser und Brot, damit sie Gefäße der Gnade seien. Wenn wir 
festhalten, daß unser ganzes priesterliches Sein vorwiegend durch den 
Vollzug der hel.ligen Liturgie bestimmt, ja erfüllt ist, dann ist auch klar, 
wie nahe wir a1:l Priester den heiligen Engeln sind. 
Schon jetzt können wir zusammenfnssend fragen: Was tun wir Priester 
eigentlich, wenn wir in der Macht Christi, viee Christi gCTentef, die Welt 
aus der Gewalt des bösen Feindes erlösen, als Priester, also, wobei nicht 
die heiligen Engel mitwirkten? Immer sind sie uns praefente, und 
a,sutentes. Nur für unsere Predigttätigkeit haben wir keine eigentliche 
Bezeugung einer besonderen angelisc:hen Assistenz. Aber es darf doch 
bedacht werden, daß wir vor der Predigt den Heiligen Geist um seinen 
BeistsJ.nd anrufen, und daß dieser sicherlich auch die reinen erhabenen 
Geister Gottes zu Hille sdtickt, die, wie wir gleich sehen werden, besonders 
Diener des Heiligen Geistes sind, weil sie in besonderer Beziehung zu 
Ihm stehen, wie wir Menschen in besonderer Beziehung zum Sohne stehen. 
So ist in der Tilt unser Priestertum ohne die Engel nicht denkbar; überall 
haben wir mit Ihnen zu tun (auch mit den bösen Engeln); (lberall begleiten 
und unterstützen die helligen Engel unser Handeln und Wirken. 
I Von den En,eln In: Theolo,. Traktate Im Kösel-Verlal zu München, 19!!1. 
Auch. H. Sehell spricht von dleler lIturcllCben Aasl.tenz. der Enlel (Kalbot 
DOlmatfk II IBiO, S. 2:12 f.). 
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11. 
Wesen. de ... Engel 
Was sind die guten und bösen Engel eigentlich? Es ist hier eine kleine 
Angelologie fällig, damit wir den ganzen Ernst der angelischen Gegen-
wart in unserem Leben realisieren. "Wer Engel sehen will, muß das Tier 
entdecken." Pascal will damit wohl sagen, daß der Engel das scharfe 
Gegenbild des Tieres ist. Er ist reiner Geist, rein geistige Substanz und 
also ohne jede Zusammensetzung und von metaphysischer Einfachheit. 
Er ist geballtes Sein. Was er tut und ist, tut er mit seinem ganzen Wesen. 
Von seinem Wollen und Handeln ist. in ihm gar nichts ausgeschlossen. 
Was er auch tut und denkt, in ihm ist keine davon nicht berührte Reserve 
mehr im Hintergrund. 
Als geistige Substanz ist er eine personale Natur. Er stellt sich er-
kennend allem gegenüber, was er nicht selber ist, und ist mit Willens-
mächtigkeit ausgestattet. Frei verfügt er über sich selber, gibt sich und 
enthält sich vor, wie er will, und dann ist kein Punkt in ihm, der hierbei 
im letzten nicht zustimmte. Das ist vor allem bei seiner großen und einen 
Prüfung am Anfang seines Seins in Erscheinung getreten. Wir können 
uns diese rein geistigen suhstantialen Wesen nicht furchtbar, majestätisch 
und gewaltig genug denken, ob sie gut oder böse sind. Eine unerhörte 
Größe und Wucht ist ihnen wie allem ganz Reinen eigen. Von Natur aus 
stehen sie über dem Menschen. Die Namen, die ihnen die Heilige Schrift 
gibt, treffen auf keinen Menschen zu: Die Flammenden (Apk 4,5; Dan 7, 9), 
die Nahen bei Gott (vgl. H. Schell, Kath. Dogmatik H, S. 191), Sterne 
(Apk 1,16; 6,13). Von einem Engel sagt Gott sogar: Est nomen meum in 
iHo (Ex: 23,11). Gewaltig ist ein Engelportrait aus der Heiligen Schrift: 
"Er war in eine Wolke gehüllt. Über seinem Haupt stand ein Regenbogen. 
Sein Antlitz strahlte wie die Sonne und seine Füße glichen Feuersäulen. 
Seinen rechten Fuß setzte er auf das Meer, den linken auf das Land und 
auf seinen Ruf ließen die sieben Donner ihre Stimme erschallen" 
(Apk 10, 1). 
Vor allem ist ihre Erkenntniskralt unvorstellbar groß. Wie niTgends 
gibt e$ aber auch bei ihnen kein hiindetoses Erkennen, kein Erkennen 
ohne Handeln. Wer erkennt, besitzt immer auch einen Schlüssel, mittels 
dessen er zu dem Erkannten einen Zugang gewinnt, um es 2U be-
einflussen. Das gilt für uns Menschen; das gilt erst recl1t für Gott, in dem 
Erkennen und Tun eins sind. Auch die Engel, die zum Ganzen der 
Schöpfung gehören und es bis auf den Grund erkennend durchschauen, 
haben eine ungeheuere, eben ihrer Erkenntnis entsprechende Macht über 
die ganze Schöpfung, größer und machtvoller als der Mensch, der das 
Antlitz der Erde verändert, Kontinente in Bewegung bringt und überall 
dem Erkennen die ort tragische Dlenstbarmachung der Kräfte der Natur 
folgen läßt. Da mag uns klar werden, gegen wen WlS Gewalt gegeben ist, 
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wenn wir sogar den Obersten der Engel beschwören: lmperet tibi Deus! 
Es mag WlS aber auch bewußt werden, was fur mächtige Helfer wir in 
den guten Engeln haben und was sie unserem Beten, wenn sie es s0-
zusagen in sidl als ein kostbares, rein geistiges Gefäß aufnehmen, für 
ein Gewicht vor Gott verleihen, selber erfüut von der Herrlichkeit Gottes. 
So sind sie in allem das Gegenteil des dumpf existierenden Tieres, viel 
stärker als der Mensch, nirgends Getriebene, sondern, im Guten und 
Bösen, gewaltig wollende Wesen, außerhalb der materiellen Schöpfung, 
aber nicht ohne Einfluß auf sie. Da ist keine Möglichkeit für uns, sie zu 
verniedlichen und zu verhannlosen. 
Wie man sich den Engelstun auch erklärt, mit gutem Grund kann 
man annehmen, daß die Engel in dem Augenblick, da sie zu sich selber 
envachten und in einem einzigen geistigen Blick die Fülle ihres Seins 
und der ganzen Schöpfung und sich als dazugehörigen Teil erlaßten, auch 
eine in die innerste Tiefe ihres Wesens reichende Vertagung über sich. 
selber vollzogen. Viele Engel haben damals, von ihrer Herrlichkeit und 
ihrer herrscherlichen Stellung im Kosmos, eben aus dem Nichts auf_ 
tauchend, berauscht, und von der Hybris Luzifers mitgerissen, über sich 
selber souverän und gegen Gott verfügt, um ihre Herrschaft über die 
Schöpfung unabhängig von Gott auszuüben. Eine machtvolle Herrschaft, 
wenn Satan 2 Kor 4, 4 "Gott dieser Welt" und bei Johannes "Fürst dieser 
Welt" (12,31) genannt wird. Was die guten Engel im Dienste Gottes an 
Herrschaft über die Schöpfung haben sollten, wollten die gefallenen 
ohne Gott. 
Inwieweit das ein genauer und daher folgenschwerer Abfall von ihrem 
eigenen Wesen war, zeigt ein Hinweis darauf, daß die Engel im beson-
deren Abbilder des Heiligen Geistes sind', der, wie wir wissen, in Gott 
in keiner Welse Ursprungsprinzip und ganz nur Beziehung auf den Vater 
und Sohn hin ist. So sollen und sollten die Engel, ohne je Ursprung 
anderer Engel zu sein, ihrem inneren Wesen nach völlig auf Gott Hin_ 
schauende, ihn Widerstrahlende, ihm ganz wunittelbar Dienende sein. 
Eben das wollten die abtrünnigen Engel nidtt. Ihr Dienst an der 
Sdtöp[ung sollte nichts als Behütung und Herausentfaltung göttlichen 
Glanzes und göttlicher AbbUdlichkeit in ihr sein. Die getreuen Engel, 
Mächte, Herrsdlaften und Throne, Cherubim und Seraphim und Gewalten 
hielten dann fest und blieben groß als Knechte Gottes, die gefallenen 
aber wurden "Götter dieser Welt" und wülen bei der Totalität jeder 
angellschen Entscheidung naturnotwendig mit der ganzen Kraft und 
Wucht ihres Wesens gegen sich selber, wo sie gegen Goll und den Heiligen 
Geist wüten. Mit ihrer Ubernlltürlichen Sendung und Ausstattung haben 
• Dieser Gedanke wird in meinem demnädut Im Buch- und Kunstverlag 
&Ual ersdlelnenden Buch "Die Welt der EngelM genauer darielegt und be-
grUndet.. 
sie nicht auch die Größe und Macht verloren, die ihnen von Natur zu-
gehört. Sie sind immer noch gewaltige Wesen und jetzt gewalttätig. So 
kann ihr Unterfangen gar nicht anders als machtvoll bezeichnet werden, 
die Schöpfung Gott~ als solche zu verwüsten, zu entsiegeln und sie so 
als Fürsten in die Hand zu bekommen, daß sie nur mehr Kraftfeld ihrer 
eigenen bösen Macht ist. Sagt nicht von ihrer Macht auch. PauJus etwas, 
wenn er mahnt: "Ihr seid einst gewandelt nach dem Zeitgeist dieser 
Welt, unter dem Einfluß des Herrschers der Mächte in der Luft, in der 
Geisterwelt, die noch jetzt in den Kindern des Ungehorsams wirksam ist" 
(Eph 2, 2)1 Auch ihnen kommt also noch der Name "Mächte", "Gewalten", 
"Herrschaften" zu. Gott gegenüber sind sie, wie auch wir Menschen, 
trotz ihrer Größe Nichtse. Aber Gott nimmt sie in ihrer relativen Macht, 
die er ihnen im Ganzen der Schöpfung und ihr gegenüber gegeben hat, 
ernst. So erst können sie sich zur Rolle des Gegenspielers gegen den Herrn 
erheben und ihn sozusagen in die Schranken fordern. Nur so vennochte 
die Geschichte die Züge einer unheimlichen und ungeheueren Aus-
einandersetzung zwischen Gott und Satan anzunehmen. Es ist überflüssig, 
dabei zu betonen, daß Gott sich auf diesem Schlachtfeld nicht anzustrengen 
braucht, um zu obsiegen; er bietet gegen Satan nicht seine Kraft auf, 
sondern ruft die in der Schöpfung, zumal der vernunftbegabten, selber 
niedergelegten und aufbewahrten Kräfte gnadenhaft auf, so daß dieser 
Kampf immer ein Kampf der Geschöpfe Gottes, nicht. Gottes selber, gegen 
die Dämonen ist. So trat denn auch Gottes Sohn selber als wahrer Mensch 
in die Welt herein, um nach geheimnisvollen in sie gelegten Gesetzen 
aus der Mitte der Schöpfung heraus als Teil derselben gegen Satan 
anzutreten und die Welt aus der Gewalt der Finsternis zu erlösen. Es ist 
kein Teil der Schöpfung, der nicht auf diese Weise erlöst werden müßte. 
Wir wissen nicht, inwieweit die Dämonen die Natur, z. B. die Tierwelt, 
verdorben, in Fehlentwicktungen hineingeführt haben, so daß auch sie 
nach "Erlösung seuizt", sich nach der "Herrlichkeit der Kinder Gottes 
sehnt" (Rom 8, 18 ff.). Aber die Kirche weiß, daß Tiere, Elemente, Brücken, 
Maschinen, Schlafgemächer dem Zugriff der bösen Geister offenstehen 
und segnet sie daher schützend. Die Heilige Schrift, besonders die Offen-
barung des heiligen Johannes, erzählt von der Verderbnis der Elemente, 
des Wassers, der Luft, des Windes, die durch die Engel bewirkt wurde. 
Aber mehr noch ist die Menschenwelt das Feld dämonischer Macht-
entfaltung. In ihr vor allem versuchen sie den "Geist auszulöschen" 
(1 Thess 5, 19). überall an den Weichenstellen der Geschichte glimmen sie 
düster und drohend auf. Das erste Menschenpaar haben sie verführt und 
bemächtigen sich fortan der Menschen, die nicht wachsam genug sind und 
der Verkehrtheit ihres Willens folgen. lhr Kampf gilt besonders der 
Kirche, dem vom Heiligen Geist durchseelten Leib des menscbgewordenen 
Herrn. Sie durch die Auslöschung des Geistes in ihr zum Fall zu bringen, 
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ist ihr großes geschichtliches Ziel, seit sie sich überhaupt in der Heils_ 
geschichte abzuzeichnen beginnt. Sie als die große Geistträgerin und 
Geistvermittlerin ist das Ärgernis schlechthin jener, die als Abbilder des 
Heiligen Geistes durch ihre Sünde ihr tiefstes Wesen versehrt und ver-
leugnet haben. Diese neue gottgeheiligte Schöpfung, die die Kirche ist, 
wollen sie vernichten, weil sie es ist, die die Geschichte für Gott heiligt. 
Auf ihren Untergang zielt Satans ganze Strategie und Taktik. So trachtet 
er in raffinierter Psychologie jene als seine Werkzeuge zu gewinnen -
in der Form der Umsessenheit und Besessenheit -, die ihm dafür be-
sonders günstige Voraussetzungen zu haben scheinen: Begabte Naturen, 
von labiler Art, mit großer demagogischer Macht; denn, sucht Gott immer 
den einzelnen, so sucht der Dämon die Masse und jene, die Massen zu 
bewegen verstehen. In der Masse ist der Mensch seiner Freiheit beraubt, 
allen Psychosen und Hysterien zugänglich, die je Geschichte machten. 
Aber auch an jene geht Satan heran, die er als für seine Ideen besonders 
gefährlich erkennt, wie er auch an Christus selber heranging. So tritt er 
zu den großen Betern und Büßern wie z. B. Johannes Vianney. zu den 
großen Priestern. In Hinblick auf das große Ziel, das er verfolgt: Zer-
störung der neuen Schöpfung Gottes, des Leibes Christi, ist er wählerisch 
in seinen Mitteln. Denken wir daran, daß er auch in uns und in unseren 
Pfarreien, den Zellen des Reiches Gottes, seine Objekte sieht, circuit. 
guaerens, quem. devoret (1 Petr 5,8). Er ist der große Streuner, der zwar 
nicht überall ist wie Gott, aber doch an jedem Ort plötzlich auftauchen 
kann. Wo Massen beisammen sind, da weiß er, daß da ein Hebel ist, um 
die Geschichte zu bewegen. Es ist etwas Unheimliches um die Beweg_ 
barkeit der Massen, dieses anonymen, gesichtslosen und entpersönlichten 
Haufens Menschen. Wir wissen, wie sehr schon die ganze Entwicklung mit 
den Möglichkeiten der Massenbeeinflussung dem Zeitalter der Massen und 
damit der Endzeit entgegentreibt. Die großen Ernten Satans beginnen 
erst. Die Zeiten haben sich geändert. Noch J. D ö 11 i n ger meinte: "Etwas 
geradezu Undenkbares ist eine Weltmacht, die gleichzeitig in allen Erd-
teilen, auf allen Inseln alle Kirchen schließen läßt." Der Zeiger der 
Weltenuhr ist inzwischen vorgerückt. Was sich abzeichnet, 1st nun ein 
"planetarer Despotismus atheistischer Prägung" (J. Pie per, über das 
Ende der Zeit). Wir leben vergente mundi vespere, und der Antichrist 
wird uns immer vorstellbarer und deutlicher: "Eine entartete politiSche 
Macht, ein Weltstaat unmenschlicher Erscheinung" (H. Sc h I i er, Die 
Zeit der Kirche). Es ist also eine politische Persönlichkeit, der der Apparat 
eines Weltstaates zur Durchsetzung ihres atheistischen Programms zur 
Verfügung steht, und ist es als Statthalter Satans nuf Erden. Das allein 
schon zwingt den Priester, den politischen Vorgängen seine Aufmerksam_ 
keit zuzwenden. Wir stehen schon im Geisterkampf der Endzeit. Obwohl 
~atan durch Christus schon "au! Frist gesetzt" ist, geht seine Taktik und 
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Strategie erst ihrem Höhepunkt entgegen. Die Apokalypse läßt darüber 
keinen Zweifel Die Verführung der Welt wird ihren Höhepunkt erst 
erreichen. Ohne Satan verstehen wir die Geschichte seit alters nicht. 
Ohne ihn verstehen wir auch die Menschwerdung und Erlösung, die ganze 
Heilsökonomie und die Kirche, ja unsere priesterliche Berufung nicht. 
überall ist dabei dem Wirken der bösen Geister und ihrer ungeheueren 
Macht Rechnung getragen. Vieles darin ist auf ihre Bekämpfung angelegt. 
In dieser Situation nun, die für uns Men.schen eine persönliche und 
zugleich geschichtliche ist, üben die guten Engel ihr 5chutz- und Geleitamt 
aus; es richtet sich in einem nicht geringen Maße gegen das Wirken der 
bösen Engel. Sie üben es als Gottes Knecll.te zuerst, um über die Herrlich-
keit Gottes in der Welt zu wachen. 50 sind es die Interessen des Reiches 
Gottes, die sie wahrnehmen, und besonders ist es der mystische Leib 
Christi, dem gegenüber sie ein Amt haben; denn er ist das Kraftfeld des 
He1ligen Geistes. Als Abbilder des Heiligen ~istes sind sie mit ihrem 
ganzen Wollen und Handeln darauf gerichtet, alle und jeden Auserwähl-
ten mit dem Geist des Sohnes zu erfüllen und ihn in ihm zu bewahren. 
Wenn sie zum Dienst a11 derer ausgesandt sind, die das Heil erben sollen 
(Hebr 1, 14), so ist das immer Dienst, der im letzten der "neuen Schöpfung" 
gilt. So wachen sie über einen jeden, daß er sowohl "Christus anziehe" 
und zur Herrlichkeit Christi heranreife als auch seinen Beitrag zur Sinn-
vollendung der Geschichte leiste, dieses geheimnisvollen und unheimlichen 
Wettlaufs zwischen den bösen Mächten und der Gottesmacht in der 
Weltzeit. Das müssen wir in unseren Schutzengelpredigten beachten. Was 
die guten Engel wirken, steht immer unter den gewaltigen Perspektiven 
des Gottesreiches und der Geschichte. Die Heilige Schrift kennt jene 
gouvernantenhafte und idyllisch-subjektive Tätigkeit der Schutzengel 
nicht, die in den Vorstellungen vieler Christen herumspukt. In der Tat 
ist es so, daß überall an den Weichenstellen der Geschichte der gute Engel 
steht und sich so als der Wächter über den Zelten und ihren Abläufen 
offenbart. Er stand an der Pforte des Paradieses beim ersten Nacht-
anbruch der Menschheitsgeschichte (Gen 3, 24); bei der Berufung Abrahams 
war er zugegen (Gen 18,2 f.). Bei der Geburt des Täufers (Luk 1, 10) und 
in der Stunde von Nazareth (Luk 1, 25) hatten Engel das Wort. Wieder 
waren Engel da, als es galt, die Kirche aus der judaistischen Enge in die 
Weite ihres Universalismus hinüberzuführen (Apg 10, 3). Die Beispiele 
ließen sich eindrucksvoll vermehren. Die wenigen SchriftstelIen aber, die 
wir über einen persönlichen Schutzdienst der Engel haben, lassen er-
kennen, daß auch dieser unter heilsgeschichtlichen Aspekten steht, wie 
in Wirklichkeit jeder Mensch eine ins Ganze der Menschheitsgeschichte 
greUende Funktion besitzt. überall aber sind sie die GehiUen der großen 
Versöhnung und wirken sie auch als die machtvollen Gegenspieler Satans, 
der mit seinem Anhang verhindern will, daß Gottes Herrüchkeit und der 
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Purpur des Erlösungsblutes Christi schließlich über aller Schöpfung 
aufblühe. Als Knechte Gottes bei der Vollendung der Welt und als Hüter 
des Heiligen Geistes in ihr sind sie ununterbrochen am Werk. 
Ill. 
Engel und Priester 
Wenn wir es also mit den Engeln zu tun haben, den guten und bösen, 
so stehen wir damit miiten in der furchtbaren und ungeheueren Aus-
einandersetzung zwischen Gott und dem Teufel; wir nehmen daran teil, 
indem wir die guten Engel in Christi, des Hauptes, Namen herbeirufen 
und dadurch legitimieren, einzugreHen, und die bösen bannen und ab-
wehren. Damit gewinnt unser ganzes Wirken die großen und weiten 
Dimensionen nicht nur der Heilsgeschichte, sondern des Gottesahenteuers 
der Schöpfung überhaupt. Nun mag aber mit wenig Worten klar werden, 
was nicht nur wir mit den Engeln, sondern auch was die Engel mit uns 
zu tun haben, die guten und bösen. Wie sie in der Mitte unseres priester-
lichen Wirkens stehen, so stehen wir als Priester in der Mitte ihres 
Planens und Wollens. 
Wir sind als Priester, viee Christi geTentes, bevorzugte und lebens-
wichtige Organe und Glieder seines Leibes und des Reiches Gottes auf 
Erden. Als solche sind wir Schlüsselfiguren der Heilsgeschichte und 
Träger des Geistes. So suchen uns die bösen Geister, ja Satan, deren Fürst, 
selbst zu treffen. In uns schlagen sie eine ganze Pfarrei und mehr. In uns 
treffen sie Christi Leib. Nie sind wir vor ihren Nachstellungen sicher; 
immer müssen wir damit rechnen. Sie gehen in unserer Pfarrei um, ver-
derben unser Werk und suchen uns die Grundlagen unseres Wirkens zu 
entziehen. CiTCu.it quaeTens, qU€m de1.l0Tet. Die Kirche schickt uns nicht 
mit einem schlaffördernden Gruseln zu Bett, wenn sie uns dies Wort aus 
dem ersten Petrusbrief (5,8) beten läßt. In uns wollen sie d~n "Geist 
auslöschen". Da wo wir am verletzlichsten sind, greüen sie an. An jenen 
Träumen in uns setzen sie an, die wir nicht überwunden haben, an jenen 
Triebschichten, in die der Griff unserer Selbstformung nicht gegangen illt. 
In den actus primo primi - da ist das Feld, wo wir am wehrlosesten 
sind; da sind wir am wenigsten Persönlichkeit; da ist der Grenzstreifen 
zur Masse, hinüber zum Kollektiv. In dem, was unserer Kontrolle nicht 
zugänglich ist, da wirken sie. 
Tröstlicher ist es, zu wissen, daß auch die heiligen Engel, unsere und 
unserer Seelsorgbefohlenen Schutzengel mit uns rechnen. Auch sie haben 
mit uns zu tun. Wir sind für sie die auserwählten Werkzeuge, um Gottes 
Herrlichkeit in der Welt zu bewahren und seine Herrschaft aufzurichten. 
Wir sind ihre "Mitknechte",aU'IooVAO:(Apk 19,10; 22, 9); durch uns suchen 
sie den ihnen aufgetragenen Anteil an der Heimholung der Welt aus der 
Macht der Finsternis ins Licht zu verwirklichen, wie wir den unseren 
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mit ihrer Hilfe zu leisten unternehmen; die Kirche leitet uns ja un-
unterbrochen dazu an, die heiligen Engel anzurufen. Sie stehen also in 
ständiger Wirkgemeinscbaft mit uns gerade da, wo wir das Werk der 
Versöhnung, der Vermittlung des Geistes des Sohnes vollziehen, in dem 
alles erneuert wird. Wir wundern uns nun nicht mehr, zu hören, daß sie 
besonders beim heilia:en Opfer, dem erhabenen Gottesdienst des Neuen 
Bundes, und in der Liturgie in all ihren Formen assistieren. Ihr Platz ist 
überall da, wo der Heilige Geist am Werk ist. Wo das eigentlidle Leben 
der Kirche und ihr Hellshandeln geschieht, wirken sie auf geheimnis-
volle Weise mit. 
Da sie aber so mit uns rechnen, nehmen sie auch aue uns EinHuß, 
insoweit sie es können; Personwesen wirken auf Personwesen immer 
unter Berücksichtigung der Freiheit, und ihr Wirken hat eben in der 
Freiheit seine Grenzen. Die Engel wachen darüber, daß wir würdige und 
treue Organe ihres Hauptes bleiben und daß unser heiliger Dienst, der 
sich ganz mit ihren Interessen deckt, allzeit würdig und gottwohlgefällig 
sei. Sie bereiten unserem Wirken auch den Weg für den Heiligen Geist 
in die Herzen und Geister unserer Anbefohlenen. Sie leben in einer Ein-
heit mit uns durch Christus, so daß unsere Herrlichkeit die ihre ist und 
sie In unserer Herrlichkeit die Herrlichkeit Christi selber fördern, nicht 
die ihre. Dahin zielt erst redlt der Scbutzdienst, den sie uns Priestern 
leisten. Sie behüten uns vor den Nachstellungen des bösen Feindes; sie 
halten ihn von uns fern, ohne daß wir es wissen, daß er uns nahe war. 
Gegen Ihn verteidigen sie unsere Herde, indem sie es ihm unmöglich 
mamen, da oder dort mit seiner Verführung anzusetzen. So schützen sie 
uns und unsere Arbeit vor dem Verderben. Wir nehmen damit kein un-
berechtigt hohes Interesse der heiligen Engel für uns in Anspruch; hat 
denn nicht jede Gemeinde (b-XJ.1jT.!l) ihren drrtl.o;, wie es dieApokalypse 
nahelegt? Hat nicht jede Diözese ihren Engel? Die Väter und Theologen 
wissen darüber viel zu sagen. Es ist ein biblischer Gedanke, daß sich ein 
eigener Engel um den Hirten und seine Herde sorgt. So sind wir nicht 
al1eln in unseren Pfarreien und nicht ohne Hille bei der Erfüllung unserer 
Aufgaben. 
Die hohen seligen Geister wirken mit uns freilich auf ihre ganz spe-
zifische Weise. Sie vollziehen kein Sakrament. sie lehren rucht und bringen 
kein Opfer dar; sie sind nicht Priester und ni<ht Träger eines sakramen-
talen Charakters; keiner daraus hat ein hierarchisches Amt inne. Ihr Amt 
bei der Erlösung der Welt liegt auf einer ganz anderen Ebene. Wie das 
unsere nach den Ämtern Christi gestaltet ist, sich in zeichenhaften und 
sichtbaren Formen vollzieht, wie es allem menschlichen Handeln eigen 
ist, so ist das ihre der spezifischen Tätigkeit des Heiligen Geistes nach-
gebildet, der, vom Vater und vom Sohn gesandt, belebt, was tot ist, 
innerlich bewegt, was trlg und schwerfällig ist, Fürbitte und Beistand 
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leistet, wo die geschöpfliche Gebrechlichkeit zu groß wurde, durchglüht, 
was verwandelt werden muß, hellhörig macht, was taub. und sehend, was 
blind ist, den Sünder zum Selbstgericht über sich führt, und was Christus 
begann, mit seiner Gnade vollendet. Dem ist verwandt, was die Engel 
beim Aufbau des Reiches Gottes tun; es läßt sich nicht auf eine Formel 
bringen wie etwas Gesetzmäßiges; mit den Kategorien der sakramentalen 
oder hierarchischen Ordnung ist es nicht faßbar. "Der Geist weht, wo er 
will." Zweifellos, in allen entscheidenden Situationen der Heilsgeschichte 
wird der Engel sichtbar; eine große Gewalt ist ihm von Christus her in 
der Kraft des Heiligen Geistes gegen die bösen Geister verliehen. Ent-
scheidende Kämpfe um die Gestalt der von Christus erlösten Welt ficht 
er wohl gegen Satan und seinen Anhang aus. Vieles wirkt er ohne uns. 
Aber wo er mit uns wirkt, in keiner Gestalt nimmt das Heil von ihm 
seinen Ausgang. Die Engel ergänzen, wo sie ihr Tun dem unseren ver-
binden, nicht das Werk Christi, aber sie ergänzen als himmlische Diakone 
des Heiligen Geistes das unsere. Sie haben keinerlei selbständige Aufgabe 
innerhalb der Kirche; sie dienen hier nur. Da sie keiner Erlösung be-
dürftig sind, ist ihre Mitwirkung bei der Erlösung der Welt nicht not-
wendig wie die des Menschen, der erlöst wird. Trotzdem sind die In-
teressen Christi, des Erlösers, der das Haupt der ganzen Schöpfung ist, 
ganz die Ihren, und Gott hat ihrer Liebe zu uns und ihrem Eifer für ihn, 
wie wir ihn sahen, einen großen Raum zu wirken gegeben. Eine selb-
ständige Aufgabe aber mögen sie außerhalb der Kirclte gegen die bösen 
Geister haben. 50 beten wir vertrauensvoll zu ihnen, daß sie, a15 Wächter 
über uns und unsere Pfarreien gestellt, allzeit uns assistentes et p1'ae-
sentes seien. Wie wir viel mit ihnen, so haben sie viel mit uns zu tun. 
• • 
Aber vergessen wir nie, daß wir, wenn wir unseren geistigen Blick 
über unser Wirkungsfeld hinrichten, über ein KampHeld schauen, auf 
dem in machtvoller Bewegung die Auseinandersetzungen uralt-kosmischen 
Kampfes zwischen Gott und Satan hinweggehen. Man redet heute in der 
Literatur von einer "Wiederkehr des Teufels"; die Dichter und 5chrift-
stell~r von heute haben diese unheimliche persönliche "böse Macht" 
(C. 5. Lewis) wieder entdeckt. Man kann ebenso von einer Wiederkehr 
des Engels reden. 50 wollen nicht gerade wir Priester hinter der Ent_ 
wicklung herhinken, sondern täglich den wahrhaft furchterregenden Ge-
danken realisieren, daß "der Tewel umhergeht und sucht, wen er ver-
schlinge". Seien wir auch selber auf der Hut. Wir kommen als Schlüssel-
figuren des Reiches Gottes für ihn durdlaus nin Betracht". Wer selber 
ständig unterwegs ist, wie soll auf den nicht einmal der unheimliche und 
tödliche Streuner stoßen, der Satan ist? Wer sich niebt mehr zu Gebet 
und Stille zu sammeln weiß, zu Betrachtung und Studium, der ist das 
geeignete Objekt dessen, der den Namen Öt&.ßOA01t , Durcheinanderwerfer, 
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hat. Wir müssen hellsichtig bleiben und werden für das Teuflische in un-
seren Gemeinden; hellsichtig, ohne teufelsichtig oder gar teufelsüchtig zu 
werden. Beten wir also angesichts des unergründbaren Einflusses Satans 
ort privat den Exorzismus über unsere Gemeinden. Belehren wir unser 
Volk eindringlich, daß es den Teufel gibt. Er hat aufgehört, salonfähig, 
aber nie, kanzelfähig zu sein. Haben ihn nicht manche Priester aus ihrem 
Vokabular gestrichen? So mögen wir gerade als Priester und Vertreter 
Christi mit diesem Gegenspieler des wahren Hauptes der Schöpfung 
rechnen. Aber rechnen wir mit ihm nicht eben da, wo er UDS förmlich 
physisch wahrnehmbar gegenwärtig erscheint; wo wir ihn nicht sehen, 
wo nichts auf ihn hindeutet, da fischt er. Er exponiert sich nicht gerne. 
Er ist immer "ein gut angezogener Herr", eine "graue Eminenz". Er 
steht nicht auf der Bühne und auf der TribUne, sondern an den jeweiligen 
Schaltzentren und also hinter den Kulissen. Das müssen wir wissen, damit 
wir nicht einer lächerlichen Dämonoskopie verfallen. Freilich, immer 
wieder kommt auch Stunde und Situation, in der er die Maske fallen 
läßt. Aber dann ist es sowieso zu spät. 
Dieser dämonischen Realität gegenüber müssen wir uns der be-
glückenden Symbiose mit den Mächten der reinen Engelwelt bewußt 
bleiben. Es ist eine wichtige Aufgabe, die Wirklichkeit der heiligen Engel 
zum lebendigen Bestand christlichen Glaubens und Vertrauens wieder 
zu erwecken. Wir dürfen selber das Gebet zu den heiligen Engeln und 
Geleit- und Dienstengeln nicht vernachlässigen und müssen unsere Pfar-
reien ständig daran erinnern, daß sie dies Gebet eifrig pflegen. Die Macht 
unserer heiligen Engel ist, wenn es darauf ankommt und wir ihrem 
Wirken in uns geöffnet sind, um vieles BUch in dieser Weltzeit größer als 
die Macht der Geister der Finsternis. In ihnen wirkt Gottes gewaltige 
Macht. Wir sind sub umbT"a alm'um tUCl1"Um (ps 16,8), wenn wir unter 
ihrem Schutz sind. Aber der Welt, die immer noch in der Gewalt des 
Bösen ist, weil die letzten Entscheidungen noch nicht gefallen sind, so-
lange wir uns im Pilgerstand befinden, gehören auch wir noch an, und 
müssen doch schon "Licht im Herrn" (Eph 5, 8) sein. Wir stehen noch 
zwischen Gefahr und Geborgenheit. Die guten Engel werden dafür sorgen, 
"daß der Morgenstern ganz in unseren Herzen aufgehe" (2 Petr 1, 14) und 
daß wir, um mit Paul Cl a u deI zu reden, mit ihrer Hilfe und unbeirrt 
von den Angriffen der bösen Engel, wir und all unsere Gläubigen, "zu 
einem Flammengestirn des Heiligen Geistes werden ~. 
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Die Inlormativprozesse des letden Kurfünt~Erzb i schofs von Trier, Clemens 
Wenzes1aus von Sachsen, für Freising (1763), Regensburg (1763), Augs-
burg (1765), Trie r (1768) und Ellwangen (1770) 
Von. Dr. Heribert Ra (1 b, Mainz 
Vor nunmehr dreißig Jahren mußte Robert S t ein in seinem Aufruf 
nFür etne Geschidlte des letzten Kur1ilrst~Erzbischofs von Trier"l fest-
stellen, daß "die Katalogbände der Koblenzer StadtbiblIothek wohl ve1'-
schiedene Lebensbilder des gewiß verdienstvollen Generals von Goeben, 
von Clemens Wenzeslaus aber kein einziges" enthalten. Diese Feststellung 
beleuchtet schlaglichtartig ein Stück rheinischer Geistesgeschichte und 
Historiographie seit dem Untergang der geistlichen Staaten. 
Die Säkularisation hatte nicht nur dem politischen und kulturellen 
Eigenleben des stiItischen Deutschland ein Ende gemacht. Ihre Aus-
wirkungen sollten bis tief in das 19. Jahrhundert, ja noch bis an die 
Schwelle der Gegenwart auf den verschiedensten Gebieten spürbar 
bleiben. Auf dem Gebiet der historischen Forschung und der Historio_ 
graphie haUe mit dem Untergang der geistlichen Staaten als Institution 
ein Prozeß des absichtlichen und unabsichtlichen Vergessens auf breitester 
Ebene eingesetztl. In der noch bis in die jGngste Zeit vorherrschenden 
machtpolitisch orientierten und territorialen Geschichtsschreibung, die 
seit dem Westfälischen Frieden keine deutsche Geschichte mehr kennt, 
mußten die mehr auf die Werke des Friedens als auf Krieg und große 
Politik ausgerichteten stiftischen Lande an Rhein und Main vor der Aus-
bildung der nord- und süddeutschen Territorialstaaten , vor dem Gegensatz 
Preußen - Österreich völlig in den H intergrund treten. Und ihre geistige 
und kulturelle Leistung war so wenig bekannt oder anerkannt, daß 
Johannes Ha 11 e r 1934 den Spruch fällen konnte, daß alles, was die 
Welt a ls deutsche Kultur kenne, im wesentlichen protestantischen Ur-
sprungs sei. 
I Robert S tel n. Für eine Oe<;d"Llchte des KurfUrsten Klemens Wenzeslaus. 
Jn: Mlttelrhelni~d"Le OeschlchtsbUHter, Jg. VI (1926) Nr. 5, S. 3. - Seitdem sind 
zwar aber den letzten Trierer Kurfürsten verschiedene Beiträge erschlencm, 
seine Biographie steht aber noch aus. Ebenso tehlt noch ein .. Volksbuch" Uber 
Clemens Wenzeslaus. Beides wäre, wie auch Leo Just In seinem Im Jahrbuch 
der Freunde der Universität Malnz 1954, S. 50 f., abgedruckten Vertrag betont, 
eine ,roße und dankenswerte Aufgabe. 
I Vg!. hierzu den Plan von Hermann He f eie und Phllipp Fun k. den 
Johannes S p ö r 1: Anregungen für die heutige Geschichtsforschung, HJb 70 
(19W) 360-383 veröffentlicht hat. Vgl. audl den programmallsehen Aufsatz von 
Max 5 p I n dIe r, Der Rut des barocken Bayern. In: HJb 74 (1955) 319-341, 
der eine In manchem ähnliche Situation und Aufgabe der historischen Forschung 
behandelt. 
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Das Gefühl der Inferiorität, der "tiefen Unbedeutendheit", in das, wie 
der Banner Staatsrechtler Johann Jakob Schmitz dem Reichshofrat Peter 
Anton Frank 1794 schreibt, der militante Protestantismus und die kirchen-
feindliche Aufklärung "in Hippolitus' Manier den ganzen katholischen 
Reichsteil und den Katholizismus"! über ein Jahrhundert nicht ohne 
Erfolg hineinzumanövrieren bestrebt waren, lähmte auf Jahrzehnte das 
Interesse an der historischen Erforschung der stiftischen Lande. Hart-
näckig hielt sich das Bild, das Friedrich Karl v. Maser, Stephan Pütter, 
Schlözer, Nicolai und andere Aufklärer und Aufklärlinge von den Staaten 
unter Inful und Krummstab gezeichnet hatten in zahllosen wissenschaft-
lichen und pseudowissenschaftlichen Publikationen. Es wurde so selbst-
verständlich als wahr hingenommen, daß in der vorherrschenden liberalen 
Historiographie nicht einmal der Wunsch nach einer Kontrolle dieser 
Gewährsmänner oder gar nach einer quellenmäßigen Erforschung laut 
werden konnte. Was sollte dem militärischen Aufstieg Brandenburg-
Preußens, den Siegen Friedrichs des Großen, was sollte den Leistungen der 
Universitäten Leipzig, Jena, Göttingen schon aus der Geschichte der Fürst-
bistümer Würzburg, Mainz, Trier, Köln, Salzburg entgegengestellt werden 
können? Der Ruf des stiftischen Deutschland war mit seinem Untergang 
rettungslos dahin. 
Innerhalb des katholischen Bereichs selbst gab es schwer zu über-
windende Hindernisse für die Erforschung der Reichskirche und der geist-
lichen Staaten. Vor allem das 18. Jahrhundert - aber nicht nur dieses 
allein - wurden hier zuerst und fast nur aus der Perspektive der noch 
ständig fortdauernden Auseinandersetzungen mit den Auswirkungen einer 
kirchenfeindlichen Aufklärung gesehen. Mußte nicht aus dieser Kampf-
stellung und von den beiden "feststehenden" Orientierungspunkten des 
Restaurationskatholizismus und der Gegenreformation gerade die "katho-
lische Aufklärung" als eine Periode des Niedergangs, der Irrungen und 
Wirrungen erscheinen? War es nicht besser, die kirchenpolitischen, kirchen-
rechtlichen, philosophischen und theologischen Kämpfe dieser Zeit als ein 
noH me tangere nach Möglichkeit aus historischer Darstellung und 
Forschung auszuklammern und sich an das Urteil derjenigen zu halten, 
I Zitiert nach Max B rau b ach, Rheinische Aufklärung. Annalen d. Hist. 
Vereins f. d. Niederrhein 1511152 (1952) 276. - Schmitz spricht In seinem Brief 
von einer "Prädominanzseuche" der Protestanten. ,.,Sogar gibt es Katholiken", 
heißt es weiter, hdie aufhören, Katholiken zu sein, um nur eine mention. 
honorable in einem protestantischen Journal zu verdienen; und die Protestanten 
sind In Ihrer publizistischen Meisterschaft so weit gekommen, daß sie jeden 
Katholiken nur belächeln oder bedauern, der es wagt, Ihnen auch nur In 
einzelnen StUcken zu widersprechen .... Nach diesem Plan mach.t P(ltter Ab-
risse, Grundrisse, Tabellen, Beiträge, Literaturen, Entwicklungen etc. und sorgt 
dafUr, daß seine Ideen auch bei auswärtigen europäischen Nationen und Höfen 
Eingang finden. W 
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die sich im Kampf gegen die Irrtümer jener Zeit hervorgetan hatten? So 
stand die Reichskirchengeschichte des 18. Jahrhunderts unverhältnismäßig 
lange unter dem Verdikt, das die katholische Restauration über das Zeit-
alter der Aufklärung gefällt hatte, und nur sehr langsam konnte si~ sich 
aus dem Sog der zeitgenössischen geistigen Strömungen und kjrchen-
politischen Kämpfe befreien. 
Zwar hat inzwischen die kunst-, die Iiterar-, die kirchen- und schließ-
lich auch die geistesgeschichtliche Forschung den Weg zu einer gerechteren 
Beurteilung des stiftischen Deutschland frei gemacht. Von den großen 
Bahnbrechern, die eine Revision des Bildes der katholischen Aufklärung 
erstrebten, seien hier nur Johann Baptist Sc h w ab' und Sebastian 
Me r k 1 e a genannt. Aber noch heute steht die Geschichte der geistlichen 
Staaten, die Erkenntnis und Darstellung ihrer eigentlichen Problematik 
trotz einer Reihe von Arbeiten, die vor allem zwischen den bei den Welt-
kriegen und nach 1945 erschienen, in den ersten Anfängen. Das Verhältnis 
der Reichskirche zu Rom, Febronianismus, Emser Kongreß, Nuntiatur_ 
streit - um Höhepunkte dieser Auseinandersetzung anzudeuten -, ist 
noch nicht hinreichend untersucht; die Ausbeute der vatikanischen Quellen, 
insbesondere der Bestände der Kölner Nuntiatur für das 17. und 18. Jahr-
hundert hat kaum erst begonnen'. Ober die Stellung der geistlichen 
Staaten zu Kaiser und Reich fehlt es an Untersuchungen, Vor allem aber 
werden ausreichende Biographien führender deutscher Kirchenfürsten 
schmerzlich vermißt. 
Welche Lücken für die Geschichte des Erzstiftes Trier im 18, Jahr-
hundert noch zu schließen sind, sei nur kurz angedeutet. Die gewiß sehr 
verdienstvolle Forschung im lokalen Rahmen kann nicht darüber hinweg_ 
täuschen, daß hier noch mehr als in anderen geistlichen Staaten zu tun 
ist. Die Publikation der zahlreichen, DUo Me je r unbekannten Quellen 
I Johann Baptist Sc h w ab, hanz Berg, geistlicher Rath und ProfeSsor 
der Kirchengeschichte an der Universität Würzburg. Ein Beitrag ?Ur Charak_ 
teristik des katholischen Deutschlands zunächst des Filrstblstums Würzburg Im 
Zeitalter der Aufklärung1 (Würzburg 1872). 
'Sebastian Merkle, Die katholische Beurteilung des Au!kllirungs_ 
zeitalters. Vortrag auf dem Internationalen Kongrcß für historische Wissen-
schaften zu Serlin am 12. August 1908 (BerUn 1909). - Dt:!rs., Die kirchliche 
Aufklärung Im kalh. Deutschland (910). - Ders., Würzburg im Zeitalter der 
Aufklärung. In: Archiv f. Kulturgesch. 1913, 166-185. 
I Für das 17. Jh. vgl. zuletzt August Fra n zen, Eine Krise der deutschen 
Kirche Im 17. Jahrhundert? In: Röm. Quartalllchr. 49 (1954) 56-111. - Ders., 
Die FlnalrelaUon des Kölner Nuntius SanfeUce vom Jahre 1659. In: Röm. 
Quartalschr. 50 (1955) 69-88. - Filr das t8. Jh. darf Ich auf dIe von miJ" 
herausgegebenen FinalrelatIonen der Kötner Nuntien Glovannl Battlsta Caprnra 
(1776) und Carlo Belllsoml (1785/1786) hinweisen. In: Röm. Quartalschr. Bd. 50 
(1955) S. 207-229 und ebd. Bd. 51 (1956) 70-124. 
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über Weihbischof Johann Nikolaus von Hontheim und seinen Widerruf, 
ihre Auswertung, eingehende Untersuchungen über sein Werk De statu 
ecclesiae, seine Historia diplomatica Trevirensis würden eine in der 
deutschen Kirchengeschichte und Historiographie bitter empfundene Lücke 
schließen. Eine Biographie des bedeutenden Kanonisten Georg Christoph 
NeUer, eine Biographie des Konvertiten und Trierer Ministers Spangen-
berg, des Kanzlers Hornstein, die Auswertung der Berichte von Rader-
macher an Garampi und die Kölner Nuntien sind andere Aufgaben, die 
zur Revision des Geschichtsbildes von den geistlichen Territorien in der 
zweiten HäUte des 18. Jahrhunderts entscheidend beitragen und über die 
Grenze des nur Lokal-Landesgeschichtlichen hinausführen könnten. 
Vor allem aber scheint eine Geschichte des letzten Kurfürst-Erz-
bischofs von Trier und seiner Zeit über das letzte halbe Jahrhundert der 
Reichskirche und des stiftischen Deutschland, über reichskirchlichen 
Episkopalismus und katholische Aufklärung reichste Aufschlüsse bringen 
zu können. Schon durch seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den 
europäischen Dynastien - seine Schwester Maria Amalie bestieg als Ge-
mahlin Karls In. den spanischen Thron, zwei andere Schwestern waren 
mit dem Dauphin und dem Kurfürsten von Bayern vermählt, die Kaiserin 
Maria Theresia nannte er seine liebste Muhme -, ragte der königliche 
Prinz nicht nur über seinen Vorgänger auf dem Trierer Erzstuhl weit 
empor, sondern war auch wie kaum ein zweiter deutscher Kirchenfürst 
dieser Zeit in die große Familien-Staaten-Interessengemeinschaft auf-
genommen und verwickelt. Als Anwärter auf das Erbe der Wittelsbacher 
Fürstbischöfe, des Kölner Kurfürsten Clemens August und des Kardinals 
Johann Theodor hat er für rund die Hälfte aller deutschen Bistümer 
kandidiert und mit Hilfe der Habsburger und Wittelsbacher als Ent-
schädigung für die Verluste Sachsens im Siebenjährigen Krieg eine 
Wettiner Hausmacht im Westen und Süden des Reiches aufzurichten ver-
sucht. Mit dem Staatskirchentum Kaiser Josephs 11. und der Kurfürsten 
Max 111. Joseph und Karl Theodor hatte er sich als Erzbischof von Triel' 
und Bischof von Augsburg auseinanderzusetzen. Die febronianische An-
gelegenheit, besonders die Widerrufsaffäre, mußten ihn als Ordinarius 
des Weihbischofs Hontheim jahrelang beschäftigen. In die reichskirchllch-
episkopallstische Bewegung war er vielfach verstrickt, Auseinander-
setzungen mit dem parlamentarischen Gallikanismus blieben ihm für die 
französischen Teile der Erzdiözese nicht erspart. Johann Michael Sailer, 
der Wundermann Gassner, die schwäbischen Aftermystiker, der Kanzler 
Michael La Roche, Hohenfeld, die empfindsamen Schöngeister in Ehren~ 
breitstein mögen für andere Ereignisse und geistige Bewegungen seiner 
Zeit stehen, in die er aktiv und passiv eingeschaltet war. Dresden und 
Warschau, Wien und VersaiJ1es, München und Spa, Augsburg und Koblem 
sind die Stationen eines reichen, erfüllten und - um eln Wort von Franz 
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Sc: h n a bel in diesem Zusammenhang zu zitieren - niemals "lang. 
weiligen" Lebens1 - mit Erfolgen und Niederlagen, Freuden und Sorgen, 
eines Lebens, begrenzt von den beiden welthistorisc::hen Daten des Friedens 
von Belgrad (1739) und des Untergangs der Großen Armee in Rußland. 
Wie oben bereits angedeutet wurde, kann eine der entseheidensten 
Perioden in der Gesdtic:hle der Reic:hskirche und im Leben Clernens 
Wenzeslaus mit dem Kampf um das Erbe der Wittclsbac:her Fürstbischöfe 
1761 bis 1763 umschrieben werden. elernens August, Kurfürst von Köln, 
Fürstbischof von Münster, Paderborn, Hildesheim und Osnabrück, war 
auf der Heimreise von München am 6. Februar 1761 in Ehrenbreitstein 
eines plötzlichen Todes gestorben. Vor seinem Tode soU er noch geäußert 
haben: La. mauon de Baviere n'a point de .ucce •• ion~. Sein Neffe Max III. 
Joseph, der letzte vollbürtige Sproß der alten bayerischen Kurlinie, lebte 
in kinderloser Ehe mit Marin Anna von Sachsen. Nur die Schwäger oder 
die allerdings noch minderjährigen Söhne seiner Nichte Maria Antonia 
Walpurga, der Kurfürstin von Sachsen, wohl aber kaum sein Bruder, 
der durch ein wenig rtihmliches Leben bekannte Kardinal Johann Theodor, 
konnten für die Nachfolge auf dem Kölner Erzstuhl in Frage kommen, 
den das Haus Wittelsbach 177 Jahre lang besetzt hatte. Vielleicht wäre 
es den Höfen in Paris, München und Dresden doch noch gelungen, in den 
erledigten Bistümern ihre Kandidaten durchzubringen, wenn nicht die 
Parteinahme ftir Kardinal Johann Theodor auf der einen und den Prinzen 
Clemens Wenzeslaus von Sachsen auf der anderen Seite eine wirkungs_ 
volle Zusammenarbeit in den einzelnen Kapiteln unmöglich gemacht 
hätte. Durch den plötzlichen Tod des bayerischen Kardinals rückten aber 
noch bevor eine Entscheidung in den westfälisch-norddeutschen Sprengel~ 
gefallen war, die Wahlen in Freising und Regensburg, vor allem aber in 
dem reichen Fürstbislum Lüttich In den Vordergrund der sächsiscb_ 
bayerisch-französischen Bestrebungen. Es ist hier nicht der Ort, das 
politisc:h-diplomatische Ringen um die frei gewordenen Hochstifte nach_ 
zuzeichnen und in die Säkularisations- und Entsc:hädigungspläne der 
letzten Jahre des SIebenjährigen Krieges einzuordnen. Das muß einer 
Geschichte Clemens Wenzeslaus' vorbehalten bleiben. Nur die Informativ_ 
prozesse, die anläßlich dieser Wahlen über den sächsischen Prinzen durch-
T Fram Sc: h na bel, Die Karl-Theodor-Zelt. In: Mrlßnh~lmer Geac:hlchta_ 
blätter 25 (192.) 252: "Das 18. Jahrhundert war ,eboren aus dem Kampf legen 
die Langeweile; niemals in der Tat 15t die Intensität des Daseins tieCer und 
voller ausgeschöpft worden als damals. Nachher im 19. Jahrhundert hat es 
wieder langwelIlIe Menschen &egeben - verträumte Schwärmer, düstere 
Moralisten und Politiker, Götzendiener der Materie. Im 16. Johrhunderl aber 
war der Drang des SIchauslebens und der vollendeten lOuveränen Gestaltung 
unerhört und lewalU,." 
• Zit. nach Theodor Bit e rau f, Die kurbayerlac:he Politik im Sieben-
Jährilcn Kriege (München 1901). 
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geführt wurden, seien als personengeschichtliche Quellen hier ausgewertet. 
Sie mögen dazu beitragen, die Gestalt dieses noch sehr wenig bekannten 
und oft unbegrifIenen Kircllenfürsten, zugleich im Rahmen seiner Um-
und Mitwelt, in den Aussagen von Freunden und Bekannten lebendiger 
werden zu lassen. 
Am 2. Mai 1763 schreibt Clemens Wenzeslaus aus Lüttich seinem 
Bruder Friedrich Christian, dem Kurfürsten von Sachsen: Le SecretaiTe 
de la Legation Magis est amve hie1' ici ... POUT me notifler de la part du 
Chapitre de Ratisbonne, que malgTe ma Tenonciation fat ete elu unani-
ment Evlque. Le pJaisir de cette nouvelle 4uroit eU plus grand si cela 
ne me mettoit dans un embaTTa3, car aiantdejd accepter les deux Elections 
de Freisingen et de Liege et n'aiant la bulle qu.e pour deux, je ne peux 
accepter la troisieme que par une permi$$ion du S. Pere'. Der Erfolg in 
Regensburg kam, das geht aus der ganzen Korrespondenz des sächsischen 
Prinzen deutlich hervor, zu diesem Zeitpunkt. da nach unendlichen und 
kostspieligen Anstrengungen das Glück. endlich dem Wettiner zu lächeln 
schien, wenig erwünscht. Die Annahme der Regensburger Wahl, die 
elgentHch nur als eine Notlösung vorgesehen war und auf die zugunsten 
des Fürstbischofs Joseph von Augburg zu verzidlten. Clemens Wenzeslau3 
sich schon bereit erklärt hatte. konnte die Freisinger und Lütticher Pläne 
ernstlich gefährden. In Freising war Clemens Wenzeslaus am 18. April 
einstimmig zum Bischof gewählt worden. Nur zwei Tage später hatte 
in Lüttich eine Doppelwahl stattgefunden, in der sich der größere Teil 
des Kapitels für den Grafen Charles d'Oultremont, die sanior pars aber 
für den von Frankreich, Bayern und der Kaiserin unterstützten sächsischen 
Prinzen entschieden hatte. Ziel Clemens Wenzeslaus' war es nun, mit 
Hilfe der verwandten und befreundeten Höfe die päpstliche Konfirmation 
für die belden bayerischen Bistümer und gleichzeitig eine günstige Ent-
scheidung der strittigen Lütticher Wahl in Rom zu erreichen, Der Plan, 
die Bistümer des Kardinals Johann Theodor seinem nächsten Verwandten 
zuzuwenden, schien in Erfüllung zu gehen. Die katholischen Wettiner 
schickten sich an, in das geistlich-kirchenpolitische Erbe der Wittelsw 
bacher einzutreten. 
t Clemens Wenzeslaus an seinen Bruder Friedrich Christian, LUttich 1763 
V 2. Daher schickt Clemens Wenzeslaus einen Kurier an den Kardinalprotektor 
Albanl und erinnert Ihn an das Versprechen qu'U m'avoit faU de m'obtenh· 
14 conjlrmation po" r t 0 U sie s t r 0 i. et qu'iL demande d. S<l Saintete de me 
permeHre d'accepter l'electton de Ra tllbonne, '4"3 Que 
eeltl pullse me pre;udicler d LH:l1e, dont Je pellt me 
des ls t e r. - Clemens Wenzeslaus hofft auf die päpsUiche Konfirmation der 
drei Wahlen d'cmtant ptUI Que lei preuve, de l'lUi!ga.Hti! du Conte D'Outremont 
.ont Bi cl4iru Que je comprmd point com.ment le Pape J)OUrroit conJlrmer une 
teile eiterton. - Hauptstaatsarmlv Dresden. - Hausarchiv Frledrldl ChristIan. 
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Um die Lütticher Angelegenheit besser betreiben und seine Partei-
gänger zusammenhalten zu können, verließ Clemens Wenzeslaus erst 
Ende August die Stadt an der Maas. Seine finanziellen Mittel waren 
erschöpft und das Freisinger Kapitel wünschte dringend seine Anwesen-
heit, In Nymphenburg erreichten ihn am 9. September die Konsistorial-
dekrete vom 19. August, in denen die Freisinger Wahl bestätigt wurde 
CUffi Tetentione, quam idem S. Princeps postulat Canonicatus Cathedralis 
Ecdesiae Coloniensis ac dispensatione super defectu gradus doctoratus ac 
P.,.esbyteratus9 und der Papst ihm die Administration des Hochstifts für 
den geistlichen Bereich, allerdings bis zur Erreidlung des kanonischen 
Alters zusammen mit einem von dem Wiener Nuntius ea: gremio Ecclesiae 
zu ernennenden Koadministrator übertrug, 
1. PTozep für FTeising 
Bereits von Lüttich aus hatte Clemens WenzesJaus durch den sächsi-
schen Gesandten in Wien, den Grafen Kar! Georg Friedrich von Flemming 
die Einleitung seines Informativprozesses für Freising betreiben lassen. 
Um dem scbwerverschuldeten Fürstbistum die Kosten für die Reisen der 
erforderlichen zwei bis vier Zeugen nach Wien, dem Sitz der fiir die 
Durchführung des Informativprozesses zuständigen Nuntiatur, zu er-
sparen, erreichte man von dem Nuntius Vitalino Borromeo die Delegation 
des Freisinger Weihbischofs Franz Ignaz von Werdenstein und Dell-
mensingen zur Durchführung des Prozesses super stahl. ecclesiae Frisin_ 
gensis lO • Neben finanziellen Erwägungen wurden, wie aus dem Brief_ 
11 Als Sohn des fürstblschöfiich~elchstättischen Rates Johann Christoph 
von und zu Werdenstein und Delhnensingen und der Anna Theresla Constantina 
geb. von Eyb, ist Franz Ignaz Albert von Werdenstein am 3. Oktober 1697 
geboren und am 4. November in der dem heiligen Joseph geweihten Schloß_ 
kapelle zu Dellmenslngen getauft Taufpaten waren der Augsburger Dom_ 
scholaster Honorlus Albert von Freyberg und Catharina Margaretha von und 
zu Senshelm, geb. Schenkin von StaufTenberg. Zum Akolythen wurde er sm 
22. September 1714 durch den Elchstätter Weihbischof Johsnn Adam Nleberleln, 
Ep. Dioclensls i. p.t, geweiht Seine Studien machte er vom 20, Dezember 1714 
bis 7. April 1720 am CollegIum Gi!nnanlcum in Rom. Er zeichnete sldt nicht 
nur darin durch seinen Elfer und seine Erfolge aus, sondern pietate, veyo 
modestia morum, probitate discipHnae, ac moderatoTum suorum observantia 
Ha semper se gesslsse, ut 'upenoribus apprime caTU8, et alumnia omnibus 
optimo luerlt ea:empto, wie der Rektor des Kollegs, Joh, Baptist Splnula 00-
sUHlgt. Die Priesterweihe empfing Werdenstein um 22. Dezember 1720 In Elch-
slätt. Anschließend war er In GrOntegernbach peT IntegTos novem (mnos 1tt 
viailantillllimus PastoT, et operarlus in vinea Domini indeDeBnlB ... summo cum 
animarum ITuctu, d mmma paTochianorum 8uorum aedlflcatione zelotill8ime 
Wtlg. Nach dem Tod des Freislnger Weihbischofs Johann Ferdinand von Poedlg-
keim, Ep. Amyclensls I. p. L, ernannte ihn Kardinal Johann Theodor zu dessen 
Nachfolger. - lnformativprozeß über Werdenstein Proeess. conslst. 146 (1756) 
136-156. - Vgl. auch das Urteil bei Andreas S te In hub er, Geschidlte des 
Kollegium Germanikum Hunaarikum In Rom TI (1906) 251. 
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wechsel zwischen Clemens Wenzel und dem Gesandten Flemming nach-
gewiesen werden kann, die Vorbereitungen des Informativprozesses ent-
scheidend bestimmt durch den Wunsch, jeden Zeitverlust zu vermeiden 
und möglichst bald in den Besitz der päpstlichen Konfirmation für Frei-
sing zu gelangen, da man sich von dieser Entscheidung günstige Folgen 
in der Lütticher Angelegenheit versprach. 
Mitte August gelangte der Prozeß super statu ecclesiae über die 
Wiener Nuntiatur nach Rom. Da allerdings die Zeugenaussagen über die 
Person des Elekten noch fehlten, mußte der Präses der Konsistorial-
kongregation, der Kardinal Angelo NigronP\ am 21. August 1763 den 
Papst bitten, die Durchführung des Prozesses super qualitatibus electae 
personae in CUTia und die Vereinigung der Zeugenaussagen mit dem in 
Freising erstellten Prozeß supeT statu ecclesiae zu gestatten. Das Zeugen-
verhör wurde im Auftrag des päpstlichen Pro-Auditors Nigroni durch-
geführt durch den Notar der Konsistorialkongregation, Angelo Spada'2• 
Wie gewöhnlich beschränkte man sich auch jetzt auf die Aussagen von 
nur zwei Zeugen, die jedoch, was sonst nicht selten der Fall war, nicht 
auf die Angaben der Agenten zurilckzugreifen brauchten, sondern aus 
eigener Kenntnis über Clemens Wenzeslaus aussagen konnten. 
Als erster Zeuge gab am 19. August der Kapitelsvikar von Lüttich, 
Edmund Joseph von Stoupy, der in Rom in der Frage der Lütticher 
Doppelwahl die Interessen von Clemens Werueslaus gegen Charles 
d'Oultremont vertrat, zu Protokoll, daß er den sächsischen Prinzen vom 
Hörensagen bereits seit vielen Jahren kenne". Seine persönliche Bekannt-
schaft habe er vor mehr als einem Jahr in Lüttich gemacht und auch 
11 Nlgroni an Papst: Essendo gtunto in Romo it p-roceno formato cU com-
missione det NU1ltto Apostotico di Vienna daI Vescovo Suffraganeo di Frisinga 
per La provuta e ,pedidcme delle boUe detla Chiesa dl. Frlsinga In peTsona di 
Clemente Winceslao ... e riconoscendori ehe detto Vescovo Suffraganeo h.a. 
lonnato solamente detto processo sopra statu Ecclesiae lasciando l'aUra neces-
saria parte eioe la fonnazione Stlper QlUllttatibus personae electae; quindi 
umitmente si supplica la S. V. degnarsi concedere ta facottd e gratio ehe detta 
mancante parte di pracesso venga fatta in CUria, .ove si trovanrt i necessarli 
documenti, e compita ehe d venga Ja medesima unita aU'oltra .. . e formarne 
un Intlero prOceS80. - Process. Datarlae 140, Nr. 107 (der Band Ist untolliert). 
U Process. conslst. 1111 (1763) 195-197. Auch In Process. Datarlae 140, Nr. 107. 
Dem Zeugenverhör In Process. conslst. liegen keine Dokumente beI. Diese 
befinden slm nur bei dem Original des Intormativprozesses im Archiv der 
Datarle. - Das gleichzeitige Vorkommen von Informatlvprozessen im Fondo 
ConslstorJale (ProceJlus cOTuistoriale.) und im Fando Datarln (Processu. Da-
ta.riae), das man sich bisher nicht richtig zu erklären wußte, löst jetzt 
Remiglus Ritz I er, Bischöfliche InformatIvprozesse Im Archiv der Datarle. 
In: Römische Quartalschr. 50 (1955) 95-101. 
!I Aut die Tätigkeit $toupys werde ich an anderer Stelle noch zurück_ 
kommen. Die vatikanischen Quellen sind bisher in der LU. über die Lütticher 
Doppelwahl nicht berücksichtigt. 
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häufiger Gespräche mil ihm geführt. Clemens Wenteslaus habe weder 
höhere noch niedere Weihen, sondern nur die Tonsur durch den Nuntius 
Antonius Eugenius VisconUu in der königlichen Hauskapelle zu Warschau 
am 26. Mai 1761 empfangen. Akademische Grade besitze er zwar nicht, 
doch sei er sehr gebildet und verfüge - wie er selbst habe feststellen 
können - über iründliche Kenntnisse in der Moraltheologie und im 
Kanonischen Rechtli. Wie ihm bekannt sei, besitze der Prinz nur ein 
Kanonikat an der Kölner Domkirche. Seine Lebensweise und sein Ruf 
seien untadelig. Von der Irregularität des Militär- und Kriegsdienstes 
sei er durch die in dem Eligibilitätsbreve vom 14. Februar 1763 gewährte 
päpstliche Dispens befreit. 
Die Aussagen des zweiten Zeugen, des Hildesheimer Kanonikers Her-
mann Werner von Brabeck, der bei den Bemühungen Clemcns Wenzeslaus' 
um das niedersächsische Hochstift als einer seiner treuesten Parteigänger 
eine nicht unbedeutende Rolle gespielt hatteI', stimmen weitgehend mlt 
denen des Lütticher Generalvikars überein. Brabeck hatte den sächsischen 
Prinzen bereits 1761 in Würzburg kennengelemt. Auf seiner Reise von 
Warschau nach Aachen, wo er seine durch die fast tödlich verlaufene 
Krankheit im Winter angegrifJene Gesundheit wiederherstel1en wollte, 
hatte sich ClemE'ns Wenzeslnus kurz in Würzburg aufgehalten und auch 
dem Fürstbischor Adam Frledrich von Seinsheim auf Schloß Werneck 
einen Besuch abgestattetl1 • Wie Stoup)' lobt auch Brabeck den untadeligen 
U über den Nuntius Visconti (1760-1767). Titularen:blsdlor von Ephesus 
"gI. ValerJanus Me y 5 10 wie z, De Ardlivo NunUaturat:! Vnrsavlensls quod 
nune In Ardlivo Secreto Vatleano scrvatur. Studja TheologlCUle XII (Valleanl 
1944) 13-17 mll weltere:n Nachweisen. 
11 Diese Aussage Ist zusammen mit dem gleich anzutuhrenden Zeugnis des 
Jesuiten Ferdlnand Löhr besonden wichtig, um den verschiedentlich erhobenen 
Vorwurf einer ungenügenden Vorbereitung Clemens Wt:!nze}s auf seinen geist-
lichen Beruf doch wenJ, beglilndet erscheinen zu lassen. 
" H. W. von Brabe<::k war auch Domherr zu Münster, Paderborn und LUbeck. 
Er Itarb 1785. Vgl. AdoU Be r t ra m, Geschichte des Bistum. HndesheJm 111 
(Hlideshelm-Lelpzlg 192~) 220. 
n über den Aufenthalt In Wllrzburl und Wernedc berichtet Clemens 
Wenz.eslaus seinem Bruder, dem Kurprinzen Frledrlch ChrlsUan unter dem 
6. August 1761: Le prince (Aoom Friedrlch von Setn.heim) m'a recu avec 
beaucoup de pohtelSe et 'ROUS tir4me. en.rulte au blane er d t'olteau lu,qu'd 
ce Qu'iL jtt nuft, et Qu'on aHa .ouper ce qut dura pui.fqu'd 11 h. Le maHn je 
/ut avec le Prlnce d la chaue et aprtl le diner je revhd ici ... dan. Je tern". 
que flro" chez l'Evi'!que mu vot!ure.t .ont partt. pour de.cendre leMailt.1u8qu.d 
Lengefurth ou firnl ce! aprt,-midl leI aUmdre pour m'enbarquer et faire le 
re.te du chemin par eou JUIQu'd Cologne. Tou. le. Sa.ron. qul .e trouvent ici 
le louent beoucoup du Prlnce; U m'a temolonl de mIme beatlcoup d'omUM e1 
m'a (lIIuri s'flre intereuer en mo: faoeur aUpt'i. des ChapitTe. de We.tphalle 
lesQuets "avoienl con.ulll par rapport d lett ... futur IHecUonl. Ce que 10 plupart 
de. chonoine, m'ont auu-t auuri. J'o( pourlanl Temarqui QU'U' avolent I'opinlon 
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Lebenswandel Clemens Wenzels und seine ausgezeichneten Kenntnisse im 
Kanonischen Recht und in der Moraltheologie. Seine Haltung während 
des Chordienstes im Kölner Dom sei erbaulich und in den kirchlichen 
Funktionen sei der Neugewählte, obwohl er nur die Tonsur besitze, wohl 
erfahren. 
An schriftlichen Zeugnissen sind dem Informativprozeß beigefügt 
der Taufscheinl8, ein durch die Hofkapläne und Beichtväter Anton 
Hossauer S. J. und Leo Rauch S. J. beglaubigter Auszug aus der Tauf-
matrikel der königlichen Hofkirche zu Dresden, das Zeugnis über den 
Empfang der Tonsur, das Notariatsinstrument über die Freisinger Wahl 
vom 18. April 1763 und zwei Zeugnisse über den Lebenswandel und den 
Studiengang des Elekten, ausgestellt von dem Freisinger Kanoniker Franz 
Eustachius von Hornstein, der später als Kurtrieriscber Konferenzminister 
noch einen entscheidenden Einfluß auf Clemens Wenzeslaus ausüben 
solltel9, und den Jesuiten Ferdinand Löhr2U, der uns auch noch am 
comme 3i on avoit du mepris pour telr eedesia.ttique3 d Ia. Cout" de Saxe, et 
eomme s'ils doutoient que e'eut ele pas pteinement de ma v%nte, que 
j'ernbat"assolt t'etat ecctesiasttque de quoi 1Is sont d present delraouse et 118 
rn'ont conseitle de leur chef que je m'arretassent all moins u-n ;OUT aupTi!s 
des electeurs ecclesiastiquelr, ou je vals passer, pour que je fasse connaissanee 
de ces chtmoin.es lesquels etoien.t en liabon avee les autres chapUre3. Les 
electlons parobsent e11Core tm pell dif!ere peut ~tTe - que le mouoeme-nt du 
MaTerna! de Broglie vers Ha-nnoot"e pourrott porte du changement. _ Haupt-
staatsarchiv Dresden, Hausarchiv Friedrlch Chrlstian Nr. 30. 
19 Am 28. Dezember 1739 wurde von dem Nuntius Fabritius Serbelloni In 
Hubertusburg das 13. Kind des Kurfürsten Friedrich August ll. von Sachsen 
und Königs von Polen und der Maria Josefa Benedlcta Antonla Theresia 
Xaveria von Habsburg getauft auf die Namen CIernens Wenzestaus Hubertus 
Franzlskus. Taufpaten waren Papst Clemens XII. (daher der Vorname Clemensl, 
der KurfUrst von Bayern, der spätere Kaiser Kar! VII. und die Erzherzogin 
Mafia Anno von Österreich. Die feierlichen Zeremonien wurden am I. No-
vember in der königlichen Sdlloßkapelle durch den Beichtvater Ludwig Ligeriz 
nachgeholt. Stellvertretend filr den päpstlichen Taufpaten fungierte dabei 
Nuntius Fabrltius Serbellonl. 
11 über Franz Euslachlus Anton Joseph Marla von Hornstein vgl. Edward 
von Hornstein-Grünlngen, Die von Hornstein und von Hertenstein. 
Erlebnisse aus 700 Jahren (Konstanz 1911) 485--491. Bemhard Joseph Kr e u z-
be r g, Die politischen und wirtschaftlichen Beziehungen des Kurstaates Trier 
zu Frankreich in der zweiten Hölfte des 18. Jahrhunderts = Rhein. Archiv 21 
(Bonn 1932) 51 ff. - Sehr schlecht kommt Hornstein und seine frankreich-
freundliche Politik In den Berichten des kurtrlerischen Ministers Spangenberg 
an Metternich und Colloredo weg. Seine Stellung innerhalb der katholisrnen 
Aufklärung ist noch nicht genügend untersucht. Die summarischen Urteile, die 
sich darüber In der Literatur ftnden, können nicht genügen. Nuntius Caprara 
bezeichnet Hornstein jedenfalls als persona. pt"udente, rlservata, ed assotuta-
mente attaccata aRoma. Heribert Raa b, Die FinalrelaUon des Kötner Nuntius 
Glovanni Battista Caprara. In: Röm. Quartalsehr. 50 (1955) 215. Dieses Urteil 
läßt sich durch weitere Vatikanische Quellen stützen. 
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Kurfürstlichen Hof zu Koblenz begegnet. Gerade das Zeugnis über die 
Studien des jungen Prinzen verdient im Hinblidl: auf seine noch nicht 
erforschte Jugend und den Vorwurf, er habe ohne Vorbereitung und ohne 
die erforderlichen Kenntnisse den Otfizlersberuf mit dem geisUichen Ge-
wand vertauscht, unsere Aufmerksamkeit. Nach dem Zeugnis seines 
Beichtvaters und Erziehers Ferdinand Lahr, verfügte Clemens Wenzeslaus 
nicht nur über gute Kenntnisse der lateinischen Sprache!I, was damals 
unter dem hohen deutschen Klerus nicht ohne weiteres selbstverständlich 
war", sondern auch der Moraltheologie und des Kanonischen Rechts. 
Für den Empfang der heilia:en Weihen hielt ihn Uhr durchaus vor-
bereitet. Sein Lebenswandel, so bestätigen sein Beichtvater und Hornstein 
sei a tenem annit ad hoc Wlque tempw ea meTe pTobitate gewesen, ut ob 
timorem Dei, solidam el veram Teligionem insignem pietatem, et frequen-
tiasimum saCTament01'Um non. tantum aedificationi semper fuerit, sed ab 
omnibWi pro insigni Principis christianis.simi, et vere catholici e.rem.plo 
habeatura . 
1I. Prozeß für Regensburg 
Erst acht Monate nach dem Deflnitivprozeß für Freising, elf Monate 
nach, der Wah1 zum Bischof von Regensburg wurde für dieses Bistum der 
Informativprozeß über Clemens Wenzeslaus durchgeführt". Der un-
• Bernhard Du h r, Geschichte der JHulten In den Ländern deutsd'ler 
Zunge JV, 2 (München-Regensburg 1928) 331, Anm. S hat zwar .Löhrer~, doch 
begegnet In den belden Dokumenten zweimal die eigenhändige Untet'1d:l.rltt 
Uhr. Die SchrlttzOge Uhrs welsen Obrigens eine große .Ähnlldlkctt mit denen 
von Clemenl Wenzeslaul auf. 
1I Princlpem ... tn. omntbu J)'I'otedue, ut non lolum lInguam latinam per-
tede tnteUigat, sed in ea etiam .cribe1'e et tOQui sdat ... (test01'). So F. Uhr 
in seinem am 18. Juni 1763 ausgestellten ZeugnLs. Proeess. Datarlae 140. 
• Hierzu vg!. eine Stelle aus dem Briet des späteren Weihbilchofs Joseph 
HIeronymus Kart v. Kolborn an Franz Konrad wn Stadion vom 14. Juli 1714 
aus Malnz. Darin berichtet Kolborn, daß bei einem Essen, an dem auch sein 
Zögling, der zwölfjAhrlie Domherr Friedrlch Lothar v. Stadion teilnahm, .eln 
unJarlsd1er Edelmann, der Verwalter der Elz'ldlen Güter in Ungarn" alch 
bitter darüber beklagte, "daO In Malm 10 wenig Leute zu Hnden leien, die mit 
Ihm Latein reden könnten. Er meinte SOiar, die vornehmen Geistlichen der 
Stadt, die Domherren, hAtten Ibm nlebt antworten können". Als daraufhin der 
kleine Friedrldl v. Stadion, um ihn vom GegenteU zu überzeugen, über eine 
Stunde sich nur In latelnlsdter Spradle mit Uun unterhielt, meinte der UnJar : 
"Sie dachten mIch gegen Ihre Domherren wieder auuusöhnen, aber Ich sage 
Ihnen, daß Ich nun noch übler auf dieselben zu sprechen bin, da Ich gefunden 
habe, daß der jUniste Domherr den Ich kenne, heuer Latein spricht als aUe 
{lbrlgen, dle Ich iesehen habe, zusammengenommen." _ Nachlaß Stadion, 
Haus_, Hot- und Staat.arch.iv Wien, Briefe Kolborns. 
• Proceu. Datarlae 140, Nr. 107. _ SIUenzeuanls, ausiutcllt von Fr. E v. 
Hornstein und Ferdlnand Uhr, am 18. Juru 17113. 
U Proccu. colllist. Hi2 (1764) 478--491. 
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gewöhnlich lange zeitliche Abstand zwischen Wahl und InformaUvprozeß, 
päpstlicher Konfinnation, erklärt sich, wie oben bereits anzudeuten war, 
dadurch, daß die Annahme der Regensburger Wahl, - das Bistum war 
arm und stark verschuldet -, nur als eine Art Not- bzw. Ersatzlösung 
vorgesehen war. Auf Wunsch des sächsischen Prinzen hatte Papst 
Clemens XIII. die Annahmefrist bis auf einen Monat nach der endgültigen 
Entscheidung der Latticher Doppelwahl verlängert. Nachdem diese in der 
Sitzung der Konsistorialkongregation am 20. Dezember 1763 zugunsten des 
Grafen Charles d'Outremont gefallen war, nahm Clemens Wenzeslaus am 
2. Januar ]764 die Wahl an, und am 7. Januar suchte das Regensburger 
Kapitel in Rom um die päpstliche Konfirmation nach. Zweieinhalb Monate 
später, am 20. März 1764, fand vor dem Wiener Nuntius Vitalino Borromeo 
das Zeugenverhör für den Regensburger Intormativprozeß statt. Als Zeugen 
traten auf der Karmeliter P. Mathias vom heiligen Antonius von Padua 
und Philipp Ernst Mengwein, Sekretär der bayrischen Gesandtschaft am 
Kaiserhof, die beide jedoch nur super statu ecclesiae aussagten; über die 
Person des Promovenden gaben ihre Aussagen zu Protokoll Anton Bern-
hard Gürtler, Beichtvater der Erzherzöge Ferdinand und MaxiJnilian und 
Erzherzoginnen Maria Karotina und Maria AntoniatU und P. Joachim 
Planer S, J., Prokurator der böhmischen Provinz am Kaiserhof. 
Gürtler hatte Clemens Wenzeslaus bereits vor zehn Jahren in Dresden 
kennengelernt. Er rühmt seine vorzügliche Erziehung, lobt seine reUgiöse 
Raltung und hält ihn, obwohl er noch nicht die Bischofsweihe empfangen 
hat und die geistlichen Funktionen in der Diözese Freising Weihbischof 
Werdenstein als Coadmini&trator in spiritualibus erfüllt, durchaus geeig-
net für die Würde eines Bischofs von Regensburg. 
Planer, der mehrere Jahre in Dresden gelebt hatte, kennt Clemens 
Wenzeslaus seit seiner Kindheit. Schon in früher Jugend habe sich der 
Promovend durch FrBmm.lgkeit und Nächstenliebe ausgezeichnet. Seine 
theologischen Studien setze er, wie er von seinem Beichtvater erfahre, als 
Administrator des Bistums Freising eifrig fort und verteidige glänzend 
die geistlichen und wel tlichen Rechte seines Stifts. 
An schriftlichen Zeugnissen sind dem Prozeß beigefügt die päpstliche 
~s~at~n von der Defektibilltät eines Zeugen, der nicht aus eigener 
'4& Erzherzog Ferdinllnd, geb. 1. Juni 17M, gest. 24. Dezember 1806_ - Erz-
herzog M'axlmlJian, geb. 8. -Dezember 1756, gest. 27. Juli IB01 als letzter 
lCul'fiiNti-EnblsdlOf von Köln. _ Marla Karollna, geb. 13. August 1752, gest 
a. September 1814, als Königin von ShdlJen. - MlIria Antonla (Maria 
Antolnette), geb. 2. November 1755, hingerichtet 16. Oktober 1793, Gemahlin Lud-
WlgS XVI. von Frankreich. _ Als Marla Karollna 1768 Ferdinand IV. von 
Sb:llien heiratete, begleitete sie Gürtler. der das Vertrauen der Kaiserin besaß, 
als Gewissensrat nach Neapel. Dle Angaben bei C. v. W u r z b ach, Biograph. 
LeXikon des Kaiserthums Oesterrelch T. 6 (WIen 1860) 20-21, über Gürtler, 
sind z. T. völlig falsch und nur mit Vorsicht zu benutzen. 
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Kenntnis sondern nur vom Horensagen über den Zustand der Regens-
burger Kirche berichtet hat, sowie die Bescheinigung über die von 
Clemens Wenzeslaus inzwischen empfangenen Weihen. Kurz nach der 
Besitzergreifung des Bistums Freising hatte er sich nämlich von Weih-
bisdlOf Werdenstein am Fest des heiligen Apostels Matthias (21. Sep-
tember 1763) die niederen Weihen und am folgenden Sonntag (25. Sep-
tember) die Subdiakonalsweihe erleilen lassen. Ein halbes Jahr später, 
am 11. März, dem ersten Fastensonntag 1764, hatte er In der KollegIat-
kirche zum heiligen Johannes dem Täufer in Freis!ng die Diakonatsweihe 
empfangen. Sein Entschluß, sich voll und ganz seinem geistlichen Beruf 
und der Leitung seiner Diözese zu widmen, war damit erneut zum Aus-
druck gebracht worden. Daß Clemens Wen-z.eslaus bereits zwei Hochstifte 
verwaltete, sich' um die Koadjutorie eines dritten Bistums bemühte und 
dabei weder Prlester- noch Bischofsweihe besaß, will in dieser Zeit niebt 
allzuviel bedeuten. Von der Praxis mancher geistlicher Fürsten des aus-
gehenden Barockzeitalters, sich erst nneh Jahr und Tag zu den Weihen 
zu entschließen, konnte sein Verhalten sidl nur wohltuend abheben. Uber-
haupt verschwindet seit der Mitte des 18. Jahrhunderts - das muß hier 
zum Verständnis, aber auch zur Ehre dieser oft mißdeuteten Zeit gesagt 
werden -, diese barocke Unsitte, und Nuntius Bellisomi, ein gewiß un-
verdächtiger Zeuge. kann als ein erfreuliches Zeichen in der wenig 
günstigen reichskircltlichen Situation feststellen, ehe i Vescovi conducono 
in Questi. paTti une vita o.uai. dioe.,lla di quella ehe anche in questo .!teolo 
.si. ~ veduto. da qualcum de 10TO pTedecessoriu . Im übrigen hat das reUglöse 
Leben der Bistümer Regensburg und Freising unler der Administration 
des sächsischen Prinzen in keiner Welse gelitten, war doch die Leitung 
d(!r Diözese in spi.,ituo.libu.s tüdltigen und seeleneifrigen Weihbischöfen 
anvertraut. 
Hf. PToze!3 tÜT AugsbuTg 
In die erste Zeit der Freisinger Administration fallen auch erneute 
Verhandlungen um die Augsburger Koadjutorie. Schon 1761 war sie 
Gegenstand von Gesprächen zwischen Fürstbischof Joseph und Clemens 
Wenzeslaus in Spa und Lüttlch gewesen. 1763, noch vor den Wahlen in 
Freising, Regensburg und Lüttich waren sie bereits so weit gediehen, daß 
der Auglilburger Bischof sim mit der Bitte um die Freigabe der Koadjotur_ 
wahl an Papst Clemens XIII. wandte, Im Hinblick aber auf die bevor_ 
slehenden Wahlen und die Möglichkeit, daß der noch nicht 24 Jahre alte 
.. ViI. Herlbert R i\ ab. Die Flnalrelatlon dCl KöIner Nunthu Carlo Belll-
IOml (l785/1786). In: Röm. Quartalschr. 111 (lOSe) 123. 
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sächsische Prinz in vier Bistümern gleichzeitig zum Zuge kommen könnte, 
eine ablehnende A,ntwort erhielt. Die Verhandlungen blieben selbst dann 
noch im Fluß, als Bischof Joseph seine Hoffnungen in Regensburg nicht 
erfüllt sah und er, vielleicht nicht ohne Bitterkeit, an die Absprachen 
damte, mit denen man das Augsburger Koadjotoriegeschäft und die 
Regensburger Wahl gekoppelt hatte. 
Anfang Juli 1764 wurde der Bitte Fürstbischofs Joseph um Durch-
führung einer Koadjutorwahl cum futu.,-a ,u.cce"ione stattgegeben. In 
derselben Sitzung vom 9. Juli bschloß die Konsistorialkongregation, 
Clemens Wenzeslaus das Eligibilitätsbreve für Augsburg zu erteilen, aller-
dings mit der einschränkenden Klausel fa.cto sueec$IIioni loeo, unam quam 
maluerit er praedictis ecclesiis Freisingensis et Ratisbonensis dimittere 
teneatur. Schon am Fest Mariä Himmelfahrt (15. August) kam das Augs-
burger KapltelOberein, einen Koadjutor zu wählen und die Wahl am 
5. November 1764 durchzuführen. Alle Stimmen wurden für Clemens 
Wenzeslaus abgegeben. Der Bitte des Kapitels um Konfirmation der Wahl 
(19. November) versprach Papst Clemens XIII. am 30. Januar 1765 so 
schnell wie möglich nachzukommen. 
Inzwischen war bereIts der Informativprozeß vor dem zuständigen 
Wiener Nuntius in der Zeit vom 5. bis 18. Dezember durchgeführt worden. 
Als Zeugen traten auf der uns schon aus dem Prozeß für Regensburg 
bekannte P. Joachlm Planer S. J. und der Titularbischot von Tempe und 
Apostolische Vikar des Nordens Joset Franz Graf von Gondola". Super 
statu eccleriae sagte, - allerdings nicht aus eigener Kenntnis _, der 
Kannelit P. Matthias vom heiligen Antonlus von Padua aus. Inhaltlich 
bringen die Aussagen Planers wenig neues. Wie im Regensburger Prozeß 
lobt er die Frömmigkeit, Klugheit und Nächstenliebe des sächsischen 
Prinzen. Seinen Diözesanen gebe er ein gutes Vorbild. Mit großem Eiler 
widme er sich dem Studium des Kanonischen Rechts und der Theologie 
und sei für die Augsburger Koadjutorfe durchaus geeignet. 
Bischof Gondo1a, der in einem besonders nahen Verhältnis zu Clemens 
Wenl':eslaus stand, - er überbrachte z. B. das erste Porträt Clemens 
Wenzeslaus a15 Bischof der Kaiserin Maria Theresia und wurde ihr wegen 
• Joh. Metzler. Die Apostolischen Vlkariate des Nordens. Thre Ent-
steh~ng. Ihre Entwicklung und Ihre Verwalter (Paderbom 1919) 149-1~7. Her!-
bert Raa b, Die Flnalrelatlon des Kötner Nuntius Glovanni Battista C8prara. 
In: Höm. Quartalschr. 50 (19~5) 225. - Gondola war seit dem 5. Oktober 1761 
ApostoUscher Vikar des Nordens. Nach der Wahl des Fürstbischofs WUhetm 
Anton von Asseburg sdiied er aus seinem Amt als Weihbischof von Paderborn 
aus. Gewöhnlich lebte er zu Wien, wo er auch am 5. März 1774 starb. 
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seines attachement 1'OUl" le 1'rince Cfementt7 von der Kurfürstin Maria 
Antonis von Sachsen empfohlen28 -, gab folgende Aussagen zu Proto-
koll: Er kenne durch längere Aufenthalte in Dresden Clemens Wenzeslaus 
bereits seit seiner Jugend. Er stehe auch jetzt noch mit ihm in Brief-
wechsel und wisse aus zahlreichen persönlichen Gesprächen, daß er über 
eine ausgezeichnete Bildung verfüge und in kirchlichen Angelegenheiten 
wohl erfahren sei.. Zwar residiere er in Freising, doch suche er öfter seine 
Regensburger Diözese auf. Wiederholt habe er dem von Clemens 
Wenzeslaus gefeierten heiligen Meßopfer beigewohnt. über seine persön-
liche Frömmigkeit und seinen Lebenswandel wisse er nur das Beste zu 
berichten. 
Am 29. April 1764 hatte Cremens Wenzeslaus nämlich durch den Fürst-
bischof Joseph von Augsburg in der Hauskapelle der Kurfürsten von 
Bayern in München die Priesterweihe empfangen und am gleichen Ta~ 
unter der Assistenz seines Konsekrators in der Münchener Jesuitenkirche 
sein erstes heiliges Meßopfer gefeiert". Seine Schwester Maria Anna, 
Ihr Gemahl Max III. Joseph, Kurfürst von Bayern, ihre Schwägerin Marja 
Arma Josepha, Witwe des Markgrafen Ludwig Georg von Baden-BadenSQ, 
die Prinzessinnen Josepha Maria Antonia von Bayern, die erste Gemahlin 
Kaiser Josephs H., und Maria Anna von Pfalz-Sulzbach, sowie sein Bruder 
,., MaMa Antonia an Marla Theresla, 5. März 1764: ... connoiuant que son. 
attachement POUT le prince element luy tiendTil bien de merite ilUprl!z d'eLle. 
J'espeTe que 'eB SOhl! generetlx POUT obtenir POUT ce eher freTe l'eveche 
d'.4.ugsboUTg QUTont tout le BUCCI!Z delir!!B. Zit. nach Woldemar Li p per t : 
Kaiserin Marla Theresin und KurfürstIn Maria Antonla von Sachsen. Brief-
wechsel. 1747-1772. Mit einem Anhang ergänzender Briefe. Schriften d. Könlgl. 
Sächs. Kommission f. Gesch. 14 (Leipzig 19(8) 217. 
11 Llppert 216. Marla Theresia an Maria Antonla, 18. Februar 1784, 
Antwort auf einen Brief, den sie vor sechs Tagen durch Gondola erhalten hat: 
It (Gondola) me BeTa eher, d'abord que vous 'Vom tnte7"essez potLT lui et qu'U a 
eut lIotre approbation, en seTllant notre eher prince element. It m'at mantr!! 
son portTait en etllque; c'est Le pTemieT que j'ai 'Vu de cette facon. Je souhaite 
que les pads que je fais actueUement d Augsbouro, aye meiUeUT 'ueee, que 
Les autTes ... " 
n Process. Conslst. 153 (1765) 52-79. Das Zeugnis Ober die Priesterweihe 
Clemens Wenzels ebd. 74r+v. - Die von Woldemar Lippert 221 aus F. X. 
M sI ehe r, Herzog Albrecht zu Sachsen-Teschen bis zu seinem Antritt der 
Stadthalterschatt In Ungarn (Wien-Leipzig 1894) übernommenen Angaben, 
Clemens Wenzel habe die Priesterweihe sm 1. Mal empfangen und sm gleichen 
Tag seine erste heilige Messe gefeiert, sind entsprechend abzuändern. - VgI. in 
diesem Zusammenhang audl den Briet Marla Thereslas an Marla Antonla vom 
12. Mal 1764: L'evfque de Freuring (I) m'at ,enllibtement obUgl!lI en vOlllan.t 
08surcr Potzdatzgi qu'll .,e soutliendra de moy dans 1111 premiere messe . 
... Marla Anna Josepha Augusts, SChwester des Kurfürsten Max III. Joseph, 
geb. 7. Aug. 1734, vermählt 20. Juli 1755 mit Ludwlg Geerg Simpert, Markgraf 
von Baden-Baden, der bereits am 22. Oktober 1761 verstarb. 
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Alhert-August, der sp'ätere Herzog von Sachsen-Teschen, hatten der feier-
lichen Handlung beigewohnt. 
Die professio fidei als erwählter Koadjutor von Augsburg legte Clemens 
Wenzeslaus bereits einen Tag nach der Wahl, am 6. November, in die 
Hände des Fürstbischofs Joseph ab. Als Zeugen waren dabei zugegen die 
Domherrn Franz Ludwig Graf von Ottingen-Baldern, Maximilian Christoph 
von Rodt und Franz Eustachius von Harnstein. Das Notarlatsinstrument 
wurde von dem päpstlichen Protonotar und Dekan des Augsburger Kolle-
giatstiftes St. Moritz dem durch ein wenig rühmliches Leben bekannten 
Johann Baptist Bassi angefertigt31 • Da weder die Zeugenaussagen noch 
die schriftlichen Zeugnisse Anlaß zur Beanstandung boten, - Dispens von 
der Defektibilität des Zeugen der super statu ecclesi.ae nur vom Hören-
sagen ausgesagt hatte, wurde erteilt -, erfolgte Ende März 1765 d~e 
päpstliche Konfirmation. 
Der Besitz qer beiden wenig ertra~reichen süddeutschen Bistümer, die 
Anwartschaft auf das Hochstüt Augsburg, konnten nach dem Urteil der 
Zeit keine hinreichende Versorgung für einen köni~Jichen Prinzen sein, 
dessen Familie erst vor einem Menschenalter wieder zur katholischen 
Kirche zurückgekehrt war. Größere und reichere Pfründen sollten seine 
finanzielle Stellung sichern, sollten die Verluste Sachsens im Sieben-
jährigen Krieg durch einen Machtzuwachs im stiltischen Deutschland 
kompensieren, das kirchenpolitische Erbe der Wittelsbacher Fürstbischöfe 
dem nächsten Verwandten einbringen, die Verbündeten der Kaiserin 
Maria Theresig entlohnen und zugleich die kaiserliche Macht im Reich 
stärken. Kurhut und Kardinalspurpur waren Clemens Wenzeslaus zu-
gedacht, und die verwandten und befreundeten europäischen Höfe ließen 
es nicht an Anstrengungen fehlen ihn zu diesen Zielen emporzutraj!en. 
Sofort nach dem Tod des WiUelsbachers Clemens Au~st hatte sirh 
Clemens Wenzeslaus, allerdings verl!ebHch, um die KöIner Kurwürde 
bemüht. Auch nach der Wahl Max Friedrichs von Köni2se2~-Rothenfels 
wurden diese Pläne nicht ganz aufRe~eben. Doch hatten aUe Bemühunqen 
um eine Koadjutorle für Clemens Wenzeslaus oder einen seiner Neffen in 
KiSln ebensowenig Erfolg wie die sächsischen Bestrebun'!'en um eine 
Koadjutorie in Mainz. Kurfürst Emmerich Joseph erklärte rund heraus, 
daß er unter mehr als zwanzig Domherrn die Auswahl habe und er an 
einen Wettiner nicht denke. Dank der vereinbarten BemOhuneen der ver-
wandten und befreundeten Höfe waren aber datar die Bemühußllen. die 
Nachfolge des Trierer Kurfürst-Erzbischofs Johann PhlUo'P von Wa1der-
dorf für Clemens Wen7,eslaus zu sichern, von Erfo1,! l!ekrBnt. Der plötz-
liche Tod des Trlerer Kurfürsten mJ\chte zwar die sorgUiltig vorbereitete 
., Ignaz Phillpp Den gel, Die politische und kirchliche Tätigkeit des 
Monsignor Joset Garampi In Deutsdlland 1761-1763 (Rom 1905) 72. 
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Koadjutorwahl hinfällig, führte aber nur um so schneller zur Verwirk-
lichung der sächsischen Pläne: am 10. Februar 1768 wurde CIemens 
Wenzeslaus durch Akklamation zum Erzbischof und Kurfürsten von Trier 
gewählt32• 
IV. Prozeß fii.T TTieT 
In dem darauf von dem Kötner Nuntius Giovanni Battista Caprara 
durchgeführten Informativprozeß" trat als erster Zeuge der 55 Jahre 
alte Kölner Domkapitular Max Heinrich Joseph Anton Geyr zu Schwep-
penburg auf. Er war gleichzeitig Domherr in Lüttich und abbas saeculariu~ 
ecc[esiae cottegiatae Visitensis und hatte sich für die Kandidatur de!'; 
sächsjschen Prinzen in Lilttich gegen Charles d'Outremont eingesetzt. In 
Lüttich, so gab er zu Protokoll, habe er auch die persönliche Bekanntschaft 
des Elekten gemacht und ihn in zahlreichen Gesprächen gut kennen-
gelernt. Seine Sitten und seinen Lebenswandel könne er nur loben. An-
erkennung verdiene seine weise Regierung der beiden Fürstbistümer 
Regensburg und Freising, Für die Würde und die Aufgaben eines Erz-
bischofs von Trier halte er ihn für sehr geeignet. 
Den vorbildlichen Lebenswandel, den häufigen und frommen Sakra-
mentenempfang und die kluge Regierung seiner Bistümer lobt auch der 
zweite Zeuge Friedrich Ludwig von Scampar, Propst der Kollegiatkirche 
St. Kunibert und Kanoniker des Kölner Domstiftss •. Die Aussagen d!!r 
heiden letzten Zeugen, des Kölner Generalvikars Johann PhiHpp von 
Horn-Goldschmidt und des Propstes von St. Andreas in Köln Theodor 
Clamor von BossartU , die Clemens Wenzeslaus seit mehr als fünf Jahren 
kannten, stimmen weitgehend mit den Aussagen der zwei ersten Zeugen 
überein, Ihren Inhalt wiederzugeben dürfte sich erübrigen, 
Größeres Interesse dürften dagegen die schriftlichen Zeugnisse des 
Trierer Informativprozesses beanspruchen, Aus dem in.stTumentum elec~ 
tionis greifen wir hier nur die die Vorgeschichte der Wahl schlaglichtartig 
erheUende Nachricht von der Abwesenheit dreier Domht::rrn heraus. Fern_ 
SI Hierzu die allerdings nicht erschöpfende Untersuchung von F. Sc h r öd er, 
Wie wurde Clemens Wenzeslaus Kurfürst von Trier? In: HJb 30 (1909) 
24--42, 274-286 . 
.11 Original in Archivfo delIa Nunzlalura dJ Colonla 94. Die nach Rom ge-
schickte AbschrlIt in Process. Consist. 156 (17M) 423-444, 
s. Scampar, der sein Alter mit 40 Jahren angab, war auch Kanoniker an 
St. Aposteln In Köln. Zusammen mit Kaspar Anton v. Radennacher war er 
einer der zuverlässigsten Beridtterstatter, über die der Kölner Nuntius damals 
verfOgte. Vgl. Hans Heinrich Kur t h, Das Kölnische Domkapitel Im 18, Jahr-
hundert. PhI!. Diss. Maschschr. (Bonn 1953) 128-129. 
U Bossart war auch Kanoniker der Kollegiatkirci1e st. Gereon in Köln. Sein 
Alter gibt er im In!ormativprozcß mit 43 Jahren an, Kurt h 97, 
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geblieben waren der Wahl Kurfürst-Erzbischof Emmerich Joseph von 
Mainz, der sich durch den Kantor Karl Kaspar Gottfried von Beißel v. 
Gymmich vertreten ließ, und Hugo Franz Graf von Eltz-Kempenich, 
dessen Stimmrecht Franz Karl Eberhard von Dalberg, Archidiakon von 
St. Castor in Karden, wahren sollte. Nicht anwesend und nicht vertreten 
war bei der Wahl Johann Anton Casimir Karl von Stadion. Allerdings 
hatte er, wie das instrumentum electionis erwähnt, in einem Brief vom 
2. Februar 1768 erklärt se majoTitati votOT'll.m simplicite'l' accedere. 
Aus dem den Prozeßakten beigefügten Eligibilitätsbreve für Clemens 
Wenzeslaus vom 4. Juli 1767 ist vor allem auf jene Klausel hinzuweisen, 
die mit dem Tode des Fürstbischofs Joseph von Augsburg und in den 
Auseinandersetzungen um die Beibehaltung der Bistümer Freising und 
Regensburg während der nächsten beiden Jahre von größter Bedeutung 
sein sollte. Das Eligibilitätsbreve, das der Trierer Wahl zugrunde lag, war 
Clemens Wenzeslaus für ein Bistum oder Erzbistum gewährt worden, 
ita tamen, ut si ut ad unam ex dichs ecclesiis electus tueTis, et ab Aposto[icll 
Sede confirmatus, unam quam malueTis ex pTaedictis ecclesiis FTeisingen-
sis et Ratisbonensis, vel quoties coadjotuTiae ecclesiae Augustanae succes-
sioni locus tactus tueTit, ambas quoque dimitteT€ teneaTis. 
Die pTofessio ;tidei hatte der neuerwählte Bischof von Trier schon am 
14. Fcbruar 1768, morgens 8 Uhr in der Privatkapelle des Kurfürsten 
Karl Theodor zu Mannheim in die Hände des Wormser Weihbischofs 
Franz Xaver Anten von Schebenu abgelegt. Es mag das zugleich eine 
gewisse Anerkennung der Verdienste gewesen sein, die sich Scheben im 
Trierer Wahlgeschäft erworben hatte. Als Zeugen waren zugegen der 
Trierer Domdekan Franz Karl von Boas zu Waldeck und der Archidiakon 
h über den Wormser Weihbischof und Apostolischen BUcherkommissar 
Sc heb e n, - die Form Sc heb c n, die verschiedentlich in der Literatur 
vorkommt, begegnet weder in denen seinem Informativprozcß beigefügten 
Urkunden noch in seinen eigenen Unterschritten -, vgI. Heribert Raa b Die 
Finalrelation des Kölner Nuntius G. B. Caprara 217t. und meinen demnächst 
im Jahrbuch I. d. Bistum Mainz erscheinenden Beitrag: Valentin Helmes' Infor-
matIvprozesse anläßlIch seiner Ernennung zum Weihbischof von Worms (1780) 
und Malnz (1782). - Scheben, der durdl seine guten Beziehungen zum 
Mannhelmer Hol und zu Mainz maßgeblich an den Vorverhandlungen für die 
Trlerer Koadjutorwahl beteiligt war und sich im Kampf gegen Febronius 
auszeichnete, spendet in einem Brief an Nuntius Caprara vom 19. Februar 1768 
Clemens Wenzeslsus folgendes Lob: Pnnceps est, laborJ.m aTnaru, semper 
oCCUpa.rul, absQue consilio et adjumento mi'l1.tstri cunctorum gn.aros, qUlle in 
Archi-Eplscopo di1l. exeT(:ttato destderantuT et 'r€periuntuT. Feltcbsi.mo. certe 
regio est, su.b tam soUiciti et vtgilant!uimi pastoTis 'regtmine, cujus faTum et 
iUustTlssimum exemptum concionts perpeluae locum tenet, ma;oremque fruCeU8 
quam omn1o. co:ncionatorom 'Verba. et labores producet ... Archivto Nunzlatura 
di Colonla 37. 
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Lothar Kar} Franz Joseph von Schenk-Schmidtburg, die Clemens Wenzes-
laus mit der Nachricht von dem glücklichen Ausgang der Wahl entgegen-
gereist. waren. 
Da Clemens Wenzeslaus inzwl..s<:hen auch am Fest des heiligen Lau-
l'entius 1766 (10. August) durch Bischof Joseph von Augsburg im Dom zu 
Fremng unter Assistenz der Weihbischöfe von Augsburg und Regensburg, 
der Franz Xaver von Adelmann, Ep. Mactaritensis i. p. i" und Johann 
Anton von Wollramsdorff, Ep. Arethusiensis i. p. i.'1, die Bischofsweihe 
empfangen hatte, stand der päpstlichen Konfirmation nichts mehr im Wege. 
Drei Bistümer, eine nicht unansehnlidte geistlich-weltliche Macht, hatte 
der junge WeUiner 1768, sieben Jahre nach seinem Entschluß, den Offiziers_ 
rode mit dem geistlichen Gewand zu vertauschen, in seiner Hand ver-
einigt. Und noch im Hochsommer des gleichen Jahres fiel ihm mit dem 
Tode des Fürstblschofa Joseph ab dessen Koadjutor die Regierung des 
Hochstifts Augsburg zu. Es war vorauszusehen, daß weder die Kurie 
noch aUe betroffenen Kapitel eine solche Bistumskumulation ohne Wider-
spruch hinnehmen würden. Auf Grund des für Trier erteilten Eligibilitäts_ 
breves betrachtete Rom die Bistümer Freising und Regensburg als vakant 
und ermächtigte die heiden Kapitel zu Neuwah1en. Eine rücksichtslose 
Ausnutzung der politischen und auch der kirchenrechtlichen Möglichkeiten 
- zumindest wäre in Freising nach dem erteilten Eligibilttätsbreve und 
mit bayerischer Unterstützung eine erfolgreiche Wiederwahl zu insze-
nieren gewesen - hatte Clemens Wenzeslaus die Retention der beiden 
süddeutschen Bistümer sichern können. Doch verzichtete er nicht nur aus 
politischer Einsicht auf den Einsatz dieser Mittel; Verhandlungen mit dem 
Fürstpropst von Ellwangen und späteren Bischof von Regensburg, Anton 
Ignaz von Fuggerll , haUen die Möglichkeit einer gewissen Entschädigung 
lOr die heiden verlorenen Bistümer eröffnet. 
.., Franz Xaver v. Adelmann zu Adelmannsfelden, geb. am t . Juli 1721, 
macht lerne Studien von 1738 bis 1741 an der Bcnedlktinerunlvel1lltU Salzburg, 
wird am 17. September 1747 In Dlllln,en von Fantblsc:hof Joseph von Au,sbur, 
zum Priester eewelht. und nach dem Tode des Aupbur,er Welhbl.chofa Johann 
Jacob von Mayer, Ep. Per,amen. I. p.1. zu dessen Nachfolger ernannt. Int'orrna_ 
tlvprozeß durchgeführt durch den Wlener Nuntius FabrittUII Se:rbellonl am 
UI. April 1750 in Proceu. Constsl 138 (1750) 299--308. 
Johann Anton v, WOlframsdorlf, geb. als Sohn des Heinrich Mauritius von 
WoUratnsdortr und der Johanna Petronilla geb. von Schrenek und am 
I!\, Januar 1713 in Egmatlng getauft, von 1731 bis 1'135 Zögling dei Collegium 
Gennanlcum, empfängt die Priesterweihe durch Ludwig AntonlUi Valdlna 
Cremona, Ep. Hennopolitano, In denen Hauskapelle in Rom, 17. Juli 17M, 
zeichnet Blch durch eine 13JAhri,e eifrige Tätlekelt als Pfarrer In Cham aus 
und wird 17!19 (9. Oktober) von Kardinal Jehann 'I1leodor zum Welhbiachof von 
Re,en.burg ernannt. - Proceu. Con.lst. 149 (1759) 621-630 . 
• Ober FürSlpropll FUDer vgi. Raa b. Ftnalrelatlon C.prara 223. 
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V. Prozeß tür Ellwangen 
Ungefähr ein halbes Jahr nach der Wahl Fuggers zum Bischof von 
Regensburg (18. Januar 1769) erhielt GIemens Wenzeslaus bereits das 
Eligibili.tätsbreve für die Ellwanger Koadjutorie. Zwar zogen sich die 
Verhandlungen mit dem Kapitel noch einige Monate hin, seine Wahl zum 
Koadjutor des Fürstpropstes war aber damals schon so gut wie sicher39. 
Am 30. April 1770 wurde er einstimmig gewählt, und am 31. Mai wurde 
vor dem zuständigen Kölner Nuntius Giovanni Battista Caprara der 
Informativprozeß durchgeführt~o. 
Als erster Zeuge gab der Koblenzer Offizial Kaspar Anton von Rader-
macherH seine Aussagen über Clemens Wenzeslaus zu Protokoll. Rader-
macher, der seit dem Regierungsantritt Clemens Wenzeslaus in Trier als 
Geistlicher Rat und Offizial in dessen Diensten steht, lobt vor allem die 
Sittenreinheit und den vorbildlichen Lebenswandel des Elekten. Zwar 
sei ihm nicht bekannt, ob er akademische Grade besitze, doch wisse er, 
daß er über die für das bischöfliche Lehr- und Hirtenamt notwendigen 
theologischen und kirchenrechtlichen Kenntnisse verfüge~!. Die Bistümer 
Freising, Regensburg, Augsburg und Trier habe er ausgezeichnet ver-
waltet, cum singula'l"i prudentia, quam summa cum integritate, moru.mque 
praeclara methodo. Er zelebriere häufig und i.psum prudentem et dili-
gentem esse in detendendis conservandis et augendis jU1"ibus spiritualibus 
et tempoTalibus sUllrnm dioecesium. 
P. Michael Kurth, der von 1766 bis 1769 Prior der Dominikaner in 
Koblenz gewesen waru , lobt vor allem die persönliche Frömmigkeit des 
" Zur Ellwanger Koadjutorwahl vgl. O. H ä c k er, Klemens Wenzeslaus, 
der letzte Fürstpropst von Ellwangen. In: Ellwanger Jahrbuch 1912/1913. J. A-
Gi e r el in Württemberg. Vierteljahreshefte t. Landesgesch. IrI (1660) 21f, die 
jedoch nidlt die Wiener und römischen Akten heranziehen und auc:b. nicht 
entfernt eine Geschichte der Koadjutorwahl seIn können. 
<0 OrIgInal im Archlvio della Nunziatura d! Colonla 107. _ Abschrift Process. 
Conslst. 159 (1770) 107-134. 
<I Radermacher, Dekan des Bonner Münsterstifts, Domherr in Köln seit 1769, 
Kanoniker an st. Simeon in TrIer, gibt sein Alter mit 58 Jahren an. Von 1727 
bis 1733 hatte er sm Collegium Germanicum studiert; er starb am 22. Juli 1773, 
vir eximia scientia praedHus, qui 1.". a,.duis negotiis etectoribus a consiHis tuit, 
aua ja.C1I.ndia et tngenio omnium a.nimos in se tta.:dt. - Auf seinen Briefwechsel 
mit Garampi und den Kölner Nuntien gebe Ich an anderer Stelle auslühr-
lieher ein. 
'1 Non scio rum aUquo gradu instg1dtum esse, bene vero BeiO, tpsum Theo-
logfae et Juris Can. taU fructu operam dedUlse, ut doctr~na sufficienti polleat, 
(luae in EpUlcopo requiritUT ad hoc, ut atios possit docete... seio eum in 
ecc!esiasttcia fUfLctionibus et exerdtio sacTorum O'l"dtnum diu versatum f're-
quen.tum et devotum iuisse, ac eaten.us omnibus ptaeluxisse exemplo ... 
13 Sein Alter gibt Kurth mit 56 Jahren an. Zur Zeit sei er Subprior der 
KOlner Dominikaner. 
239 
Trierer Kurfürsten, von der er sich häufig selbst habe überzeugen können. 
In eccle&iasticis junctionibus oTdinumque susceptorum e:ceTciMo est veTsa-
tiUimus, in susceptione saCTamentorum non minus devotw quam frequens. 
Eundem pietatis, chaTitatil et prudentiae in gubern.ando egregia edidisse 
specimina, veTbo aeque ae exemplo projuisse. in aperto elt, et ab aemulis 
negari nequit. 
Die beiden letzten Zeugen, die Karmeliter P. Edmund a. S. Margaretha 
und P. Dominikus a Je!u Mafia, die Clemens Wenzeslaus seit einigen 
Jahren kennen, sUmmen im Lob des Trierer Kurfürsten mit Radermacher 
und Kurth {lberein. 
Die pTofcssio jidei für Ellwangen legte Clemens Wenzeslaus am 
2. Juni 1770 gegen 9 Uhr vor dem hierzu subdelegierten Koblenzer Offizial 
Johann Joseph Hurth im Beisein des Hofkaplans Ernst Schmid, des Hof-
rechners Karl Kaspar Schili und des Apostol1schen Protonotars Johann 
Peter Kopp ab. 
Damit sind die InCormativprozesse als Quelle für eine Biographie des 
letzten Kurfürst-Erzbischofs von Trier im wesentlichen ausgewertet. Es 
wlire verfehlt, von einer Quellengruppe her, die nimt zu den ertrag_ 
reichsten gehört, ein Bild des Menschen und Bischofs oder gar einen 
überblick über die deutschen Bisc:hofswahlen zwischen 1761 und 1768 
zeichnen zu wollen. Aber trotzdem meinen wir, daß dieser Versuch einiges 
ncues Licht über Clemcns Wenzeslaus verbreiten konnte und ihn viellehnt 




In diesem Jahre sind achteinhalb Jahrhunderte vergangen, 'IIelt Erzbischof 
Bruno von Trler d ie Gründung des AUi\lstiner-Chorherrn..-Stl1ts Sprlngiersbach 
im Kontelwald bestätigte. 
In der Urkunde wtrd folgendes mitgeteilt: Benigna, die Witwe des p!alz.-
gräßichen Ministerialen Ruker batte mit Erlaubnis ihres Lehnsherrn. des Plal%-
grafen Siegfrid, Ihren Besitz Thermunt im Kontelwald zur Errichtung eines 
Klosters zur Verfügung gestellt, in welchem Priester, die die Welt verlassen 
wollten, nach der Regel des heiligen Augustlnus leben sollten, und in weld1em 
sie selbst In einem Leben der Bulle ihre Tage zu beschließen gedachte'. über 
Benlgnas Herkunft werden keine Angaben gemacht, Erst im 17. Jahrhundert 
taumt die Nachricht auf, Benlgna habe dem Geschlecht derer von Daun an-
gehört', Zu beweisen Ist das nicht; die Gründungsurkunde scheint eine so:che 
Armahme sogar direkt unmöglich zu machen: in der Zeugenliste erscheint In der 
Gruppe der Freien auch ein Albero von Daun, während Benigne. mit ihrem 
Bruder Richard und Ihren Kindern in der Gruppe der pfalzgräfilchen Ministeri-
alen erwähnt wird. Der Umstand, daß der Name Richard - so heißt Benlgnas 
Sohn, der die Leitung des Klosters übernahm - In der Dauner Genealogie häufig 
vorkommt, genUgt jedenfalls nicht zu einer entsprechenden SchlußfOlgerung'. 
Uber das Anfangsstadium klöster:lchen Lebens im Konlelwald In den Jahren 
nach der GrUndung schweigen die Quellen. Welche geistigen Kräfte aber hier 
in der Stille sldl z:u entfalten begannen, zeigen einige Namen: so gab der Kano-
niker Ellenhard von Utred1t vor 1108 selne Präbende aut, um in Springlersbac:h 
einzutreten'; Borno, der später von Springlersbac:h als Abt nach Rold\lC (Kloster-
r alh) ging, stammt aus Burguoot. Auch die Im Springiersbacher Nekrolog auf-
tretenden Namen Beruhardus, GaderlwarduB, Paglnus, Scbinnlgus, Thamanus, 
Goldinus und Arutherus' Sdl.einen der ersten Möndlsgeneratlon ah'Zu,ehören 
und welsen auf eine Herkunft aus Frankreich oder aus romanischen Sprachinseln 
Im Erzbistum Trier hln1 • Den Gillsl von Sprinilersbadl und die von dort aus-
gehende AnzIehungskraft auf Priester und Laien, eHe nach den Idealen der 
Gregorianischen Reformbestrcbungen Ihr Leben gestalten wollten, z.eigen vor 
, Die GrUndungsurkunde in MRUB 1 nr 415. 
t StA Koblen%, Abt. 701 nr 858; Abt. 33 nr 12286. Vgl. J. Marx, Ge-
schichte des Erzstlfla Trier, Trler 1858-1864, 2,2 S. 214 . 
• DJenstmannen der Dauner kommen im Kröver Reich häuftg vor und 
führen z. T. auch das Dauner Wappen (evtl. mit einem Belzelchen)i vielleicht 
beruht die Zurecbnunc Benlgnas und ihrer FatnllIe zu diesem Geschlecht auf 
einem solchen Wappen. Zu den Wappen vgl. die Sammlung F eng e r im 
Bistumsarchiv Trier. 
4 Vgl. eh. Der eine, Les coulumlers de Salnt-Quentin de Beauvals et de 
Sprlnglersbach, Revue d 'hlstolre eccleslasUque, 43~ 194.8, S. 424. 
t Ebd. 
I StA Koblenz, Abt. 701 A VII, 1 nr 138. 
1 Vgl. dazu E. E w i g, Trler im Merowlngerre1m. Trier 1954, S. 68-77. 
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allem die Konstitutionen, von denen Dereine mit Redlt; aait. daß sie nur auf 
eine so starke Pel'SÖnlk:hkeit wie Richard von Sprlnpenbad!. zurückgehen 
können'. 
Sie vertreten entgeien einer Lebenafonn für Kanoniker, die von vomeherein 
auf menschliche Schwadihelt ROcksld'lt nimmt, das strengere Ideal, das die Ere-
miten aus der Frühzeit der Kirdle zum Vorbild nahm: eine nicht durch Inter_ 
pretation iem1lderte Armut, ausgedehnte. Fasten, Chora:ebet und die ianz ernst 
lenommene Pflid!.t zur Arbeit der Kanoniker in einem Handwerk, In der Land-
wirtschaft bzw. in einer anderen ent.prechenden Welse waren fUr Rlchard die 
Grundpfeiler klösterlichen Lebens. Er wandte sich MeMen die von Rupert von 
Deutz vertretene Ansld'lt, der heilige Benedikt habe die Handarbeit zwar 
empfohlen, aber nl.cht zur strengen P81dlt Memacht, und den Priestermönchen 
1&1 es angemessener, keine knechUlchen Arbeiten z.u verrichten, sondern lieh nur 
dem Gebet und der Betrachtuna zu widmen: "Wie kann man eine Arbeit knecht-
Uch nennen, die von KnechtsChaft so mand'ler Art befreit!". - Die schnelle AUl-
bre1tuna der Klöster Sprlngtersbacher Observanz. In der ersten HäUte des 12. 
Jahrhunderts zellt, we:dlen Widerhatl die stren&'e Lebensweise land. 
In einer Urkunde des Papstes KaUxt H . von 1IZ3 werden Außenstationen _ 
cellae - erwähnt, In denen der Propst des Mutterklostert und leine Priester 
für das sich einfindende Volk Gottesdienst halten, predigen. die Beichte hOren 
und denen, d:1e es wünschen, die Sterbesakramente spenden dürfen'. Aus einer 
Urkunde von 1128 erfahren wir die ersten Namen: das Marienkloster vor den 
Toren Andemac:h (später St. Thomas genannt) und LonniM auf dem Mal[eld~'. 
Die Anfänge in Lonnlg gehen auf den trlerfschen MInisterialen Werner zurück, 
der eine auf .elnem Ellengut erbaute KapeUe einem Eremiten nomens Ludold 
übergeben hatte, der dort Männer und Frauen, die nadl einem zurOckgezoicnen 
Leben verlangten, um ald:!. scharte und leitete; nach d~n Tode UberLrug 
Werner die Niederlassung an Rlchard von Sprln&'lenbod:!.". 
Das erste selbsUlndJle FNluenkI08ter Sprlnglenbacber Observanz. entstand. 
um 1127/28; Rlchard verlegte den Frauenkonvent von Sprlnglersbad'l, dessen 
erstes bekoootes MIta;l!ed seine Mutter Benlcna war, In das Ihm von Erzbischof 
Meginher zur Verlücunc ,esteIlte verfallene alte MarlenklOllter vor den Mauern 
Andemachs und gab Ihm seine Schwester Texwind.ll zur Vorsteherin1t• 
t VII. Dereine o. a. O. S. 421-432 . 
• MRUB 1 or 4:51. 
~, Ebd. 1 nr 480. 
11 Ebd. 1 nr 528. Zwlsch~ 1119 und 1123 dUrfte die Zelle an Sprlnilersbath 
lekommen sein. 1138 wurde sie durc:b Erzbischof Albero zur Abtei erhoben 
(MRR 1 nr 2289 Nachtrag zu 1 In Band 4, S. 703). Der ein e hat mit dem 
Namen Ludold eine kühne Vennutung verbunden und die Fraae MesteUt, ob 
Ludold etwa mit jenem Llutolt Identisch sei, bei dem Norbert von Xanten 
eine Zeit luna verweilte, ehe er Premontre gründete (eh. Der ein e, La 
r*fonne c:anonlale en Rh~nanle (l075-1l50) in: Memorial d'un voyage d'etudes 
de la Sodete Nationale des anUquolre. de Franoe en RMnanic. Paris 1953, 
S.237. 
11 MRUS 1 nr 480 u. 488. MG SS XV, S. 968-970. Vgl. auch E w I I a. a. O. 
S. 142. 
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Ein Jahrzehnt später wurde auf einer Halbinsel in der Moel gegenübttt 
Bremm das Frauenk!oster Stuben gegründet; ein gewbser Egenolf, dessen 
Tochter dort eintrat und die die erste Meisterin gewesen 1\1 sein scheint, hatte 
mit elner Güterschenkung die Existenzgrundlage geboten". Man war in Stuben 
noch mit der Einrichtung beschäftigt, da erhoben sich in der Voreitei bereits 
die ersten Bauten des Doppelklosters Martental, das zwischen 1139 und 1141 
entstandu. 1143 verlegte man den Frauenkonvlmt von Lonnlg nach Schön.statt 
und schuf dte zweite Springiersbacher Niederlassung oam Rhein". 
Zwischen 1145 und 1157 wurde Im PfarrbezIrk Kalmt-Zell an der Mosel, 
den Erzblscnof Albero 1142 an Sprlnglersbach übertragen haUei', das Frauen-
kloster auf der Marienburg errichtet'1. Um die JahrhundertmItte wandelte 
Papst Eugen 111. das Benediktinerinnenkloster St. IrmlneniOeren in ein Au-
gustln.erlnnenkloster um und unterstellte es Rlchard von Springiersbach
"
. Vor 
1152 entstand das Augustlnermltnnerkloster In Merzlg'· und schließlich 1157 -
von Kaiser Friedrlch J. dotiert _ bel Boppard das Doppelkloster PedernachN . 
Mit diesen 9 Tochtergrtindungen war der von Springlersbach ausstrahlende 
Geist nicht erschöpft. Bereits vor der Errichtung der ersten AußenstatIon In 
Lonnlg ging der Sprlngiersbacher Kanoniker Bertolf als Abt nach Roldue 
" MRUB 1 nr 495 und C. Sc bor n, Elfila sacra, Bonn 1888/89, 2, S. 608. 
14 Die Datierung ergibt sich aus den Urkunden für Sprlnglersbach von 1139 
und 1141 (MRUB 1 nr 507 und 52.2). Im Jahre 1212 besteht nur noch der 
Frauenkonvent (MRR 2 nr 1170). 
" MRUB 1 nr 529 . 
.. MRUB 1 nr 527/28. 
11 Zur Datierung: In der Urkunde des Papstes Eugen 111. für Springtersbach 
von 1145 wird das Kloster noch nicht genannt, wohl aber der Ort (eastrum 
a. Mariae; MRUB 1 nr 538). Dicht bei dem Kloster lag die alte Mutterklrdle der 
Dörfer Im Zeller Hamm, die 1142 an Springlersbadl geschenkt und um d.le 
Wende des 12.113. Jahrhunderts nadl Zell verlegt wurde. ViI. F. Pa u I y, 
Siedlung und Plarrorganisatlon im alten Erzbistum Trier, Das LandkapItel 
Kalmt-ZeU, Rheinisches Archiv 49, Bonn 1957, S. 136 (dort statt "zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts" ~um die Mitte des 12. Jahrhunderts" zu verbessern). 
Für 11:57 Ist die Einweihung der Klosterkirche überliefert; vgl. Die Kunst-
denkmäler der Rheinprovinz, Die Kunstdenkmäler des Kreises Zell an der 
Mosel (bearbeitet von H. V 0 g t I), Düsseldorf 1938, S. 189; dort IrrtQmllcb 
statt des Erzbischofs HUHn der Name des Erzblsdlofs Arnold von Trier. 
,. VgI. Th. Z I m m er, Da. Kloster Sl Irmlnen-Oeren in Trier, Trlerer 
Zeltsdllift 23, 19541!l5, S. 77-82 . 
•• MRUB I nr !l75, 
• Ebd. 1 nr 600. Vgi. F. J. He yen, Reichsgut Im Rheinland, Die Ge-
schichte des könlglidlen Fiskus Boppard, Rhelntsdl.es Archiv 48, Bonn 1956, 
S. 126-129. Die Gründungsurkunde spricht zwar nicht ausdrQc:kllc:h von einer 
Beteiligung Rlchards von Sprlngiersbac:h; da der Konvent später aber 
Springiersbach unterstand (StA Koblenz Abt. 180 nr 67 a) und Rlchard in einer 
Im Januar 1157 vom Kaiser in Trler ausgefertigten Urkunde als Zeuge er-
scheint, ist seine Beteillgung bei der Vorbereitung der Gründung wohl an-
zunehmen. Der Ml1nnerkonvent in Pedemach ging später unter, der Frauen-
konvent wurde kurz vor 1500 au1gehoben; vgI. He yen a. a. O. 
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(Klo5lerrath); ihm folgte Bornoll. Ein anderer, Bertolf, vielleicht identisch mit 
dem senannten, wurde erster Abt (l119) Im AUlUstinerkloster FrankenthaI In 
der PfalzD • Von Rolduc gelangte die suen,e SprIngiersbacher Rea:el Dach Salz_ 
burg und von dort In andere Klöster Österreh:hsu . Ob auch die 1121 In Stein[eld 
durchdringende Retonn dei kanonischen Lebens direkt von Sprlngiersbach 
beelnßuBt war, bedarf noch einer genaueren Unlersuc:hung'U. 
Über die Innere Struktur der AUiUslinerklÖliller Im Bistum Trier gibt eine 
Urkunde del Papstes Innezenz n. von 1139 Aufschluß. Ein jährlich 'Zusammen-
tretendes Generalkapitel der Abte der Mlinnerklöster - Dach 1160 die Äbte 
bzw. die Pröpste von Sprlnglersbach, Lonnlg, Martental, Merzl( und Pcdernach 
- wad!.t Ober die EInhaltuni der Orden.sr~el. Die Tochterklöster sind jllhrllcn 
zu visitieren, um etwa entstandene Mißstände gleidl beheben 'Zu können. Die 
Frauenklöst.er unterstehen der Aufsicht der Äbte der Mlinnerklöster, und zwar 
SdlÖßslatt dem Abte von Lonnlg, alle anderen Frauenkl&lter dem Abte von 
Sprlnaiersbad\, dessen Kloster durch den Abt von Lonnlg visitiert wird, 
während Lonnlg zur Visitation Springlersbad!. untenteht. Sprinslersbacher 
Kanoniker, die als Äbte In andere Klöster berufen werden, mU.s&en, wenn sie 
dort abgesetzt wurden oder wenn sie auf Ihre Würde ven:ichtet haben, nach 
Sprlnglersbach zurückkehren und als eInlache Mitglieder des Konvenlt dem 
Abt wieder aehora&m sein. Der Abt von Sprlnglersbach rohrt den Vorsilz bei 
der Wahl der Vorsteherinnen der Tochterkl&ter; niemand soll Ihm diesen 
Vorrang streitig machenh . 
- 11 MG SS XVl (Anna1es Rodenses) S. 705. Bomo wurde (wegen der von 
Ihm vertretenen strengen Sprlnglersbacher Regel) 1127 vertrieben, kehrte aber 
1134 nach Vennittlung des KardlnaUegaten Gerhard zurück (MRR I nr 1852); 
von 1127-1134 war Borno Propst In Lonnlg (ebd.). 
11 Vgl. die kommende VerOJTentlichung von J. 5 em m 1 e r In den Blättern 
tür pfälusc:he Kirchengeschichte und religiöse Volkskunde: Da. SLUt Franken_ 
thai In der Kanonlkerrefonn des 12. Jahrhunderts. 
u Val. 0 e re i n e, Les coutumler1l ... a. a. O. S. 42:1 und 431; auch Neu_ 
münster Im Bistum Lüttlch haUe Verbindung mit SprlnglCI1Ibach (Gebeta_ 
verbrüderung), Der ein e a. a. O. S. 425. 
I1 Ebd. Der ein e stÜttt sld!. offensichtlich aut Sc h 0 r n, a. a. O. 2, 
S. 568'69 und auf Th. Pa a s , Entstehung und Geschichte des Klosters SteinleId 
als Propstei, Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, 93, 1912, 
S. 1 ff., die lich wiederum auf Gelenlu. (Farrago dlplomatum) stUtzen. Die 
Mitteilung, daß bereits vor dem Jahre 1100 die Kanoniker Eberwln von 
Helffensteln, euno von Wederstein und Walter von Ulmen aus Sprlngiersbach 
nach Steinfeld gekommen lein sollen, Ist In dieser Gestalt aus zeitlichen und 
aus genealogischen Gründen mit großer Vorsicht zu betrachten. Eine Ober-
nahme der .trengen Springiersbacher KonstItulIonen um 1120 dagegen Ist 
möglich. FUr eine (kun:e) Zugehörigkeit Steinfelds zum Springlersbacher 
Ordensverband gibt es - soweit Im sehe - keinen Beweis. Von Steinfeld aus 
wurde Im Erzbistum Trler das Prlimonstratenscrkloster Sayn gegründet; auch 
das PrAmonstratenserinnenkloster Engelport unterstand lür kurze Zelt der 
Aufsicht des Abtes von Steinfeld, bis es von Erzbischof Helnrldl von Trler 
1275 dem Abte von Sayn unterstellt wurde (MRUB 2 nr 92930; MRR nr 2744 
und 4 nr 218). 
h MRUB 1 nr 50"1. Um die Wende des 12.113. Jahrhundert.! scheint das 
Generalkapitel nur noch aus den Äbten von Sprlnglersbach und Lonnlg b~ 
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Einen großzügigen Wohltäter land die Abtei Im Kontelwald In der Person 
des Pfalzgrafen Wilhelm, der in seinem Testament seinen ganzen Besitz, unter 
dem sich auch nicht wenige Reichslehen befanden, hergab; er vermachte Gü!.er-
komplexe in Köv und Reil, Höfe in Bengel, RIssbach, Traben-Trarbach, Bure. 
Mulay (zwischen Bengel und ReU), Pünderlch, AIDen, lmmerath, Winkel, 
Scheidhof bei Sarmersbach, OS5, Dockweller, Wengerohr, Ultzbeuren und 
Sommet (zwischen Dohr und Urschmllt auf dem Kochemer Berg), femer 
Grund- und Hausbesitz In Rissbach, Reil, Briedei, Spei bel Merl, Alt, Aldegund, 
Bremm, Nehren, Klotten, Olkenbach, WitUich, Noviand, Wirfus, Saxler, 
Stelningen, Wagenhausen, Trautzberg, Strohn, Mückeln, Honthelm und Mon-
reat (Cunlsberch)". Abgerundet wurde dieser Besitz um 11~ durch die Höfe 
Wollmerath, Orsfeld und Sprink, die Siegfried von Isenburg schenkte". Fast 
gleidlzeitlg mit der Schenkung des Pfalzgrafen Wilhelm, der nadl seinem 
Tode (t1l40/42) in Sprlnglersbadl. begraben wurde, hatte Erzbischof Albero 
von Trler dem Kloster den Pfarrbezirk Kalmt-ZeU (mit den Filialen Merl, 
Corray, Kaimt und PÜDderlch) samt dem Zehntrecht zur Stiftung seines Jahr-
gedächtnisses vermacht-. Mit diesen Vermächtnissen wurde Sprlnglersbach zu 
dem Im 12. Jahrhundert Im Erzbistum Trier am reichsten dotierten Kloster. 
Wenn auch auf diese Welse die Gründung Benignas eine der schnell wachsenden 
Zahl der Insassen entsprechende großzügig bemessene Dotation erhielt, so 
scheint sie sich leider nicht zum Vortell der Abtei ausgewirkt zu haben. 
Richard starb am 22. Oktober U58. Den Abtsstab von Sprlnglersbach erhielt 
sein Neffe Rlchard". Ihm folgte, 1171 zum ersten Male bezeugt, ein anderer 
Neffe Richards mit Namen Godeirid", der bis zum Jahre 1190 in Urkunden 
vorkommt". Es Ist nicht festzustellen, ob während seiner Regierungszeit oder 
bereits unter Rlchard H. jene Mißstände einzureißen begannen, von denen die 
Überlieferung in den 90er Jahren des 12. Jahrhunderts berichten muß. Jeden-
standen zu haben, da die Männerkonvente in Martental und Pedernach sich 
bald auflösten und Merzlg 1182 aus dem Springlersbacher Verband enUassen 
und der Prämonstratenserabtei Wadgassen übergeben wurde (MRUB 2 ur 54). 
Wie sehr man aber die häufige Visitation gerade In Zeiten der Blüte des 
Ordenslebens als das entscheidende Mittel zur Aufrechterhaltung der Ordens-
disziplIn betrachtete, zeigt u. a. für unseren Bereich die Verfügung des Papstes 
Gregor IX. von 1232 an den Abt von Himmerod, das Im unterstellte Frauen-
klostcr Löwenbrücken in Trler z w e I Mal im Jahre zu vlsitlcren (StA Koblenz, 
Abt. 96 nr 173). 
" MRUB 1 nr 532 und 2 nr 112. Zur Identifizierung einiger Ortsnamen 
vgl. StA Koblenz Abt. 180, Akten nr 116-119; Cunlsberch. - Königsberg gibt 
es in der Elfel nldl.t, wohl aber Monrea!. 
" MRR 1 nr 2110. J. M a r.x (Erzstlft TrIer, 2, 2, S. 21'1) führt diesen Besit:t 
Irrtümlich auf eine Schenkung des Pfalzgrafen Siegfried zurück. 
11 MRUB 1 nr 527/28. Die Abtei übernahm von da an bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts die Seelsorge des Pfarrbe:drks Kalmt-Zell. 
" MRR 2 nr Hit. Rlch.ard 11. urkundUch erstmals bezeugt am 9. März l1Sg 
(MRUB 1 nr 605 '6; MRR 1 nr 151) . 
.. MRR 2 nr 307. In einer Urkunde Kaiser FriedrIchi I. von 1171 wlrd 
Godefrled als Enkel Benignas bezeugt (MRUB 2 nr 4. a). 
11 MRR 2 nr 365, 408, 427, 44819, 467, 474, 484, 492, 511, 653/4. 
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falb war in Sprincienbach nach dem Tode Goddrlds, als Absalom aus 
Sl Vlktor in Paris turn Abt postuliert wurde, nicht nur einiges retorm-
bedUrfUgD. Wenn man auch keinen vollständigen Verfall der Ordenszucht 
anzunehmen braumt - die Einzelheiten entstammen dem Dlalogus mlra-
culorum des eaesarlus von Heisterbach, der nicht leiten die Rolle dei Re-
dakteun eine!! Generalanzeigen seiner Zelt gespielt hat- - so müuen die 
Nachrlchten aus Sprlnglersbach BC!gen Ende des 12. Jahrhunderts unter 
~dtsldltlgunB dH strengen Kon.Ututtonen Rlchards I. doch nachdenklich 
Itlmmen. 
Die Gründe für die Lockerung der Ordennucht .Ind leimt zu ermitteln. 
Mit der Schenkuni dea Pta1t.grafen Wliheim war Sprlnglersbadl mit einem 
Male reich leworden. Dieser Zuwadul: an irdischen eUtern mußte In einem 
Kloster, In dem bl.sher die strengste Interpretation der Armut gegoltC!n hatte, 
zu einem Problem werden. ElnersC!lu hatte man sich der Annut verpflichtet. 
andenelts Itrömte, seitdem KDnig Konrad IIl. die Sdlenkuna des Pfal'l.lTafen 
Wllhe)m bestAtigt hatt.e'\ eine Fülle von jährlldlen Einkünften aus einlien 
3D Höfen dem Kloster Im Kontelwald zu; es lag zwar nicht außerhalb der Ge-
dankenlänge Sprlnllersbacher Mentalität, mit diesem Besitz die Tochterklöster 
weiter auszustatten - Rlchard hatte telner Zeit Andernach, Loonll UM Stuben, 
und wohl auch Martenlal mit GUtem dei MutterkJostera z. T. doUe" - e. 
bleibt aber dennoc.h ein Rätsel, weshalb Rlcbard Im letzten Jahrzehnt seines 
Lebentl diese Maulerung von Grundbeslu IUr dal Mutterkloster leduidet bat.. 
Vlelleldl.t tat er el mit Rücksicht auf die zwischen 1143 und 1157 sich häufenden 
Neugründunlen, denen er mit den Gütern des Mutt.e.rkJosters Im leaebeoen 
Falle helfen wollte. Uml tände, die wir nleht kennen, mögen es mit lieh gebracht 
haben, daß diese Verteilung des Besitzes unterblieb bzw. sich als unnötig 
erwies. Rldlards Nachfolger haben jedenfalls den lanzen, dem HauptklOlter 
zugefallenen Besitz behalten und damit - wie es scheint - nlmt wenig zum 
Verfall der Ordenazucht beigetragen. 
Als die Frage der BesitzverteIlung besprochen und entschieden werden 
mußte, lebte In Sprlna:iersbam bereits dIe zweite MönchsgeneraUon, die die 
Armut der GIiindungszelt nicht erlebt, dafUr aber den Reichtum seit der 
Schenkung des Platqrafen Wllhelm Im Bewußtsein halte. So mag es gekommen 
seln, daß Sprlnglersbam gegen Ende des 12. Jahrhunderts - 40 Jahre nach dC!m 
Tode des ersten Abtes und 90 Jahre nach der Gründung des Klosters bereit. 
zu elner vom Geiste Richards abweichenden Interpretation der Ordensre,el 
kommen konnte. Diese Krise, In deren Verlauf die TochterklÖlter Merzl, und 
Oe:reniSl Innlnen In Trler verlorenglngen - Merzl, wurde WadgalSen unter-
stellt und kam so an den Prämonstratenserorden, Deren/St. Irmlnen untentellte 
Enbtsc:hot Johann (119~1212) .Ich persöntlch - wurde durdl die Wirksamkeit 
des Abtes Abialom beendel Man hat aber auch In spliteren Zeiten In Sprln-
lienbach noch mehr ab elnmal um das Armutsideal ringen mÜ&len, freilich in 
• VII· P. Ch. Brower und P. J. Ma.en, AnUQuitatum et annaUum 
Trevlrenslum Ubrl XXV, Leodll 1670, 2. S. 115/16 . 
.. VgI. LThK 2, Sp. 119. 
s. MRUß 1 nr 532. 
anderer Welse. War es im 12. Jahrhundert der Überßuß an Irdischen Gütern, 
der sich gefährlich erwies, so kom Im Splitmittelalter, als die Ert.rl1ge aus den 
verpachteten Höfen zurückgingen bzw. die in früherer Zelt festgesetzten und 
unveränderlich bleibenden Zinszahlungen einer ständig steigenden Entwertung 
verfielen, die Versuchung aus einer anderen Richtung: die Not :zwang zur Suche 
nach zusätzlichen Existenzmitteln. Nachdem man im 14. Jahrhundert Dispens 
erbeten und erhalten hatte, Testamente anzunehmen, in denen Ordens-
mitglIeder ihr elterliches Erbe dem Kloster vennachten, sah man sich sm 
Ende dieses Jahrhunderts sogar gezwungen, beim Eintritt eines Novizen die 
Frage nach einem etwa möglichen jährlichen Unterhaltsbeitrag seitens der 
Verwandten zu stellen. AnläßlIch der Visitation von 1421 - gehalten im 
Auftrage des Papstes MarUn V. durch den Kardinal Wilhelm von FillastreU -
wurde auf die damit verbundenen Gefahren hingewieseen; ebenso auf die 
Möglldtkelten einer Verfälschung des OrdensideaJs durch die Annahme von 
BeneHzlen, mit denen keine Seelsorge verbunden war. 
Man hat sich durch diese Schwierigkeiten hindurchkämp!en müssen und die 
Probleme wenigstens zum Tell gelöst. Ende des 15. Jahrhunderts sind Sprin-
giersbacher Äbte selbst wieder an der Refonn der FTauenklöster des Ordens 
beteiligt. F. Pa u 1 y, Trier 




;) 0 n k er., E. J.; Acta CI symbol, coneUlorum quae .Ieeulo quarto hablla ",mt. -
Leiden; Srlll 1154. JJI S. rru;tll' mlnore. In umm Icademleum. Val I'.) KItt. loSt Mt 
Die yotlle,ende handlld'le Auacabe ist woll! ala z ..... tz fOt die Sammlullj' der K..Inans 
der altklrchlldu:n Kon:tlllen ,ed.ldl.t, die r. Laucher! bereit.. ItH In den klrchen- und 
de>am"nge.dllmtlld>en Quellen des Vtrtatea Mohr-TQblllj'en heraulle'tben halte. Zeitlich 
bnchrlnkl Ile &Im aber auf du I . .Jh., wlhrend Laumert nom die Kanones von Eph~u •• 
Ctt.,Jkec;lon. dea Qulnl.u:tum und der synOde von Nlkala 7r1 bot. Mln wird diese ve .... 
kürtun, bedauern, da ale die wichtle .. Beobachtunt einer Weltenmtwlcklun, .c:owl..er 
Xananel (v,l. etwa cln I von Nlltllal) erschwert. lnhalUlch bielet J. In .eInem chrono. 
lo.ladlen nahmen .lIerdln •• wieder mehr .1, 14oudlert. da u .uch die Symbole der 
(lrel alrmllld\en Synoden yon J:il (hier mit den Anathemata), J$? und N abdrudtt. 
AUr. Ganze ,_hen "ann man leider die vorllqende AUlKabe nicht all einen Fort· 
achritt a:e,enUber Lauchert bezeichnen. DIe Te:lfte werden eintach nach Mansioder Hefele_ 
Leelercq wlederseaeben, ohne Iraendwelc:he Hinweise auf wlditl.e Leaarten od .. r ~ .. ut.. 
ume Te:lftl!'mendatlonen au. der Jllna:atet\ FOrad\un,larl)elt. SO fehlt 1.. 9. Jede Ana.be 
Ober dll!' unlersuehullj' YOn E. Sehwarts zum •. Kanon von Nlkala Auf phtloloa:ISChe 
ßt,merkunaen "t tut vöLII, verzlehtet, obwohl .Ie lieh beim lAIein der eanonn der 
Synode von ltlvtra ,erader.u aufdr'naen. vom, unvenllndllc:h bleibt H, warum für die 
eanones yon Serdlka (lU) neben dem .rledllSChen Te:lft der lateIniSChe nleht mll_ 
abaedruc:kt wurde, wmal er seit den Arbeiten Turners in e!n ..... andtreler rann vorlle,l; 
daa ela:entllche Inte.--e lleat hier a:erade Im Verllelch der belden FormuUerunaen. An 
.. chlIchen Erll.uterun,en bietet I. wohl mehr als Laudlert, aber es wlre 60ch a:erade 
dIe Auflabe einetI klrehen- oder dotmenh"tOrladlen Seminars, für deren Teilnehmer 
die AUlI&abe Ja a:edaeht 111, daa .. <:hllche Ve .... t.ndnll der Te:lfle zu enrbelten. E, wlre 
fichU,er ,ewesen, In einer all,emelnen Elnlellun, vom Werden und Sinn der alt-
klrdlllchen Kanones zu Ipredlen - dann w're wohl auch Khon Im Titel der IrTefüh~n(\e 
Auldrudt ~Aeta· ~rmled~ worden - und duu die wlchtl"te Llteralur aUI der Immer--
hin beachtliche" JUna:eren Dllk.aalon zu nennen (TUrner, MUUer, 8chWlrtz usw.). EIl 
hAlle sl<:h weiter empfohlen, Im Ansd'IIuO daran die einzelnen Synoden knapp In Ihren 
zeltllehen Rahmen einzuordnen und Ihr Anlle,en kurT. zu tharak1.erllleren. Eine aoJd'le 
Vorarbeit h.tte dem Te:lftve .... t.ndnls ,roDe Dlen"e ,eJelltet. An Eln:r.elhelten In dem 
.. ub!:'r und ohne vie.l Fehler ab,edrudtten Tut lIe.len auf: S. I: die Synode von Elvlra 
~1r(1 mit :tU .. roDel' Sl(jIerhelt In da. J.hr S05 a:eseu.t. S . .to en tI$: linern Itatt fldern. 
8. to Anm. I: die dort ,enannte Sehrl" d"" Chry_tomOi Ist nicht u.kt r.ltle". 8. 107 
bl:w. ISI: Warum alnd Kanonn und Symbolum des Conltantlnopolltanum 10 welt yon • 
• Inander ,elrennt wlederae,ebenT K. B.us 
XI ein e P h 11 0 Ir. a I1 e. Belehrunlen der MOnm ..... ter der OItklrctoe über d •• Gebet. 
AUI,ew. u. Obers. von M'lthl .. Dletz, eln,el. von la:or SmollUeh. - Elntledeln-ZOrl(jl_ 
Ktlln: Ben:r.l,er (1151). 112 8. Lw. ',10 DM. 
BISher fehlt eine deutsche Ube....,l2.unl dl_ für d .. Ventl.ndni. der OIlklrctolichen, 
~Iell der ru.-llK!len rrOmmla:kelt der letzten IM J.hre ,rundlegenden askelllCh_ 
mystiSChen H.ndbuche •. In einer Elnil!ltun, von dld;lle.ter Auaaa:e lell raor SmotJl$Ch 
den Werdt'j"Sß' diesel .Buchea von der Liebe zur ,elltll(jlen Schönhell" dar. EIl .nthAlt 
SprOche und kleiner. Abhandlunaen OIlkln:tllldler Lehrer des ,eiltLIchen Lebenl aue 
&ehrt JShrhunderten Ober die redlle Arl zU beten, die von dem Atho.mtlnm NtkOClemu. 
Im 11. Ih. ,esammell und Im lahre 1112 In Vened.I, In ,fiedlllCher Sprache ,edrudet 
wurden. Auf dem AthOl lemte der rullilehe Sta~z und Ard>lmsndrlt Pal.lj d .. Werk 
kennen und lieB" nach seiner Rückkehr nach RuBI.nd In, Klrchensl .... lsche Obersetzen. 
1m rullllchen Mtln(jltum, abl!'r auch be'lm elntad>en ,llubl.en Volk, IOwelt es des Lnenl 
kundl, .... r. erreichte die _dobrololubje" Ihre tiefste und nachhaltl,"e Wirkung, 
P. Dlelr. 81. hat aus dem umfanarel<:hen ruSllsdlen Werk (fUnI 9'nde) eine Au,wahl 
a:etrotren, die den Ttle! k I ein e Phllokalle redlUertil:t. Meist wurde der rullllche 
Te:lfl der Ubersetzun, lu.runde ,ele,t, In Einzelfillen der ,rledllSChl!, hier und da die 
fr.nll'lalsche AUlwahl von I. C:oulllard, Pellte Phlloc.lle de I. prl':te du coeur, Pan, 11t5\I. 
Die Obenetzun, Irlfft den IdlUditen, «emOlJllnnlren Ton d"" On,ln.le. ausrer.etc:tmet. 
Dal sehr ,l!Ichm'ckvolI susrectattete B'nddlen stelU eine ,edle,ene EInfÜhrun, In dIe 
Welt OItklrchllcher Prilmlnl,kelt d.r. K. Bau. 
Se h u" Feter: oe.d\l<:hte der zum ehem.llren kOlnlldlen ElfeldekanU ,ehOrenden 
Pf.rrelen der Dekanate Aden au, Daun, oerollteln, HIIJ"helm und Kelber,. H ...... VOr'l 
M. Sc:t\uler. _ Trier: BI.tum .. rchlv In Komm. I~. XV, M'f S., S Klo (OeKht<:hte ein 
PfarTe\en der Dl6uH Trier. Bd. I.) Brosch.. 15,- DM, 'lOb. 1',_ DM:. 
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Pfarrer Peter Schug bat sich mit anerkennenawertem EUer der Ge.chlctHe der Plarrelen 
In der Elfel angenommen. 1~2 hat er die Geldllchle der 39 ehemals klllnlsehen, Jettt 
trlerlschen Pfarreien der Dekanate Adenau, Ahrweiler und Remagen yerlltrentllcht (ygl. 
dIe Besprechung von Prof. Dr. M. Schuler In TThZ 62. Jg., 1953, IU/4A). Der jet ... t er-
schienene 5. Band der Geschichte der Pfarreien der Dillzese Trler behandelt die Ge&ct1lchte 
von 46 Plarrelen der Im TItel genannten Dekanate. Er hat damit einen weIteren ,,"bedeut_ 
aamen BeItrag ... ur GeSchichte des Christentums und der Klrche~ Im GebIet der oberen 
Ahr geleistet, ein "religiös-kirchliches Heimatbuch" geschrieben, das nicht nUr In die. 
Ptarramtsbllcherelen unseres BIstums gehört, sondern auch zur AnschatTung tUr Borro-
milus- und SchulbUcherelen empfohlen werden muß und sich sogar tUr manche Famllle 
alb Haus buch eignet. Die Verbreitung dieBeS Buches kann nicht warm genug empfnhlen 
werden. A. Heintz, Trler 
Va n d e Pol, W. H.: Da. refonnatorl.!iche Christentum In phAnomenologlscher Be_ 
tuchtung. _ Einsledeln-ZUrlch-KlIln: Benzlger-Verlag (1956). 4$6 S. Ln. 19,80 DM. 
Das GesprAch zwischen den Konfessionen setzt voraus, daß man ,Ich kennt und die 
Unlerachlede ernst nImmt. "Es Ist. unverantwortlich, sieh In Irgendeinem Sinne, 
gUnBtlg oder ungUnstlg, Ilber Glaubensatllndpunkle Ulld GlaubensIlberzeugungen zu 
lIußern, ohne daß man sich einer ernsten und lIngestrengten BemUhung unterzogen hat, 
um diese 60 grUndlIch und rein wie möglich kennenr.ulernen und zu veulehen" (14). Dazu 
will das yorllegende "Handbuch" heUen, Als "BetelHgter", der vor seiner Konversion In 
der Glaubenswelt des reformierten und dann des anglikanIschen Christentums gelebt 
hat, glsubt der Ver/user, einen ftVorsprung~ zu haben vor denen, die die betreffende 
GlaubenJIWeit nur vom Hörensagen kennen (IS). Seine Methode I.t die phllnomenologl-
lIChe, d. h. er beschreibt und vergleicht, ohne den WahrhelUgehalt des BeschrIebenen 
festzustellen. Wir dUrfen slso keine Widerlegung der reformatorischen Lehren erwarten. 
l<'Ur eIne Kontroyerstheologle will yan de Pol eN! den Weg tlffnen. Vor einer grund-
6lItzllehen Diskussion mUsae .man lange und geduldig aufeinander hllren~ (19). 
Es geht dem V. nicht um den Protestnntlsmua. Das sei ein Sammelname, der auch 
Auslegungen des Christentums umfasse, die du Recht su! den Namen reformatorisch 
verwirkt hIltten. Er will .das reformatoriSche Christentum" beschreIben. DabeI Ist er 
lieh .des prOblematischen Charakters" (69) seInes Unternehmens bewußt. Denn wO soll 
man die Grenze ziehen? Jedenfalls machen nicht nur formale Prinzipien, etwa das 
Sehr1ftprinzip, das reformatorische ChrIstentum aUI, sondern auch Inbaltllehe Lehren 
und praktische Verbaltungswelsen. So werden bestimmte extreme Gruppen, die trel-
alnnlgen wie die kathoUslerenden und die sekten ausgeschlOlisen. Was so als .retorma-
torlsct\cs Chrl$tentum" Ubrlgblelbt, stimmt nach Y. de Pol bel aller Verschiedenheit in 
bestimmten Punkten .In der Hauptsache" Ubereln. Ja, er kommt zu dem Ergebnis; .Dle 
r(:formatOrlschen Christen Bind mehr untereinander eins, als sie slct\ selber dessen bewußt 
sind" ('41), 
Prakllsch kommen neben Luther und Calvln In der Haupt$ache retormlerte Theologen 
zu Wort, nltmllch Karl Barlh, Eml1 Brunner und recht austtlhrUch NIederlIInder, duen 
Werk mit Eerkhof als .dle Theologie der gUlublgen Mitte" charakterl$lert wird (lU). 
FUr den EinblIck In deren uns weniger zugAngUc:hea Sehatren haben wir besonders dank-
bar zu sein. 
weil der unter1lChled zwIschen der reformatorischen und katholischen KIrehe nicht 110 
lehr Im sacb!lehen Inhalt der einzelnen GlaUbenslehren als In der Auffassung vom 
wesen der Ofrenbarung und vom Charakter des HeUswerkel und deren Innerem Zu-
sammenhang liege, werden folgende Problemkreise behandelt: .Offenbarung", .Wahr-
heit·', "Wirklichkeit", ,.SUnde", .Rechtfertlgung". Der sachliche Inhalt der Glaubens-
Ifhl"c kommt "mehr Indirekt zur Besprechung", &0 die Me$lle als HerzstUck der Kontro-
verse (76: 99: 103; 289; 30S!.). 
Den "llefsten und eigentllchen Unterschied zwischen der katholischen KIrehe und der 
Reformation sieht v. de Pol darin, daß der relormatorlsclle ChrIst dem Wort gegen. 
Ubersteht und nicht einer Wirklichkeit ('!CI f't . , 2"10), fUr Ihn die Wirklichkeit Gottes und 
die menschliche Wirklichkeit .elnshaft Beschieden bleiben (268) und .GOttes Gnade, .. 
nicht eine .eloshaUe Wirklichkeit, sondern . .. eine BezIehungswirklichkeit besagt~ (t'II). 
In dieser GegenUbel'$tellung lIon ftWortoffenbarung" und .WlrklichkeltsofTenbarung Im 
lelnlhaften Sinn" hat der Verlasser zweIfellos den entscheidenden Punkt angdUhr!, 
Hier zeigt slct\ aber auct\ deutlich die Grenze der phllnomenologlachen Methode. Denn 
Y. de Pol weist Unterschiede Im Erscheinungsbild auf, die vom Wesen her nlchl gegeben, 
hzw. nicht so kraß sind. Zweimal wird z. B. gesagt. "daß der Priester In der Regel tllglich 
die helllge Messe zelebriert, wlhrend er ,ehr wohl Priester .eln kann, ohne je zu 
predigen" (285; :ro3). Als wenn von der Sache her nlehl jede Meise Worlverlillndlgung 
wlre, mag das in der StlUmesse auch kaum nodl In Erscheinung treten. 
Ähnlich betont er gegtnUber dem Wort 80 .tark das selnshille Moment in der kalholl_ 
adlen Sakramen~auUa .. unll" - nach Ihm spricht der Katholik von der aakramenlalen 
Wirklichkeit als einer ~Ssct\e" (m) -, daß kaum Thom ... v. Aquin noch 81a Vertreter der 
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kath. Lehre verstanden werden kOnnte, wenn er etwa ngt; Dem Menamen .In eiD • 
.. kramen tale AlUtel wohl an,apaßt. die Im .Innel\dh." den Leib berUhrt und Im Wort 
von du SII!ele ':;i!!Itaubt wIrd. Oaher ... t A~.Ul\uI w Jo 15,~, Ihr aeid r.1n um dea 
Wort_ wUlan uaw.; ,WobeI' I.t dl_ ,ewIW,e Kratt d~ Wa_n. daß '" dtrn Leib 
berOhrt und d .. Hen abwltcht. wenn nicht aua dem wirkenden Wort, nIcht weil CI 
,"prodlen, IOndem weil " .e.laubt wtrd"· (8. th. 111 q. IG a 1). 
Um die Unteradllec1e he"unuatellen. unteramtldet van de Pol IdlIrfer t.w:ltchen 
WOrt und Slkrament, all .. nlch k.U~ollldlem venllndnl. dH ~ueramenlum audlbllll!" 
und dN ~verbum vlllblle- der Fall Iflln dUrfle. Z. B.; .Der Katholik denkt Jctloch bei der 
Gn.do vor .lIem an die Taufe und die anderen Sa.kramel\te (.n eine aelnahatle Wlrl<llch· 
kelt). der reformatorl8d"le ehrtl' h ll'lle,en denkt an du ,Wort·; Der Hella.-e Geut wirkt 
durch d .. Wort (Jolle. den GI.uben Im Hel"U1'l. Dabei bleibt dar Sündar. Wal aelne N.lur 
betrlffl. unverlndert. wa. er war" (430). Der let:r.te Satz :&eIlt, daß die relormalorltche 
AuUaaun, auch die Wlrkumkel.! dN Wortel. und IIId1t nur die dn S.knmentH, Sf:-
ringer bewutet .11 die kUh. Lehre. Denn diese IChretb! ,emlß JO 15, S .uch dem WOrte 
.ündenlll,ende Kraft w (.per ev.n,elle. dIcta deleanlur no .. ,. deUet.") und I.ßt den 
,eredlltenlf:! Kin. der du Wort Im lebendl,en GI.uben Innlmmt. Olesern wirksamen 
Wort ,.1 dIe ,lIttlidle Krltt 'hnlld'l. wenn auch nld\t mit denelben Sicher heU. zu ellen 
wie dem Sakr.ment. Die von v. d. Pol 100ft an,etUhrt. -eln.hatte Whkllchkelt lIe.t 
J •• uch bei dfl' Taufe nicht Im W_r. IOn(\f!m In der Kratt Gott..-, die dem Iinnharten 
ZeIchen wla dem wort bei der Spendun. des sakramentel nur a ll .tlleßendH Sein" zu~ 
kommt. Du trltTt .uch tor d .. Wol'! zu , d .. In mir Glaube und Liebe bewirkt. 
Der katholilChe Re.lIsmul wird nodl deutlicher In der Autt ... u...,. daB dll Taute In 
der Zuat.ntlqnade eine ""In.hafte Umwandlun, des Christen bewirkt, Die wird aboecr 
lUch anaenommen, wenn die RechUertl,un, ohne .. kramentale Taute durch den GlaUben 
erfol,t, der In der Liebe lruchtb.r ill. rur den K.thollken bedeutet damit dal reforma. 
torlache Verallndnll eine MInderun, der .Wlrkllchkelt" des Wortn wie des S.kramentes. 
DOdl es III nld\t die Abaldll v. d. Pot., die Mlr"lJel dea mormatorlad>en Chrbten. 
luml aUfZulel,en (211). Er will, wie ' .... 1. beMtlrelben. Auch diese. unaere Demerkurtaen 
IOlIcn wenl,er eine Kritik an I<!!lnem werlvollen Buch lein ala ein HInweil auf die 
Oren~e einer bloß phlnomenologlldlen Methode und .uf die Gef.hr, heute, "Wo .dle 
Trennun,llInle zwl.ct\m RefOrmation und kath . Klretoe Ilch zu verwlachen bellnnt" (%"11), 
durch eIne Kenn:r.elchnu .... der Unleradltede Im Ertd"ielnun'lbUd Positionen :r.u fl.xieren. 
deren Grundla,e vIelleicht 8d"Ion end\IIUerl ilt.. E. I,erloh 
LJTURGIIIWl88KNSCHAI'T 
ßOdln fiber die fllelle 
P., ehe r, Joaeph: l'!udlarlltll. Gnt.1t u. VOllzu,. _ 2. verb. u. erw. AuII. _ Frei. 
bIIrl: wc"Wel; Nlluler; AlChendOrft' lJ5lI. lIt S. JfIw. 14 •• OM.. 
Wo von Neuel"lchelnun,en über die )lIesM die Redl 111, muß r.unldUlt - wcnn auch 
mit erheblldler Verapllunr - dlraUI hln.eWI"en werden, daß wir von dem In d •. 
Z.ct\r. 11 (1152) I" f . beaprochenen P.'lChen Werk über die MHle eine zweite, verbeuerte 
und (lnlolge ,ründllcher ElnbezIehun, der InzwllChen. ersd\ienenen Enzyklika l4edlalor 
Oel) erheblich erweiterte Aunl,. bftltun. die nun auch Im Äußeren 111 den An-
IprUc:ben ,enaal, die m.n .n eine trachelnun, d N Jahres 1"1 nicht IteUen konnt •. 
Oie deutache IItur.lewlaaenachlflllche Llteralur dlrt Ilch ,lOckIIch adllI:r.en, neben_ 
einander Ju .... manna Mlsaarum SOllemnla (v,l. d •. Zadlr. I:l ","1 a 1·1 und P.·a 
EudlarlaUa zu bftluen: t.wel ,elehrte Bßd\er Ober die 101_, die einander ,lOdtlim 
el'Jllnlen. Weldl tiefen Elndrudl; P. '. Euch.rlltla Jen-ella des konfeulonellen .Zaunea-
,em.cht h.l, 1.(II,en eindruckivoll die belden ,roßen Belprfthun,en von G Har. 
mel~r: Theol. RundKtlau U (11$5) &1-,. (der trerrend vom .v.rhaltenen ZlII\Isnl .. 
charakter" hinter aller wlsaenad\a1t1ldlen Sachlichkeit .prld\l) und von E. ,.Incke; Una 
Sanet •. Rundbriefe tor Interkonf_loneUe Be'i!!Inun, 10 (1115) 15---8. 
Se h n I t z I er. Theodor: Oie Meae In der Betramlun,. Bd. 1 K.non und Konaekrallon. 
Bd I ErOfI'nu.... Wort,otlesdlenlt, Oabenberellun,. vom Hoch,ebe!:. Kommunion. 
Abad\lUß und Nadlhall. - "relbur,; Berder 1155. 1.1. XVI, 211 + WI S. Lw. ,,se 
+ I" DM. 
Wenn o. Se.ISI wurde, daß wir UI\I Im deutschen Sprach.eblel ,1Oek11d\ Idlltzen 
dllrten. nelK-neln.nder die Werke J\ln.:;manna und PlIdlera tur M_ zu bll!l!uen. MI 
muß man, nachdem soeben Sch •• zweltll!:l 8etrachturlltb'ndchen zur 101 .... endllenen 111, 
hlnzuIlIMen, d.ß wb una ,1Ilc:!dlch IChluen dOrfen, neben ,Junsrnann und P.adler In 
den (vom Veri .. WOhltuend und handlldl IUI,ftt.ttoten) belden Binden dft bek.nnlen 
Kötner Lltur.lken einen nwen ~Glh"" zu betltlen. der unwrer Generltlon den I)1en.1 
erwell\. den der ""'Ibur,er Subrerena Nlko\al1l Glhr (1121-1124) der aeinen erw-Ieten 
IIlt ; die wu ..... Ktl.ttlldl..n Erkenntntue Uber die Meue ao aufZuarbeiten, d aß Ile .lllr 
d ... llubl,. Cemlll auf,etd\loqen und enUlltet werden~ a. A. Jun,m.nn Im Geleelt. 
wort: I, XVl. 
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Wie .raprec:hend SdI. seine Aufgabe .elillt hat, zelat allein amon du auBuaewilhn. 
lIc:he Echo dea I. Blndchenl, du nach nur ~wel Jahren bereIta In 3. Auf!. und dnu 
In Ilallenllcher Ubersetzung (Rom, Herder li54I; vgl. Eph. LI1. 7t t1i541] 285!.) vorUeat. 
Tatslchllch zeueen belde Blndd1en auf SdlrlU und TTltt von au.,esproc:t.enem OeadIldc 
In der medilatlven lnterpN:Otatlon Utur,lscher Texte und voreAnge. Wer die lieben ... 
wUrdl,e und eindringliche Art, In der der Verf. mll leinen Lesern umzu,ehen verlteht, 
rueh an einem besonders ,IOc:klh::llen Bellplel kennen lernen wUl, der amllce etwa den 
AbIdlnltt auf, der Im Rahmen du relc:hbeftachteten Sc:hluBklpltell .Meue und Leben-
den OrundhallUnaen dei Zelebranten ,ewldmet III und den Titel triel: .Dle Feier du 
Messe" (2, 151-352). Von der Hellllc:htllkell und Ernlthafll,kelt und dem IehOnen 
klerulpldaaot;laetlen Eroa, der hier walt,c:t, lind dmtllche Selten set .... ,eprlgl. 
Nicht leiten blitzen überrlsc:toende EInlichten aul, 10 wenn Im AbactmlU aber du 
8uppLleea (I, 117-100) auf einmal deutlich wird, daß hier Im Gegenutz zum •. Klp. der 
Aplt., dem die Grundvorllellune de. Gebetet enatammt, eine .Plrulle ein Barmhenll-
kelt" erfleht wird. 
Mlnch klu,e Nebenbemerk.una gm den Fr .. en des rcd>len Vollzu,a. Mln vgl. etwa, 
wu 2, 11 f. :tur Stell uni des 9ubdlakonl beim Vortrag der Epl,tel ,eugl wird, oder 
dIe Anre,unlen, die 2, es'f. und 2,147 f. für neuzuschaft'ende Formen der Volkatellnahme 
bei den Zwl&chenlledngen und beim Offertortum e .... eben werden. Wenn der Sitte, dill 
~Igt erlt auf du Credo lolgen zu I .... en, rundweg die Innere Berect\UBun, ab-
BesprOChen wird (S, U51, .0 tat du vleUelc:ht doch etwa. zu 'hart; v,l. dazu in da. Zlc:hr. 
o. 8. Itl Anm. 11. 
Mln kann du lIturgl&che Detrac:htun'lbuch des Kölner LHur,lken nUr In die Hlnde 
vieler Prlelter, alter und junger, wUnschen; .,. wird Ihnen Immer wleoder den Dienst 
tun, tII,lIch Wle.:Ierholtes und durdt dIe tl,Uche Wlederholun, blaß Geworden.,. zu 
neuem, d. h. zum unprüngtlc:hen Leuchten zu brln,en: ein Dienst an den leheulen 
MltbrOdern dleler well,tunde, den man nlc:hl leicht zu hoch IInsc:tola,en kann. 
Dal 0 P f e r der KEnne. Exe,,,t. do,mat. u. puloraltheol. Studien :rum V"ntAnd.nl. der 
MetIIf:. Dlr,eboten von den Profeuoren u. Dozenten von der 'theo1. Fakuillt 
Luzern. - Luz.ern: Rex-Verla, UlK. n. S. (Luzerner Theol. Studien. 1.) 
EIl I1I achon eine hodlerfreullche Angele,enhelt, wenn eine Itlnze Fakultlt lieh ent-
schließt, ein Sammelwerk zu enteIlen. d ....... n .. mIlIdIe BeltrA,e um den Zentral akt 
des dlrl.U1chen Kultes kreisen. Man darf damDer hinau, der Luzerner TheolOllldlen 
FakultAt b«d\einl,en, daß Ile In "mtllchen BeitrAgen (wenn ale auch nalurgemAß 
nicht alle von ,Ielchem Gewlc:ht lein kilnnen) geodlelene, vorwArtuchauende Arbeit 
"eIeiltet hat, von der lic:herllc:h v1eUlltt,e Anregunll au"ehen wird. Da es unmO,-
lIch Ilt, Im Rahmen einer kurten Belpred'!un, .. mUIc:he el1 Beltrl,e zu wUrdl,en, lei 
'11 dem Lltur,lehlllOrlker ,estattet, die wtchtl,en AullOhrunsen dei KlrehenhllJ\orlken 
J. B. vlIIl,er heraulZugreUen, die den Titel tu,en: .Ole Geldllchte der "rforschun. det 
c:hrl,U1men Kulles Ila Quelle aeelaorgllc:her Erkenntni ...... (150--1.,). Sie zel,en In lreff. 
Ilc:hem Oberblldt, welc:he ... elaorgllc:hen Antriebe. die JÜDsste Phaae der Lltur,l.,. 
wluenlchlft - ,anz Im Gegen .. tz zu der aeel"'r,lIc:h vOILE, unwirk11m aebllebtnen 
BlOlezelt unter den Mlurlnern (ISO) - au.,elt'lat hat. Be.onder. dankenswert 111 der 
knappe UberbUck über da., w" wir nadt dem ,e,enwlrtl,en Stande der lttur,le-
wluenfchafUichen Forschun, Ober die Geachldlte der tllllen Teilnahme der CIAubl.en 
an der eucharlltlldlen Opferleier lagen kOnnen (I&S-I71). _ Aua den übrl,,," Beltr1llen 
lei ledl,ltch auf zwei Forderun,en hln,ewlesen, die dem Rtz. Obertrieben vorcekommen 
lind, sie enlltammen belde dem Beltra, von A. GÜlleT, Enlehun, zur lJtuTlle. Die 
eine verlan,t, man ..,lIe Im klrt:tollchen Raum nicht "on .00tem-, IfOndern vom "Aut-
eratehunpfesl" rieden; a'l Grund wird In einer an,elOlten Klammer die Gleichung 
.Oltara .. Frühllng.,Ottln" anletOhrt. aler Wird mln entge,nen mBllen, daß man dann 
Im klrchllc:hen Raum noch wenl,er vom "Donnel'l".Tq und vorn .,FTel"-Tq reden 
dUrrte; denn hier fchlmmern die alten C6tternlmen HlbIt tur heutige. BewuBtaeln 
noc:t. deutlicher dureh. In Wirklichkeit wird man aa,en dürfen, dllS In all diesen J'llJen 
mehr al. tlunndjlhrlser Gehraum eine vOlll,e NeutraU,lerung (und Im Falle von 
O.tem ChriltlanllleruDj') dea Wortea mit Ilch ,ebracht hat. Die :twelte Obertrlellene 
FOrderung betrlll'l die Zull.un, der ZeltUeder zur BetlinameIH: G. mlk:hte oe n\lr am 
Arusna und Im Sdlluß dulden (2'1): eine tn der euten Phlae der Llturlildlen BewelUn. 
vielfach erhobule und mancherOrll bll heute hellwehlltene rorderul\l, die aber Ober-
liehl, daß die lJt\lrlle Hlblt wenl,er Ilren, I.t; denn ale IUmmt jeden Mor,en Nm 
Oftertorlum ein ZeltlIed anl 
D n I d, Alban OS8: Suraum eorda. Hadt,ebete aus alten latein. Utur.len. _ Sal:r.bul'l: 
MULler 11154. He S. (Wort und Antwort. t.) 
Wer die Smlt:r.e einer unter.e,an.enen Itturliadlen Vef'ln,enhelt dem heut!,eo. t..er 
und Beter :r.ugl."llcn mad'll, darf des Dankes .ewlß se,ln, doppelt, wenn er ... ml' ao 
aac:llkundl,er Hand tut wie der bekannte PaUmp_ttoradl.er von Beuron (der mllnd1e. 
.. IbItentdeckte StUd< hier entroalt einer «,.,Beren OftenWc:hkelt vonteUen lI:onnle). 
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BtIOnden dankbar wird man ea be,rOßen, CUO Im Gqenutz r.\l trOheren Ver6trent. 
lId\unlen alter PrUauonen Jedesmal der lal.elnltche urtext belgoeleben I.t _ auf die 
Gdahr hin, daO der Subltanr.verhal, der bei 110 lepr1lten GebUden aul dem Weg vom 
Orllln" ZUr ObeneüUI\I enUteht, In dIe AUlen .prln,t. 
AUI prakU5dloen Gründen (doer Hr ... denkt auch an Verwendung bel doet Gemein· 
tchafUme_) lind dIe auscewlhlUn alten Prllatlonen auf die oelnulnen SOnn. und 
Pesn .. e des Jahres aUf,ete:IIt, wobei tur dloe Sonnta,e nach PIlng.len der roeldle (leider 
In der lebendl,en Lllur,la nlc:ht mehr ,enul:r.te) Sdlal:r. alter SOlUl.laI.prllaUonen (VII. 
al. beaonden kaubares ~plel Nr .• ) elhJlewtzt werden konnte. AUf den Prlfatlon8--
lext tOllen - Je_1I1 durdl Kunlvdnu:k al. IIOldle kenntlich ,emacht - weiterführende 
ßeltachtullI.,edanken des Hr... (d[e aUerdlna:. n[dlt In Jedem Fall xu betrIed111m 
vermlljlen : vII . et ..... '1_ 11:2). :r.uweUen auc:tl uchkundlle Elnr.elana:aben über Hoerkunlt 
und (tberllelenm,RCbId<.-1 der belr. PrlfaUon. 
Wu dIe Au.w.hl der loeboloenen Pr"aUonen belrltrl, 110 tr.,1 man aleh. ob m.n nicht 
doeh I lroerller all:r.u Rhetortadles odu allzu :teltcebundenes hltte auRCblloetlen *Ollen, 
oelwa wenn C!i In doer woelhnamtlprlfaUon Nr. 11 von der AnWeHnhelt "on 0dI. und 
Elltl an du Krippe helOt, da4 ale .,h.Inw~t aul die Beac:hneldunl und die Vorhaut" 
(der ~nluene Odlae all Sinnbild der Juden. der unbeKhnlttene hel al. SInnbild 
der Helden). Qdoer wenn In der PrUaUon Nr. t'I :r.um Fut des lIelUaen Barthotomlua ce--
aalt wird, d.O Encel Ihn .In .lIem U".em.ch KhDt:Uen, .0 dae den IrOßten Tell Wlne. 
Lebenl hindurch weder Mine Kleider vendllluen noch ulne Fullbekleldunc Sdladen 
Utt~ (201). 
Besonders una:llk:kllch luscewlhlt ertchelnt d .. Pormular Nr. 111. JA trllt ZWlr dIe 
Obertchrllt . Pflr d ie Braulmeae", In Wlrkllchkelt ltamml ea .ber .u. einer VoUvm_ 
~pro toecundltate" und MUI de~emlO eine unfruc:tltbare Frau vorau. (mit einoer r'taeel. 
halten, vom " ..... nicht erkl.nen AnlpleLunl .101 einen helllien N . , durch den die 
betr. Frau .:tur Erkenntni. ~Ine. Namen. k.m": H' f.). Mit Verwunderuni lIeat m .... 
Obr\ffena Im Muumen Te><' dlesoer PrllaUon cUe Wendun.: .,Ja. deahalb hut Du dIe 
Frauen wunderbar mit rrueMbarkelt ,eee,net und lablt Ihnen dIe Hotrnunl aul Empllng_ 
nl. aelb.t Im Alter" (248). 8e' n.herern Zullthm Itellt .Ich dlnn heraUII, dlO ein MIQ.-
verstlndnla des Ubenetun vorLle,t: Im latelnt.".,en Tellt Ist die Hotl'nun, aul Empfing. 
1'11. Im Alter eindeutI. "on den helll.en Frauen der VoneLl, d. h. dei Alten Teltamentes, 
aUII«"I. 
L, Me. a e, LeI! chretielUl autour de I·.ulel. Pu I. cornmun.ut~ ueerdotale de SI. 
Sev~rln. - Bru,e.: Delcl~e, De Brouwer 1':15. tO'f S. (Pr~encoe ehrell!!nne,) 54,_ blr. 
Die "1\ nunmehr fQt einem J.hrzehnt "orbildllch um ,0Ittldlen,ltIche Erneueruni 
bemühte Prleller,emelnKh.tt an der PUlier Studenienklrd'le st. S""rln h.t In u 
..:tolLd1ten Kapiteln die neuen (und Im Grunde doch ur.L1en) Erkenntnisse Ober die 
M_ ala die ,roBe. von Jedem Teilnehmer mtt.etrq:ene Herre:nfeler der ErlÖllt"n 
zuummengtltdlt, n.ch doenen der Gotlesdlenlt In SI. S. ,el111let 111. Dabei erlahren 
wIr Ober die Einzelheiten dieser Gottesdlenatlest.llun, manches Nlet>.hmen.werle, .0 
etwi den Brauen., In einem rtldtwlru In der Kirche aufliegenden IntentLonenbuct\ die 
Woche Ober die Anliegen der Gllubl,en aulldlrelben 110 lauen. di e dlnn .m Sonnt.,. 
wlhrend dn Offerlorluma verieeen werden (41 A. I). Gewla .. auflllll'lI Ellenmlct\UI. 
kelten, von denen lu_lien berichtet w ird, etwa die elcmwlll ille Gutaltung dC!i StUfen. 
«ebeta Im Klrdttnraum ml\ Aapenton d" Volk .. n.ct\ dem Indul,enllam (In I.), .Ind 
Preueberichlen lulolg. Inzwltchen aul Grund des 11151 von der veraammlunc der r~.n. 
:r.C>aIM;hen KarcUnlloe und Ef1blM;h~fe lum Gebrauch der Billtlmtr Franknlcha hng . 
• 00l'1!:elolre pOur I. P"torale dt la Meue- (tIber d .. In .nderem Zuummenhanl '10'" 
rDhrlldl 1.10 berlct\len &eIn wird) .bg"lelU wo~n. - oer Sat:r.; .Le paln eucharlillque 
oonUent le corp. du ehrl.t comme u paroli "'anlf:lIQue, elle au.al .... tlt. m.llrlelle. 
le conllenl aplrltuellement· (1'7) lat theoloCIM;h nldlt haltbar. Er lIt denn auch In der 
_ben Im verla, Bonlladu .. Drudl:el'1!:l Paderbom endllenenen. von H. Bluer beIorlloen 
deuumen Obenet:r.unl des hier bftprochenen W~rkes (Oll MeI.e leben. Chrl.ten um den 
Altar) wepetillen (G) ; m.n bedauert. daß nlebt auch der 0. erwlhnt. und lnswt.ehen 
Oberholte P.-u. Ober Slulm,ebet UOlI) In der Ubenelr.un, weIleblIeben Iit. 
I!: u e h a r I I t leu n d Kat e ehe. e. Beltrlge :r.ur eucharill. Er:r.Jehunc doer Kinder. 
Kni. vom Deutad\en Kalechetenveroeln. - Frelbu..,: lIerder Im. 11' 8. l." DM. 
Wenn der Lltu ... tker zu dltltr von ran! anlesehenen F.chleuten der Katechetik (den 
d rei bekannlen Mtlnehenem: FllCher, Schrelbmayr und TUmann, dem ~lChen 
J"ullen van Cuter und dem hollindlIChen Jaulten ßI_) dargebotenen H.ndreldlun, 
:r.ur eudl.rlatlld\en En:lehung unterer Kinder lluch der klelnaten, Ober deren ULn. 
IÜhrun, zur Eucharisti. 1'Ilmann oeln anroegoendH _Oaprllch Im MOlterkrelr: t$-64 bel_ 
1",*leuert hat) ein Wort ... en 1011, .0 muß er vor Illern der Freude Auldrudl: ,eben 
über die endlich erreichte wohltuende ZUlammenseh.u von luch.rllliadler und 
lIIurglldler Er:r.lehunc, dIe hinter allen 8eltrllen dl_ W~rkbudlea ateht. Daa d.bel 
auf dem neu elnltldllacenen Wel nOdl kein •• blOluie Stmerhelt -erreleht 111, wird 
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kein Verstllndlger tadeln wollen. So fillt es auf, daß Schrelbmayr In seiner grund-
lelenden "theolollschen Besinnung" (6-33) zunlcturt das Hodlgebet all .das ,Tischgebet' 
der eucharistischen Feier" (11) bezeichnet, um dann bel der Behandlung des Paternoster 
zuzugeben, auch dle"ell sei ~lIlelc::h.am ein zweite. ,TIschgebet·~ (13). Bel den "plteren 
kotechetlsc:hen 'Überlegungen des Werkbuchs muß aber diese letzte ErkennlrllB vom 
(höchst ehrwilrdlgen und katechetisch so elnprllgs"men) Tischlfebet-Charakter des 
Rerrengebets bel der Messe glnzllch zurildctreten vor der Gleichung Hochgebet-Tlsch_ 
lebet, die nun einmal das MIßliche an slc:h hai, dsß selbst tOr einen heutigen Er-
wachsEmen das Eldo" "Tlsehgebel~ die fÜr den Kanon der Meue so enl.llcheldende Note 
der DarbrIngune - leider! - nicht mehr enthllt. 
Es war ein guter Gedanke, Im Rahmen eines lolchen Werkbuc:hes einen angesehenen 
hOlilindlschen Katec:hetlker ilber Erstkommunion-Vorbereitung und !:ucharistlekate<:heBe 
In dem Nachbarland berichten zu lassen, von dem wir [n diesem Punkt am meisten zu 
lernen haben (5:1-8t). Zwar wird man nicht alles Berichtete nachahmen können Oder 
woUen (etwa dl1l Blumenstreuen der jUngeren GeschWister bl'.l der RUckkehr dei EI1It-
kommunikanten aus der KIrche: &0, oder das Uben mit unkonsekrlerten Hostien: 59), aber 
wenn nur ein Brauch wie der der VorbereitungsnOvene der Familien (er erf"ßte In 
einer GroBplarrel von den Haaa; IHI Prozent der Eltern der ErstkommUnikanten) da und 
dort Nachahmung Illnde, hlllle der Beitrag seinen Sinn schon erfUllt. 
Besonders beherzigenswert Sind TlImanns aUB reicher Erfahrung $chöplendl'. Rat-
Ichillge Zur GeBtaltung der KIndermesse (11101-113): man vgl. etwa dIe gesunden Prin-
zIpien :turn Lesungswesen (107) und zur Stille (108 t.). 
R 0 f t man n , Gotttrled; Leben Im Helllgtum .• Au!$lItze zur Elnf. In die Liturgie der 
Kirche. - Köln: Verl. Wort und Werk. 98 S. 
(,l.s BUchlein (dessen zwei ente Kapitel von der Messe, die helden anderen vom heiligen 
Raum und von der Gebärdensprache kathollsdlen Cottesdienstes handeln) Ist ein SChönes 
BeIspiel filr den neuen Ton, mit dem Konvenlten von den uni altvertrauten, ihnen 
n l'.ugeschenklen Dingen zu reden verstehen. E. 181 wohlgeeignet, die Funktion zu er-
UlUen, die der Verf. Ihm zugedacht hai, die Funktion eines kleinen liturgischen Grund-
kIltechismus tUr die Hand d"B (gebUdeten) Konvertiten aua dem Protestantlsmua, der 
sich on genug mUhBlim aus tletvl'.I"Wurzelten Hemmungen gegenUber katholischem Gottes-
dienstwesen loswinden muß. Wl'.r könnte Ihm da besser hilfreiche Hand lelslen all 
einer, der diese Hemmungen nicht aus den BUchern, sondern aUI eigenem Erleben und 
Erleiden kennt (VBI. etwa daB kostbare Kapitel Uber d"" leibliche Element Im Gotles-
dienst; 45-53). 
DH Aufsatz Uber dal wesen dei helligen Raum~ allerdings (S8-72) lieht dIe LInie 
vom oltlestamenlllchen ~ur neuteatamenUlchen AUft8SlUng vom Kultraum zu kontinuier-
lich (vgJ. etwlI 110). Der neuteBtamcmllche Kult Ist !m Gegenslltz zum alU .... tamentllchen 
nIcht mehr raum- und onsgebunden: er hat sein neues Zentrum Im Opfulelb Christi. 
wo Immer dieser In der Feier der Eucharistie dargebracht wird, DUch wenn ~ unter 
freiem Himmel oder In einem ungewelhten Raume gesdllhe, begibt s:!ch die unverkilrzte 
f'Ulte des neut ... tamentllchen Kulta. Es Ist Ja kein Zulall, daß In dem Augenblick, In 
dem die Opferhingabe dieses Leibes am Kreuze vollbracht war, der Vorhang vor dem 
AllerheUigsten dn Tempels zerriß. 
R 0 g u e t, A.-M. OP.: Lebendigel Opfer (La Meue, a"proche, du mystere, dt.) -
Colmar; Alsatla_Verlag 195_. 133 S. (DienU am Hell) LW. 8,80 DM. 
Das trlsch geschriebene BUchll'.!n des In der französIschen LlturBlschen Bewegung 
tuhrenden DOminikaners, das Ilch zum Ziel geletzt hat, mit schlichten, vornehmlich 
Ilturglleh-theologlsch ausgerichteten Uberlegungen dem Leser zu helfen, ~aUI der Messe 
EU leben" (lIS), wird man auch In der deuUChen Ubenetzung mit Gewinn lesen. Aller-
dings hat man bei aUer FIUlllgkelt der Übersetzung dennoch leider allzuott den 
.tOrenden EIndruck d .... ~FranZÖO:llch-Deutschen· (vgl. bell. :15), der In der PartIe aber 
den oplerbereltungslell (41--48) durch dJe lalsche Übellietzung: oll'ertolre-Opferung noch 
veratärkt wird. R.I AuU8ssung von der täglichen Proze5ll10n von der Statlo zur 
Collecta Ist liturgiegeschichtlich nicht haltbar; vgl. J. A. Jungmann, MIs.a.arum SOI-
lemnlll I (Wien' 1~52) Ug f. 
Mau r i a c, Francoll: Das Brot dei Lebens. _ Heidelberg: F. H. Kerle VeTiag 1955. 
111 S. kar-!. '.80 DM: Lwd. 1I.1i1 DM. 
Gutl'. Übeuet~u1\l" eln~ knapp und zwingend aufil'.baulen ~ramas d ... bekannten 
franzOslscben Romanden, In deMen Mittelpunkt die Me$5e und die von ihr getorderte 
Oanzhlngabe steht. 
v 0 I k. Hermann: SonnUlgUOOer Gottesdienst. Theologische Grundlegung, MUnlter: 
Regensbeq!: (lose) 11M S. kart. 3,20 DM. 
ln knspper und klarer DIktion, schlicht w,d herzlich z).lglelOO Vl'.rstl'.ht ~ der bekannte 
MUnsterer Dogmatiker zu ~elnen MltbrUdern (1l'.lne AusfUhrungen sind zunAch,t au! 
einer DcchantenkonJerenz des Bistum. Mün5ter YOraetTagen worden) vom theo1osIlKtlen 
Rang der sonntlallchen GoUesdlen.t- und Eucharl.t\eleJer zu 5pl'!'.<::hen. Er ulgt, daB 
IIe Oltertell'.r, Zl'.ugnll und Dank.aaung i!it, Tun dea Bamen heJUeen Vo1kn Gott.,. und 
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'ualelch .akluell" Hell'handeln ChrisU"; er tel,t vor Illem, daß H beI. Ihr zlllent 
lentel" aller .GeaeWlchkell" auf Innerliche Tellnah.m.8 und .Ganmln,abe" (al unter 
dlHer Oberadlrlft ,ebatene Kapitel Iit In ,ewluem Sinn d .. wlchtl,lte des 'Inten 
BOchlelns: ,"-ej ankommt, Zur Freude, d a 0 da. IIIH nach Jahrhundertelanger 
theolOflllcher Vemlchllaa1t:unc 41" Gotte.d.lenltn 'eMlt werden kann. kommt d ie 
Freuele über dle Art, wie H 'Haf\ wireI . V.I Büchlein 1.11 für die vlellm Im Kleru •• 
die nlch Iltu r,letheolOfllllcher Bealnnun, verlanaen, alcherlldl einer der Iympatblacluten 
und. empfeh.lenswertHlen Zu,ln,e. 
Blldhelt: 0 I e hell I. e Me I I e, h ...... unter LeHun. von P. E.rn.t Sdln)'drl, und 
P. Or. Er",1 W. ROelheU, _ Freibur, I. 8r.: Lambertu .. verll, o. :So (Lebendl,e 
Kirche. BlIdhdte IOr ehrt.Ulme Lebena,esteltunll I,H DM. 
Wenn nicht allel trllt;t. 1-' der er'lltmall (unel mit ,rontem l!:rrol,l) von der rranuo..toehen 
Sammluna: .,.~\_ el &llaona· (tdltlona dU Cer!} beschrittene we,. dem blldhun, rl,en 
heutigen Men&chen zu den ,roBen Themf:n chrl.tIIcher Unlerwellun. reich auaceatattett. 
.«1I1111ee Blldhelte" mJt Im bealen Sinn ~kun.well1Sf:n· katedltUadlen Texten In. 
IUbleten, dar We, 1um .chrlltlh:htn Hausbuch modtrnf:r FOrm" (wie es dill deut.d\en 
Urat. aul der ROdaelte d_ vorllf:,endf:n Heftn formullertn) . In lOfern muß man die 
UlltllUve d .. Veri .... und der H I'I(. wlrmltena bq:rGßen, wird aber d .. balb nur um 
110 krl\lKhu 1UW~ mo..en, Ob das Gebotene den Anforderun,en .entl,l. lA'lder kann 
m.n ellese Fra,e nicht mit elni!:m volltn Ja beanlwonen. Oewlß 1011 nicht ,,"tritten 
werden. dall unser Bildhett Ober die M_ reldle AnrelUn, tU bieten vtrma,. Trotzdem 
1181 e. viele WOnsche offen, und tw.r ~ulettl alcher elHhalb, weil lItI tu en, am fran. 
z:o.lldlen Text (all dHien ~trele Bearbeitung" e. Ilch vortteIlI) ,eblleben 1It. Wenn 
IrsendeIn l.lteratur,enuB die UbeNetzun, (auch die frei bearbeIteneleI adllecht vertrl"l, 
ellnn tol .. d .. der unmittelbaren. farblStn und pla"ladlen Volukltedleae. (Leider 
geht el nicht einmal ohne el,enlll(!le Galllllimen ab; v,l. elwa Kap. VI: .Mellhonorlre· 
fUr MellltipendJen oder Kap. n : ,.EI ,Ibl nicht twel vel'$chledene Opfel;. 
DIe (tOr unler Empftnden mellt weml befrledl,enden) Iran~"'lachen SlIder lind lum 
Irollen Tell durch aolche dl!\1t.ache r (oder IChwelzerl.merf) Herkunft erM'b:I: aber aueb 
h ier hat m.n dal eleuUlche GetOhl, elaa Beaerea lebolen werden könnle. 8dIwer er. 
IrilUch III 41 .. neu eln,do,:te SlIei elnea Gottelellenstel IU Klp. IV mit den (wahr. 
blftlS nicht n lchahmenlwerten) Mlnlaturkueln der Meßdiener. Ob man nlchl - um der 
aeelllOraUdlen Wlchtl,kelt dH Anllelenl willen _ nach dlHem verellenltllchen ersten 
Anlauf eine In Tut· und 811dt1ut v6UIS deut.d\e Ntuachöplun, versuchen IIOJltet 
B. l'IId!.er 
8IßELWI8SENSCIIAM' 
Weltermann, Claus: Der AufbaU dH BUchH Hlob. _ Tübln,en: MOhr 1161. vm. 
115 S. (Bellrl,e :tUr hlstorlldlen TheolOCle, 2J) broedl. U,- DM . 
Job IIt tlnH der von der all WI_nacnalt bevonu,t behandelten DUdler. Und d .. nich t 
tU unrechi; denn die AktuIUtlt wlntr rrqHlellun, wlro tU Jeder Zelt neu erfehren. 
111 der vieltliligen Literatur IU Job Ipleaeln aleh daher auch die lIAuptinlereuen der 
aU Wlalenadilrt Ur\M:rer T .. e wleler. Dabei b l mln Ildl In einem weltcehenden Malle 
e.nl" dall JOb ala W. 11 h el I I b u e h IU ,elten hai, d .. 11m. Iwar In der "orm elnl!ll 
kunatvoll anlelelten SlreltcHprlche, darbietet, Pel'SÖnllchkelt und Sd'Ildtlal dH Job 
lum An"oß nimmt, aber ,rundaltzlh:h In eier rann der Wel.heitalileratur die bl'l!nnenele 
FrIJe nac:h dem ,eredlten OOU und dem unrecht In der Wtlt IU Itllen ve .... uchl. 
An diesem Punkt nun seb:t die Unle .... udlun. von W e, t e r man n ein. Er durch. 
pr1lft In elldller Sprache den Text dea 8ud'lH von nll\lem auf seine rormelemente un\l 
kommt IU \lern Er,ebnll, dlß al. naupt.ulbauelement nicht eier welsheltuprudl, son· 
dern el le K 11' a eine bed.e...teIlde Rolle In JOb Iplelt. Ilan kOnne dIa 8uch nlmt al, 
e,n theoretisches DiSkutieren um das Theodlueprobltm Inlehen. vlelmthr mU_ man 
.. I1I ein Gele h ehen vor Oott all Or.matlallrunl eier Kille In· 
,prechen. Und ao sei .11 Verale1chlmltenal In euter Linie eler Psalter, lenaueT die 
.KlaaelLeder des elnulnen und dn VOIIlH" bersntullehen. In ell_ Drama Jobl mit 
Gott lIellen lieh die anderen Aulb.uelemente wie WUl1Idle und 8luen, GottHlob, die 
Unadluld.abe leuerun" die GottHreden und elle Antwort dlll Job red1t lut elnilledem. 
Solar cap U Ober dill Wellhelt erhalte Im elramatilCh .eICh'ulen Aufbau eine nOl· 
w"ndl,e Funklion: dle ~Bt!deutun, einlII Ruhepunkte. unel ,Ielctu.eltl, dea Absehlu_ 
elu Redq'l\Ie" (8. 11'7). 
Oll VerdIen" W. 111 es tweUelaohne, aur ein neue. und wnenUidlel Formelement, 
.... r den Anlell der Kla,e Im Autblu dH 8uches .Job aufmerk .. m lemachl 1U haben. 
Auch elle EInlicht, daß die Rahmenen.lhlun, nldll nur luBeflicher Anstoß IUf theoret! • 
.mtn J')llkulllon um 41'1 Theodltetproblem Ilt, .... erellent ,thört und beichtet IIU werden 
Dsae&tn IIt aber auch darIlI lfttz:uh.lttn, dan In der Welabeltal\leratur nicht nur 
I1r lllll. lUch Jl.typtena und 8abylon.a un,el'«tl'" Lelel Stoff tur ErOrlerun, dtl Problema 
liefert. Rlchtt.c 111 ,Ielchfalll die reatlteuun,. dJO (\.I, 'l:l'ICtIetnm Gottes und seine 
L/ldun, der qullenden "r.,e nadl eiern Sinn dea Leielei pan6nUd>tI G~ehen aind. 
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Aber das Problem wird doch lautend aus der rein existentiellen Bphllre des Erleldena 
auf die Ebene einer allgemeln menschlichen Auselnandersel~ung mlt der Frage nach 
dem Sinn dei Leide. erlloben. Oamlt Illt natnrUch nicht einem reinen von der Wlrk~ 
IIchkelt des Lebenl unberührten Theoretisieren über diese Frage du Wort ,eredet. 
Vielmehr entzündet sich der Gang der Diskussion Immerlort neu am Geschick detl JOb, 
will dann aber auf einer tUr alle Menschen gutUgen Ebene die Irdisch hÖCl'lste EinSieht, 
Leid ~u verstehen und exlsten~leli zu bestehen, vermitteln. K. Groll 
B' 0 h r er, Georg - Ga 111 n g, Kurt: EZechlel. Bandb. z. AT, hng. v. O. EIßfeldt. 
I, IS. 2. völllg neubearb. Aufl. _ Tübtngen: Mohr 1iS5. XXXV, 263 S. brosch. 2D.60 DM; 
Hlw. »,56 DM. 
Bis In unser Jahrhundert hinein sd'Ilen Ezechlel dal prophetische BUch zu aeln, dal 
unbeanstandet von (ler Kritik Im großen und lanzen in seiner heutlgen Geltalt aut 
den Propheten lelbBt zurückgehen sollte. Du mag man am besten an den grund~ 
legenden unterschieden eTllehen, die In den belden Kommentaren Uber fiesekiel aus der 
Feder von Be r t hol e I zutage treten. Zu seInem KommentJr Im "Handbuch zum 
Alten Testament". 'r(lblngen 19lf, konnte er Im Vorwon bemerken, ~el sei vom frUheren 
kein Stein aul d~m anderen stehen geblteben~, (Gemeint Ist damit seine Bearbeitung 
\n Martls Kurz~m Handcommentar, 189'7). Denn Inzwischen $el Et das problematlsch.!lte 
Buch des gan~en Prophetenkanon geworden. Der Hauptunlenchled zur traditionellen 
Auftall5ung, der eIne Reihe von anderen Im Gefolge hatte, wsr der, daß man ~weL 
veraenledene Epochen der prophetischen Wtrkssmkelt des Ezechlel an verschl~denen 
Orten EInnahm, d. h. zunllchst habe E~echiel bis 586 vC. In Jel'UJ'lalem sein Prophetenoml 
ausgeUbt, danach erst In Babyion. In Konsequen~ daraus wollte man z. B. In cap. 1-3 
,"wel verschiedene Berulungsv1slonen des Propheten erkennen. Auch IIOnst 5011 die ott 
paralLel gegliederte Textwiedergabe Bertbolela auf die belden Epochen <!er prophetl!Jdlen 
Wirksamkeit hindeuten. 
In diese zur Zelt noch andauern<!e Diskussion schallete sich F 0 h r er, Prol, an der 
ev.~theol. Fakuillt der unlversltllt Wien, schon 1952 mit einer UntersUchung über die 
Hauptprobleme dei Buches Ezechle\ <)In, die mit Recht vl<)1 Beachtung gefunden hat, 
Mit Nachdruck lehnt er hierin eine doppelt<) Wlrkssmkelt dei Propheten an ver~ 
ad'Iledenen Orten und damIt eine ,pAtere Umarbeitung eInes notwendigerweIse von 
Berlholet postUlierten UrtexteB ab. Im ,*senteH, er kann dann die Bedeutung von 
Wort und Tun El.echlelB Im lnltres&!! der sich wandelnden jew~lIIsen BedQrlnlue <!er 
ExilIerten einleuchtend erldlren. 
Vorbereitet durch diese hervorragende Monographie bringt FOhrer 1955 dIe Z. Außage 
dei Ez~Kommentars Im Handbuch. zum AT herlu,. Um den Abstand dieser 2. Au[\age 
:tur 1. von lIertholei nach knapp zwanzlgjl1hrlger Zwischenzeit zu ermessen. sol\ der 
HInweis genugen, daß F. auf die Vorbemerkung B. zurUckgrelfen und seinen Kommenlar 
dadurch charakterisieren kann, dan "vom trUheren kein Stein aut dem anderen 8t~hen 
geblieben Ist." 1n eInem welten Ausmsll kehrt F. nlimUch ~u den tradItionellen POIIltionen 
I!:urlld<, nachdem er den gan:ten Text kritisch ,eslchtet hat. In maßVOll gehandh.bler 
Textkritik, mtt gutem Spllnlnn für die Formelemente Im AUfb'u des BUches, gestUut 
auf eine umtauende Llleraturkenntnls, blelet F. nicht nur eine .. ubere Einzelexegese, 
sondern er versucht auch jeweils eine begrt!ßenswene Synthese und IIIßt so die Eigenart 
der Verk\lndlgung Ezechlels hervortreten. Damit ~11 dem vert. Jedoch nicht In allem 
zugCtltlmmt werden, besonders In der Fr.ge der 24 Abschnitte, dIe (lem Prophetc!Il 
abzusprechen seIn sollen, kann man gel~gent1!ch anderer Meinung sein. Dankbar wird 
man auch du entgegennehmen, wal F. Uber die geistige Gestalt E~echlels zu sa,en h.t, 
vor allem, daß er .lch gegen alle Versuche, dem Propheten krankhalle seeillche Er~ 
.chelnungen an~Udlchten, wehrt. Er mag als geprllgte", und eigenwilligere Indlvlaualltllt 
erscheInen als ,ndere Prophet~n, das prophetlsdle Charisma mag von Ihm in un~ 
geWOhnter welse Besltt ergrelten, .ber Perlon wie Verkfindlgung verbleiben Im Rahmen 
dei Ge5und~Menlchllchen. Ertreullch und aktezptabel sind lilIe Ich falls die AullfUhrungen 
Ubcr Glauben und Th@ologle Ezechlels, dJe zeIgen, wie der Prophet In entscheidend 
lIesehlchUlcher Stunde seinen Scndungsautlrag auUaßt und wie er be,teht. - DIe D~~ 
IChreibung dei Temp~1s der Henszelt Ist wled~rum von dem bekD.nnten Archllologen 
Ga II1 n, beigesteuert. -
WIe dieser Kommentu von Fohrer, so beweist lUch der 81elciueltlg Im Er'chelnen 
bearlfrene von Z I m m e r 1I (BIblischer Kommentar: AT, Herausgeber Mo Not h), daß 
4te elnaeJUgen und sdlleten Positionen der lIberalen Kritik :tu Belltnn unseres Jahr. 
hunderts bereits abgebaut sInd oder doch abgebaut werden, daß man Person und Werk 
deI Propheten wieder den geb(lhf(!nden Rang zuerk.mnt. H. Groß 
Kuh I . Curt: Tsraels Prophelen. _ !4(1nchen: Lehnen (19~6). 168 S. (Oalp-TaschenbUcher. 
:Bö. 321), brOlldl. DM 2,86. 
In 'I'ThZ 63 (I9~) 190 f. konnte empfehlend auf C. Kuh I , Die Ent.lltehung des Alten Testa. 
mentes, MUnchen 1153, hlngewle.en werden. Auch heUle muß noch gesagt werden, (laß 
c'llfte& Werk Im deutschen Sprat:hraum eine so notwendige un<! oft iIdlmerzllt:h vermißte 
kAthOlische Elnlellung: lna AT - das Gegen$tack IU Wlkenhauser - In <)twa enet'l~n muß. 
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Israeli Propheten nun _ Im ~lIebten Tudlenbudllonnlt heraUliebradit und mit -.leben 
Propheten,sulten der SlxllnllChen IUpeUe Illustriert _ leht eil darum, ,ene elru.ll-
utllen Geatf,llen Im Werde,an. der Otl'enbaruna einem welten Leaerkrela auh:ulChlielkn 
und nahezubrln(en. Eil wird alllO nicht 110 Hhr den Elnle!tunllfr-cen 1IU den prophetlIChen 
Sdlrltten dea AT n-mgelan,en, vielmehr werden die Prophelen HI~r -.11 lebendige Ce-
atillen In Ihrem Sendunl .. u!lra, gezeldlnet. So wird d .. ,enuln PropheU$Che erhoben, 
und der Lal!r wird unmltteltJ.r In Bezlehun, zu den TrI,ern des propheilldten Charisma 
lelCttl. Nach einer voraut,nmlckten GeUmtdanlelluRl, die Weite und UmfAng, lber 
aueh d.. Spe:ttn.che dl!tl Propheten herausarbeitet, werden die IUI den historischen 
BOchem des AT bebnnten Propheten und dte Sdlrlltpropheten aul dem HIntersrund 
Ihrer Zelt venlanden und ,edeulel. Oabel vertritt K. In FrageIl der Literarkritik 
AJUlchtell, die Ihllilch 111 der lIeuen A\I.tI.,e der Elllieltuni In du A'l' von EI B f eid I 
(TOblnlen 1_) ,!!hallen werden. DICKr Auttauun •• e,enOber wird der kalhollllChe L«er 
wotu bisweilen "",Ine Vorbehalte anmelden. Inlleu.mt aber da" die Oilubi,keil, mit der 
"K. vor der Otl'enbarunl lieht, sein CellChlck. den elnulnen G!!Ilallen Rellel 1iU leben 
und Ile lebendl. werden lIU lauen, duu aeille leletlte und nllal,e DnnellunalJWelle lur 
eInen Ir"Oeren Leserkreil rechnen. 11. GroO 
La Blble, lIv,.. de prl~re (S i b 11 " AUn., Uanl.) Textes cholab et trad. par R. 
Tamllle •. - Pari.: "ayard (lW). H4 S. (TeXII!II pOur I'hlatolre .. erft.) bro.ch. HO,_ Ur. 
In den betden lel~ten Jlhru,bnten bai man die Ir. u I I I ae beB e d e u tun I des Allen 
Te.tarnent" neu enldedfl .. Vor .lIem ,Ind .. prot .. tanlillChe Forldler, die, anlere.t durd'!. 
die veraLelch.ende RelLe'On.wl_nadlllt, al. "Sill. Im Leben" tür viele Teile des AT den 
Kult IRleben. Es 1"11\ leradezu eine J&ld nach bestimmten aUgernelneUIUlen KUli_ 
lIChemat., eine Sucht zum ,,"Panemlsmus- el",_l.It. Oa 1.1 « woblluend, daß In dieser 
Gerihr der Uberll"elbune elnel"lell. und der Rel.t1vlerune des 111 GI.uben .... ut" 
anderenella welten Xrelaen Im vorUe.enden Werk du AT .11 UbI!.nellllchea Oebetbuc:h 
neu erll(hlouen und aneebolen wird. Um zentra.le oebetsanllellen, wie Notwendillkeit und 
Wlrk .. mkell dei ~betes. der MenKtl In der Ge.enwlrt GoUea, Leben unler dem Bilde 
Oottes lind die blbllad\en Texle en.ammelt und erwellM'n 110 deren Flhl.kelt, alle 
Nenlld>.en Im Oebet unmittelbar vor GOlt ~u .Iellen. NUurcemlB I.at ein Buch dieser 
Art auf d .. heimliche Sprachleblet beld'\rAnkt. - Oanlel R 0 P I hebt den Wert der 
Oebetaau,wahl In einem elnstlmm",nden Vorwort hervor. 11. OrOO 
T y e I a k, Jullul' unterean, und VerheIßun,. Aua der Welt der Propbeten Jere:mlal, 
EJ.td'!.lel und Danlei. - DUueldorf: Pllme. 1.7. 1. S. Ln. 
In dleH' Schrllt lai eine Reihe von Vorlrlgen letammelt. die der Verrluer In K61n 
.ehalten hai. 1n Hlnem Vorwort sall er dal.U, daO Ile ~nlc:ht der e"eletlachen FOl"&Chun" 
I(Indem der Ve,kOndl.un, dienen" m&tlte. Man dan' demnlch erwarten, dlß T. die 
Inlcherten Erlebnl .. e der e"elelillChen WllJII!nllCh.tt leinen HOrem und Leiern I.ugl~_ 
Ilch mac:hen will. Er tut d .. In einer Sprache, die beim heutl.en Leaer .nkommt. AUeil 
venteM er es, die ewle ,mll,en Wahrheiten Jener drei Propheten, die In Ihrer Ver" 
kUndleuOI Im Bannkrell der .roDen Katulrophe vOn 511, der ZenUlrunc VOn Jentsalem 
UM Tempel a1lo, liehen. In Ihrer Aktualilit aufzuzellen: er 1101 den modemen Leter 
davon beuotl'en Hin . Olt Jedoch entfernt Ilch T. It'hr welt von den ellentllchen Aua-
aalen der prophelIschen BOcher. Auc:h 111 Hlne Au-.drudeawelH bllwellen unklar und 
verschwommen. Statt wChuld" mOßle es wohl "Cheaed~ heiDen (S. 11); S. H Iit einmal 
von .Gelell.euollenw die Rede, die 811 ,elunden ~rden, dann aul der ,leichen Seite von 
"einem OeseUbudl.". Dal politische Bild dn KlSnlll Je.I .. (S. U f) dOrfte veruldlnel 
Kin. 1It die "Ol!:lc:hidlte des Gotteareldle." verec:hleden von der .Geschldlte dea lIellel"? 
(S. 17). QbenplUt mulf!! fol,ellder Satzteil an: .. Aller Ol!:lc:hldlte Ziel I.t die Theophanie" 
(8. U~. TrOI~ mancher A .... teUun'en alllO 111 dU Sudl von T. ,eel,net, den Leser an die 
5(:hr'.1ten der behandelten ,roOen Propheten Mlblt heranzutühren. Und dal mOchle mln 
1II I:n'oll bei Hlner LeklOre wllßld\enl 11. GroO 
Internatlon.ale Zeltlchrlftenaehau «Ir Blbelwl.enldlaft und Grenll_ 
aeblete. Bd. In. _ Ollsaeldorf: Patmos-Verl., ll~). XI, 2U S. kart., :14._ DM. 
Band IIr der InlH1\aUonalen Zeillchritienachau UmraOI die Jahrllinie IlI$I und 1155. Sie 
weill 14. Nummem aut, I.U den Qumranlu:ten allein ••. D .. IlIhl1tlverzelc:hnll 1II 
geilcnUber Band II noc:h IlberalmllLmer lalaltet. Kleine Versehen lInd In einem IIOlchen 
werk freilich nlm! Iinl. ~u vermelden: 10 ftel mlr auf, d.O elll AuraatJ. von M. I>cll!"Or 
(Nr. ID) Im ReelSI"r unter lelnem Namen.kolle,en L. Delkor au(aetUhr\ wird. - Holrent_ 
lieh I" nun dlesea wlchtlle Arbeltalnlltrument der BlbelwlaaenlCh&tt endIGltI, ftnlnl.lell 
,eslc:h"rt. P. Mußner 
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KrankenlKlf!lsor,er - und welcher Priester wäre das 
nicht - wird ~iche Anregunlen au. dem Büchlein 
achllpten. 
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Die Bedeutung von Mk I, 14 I tür die ReichsgoHes-
verkündigung Jesu 
Von Prof. FTanz MußneT, TTieT 
"Nachdem aber überliefert war ,Johannes, kam Jesus nach Galiläa 
verkündigend die gute Nachricht Gottes und sagend (V. 14): Erfüllt ist 
die Zeit und nahegekomrnen das Reich Gottes. Kehrt um und glaubt an 
die gute Nachricht" (V. 15). 
Diese heiden Verse sind nicht bloß für die ge.naue Erkenntnis der 
Reichsgotteslehre Jesu von großer Bedeutung, sondern auch für das Ver-
ständnis der Sendung und des Selbstbewußtseins Jesu. Sie spielen eine 
bedeutende Rolle in den Kontroversen über eine "Naherwartung" der 
Endzeitsereignisse ("realisierte Eschatologie" - "konsequente Eschatolo-
gie"). Sie bedürfen deshalb immer wieder einer gründlichen Analyse. Was 
wir im folgenden vorlegen, macht gewiß keinen Anspruch auf besondere 
Erkenntnisse. Es soll nur ein kleiner Beitrag zum Verständnis dieser 
wichtigen Stelle sein. 
I. DeT fOTmate Aufbau 
Die beiden Verse bestehen aus einer Einleitung (V. 14) und aus einer 
Botschaft (V. 15). Sie bauen sich aus sieben Stichen auf, von denen drei 
auf die Einleitung kommen, vier auf die Botschaft. 
1. Einleitung: 
(V. 14) 
1) Nachdem aber Johannes überliefert war 
2) kam Jesus nach Galiläa 
3) verkündigend die gute Nachricht Gottes, und zwar mit 
den Worten: 
11. Botschaft: 1) Erfüllt ist diese Zeit 
(V. 15) 2) und nahegekommen die Herrschaft Gottes 
3) kehrt um 
4) und glaubt an die gute Nachricht 
Die Botschaft gliedert sich, genau genommen, wieder in zwei Teile: die 
eigentliche Botschaft, dIe in Form eines synthetischen Parallelismus ge-
boten wird ("Erfüllt ist die Zeit und nahegekommen die Herrschaft Gottes"), 
und eine Aufforderung ("Kehrt um und glaubt an die gute Nachricht"). 
Man könnte diese Aufforderung als einen einzigen Stichos nehmen, doch 
erlauben es die fünf Silben des Wortes IlE'tO:'10e:!'tE, dazu dos sachliche Ge-
wicht dieses Imperativs, es als einen eigenen Stichos zu betrachten. 
Die große Zahl der langen Silben des griechischen Textes in allen 
sieben Stichen geben dem Ganzen einen sehr feierlichen Klang, der durch 
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die retardierenden Schlüsse am jeweiligen Ende der Verse und Halbversc 
nod! erhöht wird. 
11. Zu?' Obe'l'lieftrUngs· und Te:ctgeschichte 
1. Vers 14 
Wie synopttschcr Vergleich und Wortuntersuchung z.eigen, ist die 
Formulierung des V. 14 weithin auf das Konto des Evangelisten zu setzen. 
Freilich scheint gleich das für den Mk-Stil sonst so typische und von den 
Textzeugen B D a ff syrsin gelesene parataktische X~! zu Beginn des 
Verses eine nachträgliche Korrektur zu sein - eben auf Grund der ge-
nannten VorHebe des Mk. Denn das von den anderen Zeugen gelesene ~t 
scheint hier ursprünglich zu sein, und zwar auf Grund der Beobachtung, 
daß Mk dort, wo ein besonderer Wendepunkt im Evangelium kommt, statt 
xcr.( die Partikel U verwendet {vgl. 7, 24:Wanderung Jesu von Galiläa ins 
Gebiet von Tyrus; 10,32: Endgültiger Abschied von Galiläa und Hin-
wendung auf die Wanderung nach Jerusalcm zur Passion; 14,1: Beginn 
der Passionsgescbichte)l. Die Partikel ~i ist hier jeweils geradezu ein 
Kennzeichen, daß in den Augen des Evangelisten ein völlig neuer Ab-
schnitt im öffentlichen Leben Jesu beginnt!. So aum 1, 14: Die Ein-
kerkerung des Täufers gibt rar Jesus den Auftakt zur Verkündigung 
in Galiläa. 
Die Präposition lu'tli mit Infinitiv findet sich zweimal bei Mk (von 
16,19 abgesehen), bei Mt einmal (aus der Mk-Quelle), bei Lk zweimal. 
Daraus kann nichts für eine marclnische Redaktion des V. 14 entnommen 
werden. Mt löst die Partizipialkonstruktion seiner Mk-Quelle in clnen 
Nebensatz auf, abhängig von cixooo:x;. Während Mk das Auftreten Jesu in 
Galiläa nur in einen zeitlichen Zusammenhang mit der Verhartung des 
Täufers bringt, scheint diese nach der Mt-Uberlie(erung der unmittelbare 
Anlaß für Jesus gewesen zu sein, nun In Galiläa aufzutreten. Lk erwähnt 
von der Verhaftung des Täufers nimts. Gegenüber dem prosaisch wirken-
den ~zurückkehren" des Mt und Lk hat das ~)'3-t.y des Mk eher eplpha-
nischen Klang: Jesus "kommt" mit einer wichtigen Bot.sd:taft nach GalUäa. 
Das vom Täufcr angekündigte ~Kommen" des Stärkeren (vgl. Mk 1,7) 
geht Im "Kommen" Jesu in Erfüllung (vgI. 1,9; 1,14). Soll also 'ltllhv be-
wußt gewählt sein im Hinblick auf den Heroldsruf des Täufers? Fast 
schE'int das der Fall :ru sein, Die Ortsbestimmung "nach Galilia" ist das 
einzige Stack, das bei allen drei Synoptikern wörtlich übereinstimmt: alte 
Traditionl 
2S8 
I ViI. V, Ta y I 0 r, The Gospel nccordtn, to Sl Mark, London 1952, L 51. 
, VII .• um C. H. Tu rn er, Text. of Mark J, In: JThSt 28 (1927) 152.. 
Jesus .. kommt" nach Galiläa mit einer "Botschaft": die Verbindung 
YjH!-Ev 1ty/pmw'l erscheint auch noch 1,39. Die Botschaft, die Jesus nach 
Galiläa bringt, besteht in einer "guten Nachridlt von Gott". "te. lUa/l'tAlO'l 
"toO &100 ist zwar schon geprägte Wendung der christlichen Verkündigung 
(vgl. Röm 1,1; 15,16; 2 Kor 11,7; 1 Thess 2,8 f ; 1 Petr 4,17), doch zeigt 
der folgende Inhalt der Botschaft Jesu, daß Mk den Ausdruck hier nicht 
im "paulinischen" Sinn verwendet ("christliche Heilsbotschaft""), sondern 
zur Cnarakterisierung des folgenden Rufes Jesu. D. h. : Jesus verkündet 
nach Mk in Galiläa nicht "das Evangelium Gottes", wie es etwa Paulus in 
Korinth tut (vgl. 2 Kor 11,7), sondern bringt eine "gute Nachricht von 
GoU", die Gott durch ihn senden läßt. Dahinter mag Is 61, 1 f stehen ("Den 
Armen frohe Botschaft zu verkündigen hat er mich gesandt ... auszurufen 
ein Jahr der Huld Jahwes"). Die LA Uj; ßa.aIAt!(l"i statt wO &toü, die vor 
allem Zeugen des westlichen Textes haben (A D W T ar vg), ist sicher se-
kundär, angeglichen an die typische Mt-Formulierung "Evangelium vom 
Reich" (Mt 4,23; 9,35; 24, 14). Den Anlaß zu dieser Änderung des ursprüng-
lichen Mk-Textes gab der Terminus ~ItOtAE[1t in der Botschaft Jesu. 
2.Vers15 
Das einleitende XlXt Hyw'l scheint nach Y.'1puaawy überflüssig zu sein 
und wird deshalb von einigen Textzeugen weggelassen (S· A D a b ff r t 
sah lassen nur die Partikel xal weg). Doch scheint x~t llyWY zum ur-
sprünglichen Text zu gehören. Die Verbindung mit UyWY ist nicht bloß 
gut bezeugt, sondern entspricht auch dem Mk-StU: ,,35mal steht vor der 
direkten Rede einleitendes Partizip von AEym- (M. Zerwick)" dem hebrä-
ischen l!mOT entsprechend. Auffällig ist allerdings die Partikel Xltt vor 
dem Partizip AtyW'l, die sonst in dieser unmittelbaren Verbindung mit dem 
Partizip zu fehlen pflegt4 • Es muß als ein XO:l epexegeticum angesprochen 
werden; es bringt so stark ins Bewußtsein, daß der folgende Ruf Jesu der 
Inhalt jener "guten Nachricht von Gott" ist, die er in Galiläa verkündet, 
"und zwaT mit den Worten"s. 
Das den Ruf Jesu einleitende 61: 7"ecitativum findet sich "bei Mk im 
ganzen nahezu SOmai" (Zerwick:)', davon 38mal nach ).iyrlY. 
I Untersuchungen zum Markus-SUI, Rom 1937, 3~. 
4 VII. Mk 1,7 (von Täufer gesagt): )t!:l! b+'/iuaa'l Urm'l. Doch findet slm 
dieses verbindende "und" auch im rabbinischen Spramgebrauch (s. die Belege 
bei A. Sc h I a t ter , Der Evangelist Matthäus, Stuttgart 1948, zu Mt 3, 2). VgI. 
auch Jon 3,4 (lt(t! b+,~1Jh~ )t(t! &!m~). 
I SchlaUer bemerkt zu Mt 3, 1: .. Mat. hält uns zuerst das lt'lpOClI14I'~, den 
Akt des Ausrufen, der seine Botamatt allen zur Kenntnis bringt, als einen 
bedeutsamen Vorgang vor und nun erst wird mit U1C11~ gesagt, was dieser Aus-
rurer jedermann kundgetan habe." Durch das elngesdlObene "-(tl kommt dal 
in Mk 1,14 noch stärker xur Geltung . 
• Untersuchunien, 39. 
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Den Tenninus 'ltA1)POO'I verwendet Mk dreimal; außer 1, 15 nur nod'l. 
zweimal innerhalb der Passionsgeschichte (14,49; 15,28), wovon aber 
15,28 als spätere Konformation an Lk 22,37 ausscheidet, während 14,28 
wohl schon aus der Trndition übernommen ist. Von der "Fülle der Zeit(en)" 
sprach nicht erst Paulos (vgI. Gal 4,4; Eph 1, 10), sondern der Ausdruck 
gehört schon "in die konkrete Eschatologie des apokalyptismen Judentums 
hinein" (R Schlier)? . Und nicht erst durch Paulus scheint er in die christ-
liche Verkündigungssprache eingeführt worden zu sein; denn der Text 
von Gal 4,4 klingt schon sehr geprägt (Anfänge einer Symbol bildung aus 
der christlichen Katechese), und auch von der "Kundgabe des Geheim-
nisses", das in der "Fülle der Zeiten" von Gott in Christus "verwirklicht" 
wird (vgI. Eph 1,9 f), zu reden, ist terminologisch längst vorbereiletA. 
Sjöberg zeigt in seinem in der letzten Anmerkung angeführten Buch, wie 
sehr Jesus und das Evangelium gerade auch von der Apokalyptik her ver-
standen werden müssen. Die "Nähe der Gottesherrscnaft" anzukündigen 
und gleichzeitig von der "Fülle der Zeit" zu reden, ist durchaus möglich; 
es sind zusammengehörige Topoi. Sie sind an unserer Mk-Stelle wohl niebt 
erst vom Evangelisten verbunden worden, sondern waren es wahrschein-
lich schon im Munde Jesu. Für hohes Alter spricht auch ihre Verbundenheit 
in Form eines synthetischen Parallelismus, der fiir die Auslegung im Auge 
behalten werden muß'. Vertreter des westlichen Textes lesen: "Erfüllt 
sind die Zeiten"'; dahinter steht eine etwas andere Schau der bisherigen 
Hei1sgeschichte~ sie teilt sich nach dieser LA in mehrere Zeitabschnitte 
{Epochen auf; aber auch in anderen Texten wie etwa in jenen von QumrAn 
wechseln "Zeit .. und "Zeiten" häufig. 
Der zweite Stlchos ("und nahegekommen ist das Reich Gottes") Ist dem 
ersten in einem syntbetischen Parallelismus koordiniert. Die Koordination 
sebeint aber niebt bloß aus Grunden semitischC!l1 Sprachgefühls geschehen 
zu sein, sondern weil durch sie der Botschaft-Charakter des zweiten 
SUchos viel stärker zur Geltung kommt als in einer Subordination. In 
der Mt-Überlieferung des Spruebes Ist dagegen das ganze Gewicht auf die 
T Der Brief an die Galater, Göttingen 1949, 137. Vgl auch nom das von 
mir unter 111, 1 an,eführte Material, ferner Bill e rb eck, Kommentar zum 
NT aus Talmud und Midrasc:h, I 671 'Zu Mt 13.39 . 
• VgI. zum Letzteren E. S j ö b e r I, Der verborgene Menschensohn in den 
Evangelien, Lund 1955, 3-10, bes. S. 8, Anm. 4_ 
• Warum hat der Mt-Redaktor den Spruch seiner Mk-Quelle geändert und 
den ersten Tell des Rufes Jesu ("erfüllt Ist die Zelt~) wellelassen? Vielleicht 
deswegen, weil er den Hinweis auf die Erfüllun, der Zf'iI schon in dem vor-
ausgehenden Zitat 4, 14-t6 gebramt hat (VII. J. Sc h m I d , Das Evanl[eHum 
nach Mt, 3R~N1burg 19~, 71). Außerdem brinrt er den Ruf Jesu nun genau 
In der Fonn, wie er Ihn auch den Täufer sprechen läßt (3, 2)_ Val. auch noch 
Anm. 51. 
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Aufforderung zur Metanoia gelegt, die durch die Proklamation der un-
mittelbaren Nähe der Gottesherrschaft begründet wird (vgI. rap)". Zwar 
subordiniert auch die Mt-überlieferung nicht, aber bel ihr ist aus einer 
Botschalt nun eine Begründung geworden. Lk läßt den ganzen Ruf Jesu 
weg und konzentriert alles auf einen die messianische Doxa Jesu unter-
streichenden Bericht über seine erste Tätigkeit in Ga1iläa. 
Der Ruf zur Metanoia folgt bei Mk als dritter Teil des Rufes Jesu, 
asyndetisch an den zweiten angeschl03Sen. Das Asyndeton, bei Mk zwar 
häufig In Redestücken verwendet, kennzeichnet in diesem Fall weder 
"Konversationston" noch eine ursprüngliche lsoliertheit des Logions, son-
dern imperatoria brevitos (Lagrange)lI. So kommt die Unbedingtheit der 
Aufforderung zur Metanoia ausgezeichnet zur Geltung. Und dadurch, daß 
Mk den RuC zur Umkehr erst hinter der eigentlichen Botschaft bringt, 
bleibt aul Ihr das Hauptgewicht, und die Umkehr erscheint als die not-
wendige und unabdingbare Konsequenz, die sich aus der BotschaU ergibt. 
Der vierte Stichos ist wieder Sondergut des Mk. Die Verbindung von 
Umkehr und Glauben gehört auch zum Inhalt der apostolischen Missions-
predigt (vgl Apg 11,17. 18; 20, 21)11. r.~O"tt{u:tV mit der Präposition i'l zu 
verbinden, ist bei Mk und Im NT singulär, findet sich aber in der Septua-
ginta; vgI. Ps 105,12 (i;t!ouIJo(%\I IV 'tCit; ).6"(0:; a':rtGü) ; Jer 12,6 \.I.tj T.ta't~u· 
011; IV Cl~'tO!;): in heiden Fällen entspricht i\l einem hebräische-n be. Ver-
mutlich ist also die Verbindung ;t:7ttUt:v iv 'ti[i !:~:xn'A!f!) Hebraismus oder 
Aramäismusu, Daraus darf aber kaum der Schluß gezogen werden, daß wir 
es im vierten Stichos mit einer vormarcinischen überlieferung zu tun 
haben, vielmehr scheint es sich dabei um eine (positive) Interpretation des 
Bußrufes Jesu durch den Evangelisten zu handeln (s. dazu weiter unten), 
wobei der Terminus r1Y.tyyHto\l auf Grund des Zusammenhanges mit V. 14 
wiederum nicht "paulinisch" als "christliche Heilsbotschaft" zu verstehen 
ist, sondern als .. gute Nachricht": Wer der "guten Nachricht" Gottes L4 von 
der unmittelbaren Nähe seines Reiches, die Jesua ankündigt, "glaubt", 
übt so die Umkehr. So wie es einst nach dem Buch Jonas bei den Nini-
viten der Fall war: Der Prophet kommt im Auftrag Gottes in die große 
Stadt "und verkün.dete und sprach: noch 40 Tage und Ninive wird unter-
gehen!" "Und es glaubten die Männer von Ninive Golt", und aie kehrten 
" Vgl. ganz ähnlich aum b 56, I (~Wahret Recht und übet Gerechtigkeit; 
denn nahe heransekommen Ist mein Heil, um zu erticheinen"): auch 
hier werden die ethlsdten Imperative mll einer HellsankündlgunI bestündet. 
LI Vgl. Zer wie k, Untersuchungen, 21-
" Vgl. auch J. Ge wie ß, Die urapolltollsche HellsverkUndlguna: nach der 
Apg, Breslau 1939, 114. 
n Vgl. aum J. H. Mo u 1 to n , Einleitung [n dle Spr.l(~he des NT, Heidelberg 
1911, 165-169; Lai r a n I~, Evangile selon Saint Mare, z.. Sl 
U Der Synln etlänzt ausdrüdtUcb einen Genlt[v «iI~Q!} = '{ol) •• 05 (aul V_ 14). 
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um (Jon 3,4fT). Bei Mk ist die Reihenfolge Glauben-Umkehr beachtlicher-
weise umgedreht. Das scheint mit der marcinischen Anschauung vom 
Wesen der Metanoia zuasmmenzuhängen. Offensichtlich schließt in Mk I, 15 
die Aufforderung zur Melanoia nicht den Gedanken an das kommende 
Endgericht in sichi', sondern - wir wiesen eben schon darauf hin - die 
Umkehr zeigt sich konkret in der gläubigen Annahme der guten Nachricht, 
die Jesus nach Galiläa bringt; d. h. der Begriff' !!n~vod\l wird hier durch 
den Begri.ff ;;~<tttUtW interpretiert. Das bedeutet aber auch, daß "Umkehr" 
hier die gläubige Annahme nicht bloß der Botschaft Jesu, sondern Jesu 
selbst ist. Wer auf den RuJ des Messias hin umkehrt, wendet lich 
Jerw ro"! 
Ab .. chließel'ld lößt .. ich aogel'l: Jesus kommt nach Galiläa mit einer Bot-
schaft Gottes, deren Inhalt im V. 15 genannt ist. Doch ist nichts berichtet 
von einem Auftrag, den Gott ihm dazu gegeben hat, wie es sonst in der 
prophetischen Tradition der Fall ist (vgI. nur den obigen Hinweis auf 
das Buch. Jonas). So erhebt sich die Frage: Aus welchem Bewußtsein 
heraus verkllndet J esus in Galiläa seine Botschaft? Darauf wird später 
eine Antwort zu geben sein, An der Fonnullerung der Botschaft Jesu 
scheint der Evangelist etwas gearbeitet zu haben, wie es bei vielen Logia 
Jesu der Fall Ist. Jedenfalls scheint der letzte Stichos eine nachträgliche 
Interpretation des mit dem Bußruf Jesu GemeInten zu sein, Zugleich wird 
durch das den ganzen Ruf Jesu abschließende Worltoo./ft:).(!p eine schöne 
inclu.rio zum V. 14 erreicht. 
Der Evangelist versah die Botschaft Jesu im V. 14 mit einer EinleItung. 
In der jedoch auch altes Gut verarbeitet ist, das mit einem Predigtschema 
der urapostolischen Zeit zusammenzuhängen scheint; vgI. Apg 10,37 ("Ihr 
kennt die Sache, die ganz Judäa betroffen hat, angefangen von Galiläa, 
nach der Taufe, die Johannes verkündet hatt~"). In diesen frühen, sehr 
zusammengerafften und großzügigen Berichten über das Leben Jesu 
scheInt man mit Hinweisen auf die Wirksamkeit des Täufers und auf 
jene erste Tätigkeit Jesu in Galiläa begonnen zu haben. Ebenso groß-
II So J . Weil hau. f'n , Das Evangelium Marel, Berlln 1009, z. 51. 
I1 Das entsptlcht auch der Sicht, die dal Mk-EvangeUum von der TAligkelt 
deI Täufers hal Auch In seiner Predigt taucht der Gerlchtagedanke nicht auf. 
Sie dient vielmehr der rellgiös-slttUmcn W e I b e r e I tun g f 0 r den Me s _ 
.1 ß s Je I U s. Die Metanola, die konkret 1m rtlckhaltlosen Stlndenbekenntnl. 
belteht (VII. l ,~), hat zum Ziel die "Verl'lbung der SOnden" (1,4); die "Taufe", 
die "der Stärkere" spenden wird, Ist bei Mk nur eine Taufe "roJt dem helllgl'n 
Gellt-, In der SIt:ht der Loglenquelle, die bel Mt und Lk verarbeitet Ist, spielt 
der Gerlchbgedanke In der Tluferpred lit zwar eine wichtige RoUe (VII. Mt 3, 7. 
10-12; Lk 3,7, 9, 16. 17), aber auch hier Ist die prImAre Aufgabe dei Täufers 
die Wegbereitung für den Messias (VII. Mt 3,3; deutlicher noch bel Lk: ViI. 
1,17.76; 3," r. 6 ["und alles Flelsch wird lIdlallen Gottes Helll,,], dnzu 3,3 der 
Hinweis auf die .. Vercebung der SÜnden~). 
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zügig ist die Formulierung von Mk 1,14: Wir erlahren weder etwas von 
Anlaß und Zeitpunkt der Einkerkerung des Täufers, auch nichts von einem 
genauen Zeitpunkt des Auftretens Jesu in Galiläa noch etwas von den 
Orten in Galiläa, in denen Jesus seine Botschaft verkündet hat, noch 
etwas von der Reaktion des Volkes auf diese Botsch.aftl1 • Dennoch ist die 
Botschaft Jesu mit der Einkerkerung des Täufers und vor allem mit dem 
ersten Auftreten. Jesu. in Galiläa aufs engste verbunden und war es wohl 
schon in der vormarcinischen überlieferung (Petrustradition?). 
Im folgenden soll der erste Teil der Botschaft Jesu (V. 15 a) näher 
untersucht werden, um ein Urteil über ihre Funktion im ganzen des 
Evangeliums und ihre Bedeutung für die Christologie zu gewinnen. 
III. Der Inhalt der Botschaft Jesu (V. 15 a) 
L "Erfüllt ist die Zeit" 
Analogien zu der Wendung "erfüllt ist die Zeit" finden sich im AT. 
Tob 14,5: "Bis die Zeiten ( 'I.<ltpol) des (gegenwärtigen) Äons erjii.Ut 
sind"'8. Esth 4, 12: "Dies war die Zeit ('Xatpa~) für ein Mädchen hinein-
zugehen zum König, nachdem sie vollendet hatte ((b(litAlJPwo~) 12 Monate"; 
dafür liest eod. A*: "Nachdem erfüllt war die Zeit für ein Mädchen" 
(gemeint ist die Zeit der vorgeschriebenen Körperp8ege für den Introitus 
beim König). Zu vergleichen ist auch Josephus, Antiqu. VI § 49: Samuel 
wird kundgetan, daß Gott ihm einen Jüngling (Saul) "um diese Stunde" 
schicken wird; unterdessen steigt S. auf das Dach seines Hauses und 
wartet, "bis die Zeit eingetreten sei" (tO'1 XIXtpOV "(EVri:cr&a:() 11; "nachdem sie 
(die Zeit) erJütlt war, stieg er herab ... ". - Im NT begegnet die Wendung 
wiederholt; vgL Lk 21,24: "bis die Zeiten der Heiden erfüllt sind"; 
Joh 7,8: "Meine Zeit ist noch nicht erfüllt". Eph 1,10 spricht von der 
"Fülle der Zeiten" (-rwv lC4lpiilv) i nach der Auffassung des Briefes scheint 
sie schon eingetreten zu sein, wenn auch die endgültige Unterwerfung 
allerWesen unter die Herrschaft des Erhöhten noch ausstehtfO(vgl.dazu auch 
den Ausdruck 1tA~PWI"' 'toü XP6vou Gal 4,4, wo diese "Fülle der Zeit" mit 
der Ankunft Jesu in der Welt erreicht ist). Auch im Profangriecbischen 
wird das Verbum n:ATjPOOV von der Vollendung einer Zeitspanne gebraucht, 
so Pap. Oxyr. II 275,24 Ü1lXpt 'toO .bv Xp6vo'l 1tAlJPW~'I«t) lt. 
17 Vgl. E. Loh m e y er, Das Evangelium des Markus, Göttingen 1951, 29. 
11 Beachtlich is1. die LA des Cod. Sin.: tw~ ~oii xpd~ou, o~ a~ l'I)..Tjpwl!'G 6 x.Pd~o, 
~ci~ XOltp~~. 
u Zu T(~'O&o.~ in der Bedeutung "eintreten" (einer Zeit) vgI. W. Bau er, 
Griechisch-Deutsches Wörterbuch zum NT, s. v. Ib, r. 
H Vgl. dazu mein Buch: Christus, Das All und die Kirche. Studien zur 
Theologie des Epheserbriefes, Trier 1955, 68. 
'I Vgl. ThWBzNT VI 286/23 ff. 
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Um die Bedeutung von X«lp6; an unserer Mk-Stelle genau zu erkennen, 
sei noch auf syr. Bar-Apk 30,1.3 hingewle.en: "Und darnach, wenn die 
Zeit der Ankunft des Messias lieh vollendet, wird er in Herrlichkeit (in 
den Himmel) zurückkehren ... Denn es weiß ein jeder, daß die Zeit herbei-
gekommen ist, von der es heißt, daß es das Ende der Zeiten ist"". Im 
Syrischen steht hier {Qr "Zeit" immer der Terminus zbntl , der dem 
aramäischen ze.mdn entspricht, was sowohl ,,(bestimmte) Zeit" wie "Zeit-
punkt" bedeuten kannt~. ln der Septuaginta steht das griedlischeMlp6, 
162mal für das hebräische Cet, das ebenfalls die Bedeutung hat: .,Zeit", 
"Zeitpunkt", "Zeitabschnitt"u. Hat im Pro{angriechischen x'1!p6; im 
wesentlichen die Bedeutung .,der rechte (gllnstige) Zeitpunkt" ("Chance")". 
so ist im Bibelgriechischen der Bcdeutungsgehalt von 11.!"!p6, erweitert 
worden: "Zeitpunkt" (Termin), "Zeitabsdmltt" (Epoche. Frist), "Endzcil"u; 
die Grenze zu Xp~vo; ist dabei fließend. 
Hinzuweisen ist in diesem Zusammenhang auch auf 1 QpHab VII ] f: 
"Und Gott sprach zu Habakuk, er solle aufschreiben, was da kommt über 
das letzte Geschlecht. AbeT die Vollendung deT Zeit (gmT hq3) tat er ihm 
nicht kund". Das Substantiv gomaT kommt von der Wurzel gmT - zu Ende 
sein, zu Ende bringen, und hat die Bedeutung "Vollendung"u. Mit der 
Wendung gmr hqs .,kann natürlich nur die Vollendung der Zeit gemeint 
sein" (nicht "Ende")". Mit der "Zeit" ist dabei die bisherige Zeit gemeint, 
die nun ihrer Vollendung, d. h. ihrem Ende zugeht. Während dem Pro-
pheten dieser Schlußpunkt der gegenwärtigen Zeit noch nicht geoffenbart 
wurde, hat Gott Ihn dem "Lehrer der Gerechtigkeit" kundgetan (vgl. ebd_ 
VII 4 QU. Und doch ist gerade zwischen diesem wichtigen Text aus dem 
Habakukkommentar von QumrAn und der Botschaft Jesu in Galiläa ein 
entscheidender Unterschied: Während der "I:.ehrer der Gerechtigkeit" um 
die noch in deT Zukunft liegende "Vollendung der Zeit" zu wissen glaubt, 
tI Übersetzung nam E. Kau t z s eh. Die Apokryphen und Pseudepigraphen 
des AT. Ir 423. 
U Vgl. Patr. Syr. I 2, 1117/11. 19. 20 Kmolko. 
n Val. z. B. Dan 7,22: "bis ... die Zelt eillietl'eten Ist (.dmn6 meMh= t. 
IlIll~6, .~tlhj {Theod.: 6 X(tlPO(; ''f~~'~])' da die HelUaen das Königtum über-
nahmen". - Syr~+11 lesen Mk 1.15 für "Zell": zabno' - x(t~ . 
• K6hter-Baumaarlner . Lexlcon In Vet. Test. L1bros, s. v. _ 
B r oe k e 1 man n (Lex. Syr.) gibt all Bedeutung rur zbn an: tempuI, tempora-
lUal, frIlQiU.ta •. 
• VgI. W. Pa pe, Grlechllch-Deutsd\es Wönerbud\ I, s. v. 
n Val. W. Bauer. s. v . 
.. VaL Köhler-Baumgartner, I. v . 
.. val. Fr. N ö t. ehe r, Zur theol. Termlnolo,le der QumrAn-Texte, Bonn 
1166, 188 . 
.. Vet. auch K. Eiliger, StUdien zum Habakuk-Kommentar vom Toten 
Meer, Tübl~ 1953, 190 f; E. S J ö b e r I. Der verborgene Menldlen.ohn. &. 
verkündet. Jesus: "Erfüllt ist die Zeit!" Jesus beansprudlt. also, die Stunde 
zu kennen, in der die Zeit erfUlit ist: Jetzt ist .ie da! E. ist soweit! Daß 
Jesu Proklamation In diesem Sinn gemeint Ist, geht sprachlich nuch aus 
der Verbindung von x!Xtp6; mit dem Verbum 1t),1j?G:lv hervor, das wörtlich 
"vollmachen" heißt. Ein Zeit-Punkt kann nicht "vollgemacht" werden, 
wohl aber eine Zeit. Gewiß ist mit dieser n Vollendung" auch ein Zeit-
punkt mitgemeint, eben jener Endpunkt, mit dem die vorhergehende 
Zeit zu ihrem. Abschluß kam. Aber x!Xt::;t; bedeutet an unserer Mk-SteUe 
nid1t Zeit-Punkt (~Ende"), sondern eben .. Zeit" (Zeitabsclmitt) - in 
keinem der oben genannten Texte hat XiX:pt.; in VeTbindung mit dem 
Verbum 1tblpr;üv die Bedeutung "Zeitpunkt". 
Es steckt freilich in dem Perfekt r.~1t).rIPW'tiX: mehr als nur eine nüch-
terne Konstatierung eines Zeitabschlusses Jesu Ansage ist ein Jubelruf. 
Die "Zeit", die nun erfüllt ist, ist nicht irgendeine Zeit, sondern eine 
ganz bestimmte Zeit innerhalb der Heilsgesd'lichte: es ist die Zeit des 
Wartens aul das kommende Reich Gottes und den Messias. Diese Zelt ist 
nun zu Ende, und hinter dem passivischen "erfüllt istU stedd Galt als das 
wahre Subjekt: Gott hat in seiner souveränen Freiheit und großen Güte 
jetzt die Zeit des Wartens zu ihrem Ende geführt. Jesus verkündet ja eine 
gute Nachricht "von Gott". VieUeicltt schwingt in dem ö:t:;;:AljF'W,iXt sogar 
das Moment der nErfOllung" von Verheißungen mit: die Zeit der Ver-
heißungen ist zu Ende; es kommt die Zeit der Erfüllung". 
Das Perfekt r.Ed:'/pw'tat sagt auch deutlich die Endgültigkeit des Ab-
schlusses der vorausgehenden Zeit an. Der Abschluß der Zeit des Wartens 
Ist eine unumstößliche Tauad!.e, an der ruemand rütteln kann, weil Gott 
selbst es so geführt hat. Dem griechischen Perfekt 1tEl't/.T,PW't(l: würde auch 
ein hebräisches (aramäisches) Perfekt entsprechen; 50 übersetzl Delitzsch 
unser 1ts7tH,pw't?:.t mit malcl'ih ( 3. Pers. Sing. fern. Perl. Qal des intrans. 
Verbums ml')u. Das Perleclum im Hebräischen drückt den Zustand des 
.. Vollbracht" aus, gesehen vom Standpunkt einer mlterlebtcn Person; 
Imperfectum (Aorist) dagegen würde die Handlung von einem unpersön-
lichen, objektiven Punkt der ZeiUinle aus bezeichnen". Angewendet auf 
Mk 1, 15: Die Zeit des Wartens ist vollendet, vom Standpunkt Je,u Cu.! 
pe!ehen Sein Ruf in Galiläa bildet einen entscheidenden Einschnitt 
zwischen dem, was der Vergangenheit angehört und nun abgeschlossen 
Ist, und dem, was jetzt beginnen wird. 
11 Der Hebräer faßt die Zelt mehr als wir Abendländer als etwas Qua 11-
la t I ve.l! auf; denn er sieht wenlJer den Ablauf der Zell als vielmehr den 
Inhalt der Zelt, Ihre einzelnen Bel'!benhelten. Vgl. Th. B om an, Das hebrä-
Ische Denken Im Vergleich mit dem arlechischen, IGötUngen 19M, 117. 
U Auch In der Anm. 24 :tltlerten Stelle au. Dan 7,22 ( .. bis die zeit ein-
Jelreten Ist") steht Perr. Qa1 (meldh.). 
u V,I. Boman, 126. 
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2. "Und nahegekommen ist die Herrschaft Golles" 
TrrrtXlV ist Perfekt zu dem Verbumirrt;lt'l - nahe herankommen, sich 
nähern. Welche Bedeutung hat aber nun eigentlich das Perfekt? Wenn 
etwas "nahe herangekommen ist", dann ist es noch nicht am Ziel. Man hat 
zwar versucht, das Perfekt i"rrrt1'.!V als schon erfolgte Ankunft des Reiches 
Gottes zu interpretieren. So besonders C. H. Dodd in seinem Buch: The 
Parable" o} the Kingdomu . Nach Dodd ist ilnt"XtV zu übersetzen: "es ist 
angekommen" (ha" come); es hebe dieselbe Bedeutung wie der" Aorist 
l~O'EV ("es ist angelangt"; vgl. Mt 12,2B - Lk 11,20)15. M. Bleck stimmt 
ihm zu". Anderseits bestreitet W. G. Kümmel ganz entschieden, daß TITIt"Xl'l 
an unserer MkwStelle die Bedeutung "angekommen" habe; denn die 
Evangelisten haben .,das Verbum irr;':v sonst 4usnahmlllo" im Sinne von 
,nahekommen' gebraucht ... "*'. Mk selbst verwendet das Verbum irr!l;tlV 
nur noch 11, 1 (historisches Präsens) und 14,42 (perfekt; hier" geht aus dem 
Kontext klar" hervor, daß der Verräter unmittelbar nahe gekommen ist: 
gleich wird er da sein; vgl. auch Mt 26,45)18. Lk dagegen verwendet den 
Terminus 24mal und zwar im Präsens (12,33; 21, 28; von Partizipial-
konstruktionen abgesehen), im Imperfekt (22, 1; Apg 1,11), im Aorist (1, 12; 
15,25; 19,29. 41; 22, 47; 24,2B; wiederum von Partizipialkonstruktionen ab-
gesehen)" und im Perfekt (10,9. 11; 21, B, 20). Dieser differenzierte Tem-
pusgebrauch scheint keineswegs willkürlich zu sein, sondern durchaus 
überlegt: Während das Präsens ein zeitlich noch sehr unbestimmtes 
"nahen" anzeigt, besagt das Imperfekt ein allmähllches SIchnähern und 
während der Aorist ingressiv verstanden sein will oder noch einen ge-
wissen Abstand vom Ziel kennzeichnet, besagt das Perfekt ein schon ganz 
nahe ans Ziel Gelangtsein, unmittelbare Nähe. Das Letztere wir"d durch 
andere Stellen aus dem NT bestätigt, Vgl Röm 13, 12: "Die Nacht (dieser 
Weltzeit) ist vorgerllckt, der Tag (der Parusie und des Gerichts) aber hat 
sich genaht (rrrylXl'l) ; die "Nacht" rOckt nicht allmählich vor, sondern sie 
ist schon weit vorgerOckt (Aorist r;poixo?,t'l) i der Anbruch des Tages steht 
~ London 1935 (Neudruck 1952), 44 r. 
• Dodd beruft sich darauf, daß In der Septuaginta sowohl irrttat.. wie 
'f&d"'t~ zur tn>er"estzung der hebrAlsmen Verba nAga und met'4 verwendet wird, 
die belde .ankommen- bedeuten. 
• An Aramale Approach to the Gospels and Acts, IQx!ord 1954, 260. 
n Verheißung und Erfüllung. Untersuchungen zur esdlat. Verkündigung 
Jesu (Abh zur Theol des A und NT, 6), 'ZOrldt 1953, 18. 
• Mt 26, 45: "Siehe, die Stunde Ist nahe her"angetUdd (tr"rtX1Y), da de-r 
Mensdlenaohn überliefert wird ... sIehe, der mich überliefert, Ist nnhe-
gekommen (~rrnt"'). Und noch wAhrend er diese Worte sprach, kam (fI).h .. ) 
Judas ... -: Judas I.t schon so nahe, daß er In wenJ,en Augenblicken den 
Herrn und leine Gruppe erreimt hat 
• Bel allen AoriststeIlen hat f.,,-!tIW lokale, nicht temporale Bedeutun,. 
266 
unmittelbar bevor. Jak 5, 8. 9: Hier wird die Aussage des V. 8 "die Parusie 
des Herrn ist nahegekommen" (i1n'x~ ... ) im v. 9 verdeutlicht: "Siehe, 
der Richter steht VOT deT TilT!". So dürfte kein Zweifel bestehen, daß auch 
Mk 1, 15 durch das Perfekt l'jn~)I.~" die unmittelbaTe Nähe deT GottesherT-
schaft angekündigt wird. Was Jesus verkündet, ist dies: ~Das Maß der in 
Aussicht genommenen Wartezeit ist voll, der entscheidende Zeitpunkt ist er-
reicht, das Heil, die ßamAda 1:0Ü {}EOO, steht vor der Tür" (E. Klostermann)·~. 
lV. GaUungsgeschichtliche Bestimmung des Logions 
Auffällig an unserem Logion ist, daß die heiden Perfekta 1tE1t).~r)(Il'UX~ 
und 'ijYY('X.EV vorangestellt sind. Es scheint also der entscheidende Ton auf 
ihnen zu liegen. Es sind kurze Verkündigungsrufe (vgl. xYjpwawv im V. 14). 
Im AT finden sich ähnlich aufgebaute Heils- und Unheilsrule. Vgl. Is 
5S, 1: "So spricht der Herr: Wahret Recht und übet Gerechtigkeit: mtX~ ... 11 
rilp 'to aw't~p!OV J10u 1tl1partvEO&o::. Ez 7,342; "'XE! 'to 1tE-par; ... , ljXEt 6 xa!pOr;, 
mlXEV 1j 1!llt pa;. 7,12 l1xE1 0 'X.tXtpO:;, taou ~ f/1lE-pa. 9,1: "Und er (Jahwe) 
schrie mit lauter Stimme in mein Ohr: Nahegekommen (mtxE'J) ist die 
Rache über die Stadt". Klagel 4, 18 b: Die Priester in der belagerten Stadt 
klagen angesichts der nahen Katastrophe: r,yy~y.tV 6 y.a;~po .. ~l1wv, E'!tA1)-
pw8-Jjaa:v a:[ T)J1ep(1;( ~Iloov, 1t~ptam 6 x.a:tpO~ 1!!Lfuv. '3. 
In a11 diesen Rufen, die unmittelbar bevorstehendes Heil bzw. Unheil 
ankündigen, liegt der Ton auf den vorangestellten Verba, dadurch kommt 
die Dringlichkeit des Rufes besonders zur Geltung. So liegt auch in der 
Botschaft Jesu in GaWäa der Ton ganz auf den Verba "ETfüllt ist die 
Zeit und nahegekommen die Herrschaft Gottes4'!" Nun wird im V. 14 der 
Ruf Jesu ausdrücklich als ein x1)(Juaaet'J bezeichnet; damit l äßt das Evange-
lium erkennen, daß Jesu Ruf in Galiläa als ein Heroldsruf zu verstehen 
ist. Sein Inhalt erlaubt es, ihn gattungsgeschichtlich noch genauer als einen 
pTophetiscll-apokall1ptischen HeToldsrnf zu bezeichnen. 
~ Das Marlrus-Evangellum, 'Tüblngen 1950, z. St. 
U So die Textzeugen B 5 L C; A Q lesen den AOI'lst. 
U Es handelt sich um eIne Unhe!lsprophetle gegen Juda-Jerusalem, die 
zugleIch universelle Züge trägt (vgI. Fr. N ö t s ehe r, EZech1el, Echter-Bibel, 
AT, z. St.). 
U Aus der Stelle geht hervor, wie sehr das Perfekt ~n(x.~ an die Bedeutung 
"angekommen" herankommen kann. Doch sind iiTTlX'''' und mi.p'O':IY nicht das-
selbe; vielmehr scheint Tto:ptom gegenüber ~TTU(t." eine Steigerung zu sein: das 
Unheil Ist unmittelbar nahe, ja es Ist taktisdl. schon da! 
'4 Was in den deutscheIlt Übersetzungen häuftg nicht beachtet wird, was zur 
Folge hat, daß eine Tonverschiebung In der Botschaft Jesu stattfindet. 
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V. Die Bot!chajt im Zu!ammenhang de! Evangelium! und der Sendung 
Je!u 
Jesus hat das Reich Gottes verkündet. Gewiß! Doch nicht darin besteht 
"die gute Nachricht von Gott", die er nach Galiläa bringt, sondern darin, 
daß die lange Wartezeit zu Ende ist und das Gottesreich unmittelbar nahe 
herangekommen ist. Was hat aber nun Jesus eigentlich in Galiläa an-
gekündigt? Zeigt die Botschaft von dcr unmittelbaren Nähe der Goltes-
herrschaft Jesus etwa als einen Anhänger der "konsequenten Eschatolo-
gie", nach der er nur einen zukünjtigen, freilich ganz nahe bevorstehenden 
Hereinbruch des Reiches Gottes gekannt habe, den er mit seiner BuB-. 
bewegung geradezu "herbeinötigen" wollte"? 
Sprachlich kann kein Zweifel bestehen, daß mit dem Perfekt 'mou.'I 
nicht ein schon erfolgter Anbruch der Gottesherrschaft, vielmehr ihre 
unmittelbare Nähe angekündigt wird (vg). ur, 2). Doch sind, so scheint 
uns, zwei Beobachtungen von großer Bedeutung. 
1. Die beiden mit den Pcrfekta T"~1t").1jPWtat und rlY'(txt\l eingeleiteten 
Stücke der Botschaft bilden einen syntheti.!chen Parallelismus. Nun 
braucht zwar aus diesem Grund das Perrekt ~t:;:>""YjP(tI'C!U für das zweite 
Perrekt mtXE'J nicht unbedingt den Sinn est G1'1'ivl! zu verlangen, wie 
Joüon meint", aber es duldet auch keinen "Zwischenraum" zwischen dem 
Ende der Wartezeit und der Ankunft des Gottesreiches. Wenn der Anbruch 
der Gottesherrschaft noch eine Weile auf sich warlen ließe, dann ist die 
Zeit eben noch nicht erCüllt. Sie ist nur dann wirklich erfüllt, wenn sich 
nun auch .!ojort die Gotlesherrschaft zu verwirklichen beginnt. Ist das 
aber der Fall? Um diese Frage beantworten zu können, ist noch ein 
Zweites zu beachten. 
2. Die gattungsgeschichtliche Form des Heilsrufes Jesu in Galiläa, dazu 
seine Stellung in der Akoluthie des Mk-Evangeliums lassen ihn klar als 
ein Eröffnungslogion erkennen, das programmatischen Charakter besitzt. 
Welches "Programm" aber wird eröffnet? 
Diese beiden Feststellungen mit den aus ihnen sich ergebenden Fragen, 
wie sie eben rormuliert wurden, lassen wohl keinen Zweifel zu, daß mit 
der "Gottesh~rrschaft .. , deren unmittelbare Nähe Jesus In Galiläa an-
kündigt, eine Gotlcsherrschaft gemeint Ist, die nicht erst in einiger 
Zukunft hereinbricht, sondern jetzt schon, SOfort, "morgen" bereits sich zu 
realisieren beginnt. Das kann dann nur die Gottesherrschart sein, die in 
jenem Wirken Jesu anwesend wird, das im Evangelium nach dem großen 
" VII. A. Sc h w e I t ze r , Gesmlchte der Lebcn-J~!u-Forschung • .,-ubingen 
1951, 403. Das Wesen der .konsequenten Eschatologie" habe Ich kurz In Trler 
ThZ 64 (l9~) 2:;9, Anm. 2 zu skizzieren versucht. 
.. Red1deSc:rel 17 (1927) 538 (Donr Mk I, IS le rem "erl oTrivi" e.!t 
con.fl.Tm~ par le paroUelinne ovec r..lt).t,"'U)~«1 ... ). 
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Eröffnungslogion geschildert wird: in der Sammlung der eschatologischen 
Jüngergemeinde, in seiner Lehre, in seinen Därnonenaustreibungen, in 
seinen Krankenheilungen, in der Berufung der Zöllner und Sünder In 
seine Gemeinsdlaft, in der hochzcitlidlen Zeit, die jetzt angebrochen ist 
und kein Fasten der Jünger verträgt, usw. Und deshalb ist die Zeit erfillit. 
,.Die gute Nachricht" von der unmittelbaren Nähe der Gottesherrschaft 
geht im Wirken Jesv. sofort in Erfüllung. 
Nicht umsons t wird als erstes Wunder Jesu bei Mk eine Dämonen-
austreibung gebracht (vgl. 1,23-26), denn den Gegensatz zur Gottesherr-
schaft bildet die Satansherrscha!t;'1. Die Macht Satans, die soviel Unheil 
über di~ Welt gebracht hat, wird nun gebrochen, und zwar durch Jesus 
("Du bist gekommen, uns zu vernichten~). Die SatansherrschaCt äußert 
sich besonders auch in den Krankheiten, die den Menschen befallen, und 
so verwirklicht sich die gute Nachricht Jesu auch in den Kranken-
heilungen"". "Den unreinen Geistern befiehlt er, und sie gehord\en ihm" 
(1,27 b); "und er heilte viele, die an allen möglichen Krankheiten litten, 
und trieb viele Dämonen aus" (1,34), .,Und er kam um zu verkündigen 
in ihren Synagogen in ganz Galiläa und die Dämonen auszutreiben" (1,39). 
Der .. galiläisdle Frühling", wie ihn gerade das Mk-Evangelium so ein-
dringlich zu schildern weiß, will als Anbruch der Gottesherrschaft ver-
standen sein, worin sich die Botschaft Jesu von ihrer unmittelbaren Nähe 
bereits erfüllt. 
Nach der "konsequenten Eschatologie" steht der galiläische Frühling, 
den Jesus bringt, ganz im Dienst seiner angeblichen "Naherwartung W, die 
das eigentliche Motiv seines Auftretens gebildet habe; Jesus wollte damit 
das Volk "auf die Nähe des Endes und des Anbruchs des Reiches vor-
bereiten4'''. In Wirklichkeit hat Jesus nam Mk. 1,15 mit keiner Silbe vom 
,.Ende" geredet - XIX:p6; heißt hier nicht "Ende", wie wir erkannt haben. 
Zwar hat Jesus in seinem Heroldsruf nicht "angekommen" gesagt, sondern 
"nahe herangekommen", weil auf den sogleich in Kapharnaum einsetzen-
den Beginn der messianischen Wirksamkeit Jesu geschaut ist. Die ver-
heißene Gottesherrschaft kann noch nicht gegenwärt.ig sein, solange Jeaus 
mit seinem messianischen Wirken noch nicht begonnen hat. Sie steht in 
.1 VII. auch Joh. W eiß, Die Predigt JellU vom Reiche Gotte!, lGöttingen 
1892, 22f; W. G. K ü m m e I, Verheißung und ErUi!lunl, 98-102 . 
.. "Es Ist nicht so, daß die Wunder dIe neue Zelt herbeiführen, sondern 
Wunder gescheben, weil das wlrkungskräfUge Wort d!e Gottesherrschatt aus-
gerufen hat. und In ihr Ist alles hell und icsund~ (G. Fr I e d r Ich, in: 
ThWzNT 1II 713/29 fT). 
4' So M. Wer n er, D!e Entstehung des christlichen l>ogmas, 'Bern-Tübln-
gen o. J . (19504), 68 (unter Berufung aul Mk 1, 14). Nach Wemer entstand das 
ganze christlIcho Dogma als Folge der "ausgebllebenen" Parusie. 
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dem Augenblick, wo sein Heroldsruf in Galiläa erschallt, noch bevor; fe-
doch ist sie ganz nahe herangerückt (= 'ij'j{(l'..e'l). Ein r.apeatt'l (nist da") 
anstelle des Tlrr(l'..ev brächte zudem ein viel zu statisches Element in die 
Reichsgottesverkündigung Jesu, während in Wirklichkeit die Gottesherr-
schaft etwas Dynamisches an sich hat: sie setzt sich durch, sie bricht her-
vor, sie kommt, sie langt an, sie aktualisiert sich. Das kommt in dem 
Verbum YmIXEY vorzüglich zum Ausdruck&G. 
Man könnte einwenden, die Interpretation, die das Mk-Evangelium 
dem Heroldsruf Jesu in Galiläa gibt, sei sekundär; in ihr spiegele sich nur 
jene spätere. "Gemeindetheologie" wider, die die Person Jesu in die Bot-
schaft vom Reich Gottes hineingenommen habe. Nun ist gewiß das Evan-
geUum als literarisches Ganzes eine Komposition des Evangelisten, der 
die Logia Jesu oft entsprechend seine,. Konzeption des Lebens Jesu einreiht. 
Dodt verlangen Form und Inhalt des Mk 1,15 überlieferten Logions Jesu, 
daß es am Beginn seiner Tätigkeit gesprochen sein muß; es ist seinem 
Wesen nach ein Eröffnungslogion. nicht die summarische Zusammen-
fassung der galiläischen Predigt Jesu. Von der Akoluthie des Evangeliums 
her gesehen, steht es zweifellos an der richtigen Stelle51 • Hat Jesus aber 
seinen Ruf im Sinne der "konsequenten Eschatologie" verstanden, dann 
hat er sic:h - diese Konsequenz kann niemand bestreiten - geirrt, und 
die nachpfingstliche Interpretation hat ihn gründlich mißverstanden, ge-
wollt oder ungewo11t~!. Das Problem konzentriert sich deshalb auf die 
Frage: Hat das nachpflngstliche Evangelium unser Legion Jesu richtig 
verstanden, wenn es die in jhm enthaltene Verheißung Jesu von der un-
.. Darauf macht mit Recht F. F I ü c k I ger aufmerksam (Der Ursprung des 
christlichen Dogmas. Eine Auseinandersetzung mit A. Schweitzer und M. Wer-
ner, Zolllkon-Zürich 1955, 103). 
&1 Auch im Mt~Evangellum, das die Botschaft von der unmittelbaren Nähe 
der Gottesherrschaft dreimal bringt (3,2; 4,17; 10,7), Ist es Immer ein Eröft'-
nungsrul. überraschen könnte, daß diese Botschaft aud'l schon Im Munde des 
Täufers anzutreffen ist Doch scheint das damit zusammenzuhängen, daß für 
das Mt~Evange]jum die Gottesherrschaft (der neue Aon) schon "von den Tagen 
Johannes' des Täufers an" anzubrechen beginnt (vgl. 12, 12 C}. Und die Jünger 
nehmen auf Ihrer Mission in Gallläa den Ruf Jesu nur auf (vgl. 10,7; Lk 
10,9.11) und "vervielfältigen" (J. Weiß, Predigt Jesu, 26) so nUT die Botschaft 
Jesu; auch diese "vervielfältigte" Botschaft wird sofort in nachfolgenden Kran-
kenheilungen und Dämonenaustreibungen zur Erfüllung gebracht. Dadurch, daß 
Mk diesen Ruf nur einmal brIngt und nur Im Munde Jesu, kommt bei Ihm die 
programmatische und "christologische" Bedeutung des Rufes vJel stärker zur 
Geltung und Ins Bewußtsein. 
11 Fr. Bur I Ist durchaus redltzugeben, wenn er mit blutiger Ironie auf das 
Dilemma aufmerksam madlt, das sich. dann zwischen der Botschaft Jesu und 
dem Evangelium ergibt: " ... ein Christus, der sldlln bezug auf die Erwartung 
des Endes geirrt hat, nimmt &lch In einer HeilsgeschichtetheologIe [was das 
Evangelium ja sein will] doch etwa! unpassend aus" (BasThZ 9, 1947, 427). 
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mittelbaren Nähe der Gottesherrschaft tn seinem nachfolgenden WiTken 
e'l"jiLUt sieht? Die Antwort darauf scheint vom Reichsgottesbegriff Jesu her 
gegeben werden zu müssen . 
.Jesus hat keine Definition seiner Reichsgottesanschauung gegeben, wie 
er überhaupt kein Theoretiker war. Es gibt auch kein einzelnes Basileia-
logion oder Basileiagleichnis Jesu, aus dem eine Definition gewonnen 
werden könnte. Das Ganze der Basileiapredigt Jesu ist vielmehr ins Auge 
zu fassen, um eine Vorstellung von dem zu gewinnen, was Jesus über das 
"Reich Gottes'" gelehrt bat. Und auch das genügt nicht. Denn die Reichs-
gottesanschauung Jesu ist nicht nur in seiner Predigt enthalten, sondern 
ebenso in seinem Tun. Gerade auch in seinem Tun! Denn in seinem messi-
anischen Wirken wird die Gottesherrschaft "sichtbar". Vg1. etwa Mt 12, 28 
(= Lk 11,20): "Wenn ich aber durch Gottes Geist die Dämonen austreibe, 
ist ja das Reich Gottes bei euch angelangt." Lk liest statt "durch Gottes 
Geist": "durch den Finger Gottes", und dürfte damit die ursprüngliche 
Formulierung bewahft haben. Denn die Abänderung in "durch Gottes 
Geist" scheint im Hinblick auf Mt 12,18 b geschehen zu sein, wo in einem 
Reßexionszitat mit einem Wort aus Isaias auf die Pneumaausstattung 
des Messias hingewiesen wird: "Ich werde mein Pneuma auf ihn legen" 
{vgl. Is 42, 1; 11, 2l53• In der Kraft dieser messianischen Pneumaausstattung 
treibt Jesus die Dämonen aus. Hierin zeigt sich die Ankunft der Gottes-
herrschaft: "An lrp-&/XOell haftet die Vorstellung, daß der Vorgang nicht 
vorausgesehen wurde, also überraschend kam. Auf ihrem [der Gegner 
.Jesu] Standort wird durch das, was Jesus tut, die ßMtAelo: noch nicht 
wahrnehmbar; sie war für sie lediglich Zukunft. Nun zeigt ihnen das 
von ihnen Erlebte, daß das, was sie erst von der Zukunft erwarten, 
bereits Gegenwart geworden ist" (Schlatterlu . Damit nennt SchI. zu-
sammen mit dem Evangelium einen entscheidenden Punkt, der die Reichs~ 
gottesanschauung Jesu von der seiner Zeitgenossen und der "konsequenten 
Eschatologie'" unterscheidet: Das Reich Gottes ist schon gegenwärtig. Doch 
ist auch diese Formulierung ungenügend. Denn in gewisser Hinsicht 
sprach auch das zeitgenössische Judentum von der Gegenwart der Herr-
schaft Gottes". Zunächst ist nach alttestamenUicher Verkündigung Jahwes 
Herrschaft eine ewige, schon immer bestehende und bleibende; er is~ 
Allherr und König", Am Sinai hat Israel "die Gottesherrschaft auf sich 
U VgI. auch Ps. Sal. 17,37. Auch Im TaTgum wird Is 42, 1-4 au! den Messias 
gedeutet; vgl. Bill erb eck I zu Mt 12, 18-21. 
.... Der Evangelist Matthäus, z. St. 
11 Vgl. zum Folgenden G. D n I man, Die Worte Jesu I, ILeipzlg 1930, 7Q.-83 . 
.. VgI-. Näheres dazu bei H. G roß, Weltherrschaft alg. religiöse Idee im 
AT, Bann 1953, 22-4S. Es handelt sich hier "um die fundamentale atl. Wahr-
heit, die Inbegrift seines [Israels] Glauben in, ja die kürzeste FormulterunK 
seines Glaubensbekenntnisses" (Der., in: TrlerThZ 65, 19S6, 35). 
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genommen~J1. Der Proselyt, der das jüdisdle Religionsgesetz annimmt, 
"nimmt dadurch die Herrschaft der Himmel auf sich" (so nach Simeon 
ben Lakisch, um 260 n. Chr.)58. Wer beim täglichen Beten des Sdtertla 
Deut 6, 4-8 rezitiert, nimmt dadurch immer wieder "das Joch der Gottes-
herrschaft" auf sich". Neben dieser schon in diesem Äon gegenwärtigen 
GoUesherrschaft kennt man im Spät juden turn, ähnlich wie Jesus und 
das NT, eine Vollendung derselben im kommenden Aon". Jetzt ist die 
Gottesherrschaft eine verborgene, einst aber wird slu in Herrlichkeit 
"ersdleinen": parebit regnum illius (Ass. Mos. 10,1). Dalman macht 
darauf aufmerksam, daß durch die Abslraktbildung nKönigsherrschaft 
Gottes", wie sie im Spätjudentum beliebt wurde, vermieden werden sollte, 
"daß man sich Gott in Person als auf Erden erscheinend denke"'I: nicht 
Jahwe wird als König ersmeinen, sondern "seine Herrschaft wird er-
scheinen""", nun freilich in konkreter Gestalt in der Person seines Ver-
treters. des Messias-Menschensohnes. "im Messias wird nicht Jahwe sicht-
bar, wohl aber tritt i.n ihm Jahwes KöniQsheTTschaft in einer besonderen 
Form in Erscheinung" (H. Groß)". 
Angesichts der spät jüdischen Reichsgottesanschauung wäre die Ver-
kündigung Jesu von einer bereits sich vollziehenden Gegenwärtigkeit 
dcs Reiches Gottcs an und für sich nichts Aufregendes gewesen. Das Auf-
regende und geradezu Aufreizende in seiner Verkündigung war vielmehr 
dies. daß er, der Zimmermannssohn aus Nazareth, es sei, in dessen Werk 
die Gottesherrschaft schon angelangt sei: "Wenn ich mit dem Finger 
Gottes die Dämonen austreibe, ist ja wahrhaftig das Reich. Gottes bei 
euch angelangt." Im griechischen Text dieser Stelle steht ausdrücklich, 
und zwar sowohl bei Mt wie bei Lk, ein grammatisch an und für sich 
überHüssiges t'(w. D. h.: nicht der Vollzug des Exorzismus als solcher ist 
schon das Zeichen der bereits angekommenen Gottesherrschart - einen 
erfolgreichen Exorzismus scheinen auch jüdische Zeitgenossen Jesu aus_ 
geübt zu haben; vg!. Mi 12,27; Lk 11,19" -, sondern die Gegenwart des 
me.t1anischen Exorzisten: weil der mit der Macht (dem Geist) 
Gottes ausgerüstete Messias in der Person Jesu unter ihnen ist und die 
Macht des .. Starken" bricht, deshalb ist das Reich Gottes schon an-
11 ViI. Siphra 93d Welss (Daiman, Worte Jesu, 70t). 
u Dalman, 80. 
It Ebd . 
.. S. die Beleie ebd. 81 f • 
.. Ebd. 83 thier auch die seleie aus den Targumlm). 
11 In den Evv wird vom ~Ersd:lelnen" der Cottesherrsdlatt nur Lk 19,11 
aesprochen. 
" Weltherrschaft, lIO. Im Spätjudentum kommt die Verbindung von KönJIf-
tum Gottes und HNrschalt des Messias besonders In PI. Sal. 17 ~um Au.tdrudc:. 
··VII. auch BIllerbeck lVII, 534(; Mk. 9,38 par. 
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gelangtu. Nun braucht nicht mehr Ausschau gehalten zu werden nach 
Zeichen, mit deren Hilfe man den Zeitpunkt der Ankunft des Reiches 
Gottes erkennen oder gar berechnen könne, noch wird man in Zukunft 
sagen können: "Siehe hier oder dort (ist es); denn das Reich Gottes ist 
I (bereits) mitten unter euch", in der Person des Messias Jesus nämlich 
(vgl. Lk 17, 20 f.)u. Jesus ist das den Jüngern von Gott "gegebene Geheim-
nis des Gottesreiches" in Person: das scheint ja der Sinn der Mk-Über-
lieferung (4, ll) zu sein~l, deren Formulierung gegenüber der maUheischen 
und lukanischen sicher die primäre ist. Daß viele Reichsgottesgleichnisse 
Jesu einen verborgenen messianisch-christologischen Anspruch enthalten. 
habe ich in einem anderen Zusammenhang betonta8, Die lleichsgotteslehre 
Jesu ist von seinem messianischen Wirken unlösbar. 
Und so scheint der Mk 1, 15 überlieferte Ruf Jesu zu Beginn 
seiner galiläischen Wirksamkeit ~chon eine christologische Aussage zu 
enthalten. Wir haben schon die Frage gestellt (vgl. S. 268): Aus 
welchem Bewußtsein heraus verkündet Jesus in Galiläa seine Bot-
schaft von der unmittelbaren Nähe der Gottesherrschaft? Sie wird zwar 
vom Evangelium als eine "gute Nachricht von Gott" bezeichnet, aber 
von einem Auftrag Jesu durch Gott, wie wir ihn bei den Propheten 
treffen, ist keine Rede. Er scheint aus eigener Machtvollkommenheit :zu 
reden, und welche Machtvollkommenheit es ist, aus der heraus er spricht, 
läßt sich ohne weiteres sagen: Es ist seine messianische Machtvollkommen-
heit. Weil Jesus der Messias ist und nun sein Messiaswerk in Galiläa 
beginnen wird, darum kann er zu Beginn seiner Tätigkeit verkünden: 
.. Man könnte mit G. Friedrich sogar <faran denken, daß in solchen 
Texten Jesus sich in erster Linie als den messianischen Hohen-
pr I e s t erd er End z e I t proklamiert (Beobachtungen zur messianischen 
Hohepriesterwarlung In den Synoptikern, In: ZThK 53, 1956, 285--311, bes. 
277-280). Besonders [n den Testamenten der 12 Patriarchen wird der eschato-
logische Hohepriester als Vernichter der Dämonen geschildert., vgI. etwa Test. 
Levl 18,12: "BeHar wird von Ihm gebunden werden., und er wird seinen 
Kindern Gewalt geben, aut die bösen Geister zu treten" (bei Friedr!ch, 277; 
BIHerbeck I zu Mt 12,29). 
~. Näberes über diese SteHe werde ich in einem eigenen Aufsatz vorlegen. 
11 Vgl. aum J. Sc: h m i d. Das Ev nach Mk, 3Regensburg 1954, 95 ( .. Das Ge-
heimnis des Gottesreiches Ist demnach gleichbedeutend mit dem Messias-
gehelmn!s Jesu"); J. Je rem las sieht 1m "Geheimnis der Gottesherrschatt", 
das den Jüngern von Gott gegeben Ist, "das Wissen um. ihren. gegenwärtigen 
Anbruch" (DIe Gleichnisse Jesu, 4Göttlngen 1956, 9). 
M VgI. meinen Aufsatz: Gleichnlsauslegung und HeUsgesd:l.!cfl!e, In: Trier 
ThZ 64 (1955) 257-266. 
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nErlüllt ist die Zeit und nahegekommen die Hl!rrschaft Gottes!" DIe 
Ankündigung geht in seinem WIrken sofort in Erfüllung". 
Diese Erfüllung zeigt aber mehr als alles andere, warum Jesu Ruf 
in Galiläa neine gute Nachricht von Gott" ist und wie es mit seiner 
Vorstellung von der Gottesherrschaft bestellt ist. Nach der "konsequenten 
Eschatologie" enthielt Jesu Ankündigung von der Nähe der Gottes-
herrschaft vor allem einen Hinweis auf eine bald eintretende Katastrophe 
(Gerimt, Krisis, Peirasmos)l'. Eine solche Erwartung mag weithin der 
spät jüdischen Anschauung entsprechenlI. aber Jesu Vorstellung vom 
Reich Gottes ist eine andere. Zwar hat auch er den Gerichtsgedanken 
keineswegs aus seiner Reichsbotschalt eliminiert (man denke nur an die 
Reichsgottesgleichnisse vom 'Fischnetz und vom Unkraut Im Weizen), 
aber die Heilsaspekte überwiegen in der Reichsgottespredigt und 1m 
ReichsgoUestun Jesu die Unheilsaspekte bei weiteml Dämonenaustreibung, 
Krankenheilungen, Berufung der Sünder in seine Mahlgemeinschaft -
um nur das Wichtigste zu nennen - erweisen Jesu prophetischen Herolds-
ruf in Gallläa als eine gute Nachricht. In den Gleichnissen vom gütigen 
Weinbergsbesitzer, vom verlorenen Schaf, von der verlorenen Drachme 
und vom verlorenen Sohn, die Jesu Antwort auf das "Murren" seiner 
Gegner über seine Güte zu den Zöllnern und Sündern enthalten, wird 
es von JeSus "theoretisch" unterbaut, daß die Gottesherrschaft vor allem 
eine Herrschaft der Güte und Vergebung ist1t. Erst wenn die Zeit der 
Langmut und der Bewährung vorbei ist, wenn der Hausherr zurückkehrt, 
.. w. M a r x e n will sogar In dem Genitiv tal) hoD des V. 14 eine ehr Ist o. 
log I s ehe Aussaie sehen, insolem für Marku. J e 11 u. das EvangeIJum Gottes 
sei (Der Evangelist Markus. Studien zur Redaktlonsgeschidlte des Evange. 
llums - FRLANT, NF 49, Göttlngen 1956, 88). Da$ mag rlctJUg seln. Ent-
schieden zu widersprechen Ist aber M. dann, wenn er den Inhalt der Botsdlaft 
Jesu im V. 15 kun. 90 formulieren wl11: ~Ich komme baldw (vgI. ebd. 89). Will 
man den Inhalt schon auf eine so knappe "chrbtologbme" Formel bringen, 
dann muß sie lauten: "Ich bin da". Dennoch bleibt dieser Inhalt völllg 
verborgen unQ muß es bleiben, wenn es ein Messlas-G ehe I m n I & geben soll. 
ft "Reich Gottes und Parulle können Ilch erst verwirklichen, wen", der 
Utpa.g~~ 11m abgeIPlelt hat. .. (A. Sc h we I h. er, l.eben-Jesu-Fonchung, 432). 
In Wirklichkeit liegt der Kroße Peirasrnos bereits hin te r Jesus. als er In 
Galiläa auftTitt. 
71 Vgl. etwa Ps. Sa1. 17, 22-26; die .. Kriegsrolle" aus QumrAn, uaw. 
TI Auf die Heilsaspekte in der Relchsioltesanschauung Jew weist gegen-
Ober der .. konsequenten Eschatologie" mit Recht F 1 ü c k I i e r hin (I. Ursprung 
des christi. Dogmas 80-93; 121-151. Vll. besonders S. 83: _Die Preisgabe des 
GnadenmotIvs wiegt Ichwerer als alle die exegetiachen Gewaltsamkelten, die 
den Vertretern der konsequenten Eschatologie zum Vorwurf gemacht wl!crden 
mnllen~). 
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erst dann findet die "Ernte" statt, die Scheidung und Gericht bedeutet13• 
Jesu messianischer Heroldsruf in Galiläa muß also, soll er in seiner 
Bedeutung erfaßt werden, im Zusammenhang der Akoluthie des Evan-
geliums, b(!sonders im Zusammenhang mit der übrigen Reichsgottesver-
kündigung und dem Reichsgouestun J esu gesehen werden. Das Reich 
Gottes war nahegekommen, weil der Messias da ist und sein Werk be-
ginnt. Das bedeutet Heil. Man versteht die Sendung Jesu und das 
Evangelium nicht richtig, wenn man von der Gegenwart des Reiches 
Gottes im Wirken Jesu absieht. Der Jesus der "konsequenten Eschatologie" 
ist eine groteske und phantastische Gestalt. 
7~ J. Je r em i a s möchte sogar das Ärgernis der Nazarethaner BIll ihrem 
Landsmann Jesus daraut zurucltfilhren, daß er in ihrer Synagoge nach Lk 4, 19 
nur ein G n ade n -Jahr Gottes verkündet, den Rachetag, der unmittelbar im 
lS'aias-Text fOlgt (s. Is 61,2), aber weggelassen habe'. Darüber seien, sIe ent-
rüstet gewesen. Nach ihrer, d. h. der spätjUdischen Anschauung, müßte der 
Messias In erster Linie das große Gericht über die Heidenvölker vollziehen. 
Jesus tut es nicht; er versteht sein Messiasamt an.d.-ers. (Vgl. Jeremias, Jesu 
Verheißung für die Völker, Stuttgart 1956, l17-39). 
275 
Die liturgische Erneuerung im Protestantismus als Problem 
und Verhei~ung 
Von Pf1". a. D. Gattf1"ied Haffmann, Köln 
Ein Bericht über die liturgische Erneuerung im Protestantismus darf 
sich nicht auf die gegenwärtig vorgelegten gottesdienstlichen Ordnungen 
beschränken, sondern muß eine Reihe von Fragen einbeziehen, die sich 
mit der Vorlage dieser Ordnungen ohne weiteres ergeben, Haben einmal 
die neuen li.turgischen Ordnungen angesichts des Mangels an Autorität 
im protestantischen Raum überhaupt Aussicht, sich durchzusetzen? Das 
ist keine müßige Frage, ist doch die Tatsache synodaler Beschlüsse noch 
keineswegs als Gewähr dafür anzusehen, daß diese auch von den Ge-
meinden angenommen werden. - Ist weiter der liturgische Aufbruch 
im heutigen Protestantismus zugleich Anzeichen einer mit der liturgischen 
Erneuerung konform gehenden dogmatischen Neubesinnung? Auch diese 
Frage ist nicht grundlos gestellt, spiegelt doch hier die vorweisbare 
liturgische Ordnung durchaus nicht immer den entsprechenden dog-
matischen Substanzgehalt wider. - Schließlich mangelte unserem Inter~ 
esse für die protestantische Liturgik der rechte missionarische Aspekt, 
wollten wir damit nicht die Frage verbinden, ob wir von der protestan-
tischen Reform des Gottesdienstes ein wachsendes Verständnis fÜr die 
sakramentale Wirklichkeit der katholischen Kirche zu erwarten haben 
und - falls das zu bejahen wäre - welche Vera.ntwortung damit der 
katholischen Liturgik im Sinne der Vorbildlichkeit unausweichlich auf-
erlegt ist. 
I. Dos geschichtliche Werden der Uturgischen Erneuerung 
im Protestantismus 
Um die vorstehenden Fragen beantworten und damit zugleich die 
liturgische Erneuerung im Protestantismus beurteilen zu können, müssen 
wir uns zunächst einen Überblick über das geschichtliche Werden der litur-
gischen Ern euerung wie über ihre bisherigen Ergebnisse im Bereich der 
veriaßten Landeskirchen verschaffen. 
1. Die genetischen Wurzeln der liturgischen Erneuerung 
An erster Stelle nenne ich den theologischen Umbruch nach dem ersten 
Weltkrieg und den dadurch hervorgerufenen Wiedergewinn des Offen-
barungscbarakters des Heilsgescbehens. Hier handelt es sich zunächst 
um einen Prozeß der Ne g a t io n des Bestehenden, nämlich um die 
Zerschlagung des theologischen Liberalismus und sogenannten Kultur-
protestantismus durch die aus den Erschütterungen des ersten Weltkrieges 
hervorgegangene dialektische Theologie. Da ist vor allem der reformierte 
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Theologe Karl Bar t h zu nennen, der im ersten Stadium seines Wirkens 
das Bild der damals gleichsam von der Welt aufgesogenen Kirche mit 
gewaltigen Hammerschlägen zertrümmerte. Barth machte die liberale 
Theologie dieser Zeit verantwortlich für die jeder legitimen theologischen 
Erkenntnis widersprechende Haltung des Menschen, der in anmaßender 
und eitler Selbstbespiegelung seine "religiöse Innerlichkeit" pftegte, für 
jene bürgerlich-spießige Frömmigkeit, die aus dem Gott, der über allen 
Kräften thront, sozusagen einen Bedienten für die eigenen Wünsche 
gemacht hatte. Ebenso rücksichtslos räumt Barth auf mit dem Kultur-
protestantismus einer optimistischen und naiven Diesseitigkeit, die von 
einem religiös verbrämten Fortschritt und einer wachsenden Menschheits-
veredelung träumte, und das Gebot aller Gebote in der Maxime erfüllt 
glaubte: "Tue recht und scheue niemand." Dieser ganz "von unten", d. h. 
vom Menschen entworfenen religiösen Konzeption gegenüber stellt Barth 
wieder den "ganz anderen" Gott der Offenbarung, den Gott, der dem 
Menschen im m1Jsterium tremendum begegnet und dem gegenüber wir 
uns der gänzlichen Nichtigkeit alles Irdischen immer wieder erschreckend 
bewußt werden. Barth zieht die Linie dieses Gedankens bis zu äußerster 
Schärfe aus, denn er will mit seiner "Theologie der Krisis" den religiösen 
Optimismus seiner Zeit so entscheidend treffen, daß dem. Menschen nur 
noch die Möglidlkeit bleibt, sich dem Dun k e 1 einer Offenbarung zu 
stellen, die sich innerhalb der Geschichte in keiner Weise aufhellt und 
darum die dialektische und paradoxe Aussage über Gott als die diesem 
Offenbarungscharakter gemäße erkennen läßt und die wiederum den Blick 
des Menschen aus dieser Situation heraus ganz von selbst auf das K r e u z 
als die spes nostTa unica richtet, auf das Wort von der Versöhnung, das 
dort - und eben nur dort - ein für alle Mal von Gott gesprochen 
wurde. Ohne auf die radikale und im einzelnen gewiß fragwürdige 
Konzeption Barths in diesem Stadium seines Wirkens näher einzugehen, 
muß doch anerkannt werden, daß er durch sein gewaltsames Aufreißen 
des Ackers die Theologie seiner Zeit wieder funktionstüchtig und frucht-
bar gemacht hat. Sie wurde durch seinen militanten Anstoß von der 
anmaßenden überheblichkeit befreit, die denkend nur um sich selbst 
kreiste und die eigene Erkenntnis zum alleinigen Kriterium des Glaubens 
machte, Sie wurde dadaurch. wieder instand gesetzt, sich dem souveränen 
Wirken Gottes in seiner unsere Existenz bestimmenden und über uns ver-
fügenden Weise aufzuschließen. Es bedarf schließlich keines Hinweises, 
daß erst dadurch wieder das Fundament für eine Li t u r g i e gelegt 
wurde, in der der Mensch nicht sie h und sein Innenleben feiert, in der 
er nicht sein religiöses Bewußtsein im Sinne Scbleiermacbers "zur Dar-
stellung" bringt, sondern die der Mensch wieder im strengen Sinne 
als opus Dei begeht, als opfernde Anbetung und Hingabe vor dem in 
Wor t und Sakrament gegenwärtigen Gott. 
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Als zweite Wurzel der liturgischen Erneuerung nenne ich das Er~ 
wachen eines legitimen Kirchenbewußtseins auf der Ebene der kon-
tinentalen und ökumenischen Theologie. Die unmittelbare Folge des 
geschilderten theologischen Umbruches war eine Wendung zur Kirche 
im Ver.;,tändnis göttlicher Stiftung .. von oben her", eine im Raum der 
protestantischen Theologie bisher durchaus nicht selbstverständliche 
Interpretation. Ich weiß nicht, In welchem Maße man auf katholischer 
Seite verColgt hat, wie sehr etwa seit den zwanziger Jahren die evange-
lische Christenheit nach jener sichtbaren Gestalt einer leibhaften Kirche 
zu verlangen begann, wie sie unser katholischer Glaube im Begriff des 
CORPUS CHRISTI faßt und erfährt. Man hatte protestantischerseits in 
diesen Jahren immer klarer erkannt, daß Kirche nicht gleichbedeutend 
mit dem spontanen Zusammensd11uß christgläubig gewordenen Menschen 
im Sinne des amerikanischen Kongregationalismus ist, daß sie also nicht 
mit einem Erzeugnis soziologischer Ordnung verwechselt werden darf, 
so wie gleichgesinnte Menschen einen Verein gründen und ihm dann 
den Körperschartscharakter öffentlichen Rechts zulegen lassen. Es Ist 
eine wahrhaft ökumenisch zu wertende Tatsache, daß in der genannten 
Zeit die Stimmen evangelischer und katholischer Theologen sich wie 
in ein e m Chor zum Lobpreis des Mysteriums der Kirche zusammen-
fande.n, die von Gott gestiftet, uns als der geheimnisvolle Leib Christi 
umfängt und sammelt zum V 0 I k eGo t t e s. So läßt sich neben 
01 toD I bel i u s, der damals in einem seiner Bücher 1ast prophetisch 
.. das Jahrhundert der Kirche" ankündigte, Romano G u a r d i n i mit 
seinem Wort vom "Erwachen der Kirche in den Seelen" stellen. So 
nimmt die tiefe Erkenntnis des evangelischen Märtyrers Dietrich 
Bonhoeffer "Christus ist heute unter uns als Kirche da" das 
Wort L e 0 s des Großen wieder auf: "Das an Christus einst Sichtbare 
ist in die Mysterien eingegangen." 
Besonders bewegend, ja erschütternd, ist die Wendung protestantischer 
Theologie zur Kirche innerhalb der ökumenischen Bewegung des Welt-
protestantismus deutlich geworden. Die im n Weltrat der Kirchen" zu-
sammengetaßten protestantischen Kirchengemeinschaften haben in er-
greifender Weise In den letzten Jahren Immer wieder ihre schwere 
Schuld an der Zerreißung des Leibes Christi bekannt. Sie haben durch 
den Mund ihrer führenden Kirchenmänner der Befürchtung AWldruck 
gegeben, die evangelisdle Christenheit könne die ihr von Gott gegebene 
Zeit ver.;,äumen, sie könne im Mühen um die wiederzugewinnende Einheit 
zu spät kommen und wegen der nSchande ihrer Zertrennung" von Goll 
verworfen werden. Auch hier bedarf es keines Hinweises, wie dieses 
"Erwachen der Kirche In den Seelen" den positiven Aufbau des kirth_ 
lichen Lebens, nicht zuletzt auch des Go t te s die n s t e s förderte. Die 
Überwindung der mensdllichen SelbstmächtigkeIt und des elgen-
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brötlerischen Individualismus ließ die evangelische Christenheit. sich 
wieder im besten Sinne des Wortes als "Gemeinde" verstehen - nun 
nicht mehr im atomistischen Sinne als Summe religiöser Individuen, 
sondern als GliedschaIt am Leibe des Herrn, die sich im Gottesdienst 
verwirklicht. Das in den Weltkriegen erfahrene Bewußtsein der "schlecht-
hinnigen Abhängigkeit von Gott" (Schleiermacher) führte den evange-
lischen Christen wieder anbetend und chdürchtig vor das Angesicht der 
göttlichen Majestät und ließ ihn inmitten einer zerstörten Welt nach der 
heiligen Speise [ragen, die uns KraU zu schenken vermag, wie einst 
einem Elias auf dem Wüsten wege bis zum Berge Gottes. 
DIe Auswirkungen dieser Wendung zur Kirche kann man gegenwärtig 
an einer weitgreifenden Neuorientierung der exegetischen und 8ystemati-
scllen Forschung ablesen, womit eine weitere Wurzel der liturgischen 
Erneuerung genannt wäre. 
An erster Stelle wäre hier die Abkehr von einem rationalistischen 
Spiritualismus und die Hinwendung zu einer schöp!ungsbezogenen Onto-
logie zu nennen. Man kann diesen Wandel auch so ausdrücken, daß man 
mit der ökumenischen Terminologie von der "inkamatorischen Struktur" 
der gegenwärtigen protestantischen Theologie spricht, insofern sie näm-
lich die Inkarnation Christi nicht mehr im verengten historlzistischen 
Sinn als ein Faktum der Vergangenheit wertet, sondern im Sinne einer 
dynamischen, die irdische Zeit übergreifenden AuUassung als unser 
Leben hie et nune betreffende Mächtigkeit erkennt. Das schließt zum 
ersten jene häretische überbewertung der göttlichen Natur Christi zu 
Ungunsten seiner heiligen Menschheit aus, wie sie etwa in der für 
protestantlsdles Denken typischen Formel finitum non est capa%: infiniti 
ausgedrückt ist, die damit nicht zuletzt eine positive Wertung der 
Sakramente als .rigna praebente.t, d. h. als wirklich reale GnadenmiUel, 
immer wieder erschwert hatte. Das öffnet damit zugleich ein neues Ver-
ständnis für den Gedanken, daß die Fleischwerdung des Gottessohnes 
zugleich die cmuecratio mund! - die Hineinnahme der Schöpfung in die 
Erlösung anzeigt, womit einem einseitigen, leib- und gestaltfeindlichen 
Spiritualismus die Absage erteilt war. Hier ist an erster Stelle der frühere 
Oldenburger Bischof Wilhelm S t ä h I i n zu nennen, der vor allem in 
sE'inem Buch "Vom göttlichen Geheimnis'" sich zu dem Gedanken be-
kannte, daß sich in der Kirche gewissermaßen die Inkarnation fort-
setze. Er sieht den Charakter der Kirche als Mysterium darin gegeben, 
daß uns in ihr das Göttliche in irdisch-leibhafter Gestalt begegnet. 
StähUn führt das Versagen der protestantischen Theologie in der Ver-
gangenheit weiter darauf zurück, daß sie je länger je mehr das Dogma 
von der Trinität in der Fülle seiner Aussage übersehen und verkannt 
hätte. Die "Nähte" zwischen den Glaubensartikeln hätten sich gelockert, 
I Slauda _ Kaae1 1'38. 
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so sei der Artikel von der Erlösung durch Christus sowohl von dem 
Artikel von der Schöpfung, als audl von dem Artikel vom Wirken des 
Heiligen Geistes in der Kirche gelöst worden. Man habe die Soteriologie 
zu einseitig auf das Heil des Me n s ehe n als isolierter Person be-
sdlränkt und sich damit um ein vollgültiges Verständnis der Herein-
nahme der gesamten Schöpfung in die Erlösung, wie auch. einer leibhaften, 
sichtbaren Kirche auf Erden gebracht. Die liturgischen Formen, in denen 
auch die au ß e r m e n s chi ich e n Kreaturen wie Wasser, Brot, Wein, 
Blumen, Lichter, Farben, Raum und Zeit in das kultische Handeln ein-
bezogen wurden, hätten zu geringe Beachtung erfahren, - Neuerdings 
wird im Zusammenhang dieser inkarnatorisch ausgerichteten Theologie 
von protestantischer Seite in steigendem Maße auch der Name Kar! 
Bar t h 5 wieder genannt, der sich im zweiten Stadium seines theologi-
schen Wirkens (wie auch sein katholischer Kritiker Urs von Balthasar 
.feststellt) einer schöpfungsbezogenen Theologie zugewandt habe, die er 
vom Wunder der Menschwerdung Christi herleitet, so wcnn cr etwa die 
Väterlehre unterstreicht, die in Christus die ganze mensdJ.liche Natur 
repräsentiert sieht. Indessen sollte Barths bis heute festgehaltene, 
schroffe Ablehnung einer onalogio entis, wie sein offensichtlim spirituali-
stisches Verständnis des Begriffes "sakramental" die positive protestanti-
sdle Theologie davor warnen, sich in diesem Zusammenhang allzu sehr 
au! ihn zu beru1'en. Dagegen hat die theologisch von Barth herkommende 
Alpirsbacher Bewegung unter ihrem Leiter Friedricb B u c h hol z 
Barths Ansatz zu einem inkarnatorlsmen Verständnis der Theologie in 
eindeutiger Weise entwickelt. Zwar leugnet Buchholz mit Recht eine 
Transparenz der Form "an sich", es gebe keine Form, die als solche ohne 
weiteres befähigt sei, Göttlimes wiederzugeben. Aber um der unlösbaren 
"Reziprozität von Geist und Gestalt" (R. A. Schröder) willen sei auch 
keine Form von der Wiedergabe des Göttlichen prlnztpiel1 ausgeschlossen. 
Wer "Form" und "Sinn" auseinanderreiße, stehe nicht zuletzt in Gefahr, 
die Inkarnation falsch zu verstehen, da die Formel des Chalcedonense, 
die von den heiden Naturen Christi das "unvermischt" und "unzertrennt" 
behauptet, auch aul den mystischen Leib des Herrn und die Gesetze des 
liturgischen liandelns anzuwenden sei. - Die inkarnatorische Struktur 
der gegenwärtigen protestantischen Theologie führte aber nicht nur 
zum Wiedergewinn einer Synthese von Schöpfung und Erlösung, sondern 
leitete auch die Neuorientierung der Lehre vom Menschen ein, der nun-
mehr in Abkehr von jeder manichäiBchen Leibverachtung ga n z h e i t-
1 ich, d. h. in jener Einheit von Leib und Seele begriffen wird, zu der 
sich der evangelische Diakonissenvater Wilhelm L ö h e einst in dem 
Wort bekannte: "Der Leib ist der ewige Mitgenosse der Seele, der mit 
heimgeht zum ewigen Ziel." Ein interessantes Dokument lür diese Ent-
Wicklung .stellt der Bericht über die bisherigen exegetischen Ergebnisse 
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des sogenannten "AbendmahlsgesprächsU ! dar. Es handelt sich dabei um 
eine Arbeitsgemeinschaft evangelischer Theologen verschiedenen Be-
kenntnisstandes, die sich im Auftrage des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland um die Klärung der innerprotestantischen Kontroverse in 
der AbendmahJsfrage bemüht. Schon bei der ersten Zusammenkunft 
dieses Gremiums im Jahre 1947 wurde unter allseitigem Konsensus 
herausgestellt, daß das NT eindeutig die Einheit von Leib und Seele 
lehre. Insbesondere verstehe Paulus unter SOMA die volle Personen-
haftigkeit des Menschen, sein Leben im gottgeschaffenen Leib, der der 
Auferstehung und Verklärung harre. Der Bericht läßt jedenfalls den 
inkarnatorischen Aspekt der theologischen Schau deutlich hervortreten, 
die heute in der protestantischen Theologie sich Raum schaffende Er-
kenntnis, daß der Menschwerdung Christi die "Menschwerdung des Men-
schen" im Sinne göttlicher Einwohnung folgen müsse. So kann schließlich 
als Ergebnis dieses Teilberichtes herausgestellt werden, daß von der 
Einsicht in die gottgeschaffene und gelsterfüllte Leiblichkeit des Men-
schen der protestantischen Theologie zugleich ein neues Verständnis für 
das leiblich-liturgische Handeln und damit auch für das Formgesetz der 
Liturgie als solches in hohem Maße zuwuchs. 
Als weitere Auswirkung der Neuorientierung der protestantischen 
Theologie nenne ich ein abgewandeltes Verständnis des reformatorischen 
Formalprinzips: "Das Wort allein." Seit Jahren bricht sich im protestanti-
schen Raum immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß die für das evange-
lische Christentum typische Überbewertung des Wo r t e s die be-
klagenswerte Folge eines teils synagogalen, teils humanistischen Miß-
verständnisses der Heiligen Schrift ist, insofern hier der Wortbegriff 
nicht so sehr vom Charakter des Person-Logos Christus, als vielmehr 
von der Bibel als isoliert betrachtetem Schriftdenkmal her, sei es nun 
im Sinne eines kasuistischen Gesetzeskodex im Sinne der Pharisäer 
oder einer philologisch zu untersuchenden "Quelle" im Sinne der 
Humanisten, gewonnen und interpretiert wurde. Hier hat besonders die 
Hochkirchliche Bewegung nicht mit scharfen Angriffen gespart, so wenn 
sie der protestantischen Kirche vorwarf, sie sei "die Synagoge, die 
Christus als Messias anerkennt", oder wenn sie die protestantische 
Theologie der Vergangenheit als "christianistischen Humanismus" 
apostrophierte, dem der Ruf ad fontes wichtiger sei als die Darreichung 
des eucharistischen Heilandes im Sakrament. Heute kann erfreulicher-
weise ein weitreichender Konsensus evangelischer Theologen in der An-
erkenntnis der Tatsache festgestellt werden, daß der theologische Wort.-
Begriff im legitimen Sinne vom Logos-Begriff des Johannes-EvangeUurns 
als dem Synonym für den ganzen, leibhaftigen Christus her zu gewinnen 
• JuJlus Schniewlnd und Ernst Sommerlath, Abendrnahlsgespräch. Töpel-
mann - Berltn 1952. 
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ist. Dieser Christus aber, der selbst Gottes Wort in Person ist, redet zu 
uns in mancherlei Weise, wie es ihm gefällt: Im Wort und Sakrament, 
im heiligen BUd und frommen Lied, im Vollzug der Liturgie und im 
demütigen Schweigen des Herzens. Wir aber haben kein Red:tt, ihn au! 
ein e dieser seiner "Redeweisenu iestzulegen. Mit dieser Einsicht haUe 
die protestanllsche Theologie die Voraussetzung gewonnen, um gegen 
die bisherige Überbetonung des Wortes und insbesondere der Predigt 
vorgehen zu können. Ohne zu verkennen, daß natürlich auch in der 
Darbietung des Wortes - sofern es recht verstanden und verkündigt 
wird - Gottes Gegenwart erfahren wird, mußte doch zunädlst einmal 
auf den eingewurzelten MIJlstand hingewiesen werden, daß der durdl.-
schnittliche Protestant irutlnktiv der Predigt deshalb den Vorzug gebe, 
weil er in ihr einseitig eine geistige Darbietung sehe, die man intellektuell 
auffangen und neutralisieren könne, womit sie dann ireilim um ihren 
objektiven Anspruch als Anrede Gottes an den Menschen gebracht wird. 
Der evangelische Theologe FriedrIch Nie b erg a 11 hat dazu einmal 
spöttisch vermerkt, er sehe im evangelischen Gottesdienst die Leute alle 
unter dem aufgespannten Regenschirm ihres Intellekts sitzen, der sie 
davor bewahre, wirklich naß zu werden. In umgekehrter Entsprechung 
spürte der Protestant, daß in der objektiv vollzogenen Liturgie, wie ins-
besondere in den Sakramenten, etwas geschieht, was mich persönlich 
engagiert. Hier wird nicht nur über etwas geredet, sondern die Rede 
wird zum Ereignis: Wahrheit wird bekannt, Sünde wird ver-
ge ben, Segen wird em p fan gen. Hier steht man Gott wie auf 
einem schmalen Grat Im Gebirge gegenüber, wo es kein Ausweichen gibt, 
hier muß man sich so oder so entscheiden, ihn von sich weisen oder ganz 
in der Seele empiangen. Das mochte den Protestanten der liberalen 
Epoche abschrecken und erklärt gewiß den antiliturgischen Komplex der 
älteren evangelischen Theologie. Heute aber sudlt auch der protestanti-
sche Mensch aus der unbewußten Schicht seiner Personalität heraus im 
Gottesdienst die volle und reale HiUe Gottes, darum verlangt er so stark 
nach den Sakramenten, in denen er seinen Gott ganz erfahren und 
empfangen möchte. In der Konsequenz dieser Einsicht hat heute das 
evangelische Christentum in vielen Landeskirchen die Wendung zum 
Vollgottesdienst aus Wort- und Sakramentstell vollzogen, wobei ihr 
die gegenwärtigen exegetischen Untersuchungen über die Geschichte des 
christlichen Gottesdienstes sehr zu Hilie kamen. Ich verweise hier 
exemplarisdl. nur auf das Buch Oscar Cu ll man n s, "Urchristentum 
und Gottesdienst"·, In dem der Verfasser nachzuweisen sumt, daß die 
ordentliche Versammlung der Urgemeinde eine M a hIt eie r war, 
In der allerdings stets gepredigt wurde, nicht aber habe es zu dieser 
Zeit gesonderte Predlgt- und Abendmahlsgottesdienste gegeben. 
I Zw1n.aU-Verla" Zürich UI~. 
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Als nächste Auswirkung der Neuorientierung der protestantischen 
Theologie ist ein zwar noch sehr partielles Verständnis für das liturgische 
Zeitmaß zu konstatieren, daß die Kategorien von Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft durch das HODfE der MysterienHturgie ersetzt. 
Zwei!ellos kann die innerprotestantische Kontroverse über das, was im 
heiligen Abendmahl "Gedächtnis" heißt, und was mit "Gegenwärtig-
setzung" des Opfers gemeint ist, nur durch die Annahme der Einsicht 
aufgehoben werden, daß es sich im liturgischen Vollzug um eine Auf-
hebung der irdischen Zcitkategorien handelt - dergestalt, daß das 
Gestrige und Vergangene in Kraft des Vollmachtswortes Christi unter 
dem Schleier der von ihm eingesetzten heiligen Symbole gegenwärtig 
wirksam wird. Auch hier hat die protestantische Exegese wertvolle 
Hilfen gegeben, wenn auch die 1.uswirkungen ihrer Forschung durch 
die protestantische Empfindlichkeit, die den durch den Ausdruck "Wieder-
holung des Kreuzesopfers" ausgelösten theologischen Schock noch nicht 
überwunden hat, noch eine Weile hingehalten werden dürften. Um aber 
auf diese exegetischen Hilfen noch kurz einzugehen: Noch etwas schwach 
interpretiert August Reh b ach in der Evangelisch-Lutherischen 
Kirchenzeitung (1949/7)4 den Begriff ANAMNESrS. Hier sei nicht von 
einer Gedächtnisstütze derer die Rede, die sich an Christus erinnern 
wollen, sondern davon, daß die Jünger das ihnen von Christus über-
gebene Opfer in seinem feiernden Vollzug vor Gott "geltend machen". 
Deutlicher sagt es Johannes Be h m im Kittel'schen Wörterbuch zum 
Neuen Testament: "Die ganze Abendmahlsfeier sollen die Christen zu 
Erinnerung an Jesus tun, d. h. nicht nur so, daß sie sich seiner dabei 
erinnern, sondern entsprechend dem aktiven Sinn von ANAMNESIS 
handelnd vollziehen. Die Vergegenwärtigung des Herrn, des Stifters 
des Abendmahls, der durch seinen Tod die neue DIATHEKE in Kraft 
setzte, ist Ziel und Inhalt ihres Tuns" (Bd. I, S. 351). - Ebenso sieht 
man heute in der lulherischen Theologie ein, daß man das viel zitierte 
EPH' HAPAX des Hebräerbriefes, das zeitweise geradezu zur Magna 
Cha.rta des evangelischen Protestes gegen die Vergegenwärtigungstheorie 
der katholischen Theologie gemacht worden war - die Aussage nämlich, 
daß das tägliche Opfer des levitischen Priestertums durch das ein für 
all e mal dargebrachte Opfer Christi ersetzt worden sei, nie h t gegen 
den Gedanken der Vergegenwärtigung des Christusopfers ausgespielt 
werden kann. Man hat erkannt, daß die eigentliche Intention des 
Hebräerbriefes nicht den Gegensatz von wiederholtem und einmaligem 
Opfer trifft, sondern vielmehr unwirksames und wirksames, ohnmächtiges 
und mächtiges, vergängliches und ewig wirksames Opfer konfrontieren 
will. Die Notwendigkeit der täglichen Wiederholung des levitischen Tier-
opfers gilt dem Hebräerbrief gewiß als Beweis für dessen Unwirksamkeit 
I In der Folge als ELKZ zitiert. 
283 
und mangelnde Heilskraft. Dem gegenüber bedeutet ihm aber die Ein-
maligkeit des Christusopfers nicht den historisch. fixierbaren Moment, 
der nach seinem Ablauf der erledigten Vergangenheit angehörte, sondern 
das alle Zeit durcllsch1agende und alle Zeit erfüllende überzeitlIch-ewige 
Ereignis, das darum auch jederzeit real vergegenwärtigt und den Men-
schen von neuern zugeeignet werden kann. 
Schließlich sei an letzter Stelle als Auswirkung der Neuorientierung 
der protestantischen Theologie noch die Korrektur des reformatorischen 
Materialprinzips sola gTatia angeführt. Die scharfe Herausstellung der 
Al!einwirksamkeit Gottes, die im soteriologlsdten Prozeß nur dem Glau-
ben, aber nicht den Werken Raum bot unQ damit zugleich zur Annahme 
der sogenannten "forensischen Imputation" im Vorgang der Recht-
fertigung lührte, ist heute zugunsten einer dialektischen Betrachtungs-
weise preisgegeben worden, die der majestätischen Allmacht Gottes 
nichts nimmt, aber auch dem Gedanken Raum läßt, daß die Erschaffung 
des Menschen nach dem .. Bilde Gottes" die Freiheit des menschlichen 
WHiens notwendig einschließt. So hat sich die Lutherische Kirche Däne-
marks von dem verengten Verständnis der Formel sola gTatia vor einigen 
Jahren in einer kirchenamtlichen Erklärung abgesetzt, die freilich im 
Raum des Weltluthertums stark bedauert und kritisiert wurde. So hat 
neuerdings Max La c k man n in seinem Buch "Hilferuf aus der Kirche 
für die Kirche"' das Verhältnis göltUchen und menschHchen Tuns im 
Vorgang der Rechtfertigung in Abwehr des konkJusiv-pelaglanismen 
wie des exklusiv-reformatorischen Prinzips in k I u s I v zu bestimmen 
versucht: I m göttlichen Tun sei die menschliche Mitwirkung geheimnis-
vol1 eingeschlossen. Die erstaunliche, In einer ganzen Reihe von theologi-
schen Publikationen aufweisbare Tatsache, daß die evangelische Theologie 
neuerdings dazu übergeht, sich dem 0 p f erg e dan k e n in der Messe 
aufzuschließen, war ohne eine Korrektur des solo. gratia nicht denkbar, 
weil diese Formel praktisch ja Immer auf ein solus Deus hinauslief und 
damit den Gedanken menschlicher Mitwirkung schon Im Keime erstickte. 
[n den letzten zwanzig Jahren sind fortlaufend, besonders In lutherischen 
Zeitschriften, Aulsäl.7e erschienen, die sim mit der AuUassung der M('sse 
als 0 p f er in positiver Welse auscinandersetzten, zwar nicht, ohne 
Widerspruch zu finden, aber sich immer wieder zum Wort meldend. So 
lührt Albrecht Val k man n in der ELKZ 1956/6 aus, daß unter dem 
Brot und Wein der ganze, für uns dahingegebene Christus in actu .acrifieii 
gegenwärtig sei. Die Tatsache, daß maßgebende neutestamentliche SchrU-
len, wie der 1. Korintherbrief, der Hebräerbrief, die Apokalypse, die 
Begriffe "Opfer" und "Osterlamm" im sakrißziellen Sinne gebrauchen -, 
daß insbesondere Paulus (1 Kor 5,7) Christus in Bezugnahme auf Ex 12 
als das "Osterlamm" des Neuen Bundes bezeichne, läßt nam Volkmann 
• Schwaben-Vertaa, Stutt,art 1056. 
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die let z t e Passahfeier zugleich als er s t e Feier des neutestament-
lichen Opfers el'sc:heinen. Volkmann glaubt das weiter auch an 1 Kor 10, 16 
nachweisen zu können: "Der gesegnete Kelch, den wir segnen, ist der 
nicht die Gemeinschaft des Blutes Christi? Das gesegnete Brot, das wir 
bremen, ist das nicht die Gemeinschaft des Leibes Christi?" Hier sei 
doch unübersehbar deutlich ausgesprochen, daß es sich im heiligen 
Abendmahl nicht nur um eine geistige Gemeinschaft handle, sondern um 
die KOINONIA mit dem geopferten Leibe Christi unter der Gestalt des 
gebrochenen Brotes und mit dem geopferten Blute Christi unter der 
Gestalt des gesegneten Kelches. - Aber damit ist freilich erst die ein e 
Seite der Sache beleuchtet, die für protestantisches Denken noch ver-
hältnismäßig leicht zu fassen ist, weil hier immer noch der Her r 
seI b s t als der Opfernde vor uns steht. Weil schwerer tut sich die 
protestantisdle Theologie bekanntlich mit der Auffassung, daß die Messe 
nicht nur das Opfer des Herrn, sondern zugleich Opfer der Kirche, d. h. 
auch unser Opfer ist, das sich dem Opfer Christi anschließt. Fragen wir 
nun, ob heute die evangelischen Theologen diesem Tatbestand gerecht 
zu werden versuchen, so werden wir auch hier ein wachsendes, wenn 
nuch kaum sehr verbreitetes Verständnis für die katholische Auffassung 
konstatieren können. Walter U h s ade 1 geht im Fastenbrief des 
Berneuchener Dienstes vom Jahre 1936 bei aller Betonung der genug-
samen Einmaligkeit des Christusopfers von der richtigen Einsicht aus, 
daß der Mensch nur so an den Früchten des Opfers Christi Anteil ge-
winnen kann, daß er mit diesem Opfer gleichzeitig wird, ja, daß er in 
dieses Opfer mit hinein genommen wird. Auch August Reh b ach 
fordert in der ELKZ 194717, daß im Abendmahl aus dem accipeTe ein 
offene werden müsse. Das sacrificium eucharisticum - das Lobopfer der 
Lippen - müsse zur Hingabe des ganzen Lebens für Gott werden und 
sich darin als Teilhaben am sacrificium propitiatorium - dem Kreuzes-
opfer Christi - darstellen. Für unser Hineingenommenwerden in das 
Werk Christi habe die Schrilt klare Belege, wie etwa 2Kor5,14: "Ist 
Christus für alle gestorben, so s i n cl sie alle gestorben." So ist also in 
seinem Sterben unser Sterben, in seinem Opfer unser Opfer enthalten. 
Als wichtigste Wurzel der liturgischen Erneuerung im protestanti-
schen Raum nenne im die Wirksamkeit der freien Bruderschaften und 
Orden, die für die Erneuerung von Kirche und Gottesdienst seit dem 
Ausgang des ersten Weltkrieges wirken. Im Rahmen dieses Grundsatz-
referates kann ich freilim nur die wichtigsten dieser Brudersdlaften und 
Orden anführen und in Kürze charakterisieren. In der Reihenfolge der 
Entstehungszeit nenne ich die von dem Marburger Professor Friedrich 
He i I e r geleitete HochkirchlIche Bewegung' mit der Johannes-Bruder-
• Sie nennt sich seit einigen Jah~n "Ökumenische Vereinigung des Augs-
burger Bekenntnisses". 
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schaft und den Franziskaner-Tertiaren, den von Bischof Wilheim 
S t ä h I i n und anderen ins Leben gerufenen Berneuchener Dienst mit 
der Michaelsbruderschaft und die von dem Privatgelehrten Friedrich 
B u c h hol z geführte Alpirsbacber Bewegung'. Diese Bruderschaften 
suchen die Erneuerung der Kirche nicht wie bisher auf dem Wege 
theologischer Erörterungen und Diskussionen, sondern sind davon über-
zeugt, daß der kirchliche Neubau nur im gemeinsamen Gebet, im de-
mütigen Gehorsam gegenüber der Schrift und in der Gemeinschaft des 
Altares wachsen und verwirklicht werden kann. Die Hochk{rchUche 
Bewegung hält sim dabei am engsten an die Tradition der Kirche ge-
bunden. Sie tritt für den Wiedergewinn sämtlicher Sakramente, für die 
Wiedereinführung des Bischofsamtes auf der Grundlage der apostolischen 
Sukzession und für (He Pflege der vollen Liturgie der Kirche in all 
ihrem Reichtum ein. Nachdem Professor Friedrich Heiler aus der Hand 
des Bischofs der Gallikanischen Kirche, Gaston Vi g u e, die Bischofs-
weihe empfing, spendet er laufend die Priesterweihe den evangelischen 
Theologen der Hochkirchlichen Bewegung. - Die Berneuchener haben 
anfangs nicht im gleichen Umfang den Anschluß an die kirchliche Tra-
dition gesucht. Sie nahmen die er!ahrene Not der Kirche zunächst zum 
Anlaß eigener liturgischer Konstruktionen, die oft ein recht eklekti-
zistischcs Bild boten und sich weder von romantisierenden Formen noch 
anthroposophischen Tendenzen genügend frei hielten. Doch hat eine 
beachtenswerte Selbstkritik in der Bruderschaft allmählich zum A.b-
streUen dieser Fehler und in neuerer Zeit zu einem besseren Anschluß 
an die gesamtkirchliche Tradition geCilhrt. Immerhin sind die Berneuche-
ner auch heute noch dogmatisch nicht leicht einzuordnen. Sie kommen 
zwar vom Luthertum her, zeigen aber eine Aversion gegen die Verbind-
lichkeit des formulierten Bekenntnisses. Den Anschluß an die apostolische 
Sukzession im römischen Verständnis lehnen sie ab. Dafür üben sie in 
der M1chaelsbruderschaft interne Weihen, die aber keinen sakramentalen 
Charakter behaupten und wohl mehr Ausdruck geistlicher Wacbstums-
stufen sind. - Die Alpirsbacher Bewegung, die dogmatisch gesehen ein-
seitig auf dem Boden der dialektischen Theologie Karl Barths steht, sucht. 
den gregori&nischen Choral Cilr die Verwendung in der deutschen Kult_ 
sprache fruchtbar zu machen. Dabei geht der Alpirsbacber "Kantor" 
Friedrich Buchholz nicht so vor, daß er einfach dem Choral die deutschen 
Texte unterlegt, sondern er versucht eine völlig neue Zuordnung der 
, Daneben I(!I~ noch %wei awlöndl.che Bruderschaften genannt, die auf 
den deutschen Protestantismus eingewirkt haben: Die calvlnisUsthe Bruder_ 
schaft von Tal z e, die In Frankreich für eine Erneuerung des c1uniazen_ 
Iischen Ideals arbeitet, und der Arbeltskrela um die Schweizer Theologen 
Cullmann und Courvolsier, der belQnders In der Zeitschrift 
"VERBUM CARO" fUr eine Emeucrun, der calvlnl.tlschen Theolo,le der-
Gegenwart wirkt. 
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Texte mit den gregorianischen Modellen. Auf "Kirchlichen Wochen", die 
in monastischer Ordnung gehalten werden, feiert man die Horen und 
die Messe und sucht auf diese Weise die neu geschaffene deutsche 
Gregorianik zu erproben. Die Alpirsbacher stehen jedoch der äußeren, 
liturgischen Symbolik, wie überhaupt dem apWI1EYOY liturgischen Han-
delns in typisch calvinistischer Scheu ablehnend gegenüber und doku-
mentieren auch dadurch ihren theologischen Ansdlluß an die dialektische 
Theologie. 
Was nun die liturgischen Ordnungen der genannten Bruderschaften 
anlangt, so muß ich mich hier auf einige Hinweise beschränken, die das 
wesentlich Neue dieser Ordnungen beleuchten sollen: Die Meßordnungen 
stellen den Anschluß an die kirchliche Tradition vor allem dadurch wieder 
her, daß sie den Voll-Gottesdienst aU!! Wort- und Sakramentsteil wieder 
einführen und ein verbindliches Ordinarium und Proprium nach dem 
Kirdlenjahr vorlegen. Die vleUach sentimentalen Melodien des neun-
zehnten Jahrhunderts werden durch Gesänge gregorianischen Stils er-
setzt. Die psychologisierende Verkoppelung des KYRIE mit einem 
Sündenbekenntnis und des GLORIA mit einer Gnadenverkündigung 
fü.llt zugunsten der ursprünglichen, unvermittelten Monumentalität dieser 
Stocke. Im übrigen folgt die Wortmesse aller dieser Ordnungen im 
wesentlichen dem Aufbau der römischen Messe. Was den Sakramentsteil 
angeht, so ist folgendes Sondergut der einzelnen Bruderschaften zu ver-
zeichnen: Nach dem oben Ausgefilhrten wird es den Leser nidll über-
raschen, daß die Hochkirchliche Messe dem katholischen Ritus am nächsten 
kommt. Wir finden in ihr ein ausgeHlhrtes Offertorium mit der Dar-
bringung von Brot, Wein und dem Geldopfer der Gemeinde, die Wein-
Wasser-Mischung, die Inzensatlon von Altar und Opfergaben sowie die 
Händewaschung. Den vel'btl testtlmenti folgen Anamnese und Epiklese, 
während derer die Elemente gesegnet werden. Jedoch ist nach der theolo-
gischen überzeugung Heilers die Konsekration nicht auf einen bestimmten 
Augenblick festgelegt zu denken, sondern geschieht durch den Gesamt-
vollzug der heiligen Handlung. Die Hochkirchliche Messe wird in den 
vollen Paramenten nach dem Vorbild der römischen Kirche gefeiert. -
Die Berneuchener Messe bringt als Sondergut im Offertorium zuerst 
die Niederlegung des Geldopfers auf dem Altar unter einem besonderen 
Gebet, sodann die Darbrlngung von Brot und Wein und im Anschluß 
daran das CREDO als geistliches Opfer des Herzens und der Lippen. 
Der Rezitation der 'VeTba testament!, während der Patene und Kelch 
kurz erhoben werden, folgen Anamnese und Epiklese, die beide durch 
mehrfache Segnung der Elemente mit dem signum crucios stark betont 
sind und denen die Berneuchener Theologie nach d~m Vorbild der Ost-
kirche starke konsekratorische Kraft beim ißt. Auch die Berneuchener 
Messe wird In Paramenten gefeiert, doch trägt die Kirchenfarbe nicht 
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die Kasel, sondern die über der Kasel getragene Stola. - Die Alplrs-
bacher Messe kennt weder ein Offertorium noch einen eucharistischen 
Gebetstell. Sie (olgt der nüchternen Monumentalität der deutschen Messe 
Luthers, der bekanntlich das Offertorium und die die Testamentsworte 
umrahmenden Gebete des Kanons strich und durch keine anderen Gebete 
ersetzte. Das Konstitutlvum des konsekratorischen Aktes dürften die 
Alpirsbacher Im Zusammenwirken der Rezitation der veTba testamenti 
mit der sumptio, d. h. der mündlichen Nießung der heiligen Speise sehen, 
eine im Luthertum verbreitete Auffassung, dle sich allerdings nicht (wie 
wir unten noch zeigen werden) auf die Grundanschauung Luthers be-
rufen kann. - Unter den liturgischen Arbeiten der genannten Bruder-
schalten sind neben den Meßordnungen noch die Berneuchener Vorlagen 
eines besonderen PredigtgoUMdienstes, der Einzel- und Gemeindebeichte, 
des Stundengebetes, sowie einer Ordnung der Karwoche, die auch die 
Feier der Ostern acht umIaßt, zu erwähnen. 
2. Di~ Ergebnisse der liturgischen Erneuerung 
im Bereich der verfaßten Landeskirchen 
Hier ist als bedeutsam und erfreulich zu vermerken, daß sowohl die 
geschilderten neuen Erkenntnisse der Theologie als auch die Arbeiten 
der freien Bruderschaften in ihrer Wendung zu einer objektiven und 
ontologisch orientierten Ekklesiologie nicht unbeachtet blieben, sondern 
in erstaunlichem Maße von den o!ßziellen Kirchen aufgenommen und 
fruchtbar gemacht wurden. Das gilt im vollen Sinne von der Vereinigten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands (VELKD), im weilen 
Sinne von der Evangelischen Kirche der Union (EKU), dagegen nicht von 
der Calvinistischen Kirche, die sich im Gegensatz zum französischen und 
schweizerischen Calvinismus ablehnend verhält. Die liturgische Neu-
orientierung der erstgenannten Kirchen ist an folgenden Tatsachen ab-
zulesen: 
Es kam zur Konstltulerung einer evangelischen LiturgiewissenschaCt 
als eigener, sich ernst nehmender Disziplin. Den hier stattgefundenen 
erstaunlichen Wandel kann man indirekt an der protestantischen Selbst-
kritik gegenüber den Grundsätzen und Praktiken der Vergangenheit 
messen. So sehr man zwar besonders von lutherischer Seite den Vorwurf 
von Abt G u e r a n ger zurückweist, der bekanntlich den Protestantismus 
als "antiliturgische Häresie" apostrophierte, so gibt man doch anderer-
seits unumwunden zu, daß die wissenschaltliche Liturgik im evangelischen 
Raum bisher ein stiefmütterliches Dasein führte, wenn man von der 
Episode absieht, die durch Schleiermacher und seine Schüler gekennzeich-
net ist. So stellt etwa dns protestantische Handwörterbudl "Die Religion 
in Geschichte und Gegenwart" (RGG) zu unserer Frage kritisch fest, daß 
l1turgieforschende Werke größeren Umfanges bis zur Zeit des ersten 
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WeltkrIeges fast ausschließlich Katholiken zu Verfassern hatten und daß 
sich die evangelische Liturgik zu sehr auf Monographien und lokal-
historische Einzeluntersuchungen beschränkt hätte. Von dieser Fest-
stellung kann auch die sogenannte .. Erlanger Liturgie" nicht ausgenom-
men werden, die etwa seit 1740 anzusetzen ist. In ihrer partikularen Ent-
faltung der liturgischen Grundsätze der Lutherischen Kirche Bayerns hat 
sie den Gesamtprotestantismus Deutschlands nicht entscheidend zu be-
fruchten vermocht. Sie ist überdies in Ansätzen stecken geblieben, die 
beute DIs überholt angesehen werden müssen, so wenn sie ftlr eine 
Trennung zwischen WOrl- und Sakro.mentsgottesdienst eintritt, weil das 
der eigentlichen Intention der Reformatoren entspreche. - Die positive 
Wendung der gegenwärtigen Theologie zur wissensduftlichen Liturgik 
wird Dm besten durch die Tatsache lIluslriert, daß heute innerhalb der 
Evangelischen Kirthe in Deutsdlland (EKD) folgende vier liturgie-
wissenschaftliche Gremien bestehen und arbeiten: 
1. Die Evangelische Gesellschalt für Liturgieforschung; ein über-
konfessionelles Gremium, das sich die systematische Darlegung der 
Lehre vom Gottesdienst und die Herausarbeitung seiner fonnalen Bilde-
gesetze zur Au1gabe gestellt hat. Vorsitzender ist Oberkirchenrat D. Dr. 
Oskar Söhngen. 2. Oie Lutherlsche--Llturgische Konferenz, ein Forschungs-
gremium der lutherischen Liturgiker aus dem Gesamtbereich der EKD. 
Vorsitzender Ist Oberkirchenrat D. Dr. Christian Mahrenholz. 3. Der 
Liturgische Ausschuß der VELKD, das Forschungs- und Arbeitsgremium 
der liturgischen Fachtheologen dieser Kirche. 4. Der Ausschuß der 
Generaisynode der VELKD für liturgische Angelegenheiten, das litur-
gische Arbeitsgremium dieser Kirche auf Synodalebene, also auch Laien 
umfassend. 
SchüeßlIch sei an dieser Stelle als reife Frucht der liturgischen Neu-
orientierung des Protestantismus das von der Lutherischen-Liturgischen 
Konferenz vorgelegte Handbuch der Liturgiewissenschaft "LEITURGIA~' 
und in ihm besonders die Abhandlung Petcr B run n e r s .. Zur Lehre 
vom Gottesdienst der im Namen Jesu versammelten Gemeinde" rühmend 
erwähnt. 
Ab besonderes Charakteristikum der gegenwärtigen protestantischen 
Liturgik muß ihre profilierte Einsicht in die Tatsache hervorgehoben 
werden, daß die Evangelische Kirche 151'1 nicht vom Himmel gefallen 
ist, sondern bis zum heutigen Tage von dem reimen, herrlichen Erbe 
der alten Kirche zehrt. Das kommt praktisch darin zum Ausdrudc, daß 
man in den neuen Werken reichlich kathollsche Literatur ziUert, daß 
man beispielsweise der MysterIenliturgie Ca seI s ganz besondere 
Aufmerksamkeit schenkt und daß man bewuBtermaBen den Glauben an 
• Verl .. Slauda _ Kassel 1954. 
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die Realpräsenz Christi im heiligen Abendmahl als verbindendes Merk-
mal zwischen lutherisehem und katholischem LIturgieverständnis heraus-
stellt. 
Die liturgische Neuorientierung der genannten Kirchen ist zweitens 
durch die Vorlage neuer Gott.esdienstordnungen ausgewiesen, die fraglos 
in der Geschidtte der protestantischen Liturgik als epochemachend zu 
werten sind. Hier handelt es sich um die bereits beschlossene Gottes-
dienstordnung der VELKD und um einen entsprechenden Entwurf für 
die EKU - beide im klrd11ichen Sprachverkehr kurz als "Agende I" be-
zeichnet. Die Untersuchung dieser Agenden lelgt glelchfalls die bedeut-
same Tatsache, daß sowohl die geschilderten Erkenntnisse der neuen 
Theologie als aud!. die Arbeiten der freien liturgischen Bruderschaften 
in starkem Maße Eingang in die neuen Ordnungen gefunden haben. 
Wenn wir hier davon absehen, daß die Agende I der EKU noch 
auswahtwelse die bisherige Ordnung zuläßt, die auf das Jahr 1895 zurück_ 
geht und natürlich hinter den gegenwärtigen Liturgien in vielen Stücken 
zurückbleibt, so ergibt sich für die neuen Agenden folgender Aufbau, 
den ich noch kurz skizziere: 
Der Voll-Gottesdienst aus Wort- und SakramentsteU ist unbedingte 
Norm geworden. Die Agenden legen ein verbindliches, nach dem Kirchen_ 
jahr ausgerichtetes Ordinarium und Proprium vor. Die Melodien des 
neunzehnten Jahrhunderts sind durm Gesänge gregorianischen Stils er-
sel2:t worden. Kyrie und Gloria wurden von ihrer Verkoppelung mit 
Sünden bekenntnis und Gnadenverklindigung bdrelt. Statt ein e r Lek-
tion werden nun Epistel und Evangelium verlesen und durch einen 
Gradualgesang unterbrochen. Jedoch hat sich im Unterschied zu den 
Ordnungen der freien Bruderschaften der Opfergedanke nidtt du reh-
gesetzt. Darauf deutet schon die Stellung der va.!a ,faCTa, die nicht wie 
bei den Hochkirchlem und Bemeuchenem in der Mitte der merua vor 
dem Kruzifix, sondern auf der Epistelseite stehen. Dieser Brauch aber 
kann im protestantischen Raum als untrügliches Kennzeichen dafür ge-
wertet werden, daß der Mahlgedanke noch einseitig Ober den Opferbegriff 
dominiert. Zwar wird im Offertorium der neuen Agenden die Geld. 
kollekte als Dankopfer der Gemeinde mit einem schlichten Gebet auf 
den Altar gelegt, jedoch darf aus diesem fast verschämten Akt auf die 
AuHas.sung der Messe als Opfer der Kirche keineswegs geschlossen wer-
den. Die Verwendung eines eucharistischen Gebetes, das Anamnese und 
Epiklese umfaßt, wird in den neuen Ordnungen freigegeben, aber nicht 
als verbindlich vorgeschrieben. Die diesen Agenden zu Grunde Hegende 
Anschauung von der Realpräsenz dUrfte wohl in der Grundauffassung 
Luthers zu suchen sein, wonach die actio sOCTomentolis, d. h. die Gegen-
wart Christi in den Elementen ,fub (nstitucion~ Christi andauert, d. h. 
sieh auf die Zelt der Abendmahlsfeier entr1!dtt. ohne daß man Beginn 
und Ende der Realpräsenz innerhalb der Feier genau zu bestimmen wagt. 
Erwähnt sei am Ende noch, daß die Agende I der VELKD den Altar-
gesang des Geistlichen auch für die Orationen und Lektionen vorsieht 
bzw. freigibt. 
11. Die Beurteilung der liturgismen Erneuerung im Protestantismus 
Wir kommen nun auf die anfangs gestellten Fragen zurück, deren 
Beantwortung zu einer abschließenden Beurteilung der geschilderten 
liturgischen Erneuerungsbewegung helIen soll. 
1 Welche Aussichten haben die neuen O-rdnungen, sich in den Lande.f-
kirchen du-rchzusetzen und von den Gemeinden übernommen zu werden? 
Hier sind vor allem die Schwierigkeiten ins Auge zu fassen, die sich 
aus der Eigenart evangelischen Bekenntnisses und Kirchen-
re c h t e s ergeben. Die Bekenntnisse der Reformationszeit haben bekannt-
lich gegenüber der Liturgie eine sehr zurückhaltende, um nicht zu sagen 
ihren Wert relativierende Stellung eingenommen. Wenn beispielsweise 
die klassische Belegstelle für die Wertung des Gottesdienstes aus Con-
fessio Augustana VII das -recte docere et -recte administrare sacramenta 
als hinreichend zum Aufweis der wahren Einheit der Kirche hinstellt 
lind dann fortfährt: Nec necesse est, ubique esse similes traditiones hu-
manas seu ritus aut caeremonias ab hominibus institutas, so ist damit den 
protestantischen Liturgikern der Gegenwart, die die neuen Ordnungen 
als kirchenamtlich verbindlich vorschreiben möchten, ihre Aufgabe vom 
Bekenntnisstand ihrer Kirche her nicht gerade leicht gemacht. Der 
übliche Hinweis, daß eine recht verstandene evangelische Freiheit und 
die Liebe zu den Gemeinden, die des Bandes der Ordnung bedürften, für 
die verbindliche Einführung der neuen Liturgien spräche, ist angesichts 
der mangelnden Hilfestellung der Bekenntnisschriften nicht durch-
schlagend genug, um der nicht unerheblichen antiliturgischen Opposition 
in Pfarr- und Laienkreisen das Wasser abzugraben. Hierzu kommt noch 
die kirchenrechtliche Schwierigkeit, die durch das Fehlen von Lehramt 
und Bischoisamt im protestantischen Raum gegeben ist, und das ent-
sprechende Mißtrauen des synodalen Laienelementes. das jeden Versudl 
autoritärer Entscheidung sofort als unevangelische Gesetzlichkeit oder 
klerikales Machtgelüste diskriminiert. Dem katholischen Leser dürfte im 
allgemeinen bekannt sein, wie sich nach protestantischem Kirchenrecht 
der Rechtsvorgang bei allen Gesetzesvorlagen, wie auch hier in -rebus 
Hturgicis, abwickelt. Die Regierung der Kirche vollzieht sich bekannt-
lich im Zusammenspiel zweier Instanzen nach durchaus demokratischen 
Spielregeln: Da sind die Kirchenleitungsorgane, die mit den staatlichen 
Ministerkollegien zu vergleichen sind, und die Synodalorgane, die die 
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kirchlichen Parlamente darstellen. über das, was von den ~Ministern" 
vorgelegt wird, mag es auch auf noch so überlegener Sachkenntnis be-
ruhen, entscheidet der MehrheitsbeschluB der Abgeordneten, die oft noch 
aHzu sehr von Gesichtspunkten eines negativen Protestes bestimmt sind. 
Aber selbst dann, wenn die Synoden entschieden haben (das ist bei den 
neuen Agenden in einigen Landeskirchen der Fall), ist damit noch 
keineswegs die reibungslose Einführung der Ordnungen in den Ge-
meinden geWährleistet, wenn diese auf das Prinzip der "evangeHsc:hen 
Freiheit" im negativen Sinne (nämlich der Freiheit zum Nein-Sagen) 
pochen oder wenn sie sich auf die independistische Maxime beruCen, die 
Kirche baue sich auf der Ein2.elgemeinde auf und darum habe diese 
souverän über ihre eigenen Ordnungen zu beschließen. Jedenfalls müssen 
uns die Stürme des Protestes besonders gegen die Agende der VELKD, 
die in den letzten Monaten die Spalten der kirchlichen Blätter !Ullten, 
zur Vorsicht in jeder Prognosenstellung über das mutmaßliche Schicksal 
der neuen Ordnungen mahnen. 
2. Rep,.li!rntiC1"en die neuen lituyglsch.en O,.dnungen die Einheit von Kult 
und Lehye etwa nach dey bekannten Fonnel tex oYandi - lel: credendi? 
Hierzu ist zunächst zu sagen, daß der in dieser Formel ausgesprochene 
Grundsatz von der lutherLschen Theologie durchaus bejaht wird. So hat 
etwa Hermann S ass e darauf hingewiesen, daß schon der Doppelsinn 
des Wortes conjiteTi (lobpreisen und bekennen) auf den Zusammenhang 
der betenden und lehrenden Kirche hinweise. Sasse beruft sich dabei auf 
Luther, der um des gleichen Zusammenklanges willen das TE DEUM zu 
den kirchlichen Bekenntnissen habe rechnen wollen: Te Deum laudamw, 
te Dominum conjitem.ud Schließlich findet Sasse den ergreifendsten Aus-
druck far diesen Zusammenhang von Liturgie und Dogma in der Markus_ 
Liturgie, wo in der Präfation von den Engeln die Rede ist, die mit 
niemals schweigenden "Theologlen" das liturgische Epinikion - das 
SiegeslIed des SANCTUS singen. Aber nun haben wir doch allen Grund 
zu der Frage, ob dieser Grundsatz, daß die Liturgie "gebeteles Dogma" 
oder "aktualisiertes Bekenntnis" (peter Brunner) sein müsse, im Leben 
der evangelischen Theologie und Kirche wirklich r e a 11 sie r t ist, In 
der Weise realisiert, daß der evangelischen Christenheit zugleich mit 
der neuen Liturgie jene Ein h e J tim GI a u ben geschenkt wäre, die 
allein den satten Mutterboden für ein fruchtbares Wachstum des neuen 
liturgischen Gutes abzugeben vermöchte. Man wird das angesichts der 
derzeitigen innerevangelischen Kontroverse kaum behaupten können. Ich 
habe bisher in meinen Ausführungen bewußt das hervorgehoben, W8,JI 
auf eine Annäherung der protestantischen Theologie und Kirche an den 
Glauben der Mutterkirche weist. Um so mehr ist es aber jetzt angezeigt, 
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die innerevangelische Kontroverse nicht zu übergehen, die ja zugleich 
den nur partiellen Charakter dieser Annäherung erweist. Daß innerhalb 
des deutschen Protestantismus Luthertum und Calvinismus oder Luther-
tum und Unionismus in ihren theologischen Prinzipien und ekklesiologi-
schen Praktiken nicht konform gehen, ist angesichts der abweichenden 
Bekenntnisgrundlage natürlich. Bedenklich aber muß es stimmen, daß 
heute auch das Luthertum, das sich bisher mit Recht auf seine Einheit 
in der Lehre berufen konnte, in einen "katholischen" und "protestanti-
schen" Flügel auseinandergefallen ist. Ich will im folgenden an drei will-
kürlich gewählten Beispielen dem Leser aufzeigen, wie tiefgreifend diese 
innerlutherische Kontroverse ist: 
Da finden wir ein e r sei t s eine Auffassung vom Wesen des Gottes-
dienstes, die ihn als Gleichnisbild der himmlischen Liturgie begreift und 
auch die Formen der Liturgie auf göttliche Stiftung zurückführt. Diese 
Auffassung führt dann konsequenterweise zur Forderung eines sach-
gemäßen Vollzuges, der sich an der Stiftung Christi ausrichtet und dem 
SANCTUM des heiligen Raumes gemäß ist. - Da stoßen wir an der e r-
sei t s auf den typisch protestantischen Widerspruch gegen jede kultische 
Veranstaltung des Menschen, weil sie als "Leistung" oder "Werk" miß-
verstanden werden könnte. Nur in einem "gebrochenen" Sinne könne 
man auf evangelischem Boden überhaupt von "Gottesdienst" reden. Der 
menschliche Akt in der Liturgie dürfe nur ein vacaTe Deo, ein Erleiden 
der Aktion Gottes sein. 
Da erklärt man ein e r sei t s, daß die Predigt nicht die einzige 
Art der göttlichen Redeweise sei, und man fordert, daß auch die Sprache 
des heiligen Baues und Raumes, der Formen und Farben, des Lichtes 
und Klanges zu "Wort" kommen mUsse als Ausdruck christlicher Ganz-
heitsschau. - Da beruft man sich an der er sei t s auch heute noch 
auf Luthers kurzschlüssige Aussage, daß Christi Reich "kein Sehreich, 
sondern ein Hörreich" sei. Weil der geistige Gott allein im Wort zu uns 
kommen könne (1), gebühre der Predigt der erste Platz im Gottesdienst. 
Sie sei ein Symbol der uns betreffenden Aktualität des göttlichen Wortes. 
Da legt ein e r sei t s ein so profunder Lutherkenner wie Hermann 
S ass e allen Wert auf die Feststellung, daß Luther an der unio sacra-
mentalis des Leibes und Blutes Christi mit dem Brot und Wein während 
des Vollzuges der Abendmahlsfeier festgehalten habe'. Die im Luthertum 
• Sasse weist des näheren darauf hin, daß Luther sich tür die Amts-
enthebung eines Pfarrers ausgesprochen habe, der einem Kommunikanten 
an Stelle der auf den Boden gefallenen konsekrierten Hostie eine unkonsekrierte 
gereicht habe. Er erinnert weiter an die bekannte Szene aus den letzten 
Lebenstagen des Reformators, da Luther in der Kirche Zu unserer Heben 
Frauen M In Halle unter dem Schluchzen der ergrltJen;n Gemeinde ver-
~chütteten konsekrierten Wein mit dem Munde vom Boden aufgesogen habe, 
um nicht etwa daraul zu treten. 
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weit verbreitete Meinung, daß die Realpräsenz nur in der 3 u m p t i 0 
statthabe, sei wohl dadurch entstanden, daß man die Lehre Luthers, 
wonach die Realpräsenz sich nur in u.tU (d. h. im Rahmen der Feier) 
ereigne, fälschlich auf die Bumptio (d. h. den Augenblick des Genu$SC1l 
der Hostie) bezogen habe. Die recl'll verstandene Lehre Luthers ließe 
aber keinen Zweifel darüber aufkommen, daß unter dem mUB des Abend-
mahles die ga n z e ac t i 0 des sakramentalen Vollzugs der Feier zu 
verstehen seL Das gesegnete Brot sei Leib Christi, auch wenn es auf 
dem Altar Hege oder wenn es der Pfarrer in der Hand halte. - Dem· 
gegenüber setzen sich an der e r sei t I namhafte lutherische Theologen 
der Gegenwart für die im Luthertum weithin zur communil opinio 
gewordene Auffassung ein, daß die Einsetzungsworte nur dann die 
Konsekration bewirkten, wenn ihnen die Kommunion unmittelbar folge. 
Die ve'l'ba teltamen.ti bewirkten "kein magisches Wunder" auf dem Altar, 
sondern hätten nur für die Kommunikanten konsekratorische KraIt. 
Darum solle sich der Pfarrer, gefährlicher Irrlehre zu wehren, bei der 
Rezitation der Testamentsworte zur Gemeinde, und nicht zum Altar 
wenden. 
Da sich nun diese Reihe von kontroversen Gegensatzpaaren nach 
Belieben vermehren ließe, werden wir abschließend zumindestens fest-
stellen müssen, daß der liturgische Neubau hier auf einem recht zer-
spa.ltencn dogmatischen Fundament errichtet wurde, und daß sich die 
heiden Glieder der Formel lex OTandi - lex cTedendi jedenfalls nicht 
im Gleichgewicht befinden. Die sich daraus für die Verwurzelung und 
Fruchtbarmachung der neuen Ordnungen ergebende Gefahr darf aber 
keineswegs übersehen werden. Wird man dodl kaum behaupten können, 
daß cine äußere liturgische Ordnung, die ihr Dasein zudem nur einem 
zufälligen Mehrheitsbeschluß der jeweiligen Synode verdankt. not-
wen d i g zum inatrumentum unitati.t in jide werden müßte. Vielmehr 
ist die Befürchtung nicht von der Hand zu weisen, daß eine Liturgie, die 
ohne einen vor her gewonnenen Konsens parlamentarisch durch-
gepaukt wurde, die verbleibende dogmatische Differenz vielleicht über-
haupt erst 0 f f e n bar und vor allem dem einfachen Volk sichtbar 
machen könnte, insofern es in der Liturgie dann etwa.s vorfände, was 
die Kirche o!fizlell noch nicht lehrt. Neigt doch das einfache Kirchenvolk 
von jeher dazu, den dogmatischen Sachverhalt weniger diskursiv zu 
durchdenken als visuell aufzunehmen, das heißt aber in unserem Zu-
sammenhang vom liturgischen Bild ab-zu-schauen. Damit aber könnte 
die liturgische Reform leicht, statt die Einheit der Kirche zu konsolidieren, 
zum SpaltpUz eben dieser Einheit werden. 
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3. Wi.,. j.,.agen schlieplich, ob Wt.,. von de.,. littl.7'giJchen Erneuerung im 
P1'otestantitmUl ein w«wendet Venttindnu tü.,. die sak7'amentale Wt.,.k-
lichkeit de.,. katholischen Ki.,.che zu enDa.,.ten haben und welche Vel"Gnt-
W07'tufll1 damit zugleich de.,. katholischen Litu.,.gik au!e.,.tegt irt. 
Hier wären des näheren zwei viel diskutierte Möglichkeiten ins Auge 
zu fassen, über deren Gegebenheit zwar das evangelische und katholische 
Urteil nicht zusammenlallen wird. So könnte man etwa seiten.! der ökono-
mischen Theologie wlterstellen, daß die protestantische Kirche durch ihre 
Wendung zur Liturgie substantielle Elemente der katholischen Wahrheit 
wieder entdeckt habe, die sie innerhalb ihrer eigenen Mauern zur Fülle 
der Katholizität wachsen und damit den verlorenen Anschluß an die 
Gesamtkirche wiederfinden Jassen könnten. Nun bedarf es keines Hin-
weises, daß die katholische Theologie eine solche Möglichkeit der .,Inte-
gration" der getrennten Christenheit zur Fülle des .,Leibes Christi" aller-
dings nie h t zu erblicken vermag. Denn das würde in unserem Falle ja 
bedeuten, daß allein schon der theologische A$Sefl3U8 zu bestimmten 
Wahrheiten oder die äußere Zelebration bestimmter Riten das Hinein-
wachsen in die Kirche und die Verwurzelnng in ihr zur Folge haben 
müßten, Da die Kirche nach katholischem Verständnls jedoch eine trans-
subjektive, seinshafte Wirklichkeit Ist, bedarf es einer sakramentalen 
und durch göttliches Recht gesetzten Inkorporation, um an ihrer Fülle und 
Geborgenheit teilhaben zu können. Darum kann die Kirche den von ihr 
getrennten Christen, solange sie nlmt hineingenommen sind in die Konti-
nuität ihrer geistlichen Erbfolge, in das Kraftfeld ihrer sakramentalen 
Gnade, Titel und Gliedsmait der vollen Kirchengemeinschaft nicht zu-
erkennen, so schmerzlich es uns ist, das immer wieder aussprechen zu 
massen. Und ich meine, wIr sollten es den evangelischen Brüdern und 
Schwestern deutlich machen, daß wlr um ihretwillen darunter leiden, daß 
unsere Liebe zu ihnen dergestalt. durch die Wahrheit gebunden ist. Frei-
lich. wird andererseits die katholische Auffassung immer wieder dadun:h 
bestätigt, daß evangelische Christen in bewegender Weise darüber klagen, 
daß ihnen der protestantische KIrchenraum und Gottesdienst nicht jenes 
Erlebens der Gegenwart und Nähe Gottes vermittelt, wie sie d85 im 
katholischen Gottesraum und Kult erfahren. Der unverbildete und 
ehrllche protestantische Christ hat ein Gespür dafür, daß der sicher 
aufrichtig gemeinte Lehrassensus zum Gedanken der Realpräsenz außer-
halb der Kirche als des leibhaftigen Organismus Christi jene Atmosphäre 
des SANCTUM nicht zu schaffen vermag, die wir - mit Guardini zu 
sprechen - als "EpIphanie des Göttlichen" unter uns erleben und die 
dem Vollzug der Liturgie den Charakter des "Himmels auf Erden" zu 
geben vennag, wie es ein Sergius B u 1 g a k 0 f f fonnuliert hat. 
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Scheidet aber die MÖIUchkeit eines .lntelJ'ierenden" Wachstums del 
llturgiachen Elementes im proteslanUschen Raum zur FOlle der Kirche 
Christi aus, 10 bleibt doch noch eine zweite Möglichkeit, die uns auf die 
protestanUsche Liturgik hoffenden Herzena .dluen läßt. Glau~n wir 
äml"ch daran daß die Liturgie in allen ihren Gestallungen etn Werk 
:es ~eiligen Geistes ist, und wird diese Liturige im protestantischen 
Raum heute in reichem Maße gefeiert, so dürfen wir es gewiß dem 
Wirken dleaes Heiligen Geistes zutrauen, daO Er die Getrennten durch 
die Feier des Uturglschen Lobpreises, den Er einst in den Herzen der 
Christen selbst entzündete, allmählich heimwärts ziehen wln::l, heimwirtl 
zu dem wahren Altar, an dessen Stufen nicht nur der Lobpreis Gottes 
erklingt, sondern von dem allein das Brot des Lebens vollgültig gespendet 
wird. Das liturgische OpUl Dei, das aus dem hohen Chor des Gottes-
domes dun:h die offenen TOren und bunten Glasfenster in die Welt 
hinaus klingt und leuchtet, wird immer wieder - so dürfen wir hoffen -
die ferna:tehenden Pilger freudig machen, ihr schwaches Lied mit dem 
vollen Chor inmitten des Heiligtums zu vereinigen, daß es in ganzer 
Kraft aurkUo,e In der Einheit der ein e n, apostolischen und katho-
lischen Kirche. Wissen wir dom, daO in der Liturgie letztlidl der Hohe-
priester Jesus Christus selbst am Werke ist, der aus der Kraft des von 
ihm gesUfteten liturgischen Opfen allen ehrlidl Sudlenden heUen will, 
bis auch sie im Lichte der Verheißung stehen, von der wir Hebr 12 lesen 
und die in ihrer visionären Schau von dem Ziel kOndet, zu dem wir auf 
dem Wege der lIturglachen proce,.-io unseres Lebens gelangen lI011en: 
.. Ihr seid gekommen zu dem Berge Sion und zu der Stadt des lebendigen 
Gottes, dem himmlischen Jerusalem, und zu der Menge vieler tausend 
Engel, und zu der Gemeinde der Entgeborenen, die im Himmel an-
gesd!.rleben sind, und zu Gott, dem Richter Ober alle, und zu den Geistern 
der vollendeten Geredlten und zu dem Mittler des Neuen Bundes, Jesus 
Christus." 
TrAgt aber die LUurgie als Vollzug der ErlöserlIebe Christi dergestalt 
mlalonariachen, heimholenden, heim betenden Charakter, 80 ist damit 
eine ungehettre Verantwortung auf .Ue gelegt, die sie am Altar als selne 
.Instrumente" verwalten oder aber Im hellilen Raum mitvollziehen als 
Glieder Seines Leibes. Denken wir an diese mlssionarisdte Intention Im 
BUde: auf die getrennten BrOder und Schwestern. 110 treten uns sofort 
eine Fülle von Gesichtspunkten vor Augen, die nie und nimmer Ober-
liehen werden sollten. leh nenne unter vielen nur den ein e n. daß wir 
die berechtigten Anliegen der proteslanUschen BrOder hör e n, wenn 
Ile lieh etwa das noch .Urkere Lautwerden des Gotteswortes in der 
beiUgen Messe oder die textgemAßere Predigt wOnsdl@n, werm sie 
vlelleidlt daran AnstoB nehmm. daß die beillge Meue Im Gedrlnge der 
Zeit mehr nverrichtet" als "zelebriert" wird oder daß die Gebete der 
Gemeinde allzu schnell und mit zu geringer innerer Anteilnahme herunter 
gebetet werden. Es ist nicht die Aufgabe dieses Aufsatzes, hier auf weitere 
Einzelheiten einzugehen, so wichtig diese Gesichtspunkte BUch sind, kann 
doch nur eine vollgültig und mit Ehrfurcht gefeierte Liturgie den 
Fernstehenden anziehen und heimholen. Über allem stehe jedoch der 
innerste Gedanke, daß durch unsere Liturgiefeier der Erzliturge Jesus 
Christus seinen heiügen Willen zum Ziel bringen will, den Er am Ende 
seiner priesterlichen LeituTgia einst Gott mit den Worten anvertraute: 
"Vater, ich will, daß sie alle ein s seien, gleichwie Du in mir und ich 
in Dir, auf daß die Welt glaube, Du habest mich gesandt" (Joh 12,21). 
So mögen wir die heilige Liturgie nicht nur als ein esoterisches 
Mysterium der christlichen Gemeinde ansehen, sondern als Liebesopfer 
des Herrn für eine unerlöste, noch nicht heimgebrachte Welt. Mögen wir 
während ihrer Feier die unerfüllte Sehnsucht der getrennten Brüder 
und Schwestern betend und opfernd hineingeben in das Erbarmen Gottes, 
das durch uns auf Erden wirken will. Und wenn wir dann - im Geiste 
geeint mit der ersten Christenheit - das MARANATHA unseres Glaubens 
beten, so geschehe es im Blick auf die heute noch zerstreute Herde, die 
der große Hirte der Schafe durch unseren Dienst einst heimholen will 
zur himmlischen Liturgie: 
So komm, Herr Je&us, und tue Dein WeTk! 
Tu es dU1'"ch um! 
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Die geistige und religiöse Welt einer Eilel-Abtei im HochmiHel-
alter. Eine Quelle zur Frömmigkeitsgeschichte der Steinleider 
Prämonsfratenser 
Von Prolo Eduard H Ir (JI! 1, Mihuler/We.t1. 
1. Die Reform de" Weltklenu und die PrämonstTaten&eTJ 
Als Gründungsjahr der Prämonstratenserkanonie Steinteld wird das 
J ahr 1126 überliefert. Ihrer zeitlichen Herkun!t nach gehört sie demnach 
in jene Zeitspanne von der Lateransynode des Jahres 1059 bis zur Mitte 
des 12. Jahrhunderts, in der Stiftsgemeinschaften in einer bis dahin noch 
nicht erreichten Zahl neu entstanden. Ausgangspunkt dieser Bewegung 
war eine Rede des Refonncrs Hildebrand, des späteren Papstes Gregor VII., 
auf jener Synode von 1059, die der Erneuerung des Weltklerus gegolten 
hatte. Für die Beseitigung von Priesterehe und Simonie hatte er kein 
~eres Mittel als die Vita. communl. der Kleriker und ihren Venicht 
auf Privateigentum zu nennen gewußtt. Wo man diese Forderungen auf-
grifT, sudlte man sie gern als Rückkehr zur Tradition der alten Kirche zu 
deklarieren und mit der Autorität des heiligen Augustinus zu stützen, dem 
man u. a. die Verfasserschaft eines Textes unbekannter Herkunft, des 
OTdo MonrulteTii zuschrieb. Aus dieser Schrift gewann man eine weitete 
Forderung für die Reform des Weltklerus: Pflege der HandarbeitJ • Dem 
Ideal des so Im vermeintlich augustinischen Sinne kanonisch lebenden 
Weltgeistlichen hatten sich auch die Kanoniker von Springiersbach an der 
Mittelmosel verschrieben, die um 1120 Steinfeld besiedelt haben sollen4 • 
Die Steinfelder schlossen sich sehr bald schon der Gemeinschaft der 
Prämonstratenser an, die im Grunde auf der gleichen Basis wie die nach 
der Regel des heiligen Augustinus lebenden Kanoniker aufbauten, aber 
Im Unterschied zu jenen einen festgeCügten ordensähnlichen Verband 
1 A b kar z u n gen: AA5S - Acta Sanctorum; AHVN - Annalen d. hlsL 
Verelnl t. d. Nlcderrheln; HJ - Hennann Joseph; HJV - Hermann-Joleph_ 
Vita; HL - Hohes Lied; MG 55 - Monumenta Germanlae HIstorica, Abt 
Scriptores; PL - Patrologla LaUna b,. v. M1gne. 
I VII. die Beschlüsse der Synode von 1059 bel J. D. Manst, Sacrorum 
Concillorum nova ... collecUo 9 (1774), 5p. 898. Vgl. C. J. liefeie - H . 
Lec1ercq, H istolre deI Conclles 4, 2 (1911), S. 1177f.; L. Hertllng, 
Kanoniker, AUIustinusreiel und Augustinerorden: Zs f. katb. Theol. 54 (1930), 
s. 335·59 . 
• VII. Ch. De r ein e, Les coutumlers de Salnl-Quentln de Beauvall el de 
Sprlnilenbach: Rev. d'HlsL eccl. 43 (UH8), S. 411142 . 
• Die Geschichte Stelnfeldl hat Th. Pa a s in einer Reihe von Aubätzen mit 
wedJ.selndem Titel behandelt: AHVN 9318 u. 99 (1913 /4 u. 1918). 
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daratellten. Dadurcll daß jede männliche wie weibliche Kommunität der 
Visitation und Aufsicht eines anderen Prämonstratenserstilts unterstellt 
wurde, durfte man hoffen, den Reformeifer auf lange Zeit wachhalten zu 
können. Der Niederrheiner Norbert von Xanten hatte 1120 mit seiner 
Gründung zu Premontre im Bistum Laon die Anfänge zu diesem Verband 
von Regularksnonikern gelegt. Durch seine Erhebung auf den erzbischöf· 
lichen Stuhl von Magdeburg (1126), diesen hochwidltigen Ausgangspunkt 
mittelalterlicher deutscher Ostmission und -kolonisation, hat Norbert 
seinem Verband zwar ein neues und weites Tätigkeitsgebiet erschlossen, 
aber seinen persönlichen Einfluß auf die weitere Entwicklung des Ver-
bandes in seinem Ursprungsraum eingebüßt. Während Norbert daran 
festhielt, daß seine Jünger Weltgeistliche seien - Stiftsherren, Kanoniker, 
- haben die um Premontr~ geschaMen StUtsgemeinschalten eine Ent.-
wicklung zum Mönchtum, zum Orden befürwortet. Ausdruck dieser Ent-
wicklung ist u. a. die Annahme des Titels "Abt" für den Vorsteher in den 
französisch orientierten Konventen'. Diese Entwicklung hat auch Stein-
leId mitgemacht. 
2. Schneller Aufstleg der Steinfelder Kunonie 
Seitdem dieses Eifelmonaslerium aus dem Dunkel seiner ersten An-
fänge heraustritt, gewahren wir im ersten halben Jahrhundert seines 
Bestehens eine geradezu stilrmische Entwicklung. Der erste Propst von 
Steinleid, Evervin, konnte während seiner Regierungszeit (1121-52) 
zwei NeugrUndungen im weit entfernten Böhmen vornehmen (Strahov 
und Selau) und diese mit SteinleIder Kanonikern besiooeln, eine PionIer-
tat von großem Wagemut. Unter dem Nachfolger, Propst U1rich (1152-70), 
unterstellte sich die Männerkommunität Mariengarten im heute holländi-
schen Friesland dem bereits hochangesehenen Steinfeld. Später, um die 
Wende zum 13. Jahrhundert, vollzogen diesen Schritt zwei weitere frie-
sische Konvente und das rheinische Stift Sayn bei Koblenz. Außerdem 
unterstanden vier weibliche Prämonstratenserklöster der Kinne von 
Steinfeld: Dünnwald bel Köln, Meer bel Neuß, Niederehe und Reichen-
stein in der Eilei'. Während diese Filiation ein imponierendes Bild von 
der äußeren Entwicklung des jungen Kanonikerstifts in der Eifel und 
seinem weit gespannten Interessenraum gIbt, ist die innere Entwicklung 
gekennzeichnet durch die Errichtung des 1142 begonnenen Gotteshauses, 
das heute noch stehtl, und durcll die 1184 erfolgte Annahme des Abts-
• Vgl. Th. Hel J man, Untermchun,en tlber die Prfimonstratenser,ewohn-
helten (Ton,erloo 1928), S. 781., ~ I. 
I Zu den ,enannten Konventen val. N. Ba c km und, Monastlcon Prae-
monstratense, 2 Bde. (l949/~21. 
1 Val. J. H. Sc h ml d t, Stelnreld, die ehemallge Prämonstratenserabtei 
(1951); E. W a c k e n ro der, Die Kunstdenkmäler des Kr. Sch1elden (1932), 
s. 373/t2~. 
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titels für den Vorsteher der Steinfelder Kommunität. Dieser Entschluß 
wird durch den zu diesem Zeitpunkt bereits verstorbenen Propst Ulrich 
vorbereitet gewesen sein, der dem Eifelmonasterium die entscheidende 
Prägung gegeben hat. Während sein Vorgänger den Blick des Stifts 
nach Osten gelenkt hatte, orientierte es Ulrich mehr nach Westen. Der 
rheinische Zisterzienser Caesarius von Heisterbach vermerkt mit spür-
barer Freude Ulrichs Beziehungen zu dem aus dem gleichen westlichen 
Geistesraum hervorgegangenen Zisterzienserorden, und es war sicher ein 
Zeichen besonderer Verbundenheit, wenn Ulrich mit einer Predigt auf 
einem Generalkapitel zu Citeaux beauftragt wurde8• übrigens hatte auch 
Propst Evervin in freundschaftlichen Beziehungen zu den grauen Mönchen 
und ihrem bedeutendsten Geistesmann, Bernhard von Clairvaux, ge-
standen. Ihr Briefwechsel über die rheinischen Ketzer ihrer Zeit ist noch 
erhalteno. 
Bei einer Gemeinschaft, die in ihrer Mitte so ungewöhnliche und weit-
blickende Männer wie Evervin und Ulrich hat, die gleich in den ersten 
Jahrzehnten nach ihrer Gründung eine bis nach Böhmen und Friesland 
reichehde Expansionskraft zeigt, darf man gewiß starke geistige und 
religiöse Antriebe voraussetzen. Das überragende religiöse Ansehen Stein_ 
felds wird von zeitgenössischen Prämonstratenserquellen aus Marien-
gartenlO und aus Mühlhausen In Böhmen bezeugt:1l Ordo noster ... magno 
jeTvebat zelo ... maxime in Steinveldensi ecclesia, quae nul1am habuit 
veL habet in Teligione secundam. 
3. Geistige und Teligiöse FormkTäfte im Lichte einer Stein/eIder QueUe 
So wichtig das Desiderat der historischen Forschung ist, die geistige 
und religiöse Welt der kirchlichen Gemeinschaften zu erhellen, so ist es 
doch selten möglich, diesem Wunsche nachzukommen. Die Quellen, die 
die Verfassung und Organisation eines Monasteriums betreffen, seinen 
Grunderwerb, seinen Wirtschaftsbetrieb, allenfalls sein Interesse für die 
Kunst oder seine eigenen künstlerischen Schöpfungen, fließen im all_ 
gemeinen reicher und sprechen unmittelbarer. Dagegen muß die Innere 
Geschichte eines Ordens, eines Klosters oder Stifts, sein Verhältnis Zur 
Geistigkeit der Zeit, die Art seiner Frömmigkeit meist aus indirekten 
Quellen erhoben werden, deren Erschließung oft umständlicher Vor-
arbei ten bedarf. 
Für das erste Jahrhundert der Steinfelder Geschichte besitzen wir 
neben dem oben genannten Briefwechsel zwischen Evervin und Bernhard 
I Caesarlus v. Heisterbach, Dialogus mlraculorum ed. J . S t r a n g e (18Sl) 
IV, 62 (= S. 231). 
I Ed. J. M abi 11 0 n : PL 182 (1862), Sp. 676/80; PL 183 (1854), Sp. 1088/1102. I' Vita Frethericl c. 40: Gesta abbatum Ort! S_ Mllriae ed. A. W. W y_ 
b r an d s (Leeuwllrden 1879), S. 1/75. 
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von Clairvaux eine 73 Nummern umfassende Briefsammlung des Propstes 
Ulrich l ! sowie ein Corpus von Steinfelder Urkundenu. Beide Quellen 
sind jedoch für unser Anliegen wenig ergiebig. Dagegen hat sie Th. Paas 
!Ur seine Darstellung der äußeren Entwicklung des Eifelstifts mit Erfolg 
verwenden können. Glücklicherweise verfügen wir aber noch über eine 
weitere. sehr zuverlässige Quelle, die uns einen Blick in das religiöse 
Denken und Fühlen der weißen Kanoniker von Steinfeld zu tun er-
laubt: die Vita B. Hennanni Joseph eines ungenannten Steinfelder 
Kanonikers aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. Sie ist uns in den bände-
reichen Acta Sanctorum der verdienstvollen Bollandisten am besten zu-
gänglich und füllt dort im Ersten April-Band 26 FolioseitenI'. Paas hat 
nicht versucht, sie auszuschöp1en, und selbst ein Kenner der mittelalter-
lichen Geschichtsquellen wie W. Wattenbach hat ihren Quellenwert nicht 
erkannt, wenn er äußerte, aus der Hermann-Joseph-Vita (RJV) sei 
"wenig zu lernen"lft. Erst K. Koch hat sich in seiner ungedruckten Bonner 
Dissertation von 1942 um die Feststellung des literarischen Standortes 
dieses Opusculums bemüht und dadurch zu ihrer weiteren Erschließung 
für die Frömmigkeitsgeschichte angeregP'. 
a) Die Behandlung dieser Quelle verlangt eine kurze I n haI t s -
ski z z e. Im Mittelpunkt der HJV steht ein Steinfelder Kanoniker 
Hermann, dem man - wohl zur Unterscheidung von anderen Mitbrüdern 
gleichen Namens - das Cognomen Joseph gegeben hat. Seine Lebenszeit 
wird man mit den Jahren um 1160 und 1241 umgrenzen düden. Die Vita 
berichtet, daß ihr Held in Köln geboren und in jungen Jahren bereits 
durch seine Frömmigkeit, besonders seine Marienverehrung, aufgefallen 
sei. Diese erfährt eine gemütvolle Beleuchtung durch die bekannte Le-
gende, daß eine Madonnenstatue in der heimatlichen Kirche, der Hermann 
Joseph (HJ) in kindlicher Begeisterung einen Apfel dargereicht, Leben 
erhalten und das Geschenk angenommen habe. Mit 12 Jahren wird der 
Junge dem Prämonstratenserstift Steinfeld übergeben, von dem er zur 
weiteren Ausbildung nach Friesland geschickt wird. Nach seiner Rück-
11 Annales Pragenses, ContinuaUo Gerlaci AbbaUs Mllovlcensls zum Jahre 
UM; ed. W. Watt e n b ach: MG SS 17 (l861), S. 695. 
I~ Eine Brietsammlung des Propstes Ulrich von Steinfeld aus dem 12. Jahr-
hundert, hg. v. F. W. E. Rot b: Zs d. ADchener Gesm. Ver. 18 (1896). 
S. 242/311. 
's L. E n n e n, DIe ältere Geschichte des Klosters Steinfeld: AHVN 23/24 
(187112) . 
U ed. G. Henschen: AASS Apr.l (1737), S. 6S6f114 . 
•• W. Wa t te n b ach. Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter 2 
(1894'), s. 415. 
u VgI. demnädl8t K. K 0 c h - E. He gel, Die Vita des Prämonstratensers 
Hennann Joseph von Steinleid. Ein Beitrag zur Hag!ographle und zur Fröm-
migkeltsgesch1chte des Hocbmlttelalters "" Colonia Sacra 3. 
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kehr wird er in Stein!eld zum Tischdienst im Refektorium bestellt, eine 
Tätigkeit, die seiner besmaulimen Natur wenig entspricht und die er 
bald mit der ihm mehr zusagenden eines Sakristans vertauschen dar!. 
Diese Bemerkungen über den äußeren Lebensablaul HJ's werden er-
ginzt durch andere gelegentliche Hinweise: er geht zu den steinfeldischen 
Ackerhöfen und zu Nonnenklöstern der Nachbarschaft, um dort - der 
Empfang der Priesterweihe wird stillschweigend vorausgesetzt - geist-
liche Dienste zu übernehmen. Einmal reist Cl' nach Köln, um im Ursula-
sUft Reliquien für Stein!eld zu erbitten. Der Zweite Traktat der Schrift 
enthält dann noch Angaben über die letzten Wochen seines Lebens, die er 
als Hausgeistlicher in einem benachbarten Zisterzienserinnenkloster zu-
bringt. Hier stirbt er am Donnerstag einer Osterwoche, nachdem er seit 
langen Jahren wegen eines Herz- und Magenleidens von allen Ver-
pflichtungen des Gemeinscha!tslebens dispensiert gewesen. Den Leich-
nam des von ihnen hochverehrten Prä.monstratensers geben die Nonnen 
den Steinfeldern {reilich erst heraus, nachdem der Kötner Erzbischof 
ein Machtwort gesprochen; am Pfingstdienstag kann die Translation nach 
Steinfeld stattflnden, bei der sich ebenso wie am SteinIelder Grabe 
wunderbare Heilungen zugetragen haben sollen. 
Gegenüber diesen wenigen und dazu wenig bemerkenswerten Sta-
tionen des äußeren Lebcnsablau!s unseres HJ nehmen dessen charakter-
liche Entwicklung, das aszetische und Innerreligiöse Leben des Helden 
der Vita einen breiten Raum ein. Sein Verhältnis zu Christus findet Aus-
druck in seiner eucharistischen Frömmigkeit, seine Marienminne aber 
spielt sich In Formen eines mystischen Verkehrs ab, dessen Höhepunkt 
in dem Verlöbnis des Steinfelder Mystikers mit der helligen Jungfrau 
erreicht wird, ein Ereignis, das dem Autor der HJV eine Erklärung dafür 
bietet, warum man seinem Helden gerade den Beinamen Joseph gegeben. 
Gegenstand besonderer Verehrung durch HJ sind außerdem noch die 
ursulanischen Jungfrauen. Sie hat HJ ebenso wie Maria und Christus 
in Gebeten, Hymnen und anderen Gesängen, die seine dichterische Kraft 
in schönster EnUaltung zeigen, verherrJicht17• Zwei andere Werke unseres 
Steinfelder Mystikers, die Vita einer Zisterziensernonne EliSabeth und 
ein Kommentar zum Hohen Lied (HL) müssen als verloren gelten. 
b) Mit was für einer Literaturgattung haben wir es bei der 
HJV zu tun? Der Mangel an Historisch-Exaktem, der Verzicht selbst aol 
die wichtigsten Daten (Geburts- und Todesjahr) und Ortsangaben im 
Leben HJ's lassen erkennen, daß unser Autor keine Biographie schreiben 
wollte. Haben wir eine Legende vor Ul'l8? Die Legende verzichtet ja 
bewußt auf historische Wirklichkeit und individuelle Vorstellung zu-
gunsten des Wunderbaren; sie will den Heiligen als das Medium des 
I' Letde Ausgabe von 1. B r o. eh, Hymnen und Gebete dei seI. Hcrmann 
Joseph (1950). 
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wunderbaren göttlichen Wirkens zeigen. Von daher ist auch die Typisie-
rung der Heiligen-Leben verständlich, wie sie in diesem Genus der 
religiösen Literatur vielfach begegnet: der Heilige muß in ein gewisses 
Schema hineinpassen, das die allgemeine Vorstellung einer bestimmten 
Zeltepoche von einem heiligmäßIg lebenden Menschen und dem Wirken 
Gottes in ihm und durch Ihn wiedergibt. Gewisse Grundzüge, Eigen-
schaften, Tugenden, Wundermotive kehren daher in mittelalterlichen 
Heiligen-Leben immer wieder oder werden von dem einen Heiligen 
auf den anderen übertragen. Für die wichtigsten Lebensabschnitte stehen 
feste typische ZUge zur Verfllgung, z. B. wunderbare Vorherbestimmung 
des Dargestellten zur Heiligkeit, vornehme Abstammung, Zeichen gött-
licher Erwählung und Frömmigkeitsäußerungen des künftigen Heiligen 
bereits im Kindesalter, Voraussagen des Helden über seine Sterbestunde, 
den Ort seines Begräbnisses, Streit versdtledener Interessierter um den 
Besitz des Leichnams, wunderbare Ereignisse am Grabe ww." 
Unsere HJV steht Innerhalb der hagiographischen Literatur zwischen 
Biographie und Legende. Mit ihrem Verzicht au! die Scllilderung des 
äußeren Lebensganges rUckt sie zwar von del" Biographie ab, aber mit 
der Darstellung der inneren Entwicklung ihres Helden steht sie ihr 
wiederum sehr nahe. Indem sie anderseits wunderbare Geschehnisse hu 
Leben des Heiligen einflicht, nähert sie sich der Legende. Unser Autor 
kennt das herkömmliche Schema und verwendet u. a. die Motive, die 
wir für dIe Kindheit und das Ableben eines Heiligen kennen. Dennoch 
wird das Schema nicht ohne überlegung angewandt; ort erfährt es eine 
Abwandlung. Dies stellen wir etwa beim Abstammungsmotiv fest: Ab-
stammung des künftigen Heiligen von vornehmen Eltern ist angesichts 
des sozialen Aufstiegs des Bürgertums und des aufkommenden aszetischen 
Armutsmotivs wenig angebracht. Uruler Autor trägt den veränderten 
Verhältnissen dadurch Rechnung, daß er das Element des Vornehmen mit 
der Geburtsstadt HJ's, Köln, in Verbindung bringt, die Eltern dagegen 
in bedürftigen Verhältnissen leben läßt: der künftige Pnupcr Chri..sti, 
wie der Prämonstratenser sich mit Betonung nennt", muß schon in der 
Jugend das Brot del" Armut essen (1,1). - Auch mit den bekannten 
Wundermotiven versteht unser Autor selbständig umzugehen. Unter 
den eucharistischen Wundern des Mittelalters, die zum größten Teil 
zlstertiensischem Milieu entstammen, gibt es eine besondere Form des 
Erkennungswunders: In der Hostie zeigt sich das Jesuskind, das sich gütig 
lächelnd dem würdigen Priester zu-, vom unfrommen Priester aber 
11 V,I. hlenu 1.. Z 0 e pr, Das Leben der Heillgen im 10 Jahrhundert (1908) 
und die Arbeiten von H. Ga n t er, zuletzt: Psycholoale der Legende (1949). 
I' Val den Briet Anse1ms v. Havelberg an Ekbert v. HUysbutg: PL 188 
(1890), Sp. J 111/40. 
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abwendet". Der Autor der HJV wandelt dieses Motiv ab und verb11ldet 
es gleichzeitig mJt dem Engelmotiv, das wohl In der besonderen Engel-
verehrung der Prämonstratenser wurzelt: da wird von der Vision eines 
SteinIelder Kanonikers berichtet; der sieht, wie zwei Engel wä.hrend des 
Benedictus die im Chor stehenden Brüder inzensieren und dabei durch 
Verneigung oder Sich-Abwenden zu erkennen geben, wer zu den From-
men und wer zu den Unwürdigen gehöre (I, 17). 
Die Art der Verwendung des herkömmlichen hagiographischen 
Schemas durch unseren Autor kennzeichnet diesen als ebenso konser-
vativen wie selbständigen Schriftsteller. Das sdtließt jedoch die Beachtung 
neuer religiös-aszetismer Ideen (Armutsmotiv) und neuer Wundermotive 
(eucharistLsche Wunder). die in die Nähe zistert.lensischer Haltungen füh-
ren. nicht aus. 
c) Das Verhältnis des Autors zur Theologie seiner Zeit 
fUhrt zu iihnlhnen Feststellungen. In auffälligem Kontrast zur älteren 
Vilenliteratur werden die Tugenden HJ's In systematischer Ordnung ab-
gehandelt (1,4D--43). eine Methode, die den Einfluß der Frühscholastik 
sichtbar mllcht. Auch theologische Reflexionen, die sich an vielen Stellen 
unserer Vita finden. sind eine mit dem Aufkommen der neuen theologi-
schen Bewegung zusammenhängende Erscheinung. Unser Autor verfUgt 
nicht nur über die Faduprache der damaligen Schultheologie, er kennt 
auch ihre Fragestellungen und Probleme. Wenn er von Erscheinungen 
der Muttergottes erzählt, hört er gleich die Frage der Theologen: in 
welcher Art und Weise sie denn erschienen sei? Ob etwa ihre Seele mit 
dem Leibe vereinigt sei? In der hier (1,5) angeschnittenen Assumptio-
Frage wurden damab zwei verschiedene Ansichten vertreten, die sich _ 
jede zu Unrecht - auf einen Kirchenvater beriefen. Auf Grund eines 
apokryphen Hieronymusbriefes behaupteten die einen, über eine leib-
liche Himmelfahrt Mariens sei mangels Schrift- und Tradltlonsbewelsen 
nichts SidJ.ercs auszusagen; die anderen glaubten unter Berufung auf 
einen pseudo-augusUnlschen Traktat die Assumptlo BMV aus Kon-
venienzgrfinden vertreten zu dürfen. Zu den Befürwortem der A.s-
sumptio gehörte interessanterweise der große kritische Geist des 12. Jahr-
hunderts, Peter Abaelard, wiihrend der gemütstiefe Mystiker Bemhard 
von Clairvaux .ich davon distanzIerte". Es ist kein Zufall, daß der Autor 
der HJV sich auf die Seite des großen zblerzlensisd1en Führers stellt; 
Bernhard und das Zisterziensertum stehen in Ste1nfeld hoch im Kurs. 
Wenn unser Autor es ablehnt, die angerührten Fragen weiter zu verfolgen 
und überhaupt (ür Philosophen und Theologen neue Probleme auf_ 
.. Vgl. P. STowe, Die eucharIsU.cheD. Wunder des MIttelalten (1938), 
S. 3. 42. 
11 Die belden Quellen: PL 30 (1846), Sp. 122142; PL 40 (1887), Sp. 114118; v&l. 
dazu B. Alt a n e r In: Theol. Rev. 45 (1849), S. 13'1 f. 
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zuwerfen, zeigt er seine vorsichtige Zurückhaltung gegenüber den neuen 
rationalen Methoden der Frühscholastik. Auch in dieser Reserve begegnet 
er sich mit Bemhard und den Viktorinern. 
d) Um das geistige Profil des Verfassers der HJV und des Kreises, 
dem er zugehört, schärfer herauszuarbeiten, ist es notwendig, die z e i t-
gen ö s s i s ehe und der unmittelbaren Vergangenheit angehörende 
r e I i gi öse Li 1 er at u r der Prämonstratenser und der ihnen geistig 
benachbarten Zisterzienser, aber auch der rheinischen Umgebung zum 
Vergleich heranzuziehen. Hat sie in Ihrer relIgiösen Motivierung, in ihrer 
DarsteUungsarl die HJV beeinfiußl? Oder hat diese gar bei jener literari-
sche Anleihen gemacht? 
Unter sechs in Frage kommenden Prämonstratenserviten ist nur die 
Vita Frethericin , des ersten Abtes von Mariengarten, als mögliches Vor-
bild der HJV zu nennen. Die Parallelen der beiden Opuscula bestehen 
nicht nur in der Frömmigkeitsart ihrer Helden, sondern auch in der oft 
übereinstimmenden Auswahl typischer Züge, die bis zu wörtlichen An-
klängen führt. Weit auffallender aber ist die Feststellung, daß die belden 
Viten, die der Stiller der Prämonstratenser, Norbert, kurz nach Mitte 
des 12. Jahrhunderts erhalten hatn , in Anlage, Gehalt und Formulierung 
nicht die mindeste Verwandtschaft mit der Vita des Stein(elders auf-
weisen. Abgesehen von der Verschiedenartigkeit der Persönlichkeiten des 
Magdeburger Erzbischofs und des Stein felder Mystikers scheint der 
Grund darin zu suchen sein, daß Norbert es versäumt hatte, dem von 
ihm gegründeten Kanonikerverband eine eigenständige Frömmigkcits-
Idee mitzugeben. Eine religiöse Gemeinschaft braucht nicht nur ein 
äußeres Tätigkeitsziel, das den besonderen Erfordernisscn der Zeit ent-
spricht, sondern auch ein ebensolchE'S religiös-aszetisc:hes Leitbild. Die 
Prämonstratenser sind in dieser Beziehung bei den Zisterziensern In 
die Schule gegangen, und die Consuetudines der Kanoniker St. Norbens 
sind in vielem denen der Söhne St. Bernhards nachgebildet worden!4. 
Allerdings enttäuscht ein Vergleich der HJV mit der Vita des Abtes von 
Clairvaux oder den Schrillen des Doctor mel1ifluus genau so wie der 
Vergleich mit den Norbert-Viten. Steigen wir jedoch von der Ebene der 
Ordens-Größen herab, dann finden wir in dem rheinischen Zisterzienser 
Caesarius von Heisterbach, einem Zeitgenossen und Landsmann HJ's, 
clnen damals gefeierten religiösen Schriftsteller, der mit seinen Wunder-
geschicl:iten unseren Steinfelder Autor nachweislich beeinflußt hat". 
n Vgl Anm. 10. 
n Vita A cd. R. W i I man I: MG S5 12 (1856), S. 670 "706; Vita B ed. 
D. Pa p ebroe h: AASS Jun. 1 (1741), 5. 81958. 
U P. F. Let l! v r e, Les Statuts de Prcmontre (Louvaln 1946). Vgl. J. Tu r k, 
CIBtercll Statuts antlqulsslma (Rom IIM9), bes. S. 142.145.150 f. 1579 . 
• S. Anm. 8; Llbr! mlraculorum h&:. v. A. H I J k a, Die Wundergesmlc:hten 
des Caesarlus von HeisterbaCh 1 (1933), 3 (1937). 
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Caesarius ist einer der liebenswürdigsten und unerschöpflichen Erzähler 
frommer Anekdoten, namentlich von Jesus- und Marienerscheinungen. 
Sie boten dem Steinfelder Schrütsteller ein reiches Reservoir an Motiven, 
die er für sein eigenes Qpusculum verwerten kann und an mehreren 
Stellen in starker stilistischer Anlehnung oder gar wörtlich übernimmt. 
Auch die bizarre Lebensgeschichte der Zistetzienserin Hildegund-Josephu 
könnte den Steinfelder beeinflußt haben. Ähnliches glaubt man hinsicht-
lich des Smrüttums der Zisterzienserinnen von St. Thomas an der Kyll 
feststellen zu könnent1• Von hier aus war übrigens der Konvent der 
Zisterziensernonnen von Hoven bei Zü!pich gegründet worden, den man 
wohl mit Recht für jenes Kloster hält, in dem HJ seine letzten Lebens-
wochen zubrachte~8. In dessen langjähriger Leiterin namens Elisabeth 
haben wir jene einzige in unserer Vita mit Namen genannte Nonne 
wiederzuerkennen, die den Stein feldern befreundet war und deren Vita 
HJ geschrieben hat. 
Das Interesse der Steinfelder an den weiblichen Religiosen und ihrem 
Smrilttum, das hier in Erscheinung tritt, ist nicht zufällig. Unsere Be-
obachtung erhält verstärktes Gewicht 'durch die Feststellung, daß die 
HJV bis zu stilistischen übereinstimmungen auch von dem ersten re-
präsentativen Werk der Beginen-Literatur beeinflußt ist. Das Beginentum, 
eine Frauengemeinschaft auf religiöser Grundlage, aber ohne Ordens-
gelübde, entstand aus verschiedenen Anläufen im brabantisch-west-
deutschen Raum um 1200. Es verbreitete sich um so rasch~r als die früher 
gegründeten Frauenklöster bei der gesteigerten Teilnahme der Frauen-
welt am religiösen Leben nicht aufnahmefähig genug und zum Teil auch 
nicht aufnahmebereit warene,. Eine der führenden Frauengestalten der 
Beginenbewegung ist M&ria von Qignies (bei Namur), gleichfalls Zeit-
genossin HJ's. Knapp zwei Jahre nach ihrem Tode (1213) hat Jakob von 
Vitry, der spätere Kreuzzugsprediger und Kardinal, ein Mann von 
theologischen und literarischen Qualitäten, Ihre Vita geschrieben30• 
e) Sie ist deswegen erwähnenswert, weil sie einen neuen hagio-
graphischen Typ darstellt, den Typ des mystischen Heiligen_ 
Leb e n s, Es handelt sich dabei um eine praktische Mystik, "insofern 
sie Gottes gebraucht, ohne ihn zum Gegenstand eines irgendwie wissen_ 
" 00. D. Pa p e b r 0 eh: AASS Apr. 2 (1'738), S. 782/90; einen älteren Texl 
bietet J. 5 c h war zer I Vltae et Miracula aus Kloster Ebrach: Neues Arch. 
d. Ges. f. dt. Geschlchtskunde 6 (l8BI), S. 1516121. 
'1 VgI. F. W. E. Rot h, Zur Geachichte der Mystik im Kloster SL Thomas 
a. d. Kyll: TrIer. Arch. 29 (1919), S. 59/78. 
tI Vgl. P. Heusgen, Geschichte des Dorfes und Klosters Hoven bei 
Zülplch (1931). 
" Vgl. J. G r ev en I Die Anfänge der Beginen (l912) . 
• Vita Mariae Oignlncensls ed. D. Pa p e b r 0 eh: AASS Jun. 4 (1743), 
S. 636/66. Vgl. Pb. Fun k, Jakob von Vitry. Leben und Werke (1909). 
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schaftlichen Denkens zu machen" (preger). Der markanteste Zug des 
neuen Heiligen-Lebens ist seine Anlehnung an das klassische Textbudl 
der Mystik, das HL. Dies gibt ihm einen lyrisch-erotischen Einschlag. Auch 
die HJV gehört zum Typ des mystischen Heiligen-Lebens. Gegenstand 
der mystischen Frömmigkeit sind hier Christus, Maria und die ursulani-
sehen Jungfrauen. 
In der J e s u s f r ö m m i g k e i t HJ's überwiegen die Züge des Kind-
lichen - er spielt in seinen Betrachtungen mit dem Jesuskind, er trägt 
es auf seinen Armen (1,4,23) usw. - und diese Züge dringen auch in 
die eucharistische Devotion des Steinfelder Kanonikus ein (1,34-37). 
[ndes zeigen die Jesus-Hymnen Jesu dulcis et decore und der älteste 
lateinische Herz-Jesu-Hymnus, den wir kennen, Summi regis cor aveto, 
deren Verfasserschaft heute meist HJ zugeschrieben w!rd~1, obwohl die 
Vita sie nicht erwähnt, daß der Mystiker von Steinfeld auch über eine 
erhabene Sprache verfügt. Gewiß ist Bernhard von Clairvaux, der in der 
Christusmystik neuschöpferisch und wegweisend für seine Zeit Wllr, der 
große Anreger auch für die prämonstratensische Christusminne gewesen, 
für Steinfeld aber, wie es scheint, nicht unmittelbar. Wenn HJ die Mit-
teilung seiner mystischen Erlebnisse gern mit den Worten secretum 
meum miM ablehnte (Prolog), so führt uns gerade diese Ausdrucks-
weise. nicht nur auf Is 24, 16, sondern auch auf den Prämonstratenser-
schriftsteller Adam Scotus, bei dem wir eine starke Christusminne und 
eucharistische Frömmigkeit finden und dem bezeichnenderweise ein Werk 
zugeschrieben wird, das den Titel Secretum meum miM trägt3:. Auch 
bei der sich in Steinfeld andeutenden Herz-Jesu-Verehrung können Bei-
träge aus dem prämonstratensischen Raum anregend gewesen sein, wobei 
Philipp von Harvengt genannt werden muß". 
Breiteren Raum als die Jesusmystik nimmt in der HJV die M a r i e n -
mys t i k ein. Sie tritt so stark in den Vordergrund, daß sie dem Werk 
geradezu ihren Stempel aufprägt. In drei verschiedenen Typen tritt die 
Marienverehrung hier auf: als Frauendienst, wie er dem Zeitalter ritter-
licher Frauenminne geläufig ist, als Mutterscha!tsmystik und als Braut-
mystik. Bekanntlich hat die Marienverehrung bis zum 11. Jahrhundert 
nur geringen Raum im Frömmigkeitsleben eingenommen, durch Kreise, 
n VgI. Anm. 17; C. Blume , Des göttlldlen Herzens erster Sänger, der seI. 
Hcnnann Joseph: Stimmen :lUS M-Laach 76 (1909), S. 12113; neuestens J. Ra-
mackers, Beiträge zur Geschichte der Abtei Steinfeld: Zs d. Aachener 
Gesch. Ver. 64/~ (195112), S. 176/81. 
SI VgI. M. Fit z t h um, Die Christologie der Prämonstratenser im 12. Jahr-
hundert (plan b. Marienbad 1939), S. 40 t. 43; F. Pet I t, La Spirltuallte des 
Prl!montres aux 2 XlIe et XIIIe slec.J.es (paris m47) S. 16719~. 
U Vgl. Fit z t h umS. 73; G. Sc h r e i b er, Prämonstratenslsche Frömmig-
keit und die Anfänge des Herz-Jesu-Gedankens: Zs t. kath. Theol. 64 (1940), 
S. 196. 198; Pet I t S. 129/66. 
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die Cluny nahestanden, dann aber Förderung erfahren, bis sie im 
]2. J ahrhundert zu einem starken Strom anschwillt und einen stark 
persönlich betonten, innigen, gefühlsreichen und manchmal schwärmeri-
schen Ausdruck findet. Bernhard von Clairvaux und die Zisterzienser 
sind führend in dieser Art neuer Marienverehrungu . 
Hier sei nur die eine Frage herausgegriffen: wo liegen die geistigen 
Wurzeln (ür die marianische Brautmystik des Steinfelder Kanonikers? 
Sie Hegen m. E. Ln einer neuen mariologischen Exegese des HLu. Seit den 
Ki.rchenvätern des 3. Jahrhunderts kannte man eine doppelte allegorische 
Deutung des Brautpaares im HL: die Deutung auf "Logos und Einzel-
seele" wie auf "Christus und die Kirche". Nun hat man bereits seit den 
Tagen Augustins in der Theologie die Parallele .. Kirche - Maria" er-
örtert. Es hätte nahegelegen, auf Grund dessen die ekklesiologische 
Deutung des HL-Brautpaares durch eine mariologische Deutung zu er-
setzen. Merkwürdigerweise haben diesen Schritt aber erst zwei Theologen 
des 12. Jahrhunderts - und 7,war beinahe gleichzeitig - getan: Rupert 
von Deutz und Honorius Augustodunensis. Während Bernhard von Clair_ 
vaux bei der traditionellen Deutung der Braut des HL bleibt, deutet der 
Prämonstratenser Philipp von Harvengt das HL als Dialog zwischen 
Christus und MariaM. Ob durch ihn oder durch Rupert von Deutz die neue 
mariologische Exegese in Steinfeld bekannt wurde, läßt sich nicht mit 
Sicherheit entscheiden. Zur Zeit HJ's war sie jedenfalls hier schon re-
zipiert, denn ohne sie wäre die Brautschaftsmystik der HJV - die ihrer_ 
seits Maria zur Hauptperson macht und die Person Christi gegen die des 
Mystikers auswechselt-, nicht denkbar. Wenn HJ versichert, daß er seine 
- nicht erhaltene - Erklärung des HL auf eine Aufforderung Mariens 
begonnen habe (1,49), dann liegt die Vermutung nahe, daß ihm die den 
gleichen Gegenstand behandelnde Schrift des Rupert von Deutz bekannt 
gewesen, der mit diesem Werk gleichfalls einen in nächtlicher Vision 
von Maria erhallenen Auftrag zu erfüllen vorgibtü'. Daß auch der fll.-
Kommentar des Philipp von Harvengt dem Verfasser der HJV nicht un-
bekannt war, mtkhte man auf Grund gemeinsamer Stilmittel annehmen : 
bcide Autoren lieben Alliterationen, Antithesen und Wortspiele. 
Mit Jesusminne und bräutlicher Marienmystik scheint die Ver_ 
ehrung der ursulanischen Jungfrauen durch HJ zunächst 
in keinem Zusammenhang zu stehen. War sie ein bloßes Eingehen auf 
l4 V,I. st. Be III e I, Geschichte der Verehrung Marla. in Deutschland 
w.!lhrend des Mittelalters (1909), S. 3 . 
• V,1. J. Be u m er, Die marianische Deutun, dei Hohen Liedes In der 
FrUhuholastlk: Zs t. kalh. Theol. 76 (1954), S. 411/39 . 
• Bernhard v. Clalrvaux, Sennones In CanUcum Canticorum: PL 183 (1854), 
Sp. 785/1198; Phlllpp v. Harven,t, C8nticl Cantlcorum Expllcatlo: PL 203 (1855), 
Sp. 186 /490 . 
... In canUca CanUeorum: PL 168 (18931, Sp. 837962, hier: Prolog Sp. 837 r. 
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eine fromme Sensation jener Zeit? Bekanntlich wurden seit 1106 nach 
der Erschließung des Geländes bei der Kölner Ursulakirche, einem ehe-
maligen römischen Friedhof, eine Fülle von Gebeinen zutage gefördert, 
die man für die durch die Legende auf 11 000 angewachsene Schar der 
frühchristlichen Martyrerjungfrauen hielt31• Die Phantasie der Zeit-
genossen beschäftigte sidl unablässig mit diesem Ereignis, und das erbau-
liche Schrifttum des 12. Jahrhunderts, das sich mit ihm befaßte, fand 
schnelle und weite Verbreitung. Zu ihm gehören auch die angeblichen 
Ursula-Visionen der Elisabeth von Schönau38, einer phantasiebegabten, 
aber kranken Nonne, einer Zeitgenossin der bedeutenderen Hildegard 
vom benachbarten Rupertsberg; ferner die Revetationes sell. imaginationes 
de undecim. m.Hti bus virginum eines Unbekannten, der sein Opus 1183 
und 1187 niedergeschrieben hat3i . Beide Schriften waren in Stein feld 
bekannt und sind vom Autor unserer HJV bis zu sprachlichen Ent-
lehnungen benutzt worden. Wir wissen auch aus anderen Quellen, daß 
zwischen dem Doppelkloster Schönau und dem Eifelmonasterium im 
12. Jahrhundert rege Beziehungen herrschten. Für die Steinfelder war 
die Seherin von Schönau eine ausgesprochene Autorität; als diese ihnen 
auf ihre Fragen über ihren Steinfelder Patron, den heiligen Bekenner 
Potentinus, offenbarte, dieser sei Martyrer gewesen, zog man in der EHel-
abtei sofort die liturgischen und ikonographischen Konsequenzen40. Inter-
esse an den Revelationes des Anonymus von 1183/87 aber mußte in Stein-
feld schon deswegen vorhanden sein, weil der Verfasser seine Schrift 
nicht nur "allen frommen Jungfrauen Christi", sondern auch den Prä-
monstratensern gewidmet hatte, die besondere "Liebhaber und Verehrer" 
der 11 000 Jungfrauen seien. Indes, weder diese Beziehungen noch das 
Sensationelle der Funde vom Ager Ursulanus dürfte die Aut'nahme der 
Kölner Martyrerjungfrauen in den mystischen Verkehr HJ's erklären. 
Was in den Ursula-Schriften des 12. Jahrhunderts in Steinfeld besonders 
ansprechen mußte, war wohl der Gedanke, daß die Martyrerlnnen vor-
züglich "Bräute Christi" seien. Die Tatsache, daß unter den Kölner 
Funden auch männliche Gebeine waren, irritierte dabei keineswegs, sie 
mußte in Kreisen, in denen geistliche Freundschaft zwn andern Ge-
schlecht gepflegt wurde, in einer Umwelt, die Doppelklöstel' kannte, als 
Exempel dankbar akzeptiert werden. 
ST Vgl. W. L e v iso n, Das Werden der UrsuJa-Legende: Banner Jahrböcher 
132 (l927), bs. S. ID7/39. 
U Llber revelatlonum Elisabeth de sacro exercltu vlrginum Colonlensium: 
F. W. E. Rot h, Die VisIonen der heiligen Elisabeth und die Schriften der Äbte 
Ekbert und Emecbo von Sdlönau (BrOnn 1884), S. 123/38 . 
.. 00. d e B u c k : AASS Oct. 9 (1869), S. 173/201. 
VI Vgl. Th. Pa a s, Ein Steinfelder Altarbild als Zeuge der PotenUnus-
Legende: AHVN 102 (1918), S. 129/39. 
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4. VeThältnis der Stein/eIder zur Theologie der Frömmigkeit ihTer Zeit 
Die dargelegten Beobachtungen geben uns die Möglichkeit, die geistige 
und religiöse Welt der Steinfelder Prämonstratenserabtei im ersten Jahr-
hundert ihres Bestehens einigermaßen zu umreißen. Auf Grund der Her-
kunft der Prämonstratenser und der bedeutenden Persönlichkeit des 
Propstes Ulrich dominieren bei den Steinfeldern die aus Frankreich 
kommenden geistigen Einflüsse. Unter den theologischen Autoren, die 
auf Grund unserer Quelle in Steinfeld wahrscheinlich bekannt waren, 
finden sim Rupert von Deutz, Adam Scotus und PhUlpp von Harvengt. 
Sie waren Vertreter einer konservativen Theologie. Ein zu starkes Ein_ 
dringen der neuen dialektischen Methode in die Theologie ablehnend, 
schließen sie sich lieber an die Schule von St. Viktor an, die bei aller 
Offenheit für systematisches Denken sich der traditionellen Methode und 
Insbesondere der Autorität Augustins verpflichtet weiß. Diese theologische 
Haltung läßt auch der Verfasser der HJV erkennen. In der Assumptio-
Frage freilich sdtwindet das Ansehen des (vermeintlichen) Auguslinus 
dahin vor der Autorität 5t. Bernhards. Die so bezeichnende Art der 
Prämonstratensertheologen des 12. Jahrhunderts, die vieI1adt eine sym-
bolische Theologie ist, die danadt strebt, einen hinter den Worten der 
Heiligen Schrift verborgenen, tieferen Sinn zu ergrQnden, stellt einen 
Mittelweg zwisc:hen Scholastik und Mystik dar, eine praktism-religiöse 
Theologie". Eine solche geisUge Fonnung müssen wir aum in Steinfeld 
auf Grund der HJV und der noch erhaltenen literarischen Äußerungen 
HJ's annehmen. Wir haben Steinfeld nlmt etwa unter bedeutende Zentren 
theologischer Bildung einzureihen, sondern müssen in dieser Eifelabtei 
die Zelle einer religiösen Gemeinschaft sehen, die eine bestimmte geistige 
Prägung erfahren hllt durch den Augustinismus und die konservative 
Theologenschule der Viktoriner. 
Jn ihrer Frömmigkeit dagegen waren die Prämonstratenser modern; 
modem, fortschrittlich, was die Auswertung der Kräfte des Gemütes 
für das religiöse Leben angeht; modern gegenOber der kraftVOllen, an 
der Apokalypse orientierten klassischen Mystik einer Hildegard von 
Bingen. Weit mehr als im theologischen macht sich im religiösen Denken 
der Prämonstratenser zisterziensischer EinHuß geltend. Aus den religiös_ 
mystischen QueUen vor allem bernhardlnisdter Frömmigkeit ist auch die 
Religiosität Steinleids gespeist. HJ's Mystik freUJch bewegt sldt nicht auf 
der Ebene der großen Mystiker seiner Zeit. Sie ist nicht von theologischer 
Perspektive. Seine Kontemplation wählt den indirekten Weg Ober die 
Betrachtung der Schöpfung, den In der Eucharistie gegenwärtigen Gott-
menschen, die Gottesmutter. Poesievolle Marienmystik dominiert. Sie 
hat Ihre Vorbilder und erhält ihre Anregungen in geistlichen Kreisen, 
die wiederum von zisterzicnsisdlem Geist geprägt sind: von Caesarius 
41 Vil. Fitztbum S. J2.101. 
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von Heisterbach, Elisabeth von Hoven, vom Stift Mariengarten und 
dem niederrheinisch-brabantischen Beginentum. Darüber hinaus werden 
solche rheinischen Einflüsse aufgenommen, die verwandte Elemente ent-
halten. 
Es wäre verfehlt anzunehmen, Steinfeld sei im Frömmigkeitsleben 
nur rezeptiv gewesen. In der Verwendung der mariologischen Deutung 
des HL ist HJ durchaus originell. Und in der Herz-Jesu-Mystik ist nach 
Anfängen im prämonstratensischen Raum bei HJ zum ersten Male die 
Personifikation des Herzens voll durchgeführt. Die Christusmystik hat 
hier eine durchaus eigene Ausprägung erfahren, Wenn der Hymnus 
Summi regis cor a.veto von HJ verfaßt ist, worauf vieles hindeutet, 
würde Steinfeld allein deswegen einen Ehrenplatz in der religiösen 
Dichtung einnehmen. 
Persönliche, literarische, theologische und religiöse Beziehungen der 
Abtei Steinfeld im ersten Jahrhundert ihres Bestehens konnten sichtbar 
gemacht oder als wahrscheinlich aufgewiesen werden. Wir haben ver-
sucht, die verschiedenen mehr oder weniger scharfen Teilzeichnungen 
zu einem Gesamtbild zu vereinigen. Eine Einschränkung muß zum Schluß 
gemacht werden: die Frömmigkeit HJ's u.nd die Anschauungen des Ver-
fassers seiner Vita müssen ebensowenig wie die Haltung Evervins und 
Ulrichs identisch sein mit der Einstellung der Gesamtkommunität von 
Steinfeld. Der Verfasser der HJV läßt durchblicken, daß HJ's Devotion 
nicht von allen Mitbrüdern anerkannt wurde (1,34--35), daß man den 
berichteten mirabilia nicht immer Glauben schenkte, daß man Zweifel 
in HJ's literarisches Können setzte (1,49). Dennoch möchte ich annehmen, 
daß es sich hier eher um ein gesundes Mißtrauen gegenüber mystischen 
Phänomenen und intensivierter Religiosität handelt als um eine grund-
sätzliche Distanzierung von der geistigen und religiösen Welt des Mit-
bruders. 
Hat Steinfelds Frömmigkeit in die Breite gewirkt? Dank ihrer Seel-
sorgetätigkeit hatten die Prämonstratenser die Möglichkeit, Ihren religiö-
sen Ideen Breitenwirkung Z\I verschafl'en. Die HJV soUte offenbar diesem 
Zweck dienen und zugleich in ihrem Zweiten Traktat - einem Mirakel-
büchlein -, Unterlagen für die Kanonisation HJ's bereitstellen. Keine 
dieser Absichten wurde erreicht. 
Der Zweite Traktat der HJV entpuppt sich bei näherer Untersuchung 
als eine eigene, zuerst vollendete Schrift unseres Autors, die nur äußerlich 
und ohne Ausscheiden der Doppelungen mit dem Ersten Traktat zur 
Vita. B, Hermanni Joseph vereinigt worden ist. Anscheinend ist der Ver-
fasser über der Vollendung des Ersten Traktates gestorben. Er erlebte 
jedenfalls noch den Ausbruch wirtschaftlicher Schwierigkeiten (1,44-55), 
in die das Eifelmonasterium um die Mille des 13. Jahrhunderts geriet. 
Ob sie der Grund waren für ein Nachlassen des religiösen Idealismus 
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oder ob sich das Gesetz der natürlichen Ermüdung geltend machte, wissen 
wir nicht. So blieb der Ausstrahlungsraum Steinfelds auf die Kreise be-
schränkt, die in der HJV sichtbar werden: Nonnen und Beginen, die sich 
der geistlichen Betreuung der Eifelabtei erfreuten, und die Leute auf 
den wirtschaftlichen und kirchlichen Besitzungen von Steinfeld. Die im 
Mirakelbericht (II,6-18) genannten Orte - bis zu etwa 40 km im Um-
kreis von der Abtei - decken sich im großen und ganzen mit ihnen. 
BE SPRECHUN G EN 
DOGMATIK 
Sc h m I u. I, Michael; KalhoUlJd1e DoCmlllk. 5. um,rarb. u. vrrm. AuD. Bd. 4, lIalbbd t . 
Die Lehre von drn Sakramenlrn. - MUncht.n: Hu.eber 111::11. Xli, ICH S. broadl. J~,to DM; 
,eb. ZUO DM, 
Dle 5. Aullage III In mehrfadler IlInslcht ,ut verbftRrt. Durdl viele :r.wbd"len_ 
,e5c:ha1tete OberKhrlflen tritt die Ordnun, drr Gedanken mehr hervor. Plplutche Ve ... 
lautbarun,en ,aben Anlaß, :r.u der Melnun, vOn d.r Mylterlen,e,enwart rntschle(1ener 
lid! :r.u luBern. Chrl.1.! Wirken In Jedrm Sakramente mehr :r.u betonen, aut die Devotion ... 
beichte aUlfUhrJldler eln:r.u,ehen und d ie Handautlelluntl all lußerel Zeichen der Weihe 
nlher :r.u bettImmen. Auaelnanderae1zun,en mit proleslanU&d1en Autoren bewO(en den 
Vert.aPer, die chrlltlh:hen Sakramente all El,enHlmlichkett der Hells:r.elt :r.wlachen 
Autentehun, und Wiederkunft de. Herrn mehr Inl Licht 1U Itellen. Intolge neuerer 
FOl"ll'h"naen wurden dLe AUltührunaen über du LOt der olme Taute Iterbenden Klnder 
und Uber die UnterKhlede In den eucharlltlld!ftl Elnse\%unglberlchten neu tormullut. 
ErfreuUd! 1I1 auch, daO den nachtrldenUnladten OptertbeQrlen mehr Oewicht zu,emeuen 
111. Die Krankenlillbun, IIt aum In dieser Aun"e .11 Sakra.rnent der Todelwelhe h ln-
,elleUI. Der Vertllaer Ln der Anlldlt, die Blschoflwelhe pr"e kein .. kramenlaies 
Merkmal ein. wenn m.n aber die IiIkramentalen Welhe.luten all AUSllledernn,en der 
hllduten Weihe bettamtei, wird man den elnmalL,en und unaullOlchllchen Charakter 
vor allem mit der Bllchot,welhe verbunden sehen. Wie die anderen Binde del ,rollen 
werkel ael audl dleaer Ln .eIner neUen Auna,e den 5et!lsor'lY"n belten. empfohlen. 
I. Blcke. 
MytlJsehe TheolOlle. ,Jahrbuch It5I und tr.;T (herauSI .... on Frledrlch WtAely, Andre 
COmbts, Karl n Orman) - Klosterneuburg, VolklUtu ... llchel Apooltolat (1I)IItr.' ). 125 S. 
und * S. 
Die JahrbOdler In. und 11111 aeuen dal ItIU 10 verheißungsvoll be,onnene Werk fort. 
A n d r I' I I Co m bel gibt d ie belden enten Kapitel elnc:s von Ihm vorbereiteten BUcheII 
Ober du Inntnleben der heUI,en Thereala von LlIleux. Sie ul,en nldlt nur. wie sentl . 
mental die .. amllle der 1ff'U1,en, sondern ,ud! wie kindlich die Helllle In Ihrer Jugend 
war. Oe"n du bt ein Hauplanlle,en dell verf~r., den wirklichen ,elltI,en We, der 
Heiligen :r.u U!I,en, 10 wie er Ihn aUl den unprun,lIchen Sdl.rlften t!!Sl,ntelit hat. 
Leider lind JI die Sdlrltlen der HeUl,en mit vielen ,!!Wollten "ndernn,en ver(lfl'entlldll 
worden. Kar I nll r m I n n, der schon In seinem Buche .Leben In ChrlIIUI' dl. Zu-
IiImmenhln,e von Da,m. und Sitte bei den Apostolischen Vltern aUf,e:r.elct hat, be-
handelt In :r.wel Abhandlun,en dal ,Reden Im 01'1111", wie e. bel t,naUuI von AnUOchlftl, 
In der Dld.dle und Im IIIften dl'll lIerm .. lid! lIellt. Die vorbildliche Untenud!ulIff ,eht 
In maßVOller Kritik auf die Bewellbarkelt d" ObernatUrlldlen Unprun •• ein und weiß 
Ildl !'dlt wluenSct\alUlch zu bescheiden, WO Ile den Ertrag der Mühe zusammentaOt. 
Uber die Dlmonoloale d" Johannea vom Kreu:r. schreibt die Karmeliterin G I ° v I n n • 
dei I a C r 0 e e. Leider 111 nldlt klar J:U erk.nnen, wie 111' die Mö,lIchkelt dlmonlscher 
ElnwlrkullJ[ auf die ,ellll,e Sp,t1e der seele .uff.ßI, ob 11. nur mittelbar oder Ull-
mtlletbar 'etd\lehl. Oll' Teltte hIerOber lind nldtl lJd1arl ,edeutet. - Dem lrrwtt d.er 
bek. nnlen Jan'enlillschen Xblluln An,ellka Arnauld von Port Royal lucht 11 11 d e, I r d 
W • e h nadtJ:u,ehen. 01. verfuaertn. dl. Khon e.ln BUd! Ober Joh. vom Kreu:r. ver_ 
ötrentllcht h.t, kann tre:lI\dt nldlt liI,en, ob Aqellka jematl bll zu der Höhe Cle. 
mytllschen Onadenleben. aUf,e.lIl$en w.r. _ Um wirkliche M,..lIk hlndelt el aleh bei 
den enten Kapu:r.lnern, die In Tlrol und Wien wirkten: I..aurenllul ... on Brtndlll, ThOm .. 
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von Berpmo, Juvenal von Mon'bur, und »arkUl von Avl,no, ttbu die An n, Co r e I h 
uru unturlchtet, Manchen Ausdrudc In Spraehe und Cene mull man lretllch 11,1. dem 
,emein el,lroplilactum l,.ebenlll.efOhl dea nlrock heraul ventehen. Um eine lpezltlsch 
ÖlterrelchlKhe Rell,lOIIltil handelt tII Ilch da nlchl. - Die tM::lden JahrbIlcher brlnlen 
mdann elnl,e Anlkel, bei denen tII 11m um SplrllutJltlt Im all,emelnen handelt, wobei 
du el,enlhch mYltlac;he Cnadenleben wenJ.&er bemerkbar In. nahln lehOren die hev-
Il4fem O~mldc nicht ~u .. ,ende Abhandlung von Fra nie h arm 0 t OtM::r die Im 
19. Jahrhundert In Frankreich ,eprAltil Kon,re,aUon vom Coenaeulum, die 4 Artike l von 
r r I e d r Ich w e I I el y OtM::r die Lello Marlae, die Abhandlun, einer Karmeliterin 
OtM::r Euphralla Pelletier und die von 11 ein r Ich ra Il bin der über die GrOndenn 
der Trlerar JOIIepl\achwHtem. Der Verla, hat durch die Herauq:abe dU JahrbQchtr nicht 
nur ,ud.t, wie ,rollzill:lC er wirkt, sondern auch wie tlet er den Zl,IlIImmenhan, von 
Llturlle und perallnllchtr Frllmmlll<ell schaut. I. Saekes 
Chelterton, GUben Kelth: Thomu von AQuln. (Ins Deu~e OtM::ne~1 von ltll .. -
betn Kaufmann. 1. AuU.) _ Heideibera: Kerle (1167). m S. LW. o. Pr. 
Mit besonderer Freude sei au:\' die I. Autlaae der Thomublgzraphl .. dtll bertlhmten 
enllllld'len Konvermen hinlewlesen. Am Ehrentitel ,Thomu de Deo erealor .. • , den eh. 
vonlehtl,l, IIBt alch erkennen, welcher Tell der umlauenden Gedankenwelt d ... Allul-
naten den Verfauer \)eSOnden anle10len hit. Er hat fIO u(:hIcundla, ,ewandt und wl!ZJ.& 
über Thoma. le.ctIrleben, daa der modeme l/Ienadl eine trohe Liebe zu dem klaren 
Llchl .. mpftndel, du, um mit Ch. zu Iprechen, nicht mehr bnmnt, MIndern leudltet. 
Trief I. Backs 
T h 0 mal von A Q u In: Os Menachenaohns Sein, MIttleramt und Mutter_ Oll' 
Deutach .. Thomaa-Au.,atM::, 8d.. •. Kommentln! 1Ion A. Hotrmann OP. --- Heideibeti' 
Gru-Wlen-KÖln: Kerle/Styrla 1161. tU) IM S. Ln. Suba.krlptlon: DM 22,10: EInleiprell: 
DM %'I,GO. 
Wir beIfUßen oen kUrzlidl eradllenenen 28. nand der Dl'utsdlen ThomaUUllabe, 
deren Uauptachrlftleller P. lIelnrlch Chrl .. m.ann die Elnleltun, ,esdlrleben hU. Er acolblt 
"leIchne! auch ror die ,et~ue ObenetzuI\C des lateinlIChen Texts, dll'.r (tro~ der Ec1IUo 
L.eonlnaj von :twel anderen MUarbeltern, die auch die aUlftihrlh:hen Ind,eft be"aben, 
redt,lert wurde. Die IdIwlerire Aufgabe, Thomal IU I<ommentleren, hat P. Adolf Hol-
mann, derzeitiger Leller d ... Studluml In Walberbl'rl, vortreftllch '1I'.Iö~t. EI ,alt welt 
auacolnandll'.rlle,ende Fr"en, die aIU buchtechnladll'n Ortlnden In einern eln:tl,cn nand 
ftrelnl,t lind, dem modern .. n Leser nahe zu bnnlen. Oll' thomaltadle we H. über 
ChriSlus zu Iprechen. die Einheit Chrlltl Im Sem, WOllen und Wirken. sem ventlndnll 
:turn Valer all Knecht, Beter, Prltliler. Sohn; unlfere VerehrunI ehrlltl, die Mlttler-
Itellunll Chrlltl. Fra,en der MarlolOCle, wie die Heillrunl, Junlfrlullchkelt und Ehe 
MaMa, die verkUndllung, die Muttertdlaft und die Empflnllnll Chrlltl. Neue Unter-
.uchun,en zu elnl,en dleler Themen lind aUl,ll'bl, heral\&ezogen worden. Genannt 
Hlen nur JOIIef lIuhn für mariolOC1lChe und Alot. "'ltlerer tOr blolotrllCha F'racen. Der 
Blolo,l.. III vlelleleht zu viel Raum ,Hdlenkt worden. BeIonden erfreulich lIt die 
Wahrhaltllkelt, die nicht 1Ienuchl, die Theolo,le dea Aqulanten In ein Iplteret! 9tlcUum 
d... Waetliluml der GlautM::nacorkenntnll hlnludeuten. AU' der Treue :turn echten 
Thomaa Iit Q WOhl auch :tU erkllten, daO die "ralen, ob unae .... Cott ... kln<bdlalt und 
Christi Mlttlerlum eine Bez;\ehunt: zu allen dre.! ,lIttUchen Pl'!"tOnen In 1I'l'icher Unmillel-
barkelt lei, nld\t Ober Thomu hinaul bertlhr1 .... orden lind. 
Trler I. Baeketl 
Be r \1. COnradUI M. 05111.: Methodoloclae theolo,leae element •. - Romal': Dea.elN 
1,1_ Cle, 1155. Z5I S. (Senpta prof_rum lacultatt. theol. _1II.rlanum~ de UrtM:: Of'(!lnll 
Servorum Marlae. J) BrQICh. IlIOt L.; l,$f DOll. 
B. nennt 11. ente und obente Prln2lplen die IOtt\lche Liebe und dl .. 11d\ daraul er-
lebenden ,PrinZipien' nlmllch Trlnltll, Sd'IOpfun" 1'"all. Wlederhentellunt:, Kreillauf 
In Abltie, und Aul,tlq. All entfernte .PMn:tlplen· Itellt er d .. cllltllche Lehramt mit 
leinen 11 Spred\welaen h.ln Nld\lte pnnr.lplen lind Ihm U th.eolo,lIdle Tltl,kett .... , Oie 
von Gott teolTenbarte Lehre IUchen, tInden, aufnehmen, b!'Itimmen, bewahren, be-
trachun, durdldrln,en, beleuchten, entWickeln, ordnen, verbreiten. verteldl,en. den 
An,relltr ~urOc:kwelaen. Ein Anhant sprIcht von der Methode der phIlosophi. perennl •. 
Diese PrinZipien werden auf die Doa'mallk, Morsilheolocle. lueUach-mYltl-ctle und 
Putoraltheolo,le an,ewend!. B. zellt also Vorauuetzun,m und Aul,aben d ... theolo-
IllChen Studium •. Aber melhodltche Resein, wie die theoloclldle Forac::tlun, lich be"'"~eft 
1011, werden nldlt .e,eben. ElnfOtlrunc In die Ttleololle u.nd Melhodolocle Iit In UnM'te'1I'I 
Sprach,ebrauch nleta du&eJbe. r. Back ... 
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Neu n heu B er, Burkhard OSB.: Taute und Flrmun,. _ Jl'relburg: Herder 19fiS. 110 S. 
(Handbuch der Dogmengescblchte. Sd. 4, Fasz.. 2.) brosch. Normalpreis: 15,- DM, 
Subskr.-Pr. 12,80 DM. 
Der ~wel!e bisher erschienene FaSZikel des Handbuches der DogmengeSchichte beginnt 
mit der Lehre von der Taute und Firmung, wie .Ie aus den Texten des NT mit HIUe 
der exegetischen Wluenschatt sich feststellen Ulnf. Fragen und Ergebnlue der LIteratur-
und Formg9chlchte sind nicht Immer Beharf gesehen. Den Deutungen Casel' •• teht N. 
krltlsch gegentlber. DIe Meinungen von M. Sarlh, der die Wirkungen sakramenUilen 
Kulte. kurudllilsslg als Magie bezelmnet, werden In ruhiger Sicherheit abgewiesen. 
"Eigene Q.uelienkenntnlsse und aUlgew~hlle Hlnwel." auf moderne dogmengeaChh:htllme 
Llleratur zeichnen die Dal'legungen aUI, die ([er patristischen Periode vor und nacl> dem 
Ketzertauhllrelt gewidmet &lnd. Beim Obergang von der trUh- :l:ur hodm:holasti'chen 
Periode Ist die Einordnung der Autoren leider nicht Immer gelungen. 'Für Thomas V. A. 
konnte N. elltene Vorstudien verwerten. Doß die SpillsChollISIlk nur kurz erwlihnt wird, 
mag man Im Hinblick auf die Enl.&tehung dei Protutantlamus bedauern: aber man kann 
wegen des MangelS an Voutudlen dem VerfaBSer du nicht :l:um Vorwurf machen. FOr 
das KOn:..i\ von Trient wurden die Akten heranle~ogen. Au. der Theologie der Gegenwart 
hlitte das IntercsBe. tur das allgem.elne Prlcstertum als Wirkung der Taufe erwIhnt 
werden müuen. Die neuen Erlaue über die Notftnnung bestimmen als Spender nicht 
jeden Priester, sondern gretu:en Recht und Pßlcht ein auf die Planer und Seelsorger an 
Krankenhlusern mit Klnderstal!on. I. Backes 
M a r k 0 v I es, Robert: Grundslltzllche Vortragen einer melhodlaChen Thoma!d<lutung._ 
Rom: Herder 195t1. tu S. 
Der VertaMer schreibt In der Einleitung: ~Dle Dlvergen:l:en in der Ausiei\lng des 
heiligen Thomas auf profanwlssenijchaftllcl1em, philosophischem und theologischem Gebiet 
,Ind heute eine so h"uftge Enchelnung und eine den Kennern ebenso allgemein be-
kannte wie von allen IChmerzllch cmpfundene Tat.&ache geworden, daß ale keiner 
weiteren Belege bedUrfen." Die verschiedenen Urteile Ober Thomas bettell'en folgende 
Fragen: "Die erste Gruppe be:l:leh! alch aut den Wahrheitsgehalt der phILosophischen und 
theologischen Lehren des helligen Thomas. Die :..welte Gruppe berührl seine kIrchlIch-
autoritatIve Stellung. Und die drtUe betrlf!t die Akh.&alltJI.t seiner Lehren und fOmlt Ihre 
Beziehung zu dlln Ergebnlslen neuerer E:rkenntnlue." Bel der wahrhelt.sfrage wendet aldl 
M. be!onders gegen SzabO, der eInen möglichst grollen Tell der Texte des Aql.llnsteD 
tor Irrtumstrel hllt. M. bIlliMt eine krltl6dle AuUaaung, wte sie Ehrle, Wal:.. u. a. ver--
treten. wert legt M. auf den Nachweis, ~daß der Papst sIch gaIU: eindeutig aul dIe Seite 
der krltlso::h_selekllven Auffassung Btellt und tllIß er mit der unanfechtbaren Hegemonie 
eines ,2~-The.en-Thomlsmu.', ebenso wie mit dem MythOS der Unfehlbarkeit bzw. 
Irrtum~loslgkelt der Im Ubrlgen voll anerkannten Lehrautorltllt des heillgen Thomas 
endgültig autrllumen will". Auch bel der Frage nach tier Autorltllt des Aqulnaten pOLe-
mlalert M. mit Rem! gegen jede Ubenpannl.lng und sieht die AuUusung Ehrle'. durch 
Papst Plus xn. beatAllet: HEr will unbedingt den Wellheltlschat:l: einer gesunden und von 
Alten bewAhrten Phlosophle gew'hrt wissen, und zwar mit autoritativ verpftlctltcnder 
Kraft dort, wo es um Glauben und Sitten geht. Wo die. aber nicht der Fall Ist, dort wUI 
er keineswegs dem geBunden Fortschritt und der trelen Forschung ein HInderni. In den 
weg legen. Im Gegenteil, dIe Kirche .fördert dIeselben, nlellt daß sIe sie etwa fOrchte". 
Entsprechend antwortet M. auf die Frage, ub und wieweit dIe Lehre dei hellLgen Thomaa 
ergln~ungabedllr1!tlg lei, mit einem auf dIe Autorttlt des gegenwlrtlgen Papstes sich 
stützenden Ja ZII .der Au-lgabe, lIuf protanwlnenschaftllehem, philosophischem und theo-
logischem GebIet einen Ausgleich zwischen altererbter Weisheit und neugewonnenen 
Erkenntn,"en gesunder Forseherarbelt h.erbelrutUhren". Fllr die Methode. wie die 
Ph.llosophle und Theologie des AQulnaten erforscht werden lollen, ergibt sich dnller, daß 
mehr !lIS die logisch_spekulative Analyse l<U pflegen sind dIe phlJologhch-htstorische auf 
das werden .chauende Methode, wIe Ile von Gardell, Gnbmann, Chenu und Ihren 
Schülern gepflegt wurde und wird, und die \\erlverglelchende kritische Methode. Du von 
A. Mlttcrer (Wien) sngeregte Buch berU~chtla:t mehr dIe umttrlttenen Probleme der 
Phllosoptrle als dIe der Tlleologle des Aqulnsten. Dem Verf,,.er muß man für teine 
klaren und bestlmmlen Austührungt'll großen Dank willen. I. Sackes 
Be r u 1I e, (P!erre de) Kardinal: unaere Uebe Frau In der Kindheit Jesu. lfrsg. von 
Rudolt Graber. OberselJ:t vnn Slxtlna Fischer, OSFr. - Padcrborn: Sd\Onlngh (1$57). 
IN S. (Kleine marlanlllChe .BüchereI. H, 6.) brasCh. 3,20 DM. 
earl Feckes, n. Graber und H. Köster geben die empfehlen'werte Sammlung ,Marlani.ene 
Büdlerel' heraus, um :..u zeigen, Wie die Mutter Jesu Im Lichte der UberUelerung Iteht. 
Nach den marlOlogl.chen Perlen aus dem Schrifttum des Eadmer, Bouuet, Scheeb\ln, 
LUll, lI'ren7. v. Selel wird hier :..um erstenmlll ein Werk B1!ruLles In deutseher Ober-
lleuung geboten. L Beckes 
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HEUES TESTAMENT 
Fr I es, Heinrich; Bultmann - Barlb und die katholische Theologie. - Stuttsart: 
S<.:hwabenverlag 1955. 112 S. Lwd. 6,_ DM. 
Karl Barths RömerbrIef war elnBl von Rudolf 8ultmann freundU<.:h begrUBt worden, 
'um eigenen Erstaunen Barths (vgl. Der Römerbrief, Vorwort zur dritten Auflage). 
Bultmann hat .Ich ofTenslchtLlch von Barths "dlalektls<.:her Theologte~, besonders seinem 
aktuatcn Glaubenibegriff und tK!lner Betonung der Dillanz von S<.:höpfer und Schöpfung, 
beronder.; angesprOdlen gefühlt. In der weiteren Entwicklung Blrths und Bultmanns 
ze igten sich aber zwischen diesen beld .... bedeutendsten proteitantilldlen Theologen der 
Gegenwart groBe Differenzen, bellOnder. nachdem Bullmann aeln Prolramm eLner .Ent-
m)'thologl~lerung" des NT verkündet lunte. 
Der Tüblnger Fundamentaltheologe unternimmt es nun In der hler zu bespreclumden 
Arbeit, zuntl:<.:hst Gemelnsnmkelten und DIfferenzen zwlsdHm Barth und BUltmann her-
auszunbelten, wobei er sie hltußg selbet sprru::hen IItßt. Man bekommt eine gute Eln-
rUhrung In die Prinzipien der ~lalekt1sdlen Theologie, au<.:h In die Entwlc:klung vom 
einstigen zum heutigen Barth. Hierauf stellt er BuUmanns ~Theologle der Entmylholo-
gl.lerung~ dar (mUßte man nleht eher vor. einer "Phll()l;opltle" der Entmythologil ierunj 
reden?). Dann behandelt er Barth. beamtllehe Kritik an der Entmythologl!llerung. Im 
h: tzten Tell Ubt Fries Kritik an 6ullmanns Entmythologlslerunglprogramm von kalho-
lichen Prinzipien aus. 
Da8 Buch lIeat Ilch verhältnlNmllßlg leicht und Ist euch de$wegen vorzUglle\l geeignet 
EU einer kurzen, aber guten Orientierung Uber Barth und Bultmann, be&Onden tur Jene, 
die nicht Zelt und Gelegenheit haben, .Im pel'lönllch mit den Sebrl.1t"n der belden 
Theologen, tlle viele Geister 60 bewegen, zu beschllftlgen. Ich denke vor allem an unsere 
Seelsorser, Rellglon.lehrer und auch an aufge5dllosaene. an den theologischen PrOblemen 
oer Gegenwart Interessierte Laien. F. Mußner 
Gun dia (! h, Anion: Verklilrung des Herrn. Die Bots<.:h9ft vom Heiligen Berg. MUnchen: 
P!elfl'er 1957. lH S. Gzln. mit TltelbUd In FUnltnrbendnJC!k (Verklll.nmg ChrlBti aus 
dem Evangeliar Kaiser OUo ur.). 8,foO DM. 
Der verlasser, .chon bekmnnt durch seIn BuCh: Zeu8nls tur Chrl.tug, legt aUI Anlaß 
der Einführung des FC4les der VerkUl.rung Christi vor SOO Jehren (8. August 1457) durm 
Papst Kallixt In. ein schöne_, lehr get;dunadcvoll ausgelllattete. BUddeln vor, dBl die 
evangelischen Berld"!le von der VerklArung deJI Herrn exegetl.m. und kerygmatllcb 
aUfschließen will, um bel Priestern und Gillubigen grOßere. VerstAndni. IUr dle.es 
Feitgeheimnis zu wecken. Er berichtet :z:unltchst kun, wie es zur ElnlUhrung dei Fe~tel 
vo,' 500 Jahren kam. Es follit eine Obe'Eet~ung des Meßofßzluml vom Fest der Ver· 
IclHru81l. Darlln schlleßt sIch eine Synopse der evangelischen Verklarungaberlchtc, die 
dann ziemlich auUUhrUch und mIt ,"utem exegetlschem Gesch!ck dur<.:hbesprochen wird. 
Du folgende Knpltel trllgt die Ubersd!rIU; ~DaB wir uns den Geschmack am Evan-
Helium nicht verderben lassen~, nlmllen durm die apOkryphen Berldlte über die ver_ 
klArung (petrul- und .1ohanne$llkten), au<.:h nicht dur<.:h Oal'ltellun,en nam An von 
Klthltine Emmerich. Dem kann man nur zustimmen. Und leut btingt der Hauptteil 
des Buehes eine kerygmltlsm-8ellUime Auf&ehlleßung der Verkllrunlsberld"!te (~Dle 
ßotschntt vom lreillgen Berg"), In der entscheidende Motive herllUlgetrbeitet werden. 
DIIII Büchlein muß als gut gelungen und alt ein Ireffilche, Vorbild tur IIhnllche Er-
IIrbeltung von Feslgehelmnluen (etwa fUr Exerzitien oder Fcstlrlduen) betra<.:htet 
werden. Dom leien Im Smluß einige krl1l6che Bemerkunllen erlaubt. Der Verfaller hat 
elnschl'glge Literatur relmUm zu Rate gezogen, doch vermißt man gerade zwei ent_ 
sdleldende Werke; J. BlInzler, DIe neutestamenlliellen Berlellte Uber die Verkillrung 
.1HU (Nil. Abh. 17/4), MUnster 19'7, und: H. RIesenfeld. Jesus trlnltlgu"" Kopenhagen 
11141. Sehr lehrreich Ist IU<.:h der Aufsalz von F. J. Seblene, Hlltorl&dle Kritik und 
theologische Exegele der synoptischen EVlUIgcllen erillutert an Mk 9,1 par, In: S<.:holastlk 
29 (lßS4) 521)-~36. WIIS die ~Bot&chalt vom Heiligen Derg" angeht, .0 vermlßt men In Ihr 
die ausdrUcklIche B~handlun8 des wohl zentralsten Kerygmas der Verklltrungll8zene: 
.Auf Ihn sollt Ihr hllrenl": Je I U 5 lat der von Gott selbst bestimmte und von MOlleS 
5\ilon verheißene prophetillehe Gesetr..eber der Endzeit! Will Verf8!l;ler 
zU den S<.:hwtl&egeboten Jesu • .,t, bedUrfte einer grGßeren Vertlelunl vom _Menla .... 
Kehelmnls~ her. AUch adleint mir der Beweis, daß die Verkllrung na e h t I Itatt-
gefunden habt, nicht gelungen r.u lein. P. :Mußner 
KIRCHENR6CUT UND PASTORALTHEOLOGIE 
Die P f a I' r e. Von der Theol(l\lle zur Praxll. Unter Mltarb. von ... ht"llg. von Hu.o 
Rahner ... - Freiburg: LambertuI-Verl. 1\158. 163 S. br. 
Eine kurze Simmlung von Plp.tworten Qber die Pfarrei lel\et dlll Bu<.:h eLn. ElI lol.t ein 
Durchblick durch ~dle Geschichte der Pfarre" (C r 0 ce, S . .1.). Will das Bud!. wertvoU 
macht, lind die folgenden drei Belulge: K. Rahner, Zur Theololle der Pf., Kahlefeld, 
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Das Leben der Gamelnde na"" dem NT, und Jungmann, Die Liturgie Im Leben der pr. 
WIIS Rah n e r aur wenigen Selten sagt, lst (wie immer bel Ihm) aus ger Tiefe heraus-. 
sehnlt, neu, überraSChend. Selne wichtigste These Igulet, "OIe Pfarre Ist dIe prImIIre 
Verwlrkllrllung der Kirche als Ereignis"; denn die Kirche IM auf eine ortshlltte Konkr .... 
tlsJerung hin I1lI8elegt, und dIese geschieht am Intensivsten In der EucharlsUeleler der 
OrtsgemeJnde, Ortsgemeinde aber Ist prlmlr dIe Piarrel ("weil sie aus dem Orlsprlm:lp 
all ein lebt"), - Auf diesem Gedllnken der ~Ort.shatllgkelt" lIulbauend, «.elgt J u n g-
man n, daß die murgische f'eler am Sonntag der Höhepunkt ist, ~ln dem alles pfarr_ 
liche Leben zusammengefaßt und auf seinen lel:!:ten Sinn :!:urückgeführt wird" (71), -
Was on dem Bellrag K 11 h I e r eId s werlVo!ler Ist, das .Aufschlleßen" der SchrUt oder 
das Aufzeigen des wesentlichen Bildes einer christlichen GemeInde Ubethaupt, vermag 
man kaum tu sagen. Belde Gesichtspunkte, der hbtorlsch-blbl!sclle und der prakllsch_ 
pastorllle, ahld meisterhaft herausgearbeitet, 
Die Beltr'ge Ober .MlsslolUlrlsche Pt,", .Lalenarl)elt" und .Sozlologle der PI," sind 
nicht Immer so praktisch, wie sIe dem Thcmo nach s~!n mUß!en, Wenn S e h n s chi n g 
Schreibt; ~Von besonderer Bedeutung tur die PI, als S01:lalgebUde wsr Ihre Verbindung 
mit den übrigen Strukturen der GesellsdlaJt" oder, daB die Pl, ~sehr starken territorialen 
Charakter" erhalten hat {9Sl, 10 hat er damit weder der Theorie noch der Praxis gedient. 
Erslaunllcherwe!.e Ist oUch die Zusammenfassung des ~S07;lalgesctdchtUchen Querschnllts" 
mit solchen SelbstverständlichkeIten ausgefüllt: .Dlesca SozialgebUde Pf. aber lat glelch-
teltlg Innlgal verflOchten mit den sie umgebenden So~lalstrukturen der Gesellscllall" (104). 
Wie wlre es denn sonst ein SozlalgeblLdel .Diese Verbindung Ist einmal enger, einmal 
lockerer. Immer aber brlngl ein wandel In der gesell...,nBIllIchen Grundatruktur auch tur 
die Pf, eine Reihe von Problemen., .", Nun weiß der Plarrer, woran er Ist! Oder sollen 
die zusammen1aS!lenden SII:!:e des (~,) Abschnitts Über die .Pt. ab SozialgeblIde' es Ihm 
lagen? ~Woraur es aber hier Ilnkomml, 1st die Einsicht, daß dIe PI. al$ rellgillfte Gemein_ 
schaft hineingestellt Ist In dia 1I(I:!:lologlscI'le Grundstruktllf eines religiösen Sozlnlgeblldes. 
Diese Tatsache gilt es zu seh!)n und In der Tltlgkelt wirksam werden zu la!lSen" (110), 
Weiter führt audl nicht der (3.) Abschnitt "Die PI. Im Spannung$leld der modernen Gesell_ 
!;chalt": denn er wird In (oll/enden Sätzen zusammcnge1aßt: .Dle Pt, Ist alll rellglöses 
Sozlolgebildo mitte" hineingestellt In die Ile umgebenden Sozialstrukturen. Die Verlnd .... 
rungen In diesen Strukluren bringen auch (Or die Pf"" eine Reihe von Aurcaben, von 
denen einige, , , aufgezeigt wurden" (l~O), Aufgezeigt wurden tatslchllch nur ."ragen, vOn 
denen die erste lautet; "Inwieweit kann dIe pt, ihre MItglieder noch zu einer regel_ 
mäßigen Betltigung jener religiOsen Beziehungen zU$1lmmenfUhren, die", :!:ur Wesens-
struktur des religiösen So:!:lalgeblldes gehören?" (115). Dos fragen sich die Pfarrer schon 
lllnge, nur wenIger kompliziert. - Was nOltuI, Sind cxokle I()'llographlsche Unteh 
luchungen In der PfarreI. Ihre Ergebnl!lSe und Erfahrungen mödlte man so gerne ver-
nehmen, nicht aber ein wortreiches RMen .Uber" die Soziologie, 
Der (letzte) Beitrag von Ji 0 m e y er, Die Erneuerung des Plarrgedankens, bietet 
dankenawerterwelle zu der Geschichte der Pfarrei und den akluellen Fragen (Theologie 
der Pf .. HP!arrprln1:lp", Pfarrgemeinde und Lilurgle, Pfarrgemeinde und NT, SOziOlogIe 
der Pt., die missIonarische Pf,) jeweils eine ZU8llmmenlteilung der wichtigsten deutaetum 
und auslindischen Literatur, L. HOfmann 
MI e h 0 n n e a u , Georges: Der Pfarrer (Le Cure, dt), AUI dem Franz. Ubertr, von Karl 
Rudolf, _ Wien: Seelsorger-Verl., Herder (1956), lGS S, PP, 6,80 DM, 
Ein Pariser Vorsladtptnrrer, durch sein grHßeres Werk .ParollSe Communaute Mis-
alonnalreM rühmach bekannt, zeIchnet die Gestalt des Pfarrers, wie er .II! Tal tur Tag 
erlebt und gelebt hat. ~Dle Funktionen des Pf's, Der Tag dei pt's, der pr, und die 
moderne Welt, Dill Hen des Priesters", 80 heillen die anregendsten KapItel. Man merkt 
dem euch aUf Jede r SeIle an, daß u von einern Franzosen c<!ad\rleben Ist; ober du 
hat den Vorteil, daß man immer wieder zu autschlußreld'len Veralelchen zwischen 
den fnlfi1:lIsllchen und deutSchen Sl!l!l50rgeverhllltnissen gdUhrt wird (~, B, In dem, Wllll 
Ube r Klerikallsmul gesagt wird), und der ßll!ll5cbe Reall!mus, mit dem alles durch_ 
trinkt I&t, kann dem deutsdlen Ll!!ler red'lt heilsam sein. Das Buch Ist, wie setn Vorwort 
angt, nicht ausschließlich ror Geistliche gedacht, londern auch tilr Laien, und zwar 
gerade tUr .tQlche, denen Klrchen_ und Pfarrertum fremd geworden sind, DennOch. 
wIrd es naturgemAß vOn keinem mit so viel verständnis und Gewinn gelesen werd en 
wie gerade von den Pfarrern, Daß es sich nicht bloß Im ~Inneren Krel." bewegt, hebt 
es aUI vielen PrIesterbUchern wohltuend hervor. Man m6chte e5 aUen Seelsorgern 
empfehlen , L,Nofmann 
L' E r m 1I e, Plerre; I n seiner Hand (Ma moln danl ta rn.ln, dt, DeutlICh von 
ehrl.llane Ftlke), Bericht eInes !,.ebens. - München: prell'1er 1951, 1 5~ S, Lw, 1,8G DM. 
Es 1'1 bekannt , wie gUt Plerre l'Ermlte enlhlen kann, Hier hat er lein eigenes PrIester_ 
leben erzl.hlt mit dem ,Otteen und wellen Humor d es Altelll. L, Hofmann 
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Feh r In, er, Alfons, SAC: Klöster In nlchtellenen Anat.llen. Eine klrchenrechtlldle 
Untenudlun, über die Anv{'rtr.uunl von AlUlllten an klOsterllche Verb'nde. p.de .... 
born; Schönlngh 1956. 56 S. br. 8,5(1 Dill. 
Müll er. Cerhard: Zum Remt dea Orden,verlrale,. Eine Uniersuchuni Ober die Rechte-
verhAltnl_ du krankenpfte,enden Orden zu den nicht In Ihrem EI,enlum liehenden 
KrankenhJIu.ern. Paderborn: Schönlnah 1156. M S. br. 8,S' DM. 
Der Vertrag. der die Beziehungen zwladlen einem Kloster und einer nlchtklolterel,enen 
Anstalt releln will. h.t ein lehr komplexe' Gebilde In Juristische Paralraphen zu fallen. 
Der IlChwlerlaen Auflsbe, die damit geiteIlt Ilt, WOllen die belden vorllel<!'nden Sdlrttten 
dlen<!'n, und sie erflillen Ihr Anllelen In hervorra,ender Welae. Gründlldl und klar, &0 
daß auch der Lall' leicht tOllen kann, und I lllddlch autelnander abgestimmt. le,<!'n Ile 
die rechlllchen Tatbestlnde dar, die hier besonders zu berUdlsll!ltllen lind, und ziehen 
die prakU6Chen Fol,erußJJen, z. B. für die Fra,e der Ktlndl,ung, der versetz\1l\g von 
Ordensobern und -ant:ehörllen. der Haftung und des MullerhaulbeltragH. Die von 
MIlUer belgeltlgten MUltervertr.lge werden besonderes IntertHe finden. - DIe belden 
untenudlungen wllren jedod\ nlch! voLL gewOrdl,t, wenn man Ile nur unter dem Ge-
alcht.lpunkt der praktlldlen Verwendbarkeit .ehen wollte. nl Ile die a",rQhrun"punkte 
des Klos1.era mit .drsußen~. mll einer and",ren reehtllch organillert",n ~W",lt· be,rlmldl 
tcharf. In jurlUllchen Kltelorl",n zu taAen versuchen. Itellen .1", bedeutsame wluen-
lChattUdle 8eltrl,e l:um RellJloaenrecht dar, an denen der Kanonist nldlt vorbela:ehen 
knnn. L. Hofmann 
Hell be r n d , Paul: Die Erstkommunion der Kinder In Oeschlchte und Oe,enwart mit 
besonderer BerOdulchtlgung der Redlte und PHlchten der Ellern. Kan. D[P. Rom 
(Gre,orlana). Druck: v",chtaer Druckerei und Verlag i8~. XVI - t3 S. leh. l,- DM. 
AUf Anreguni dei Münll",rer Bllehof. Dr. Michael Keller [It die vorlle,ende Olssertatlon 
geschrieben worden. Ihr erster Tell steILt d ie Intereuante, wechlelvolle Oeschldlte der 
KInderkommunion In d",r Klrch", dar, wobei beaondeu deutILdl. wird. daß die EIemenU!, 
die tu der .Welßen-Sonntag·Ordnunll~ geruhrt hsben, relativ Jung und t. T. fragwllrdller 
Art lind. W .. J. 0 röt. e h tür SOddeut...r.lllnd nachgewiesen halte. nndet der Verf. 
auch In anderen Gebieten wlrkaam, {'Inen absoluUsUs.e;:hen und aufkl'rerllehen Ot'lst, der 
die (Ipate) ErstkommunIon all Mittel tUr Durchltlhrung d" IlaatLlch",n Sctlul:r;wana:1 
benlilzt, Indem er Ile mit der SchulentLauung verbLndet und Ihr den Charakter {'In~r 
feIerlichen Autnahmo in die OemelnllChaft der erwactlsenen Gllubl,en gibt. Freilich ,Ind 
,erlde luf dem ,eadllctlUichen Gebiet noch viele E[n:r;eluntenluchungen nOlwendll. Noch 
Is l d .. Bild lüdcenhln und an mehr all In einer Stelle mit Vermutungen aUf,ebauI. Sehr 
Interessant Ist der Oberbllci< übe r die lIe,enw'rtlge Lalle der KInderkommunion In den 
veradlleden",n Gebieten der Klrdl",. Daß die TrIere. Synodalalatuten von IMG die tel",.-
liehe KommunIon ror du neunte Lebellljahr vo~relbfon. wird _ aut d",m Hmterlrund 
der Oeumlenlwlek.lun, - all .erltaunltch" bezeichnet. 
Der :r;w",lte Tell Ober d .. ,eltend", Redit beginnt mit einer IUf$dl.lußr",lctlen Geg",n-
Ilbentellunl dl'!S TexI",. del Dekrets .Qusm .Ina:ularl~ und d",r elnschlllCla:en ce. d" 
CIC, woraul Ilch u. a. ergibt. daß die jlhrUche verl""n, des Dekr",ts nicht mehr v<!'r_ 
pntctltend 111. Bel der AUlle,uos der »e.\lmmuna:en d ... eie kommt der verf. zU dem 
Ergebnis, daß die FUUe\zung e[n~ gemeinsamen Erstkommuniontermini dem Recht 
wldenprllche. Der Zeitpunkt. In d",m die V",rpfllchtung zu kommunlzler",n ",IntrItt. Iit 
Indlylduell yerschleden. Aber "der Zeitpunkt der Kommunionrelte wird bel fll.t aU",n 
Kindern heutzutage vor der VoU",ndun, des liebten LebeDJIJahre. lIe,en, also entweder 
Kchon vor der Einschulung oder Im Verlauf des ersten SChuljahrea". (g) Wf'nn ein Kind 
_kurz nsch Ablauf d~r Ostenelt kommunionreIf wird". IOU es bai d m 6 ,li eh, t zur 
KommunIon ,dOhrt weTden. ~Dal quamprlmum d ... e. 8S4 • 5 wird Im aUgt"meln",n nlebt 
''lehr ,.h ~wcl :IIIonale umfassen dUrfe".~ (~I) Für den -:emelnaamen WeiBen Sonnta. 
bleibt also kein Raum .• Wenn man auf die werte einer feierlichen ,emelnsamen Kom-
munion der Kinder nldlt verzichten will, bietet Ilch die MlSgllchkelt ein ..... pll~ren 
Treuekommunion vlelleld'll elnlae Jahn nsch der Entkommunlon.~ (Al - Zu dle!len 
Darlegunsen Ist zu ugen, dlß die ob",rhhtHdle Fl'!StaeuunC ein" iIIeme-ln .. men Kom-
munlontennlns nur dann Widerrechtlich wlre, wenn ,Ie {'In", frOhere private Kommunion 
IUIsd!lllne, wa. aber keinetIweil der "all 111. Ferner wird man Überle,en mOllen, ob 
be'l allt'r ßetonung der IndiViduellen Hln2;ufOhrul\lI ;rur enten Kommunion (durch die 
Eltern! der W",iße Sonn\:J8 ntdll auch all wlrklldl",r Erstkommunlont", belbehallf'n 
werden 1011. und lwar wegen der Klnd",r aUI relltllÖl ,etlhrdeten F amilien, die aonsl 
leidlI eil ~unheJllger RHt" 2;urlldlblelben, und wqen der Eltern dl ...... r Kinder, d!", oft 
nur durm den Znlkommunlontag (nicht aber durch eine Ipltere .. Treuekommunlon") 
den Rßckweg lur Kirche oder den saknmenten nnden. Freilich muß der WeiBe Sonntag 
dann m6glldat nshe an d",n Termin der wlrkllctlen KommunionreIfe herangerüdc:1 
werden. Celchiehl dl .... so .. t gea:en die ,,,,metnume feierliche Erstkommunion nlc!1t ao 
v[el eln2;uwenden, wl", t'II dem Verf. setlelnt. Eine andere Frate Ist, ob die 'Zur ",llenl-
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U~en eU~lI'j.tltdlen FeIer des Weltle! Sonnta,1 IILnz\llllekomrnenen Elemente du 
Katec:t\umenatea, wLe Otrenlllche PrOfunc in den (lilubC!luwlhrhelten und GlTentLlch~ 
Bekenntnla du Glaubenr. RvOr der lanten Gemlillde", nlebt luf eInen .plteren Zeitpunkt 
lufgelpart werden aolllen (SmulmUusuT\l), mit der "IBaabC!, daB an der Erneuern", 
dtr T1ufllelClbde 111 der OI'lernld'lt nur dleJenlaen Gllubllen teilnehmen dUrtten, dIe 
)tnl l>rUhtna und jen. BekenntnIl .bael~L h.ben, Die OtternamUtler den ErWlchM'nen 
~u ruervle",n, wl.", In mehr al. einer H.!nalebt (UI. L. normann 
K I c In, Frlnz: Christ und Klrdlt In der IOZllten Welt. Freibur,; Lamherlul-Verlf1i o. J 
tsl S. br. U,ICI DW. 
Ein Buch, du viele An"'lunr.en Ilbl, weil es venuctu, Ihcol~ und besonden 
ekklftLoI~sd1 d .. W"en der CIr'lta. zu erlrUnden. Die Obertdlrltten; CarlUl' und 
Gerechtigkeit, C., Moriliheoloile und ,et.t1Idles Reell!, Ptuon und Amt In der orlanl-
Ilerlen C., die C. In der IoOr.lalllaatuchen Ordnu~, zelCen, wll weil der ""cmll«l. 
Cl!llpennt 111. B«lte hlilorll(be Exkurse, \unfanl",ld\e Llleralurlnpben und bftonde ... 
dia 11m Anhans beJSt'leb~nenl Anmerku",~n, (Ue ein DrIttel dH Buch" aUlmaeben, 
lInd lllr den Canta.wluenlChatuer elnl wichille ArbeItshIllI. _ Der Plille des SlolTet 
enblprlcht JI"dOdi nlebt Immer dIe Klarheit des Gedankeßa und noc:h wenlCer dl1 der 
FOfffiUlleNna. Die Sllze: .,DIe Nllchltl'nUebe . . . entzieht 11m jeder Objektivierung durdl 
du ,elltllctle necht" und ROb der ehrillenmenact> Jm ve ..... en luf GO\le. Anruf uMer 
(ler SUnde lub gra yl oder leYI lleht. lieht auOerhllb menilChlldler Erla .. un", UD). IOwla 
die ötter ,ebTludlle PormuUeru", .JOHph K I eIn I von der RKlrche der t~len Cefol,-
Kban~ ~hlupten mehr, a1. der Vert. el,entUdIo .... en will. Er will Im Grunde n lc!\t 
m ehr "aen, ,.11 da!! eine 1_lzaueue Lel.tun, noch nldlot die MErlOUun", 11m SInne 
Chrl.tl) \1\ und dllß InfolCedeuen dll Ve .... 'en nicht .. n der . bloß lußeren H .. ndll .. ".-
oder Hgltu~ lemessen werden kinn, - lUch nlebl Im Belch\ltuhl. Du Ja aber etwll. 
Indera all die Bebauptunl, du VerHlen lesen die C . ... Ieht auSerhalb der mellKh-
lId1en ErfulunlM oder ,.der perMInlld"i1i Selns,rund der Caru.a. 1101 keinen Rlhmen 
metl. und bawertblrer VerhlttenlwelH 1U- (110). - Rnltl dIe Abwahrmallnllhmen der 
Pl.o-te von Rom (lI zur ZurllddOhrun, der Zehntbtred'ltlcun,en an die KJrche.. die 
grundletenden CrelUen d.,. ,elltllc:tlen Recbbl Obendirllten- und .dle Klrdle trotz I'.,. "T 
vom Stllate venct\ll"denen red"iUlchen Grundltruktur .Ich der dell StIIltn anpeilte" (12), 
1.1 eine Behauptun" fOr dIe (In eInem hlltorlachen EXkun) aut eine nAhen, Erkl'ru~ 
und dm ,e.dllmUlchen ~Iea ve"-Iduet wIrd. Ebenao Rk I 1'1 1'1 der Namwell ,efUhrt 
werden, dlß a Ilch bei den einzelnen I_Wichen Bestlmmun.m der m\\lelaltedlmen 
Klrdle nlchl um AlmOltnpnldlttn hlndelt, IOndern um IOkhe au. dem Bel'@lch der 
Gereellttekell~ CH). Der Nadlwell 1.1 aber nletlt .efllhrt. IOndern durch Obt-rle,unlen 
tol,ender Art euettt: Die Im BU-Oaallramenl aenormten Leillunaen, wie du Mittellller 
sie kennt, RkOnnen nlc!\I ... aolc:he ex t'1InUite 1t1ll. weil IJe von außen aelenkt oder 
lO,ar befohlen Ilnd- CU). Die RGrundlelun, dt!" orpnlllerien carItal" dOrfle mit der 
Fnbltellunl, daO .r.um ehrlltltln In .elner 'Inzen Tlete neben der Individuellen earlt .. 
ludi d .. TltI'M'ln II1 Glied , .. leh(lrtR (17), klum ,e1uncen Itln. lIt der Chr1a1 nicht 
lueb In der Individuellen eanUl' 11. Glied 1'lIa' Der Verf. meint dom aewll die Glled-
tdultt an der Klrdle all dem Leib Chr1atl und nldit die Mlt,Uedlchaft In einer klrdllldlen 
Or'lnlullon, wenn auetl foliender 811.l verwl~d .enu, Ilt: ~In dem Maße. In d .. m 
die cUedhafta Verbindung dft ehrl,ten r.u den Ilchlblren Llebelwerken 
der KIrche verkOmmert, Iit auc:tl die Klrctle all Ganzta In Gtcflhr- (11). Ebenao undeutlich 
ilIt der SalK, dlD .dle Werke und Elnfletllungen der Carttu von der Lle~kralt der 
Chrilten In Ihrer GLI~afl ,etragen werden~ (11). Du Buch wlll!t Oberhlupt In d .. m 
Stein der Kln:tlen,lItid1dllft mehr al. Ihm cut 1.1;1. - Daß dIe Carllal In der Pfarrei Mden 
W'" In den welUldlen Aedlblberelm~ ,ehl, ,esd1leht Nm!, um nicht Rlmmer .uf Ikn 
ep\lkopalen JurilldlkUonllrl,u zu.eordnet'" J:U sein (111) _ diese Zuordnun, bleibt, denn 
der .We, In den weltlldlen Rtidlilbereletl~ ..mUetlt J. nlchl dal klrdlUdll Rl!dlt I'" -, 
aum nIcht, Rwell Im weltJJdlen Red'lt lunlen.t MI!iCUchkelten .e,eb<en ,Ind, um den Laien 
Ober den rell.llllolen ßenldl hinaul- 1\1 Iktlvlel'@fl, denn dl..-r bleibt mit ""Ißer kanta· 
tlven ßetatlcun, durdllul Im I'@IIF6IC!n und kirctlllchm 8c'relch. Klrdle wird eEnllle 
Male zu en, cetaSt: Ptr Chrtlt 1011 .Im Rahmen der KIrdie und IU e h der" t t e 1'1 t· 
1 I e h k e II~ r.ur 8eib.tverwlrkllchun, durdtst08en (117). RTatal.chllm nImmt die Klrd\e 
durd!. dIe ... Innerhalb des verband-ea berellaHtellten Kleriker einen weoltcehenden !tln-
fluß au' d .. a"entlletle Leben~ litT). TUt Ite du nldlt lUch dureb die kllhollt.chm Laien 
oder lind nur die Klenker die Klrehe und bestehl demllemU bel einer Iktlvert:n Bt-
lelll«unll der Lllen die Notwe:ndllkelt. .dle Werke und Elnrlc:fltunllen der Clntel IUlker 
In den ..., e I t 1\ chI n Raum hlnetnz.uvlrlecen- /IN" - Befriedllender, weil klarer. I" 
der le\r.le Ablettnllt Ober dll Carill' In der IOZlaI" .. lIIeben Ordnuna. Er enthllt Hln-




DIe apo. toll. c: h e n V I t e r. EIngeleItet, herauo..!lleJlleben. übertragc:n und erläutert 
von J. A. F 11 ehe r. Darmstadt: WlsselUlChaltllche Buchgemeinschaft 1t51 (Sdtrltten 
dea Urdlrlstenlurns. ErSter Tell) XV-Z81 S. Ln. 25,80 DM:. 
DIe wlaenschaltlldle Buchgemeinschaft In Darmlladt hat In Ihr Publlk.Uonsprogramm 
lUch SchrJrlen des Urchristentums luflenommen, von denen J. A. Fl$dIer hIer al" ersten 
Tell d Ie Apastollschen VAter Im UMext mit lIej(enüberslehender d.eut4d!.er Uber~et%ung 
und knappem Kommentar vorlegt. DIe Ausgab" Ist In zweifacher Hinsicht zu begr1l6en: 
elnmal 1It damit wieder eine ged.legene Tc:xlaugabe dieser S<:hrlltenlTuppe gretlbar, 
und. zweitens wsr die seit dem Kommentar Im Erglnzungsband zum Lletzmannsdlen 
Hundbuch zum NT (192)) geleistete FonchunglPrbelt fÜr Uberselzung und. Erl~uterunlr 
%u vcrarbeillm. AUeNilnga sucht man Im vortlegend.en Band eIne ReIhe von SchrItten 
ver{:eblldl, die bISher In fast lilie Ausgaben der Aposlollschen V"ter aufgenommen waren; 
es sln(\ dle$ die Dldache, der SOli. 2. KIemensbriet, der Barnabasbrlet, der Hirte des 
Herm~I, dos Martyrium PolyCarpl und die P$plasfrallmente. Der Herau.geber rechtfertigt 
<;lPII AUI.ehelden eUtlier Sd'lrltten In ~er EJnJeHung; er :.13\ de.n Be.grllT ~ApClliloHache 
VlIler" lehr ItraIT und rechnet Ihnen nur lolche SchrlJtst",Uer der uro:hrlnllchen Epoche 
~a. .dle nao:h d.em heutigen Fonchungsstand persönlich alll SchUler oder HOrer der 
Apmtcl ",lnSchlleßUo:h Paull gtaubhatt au.~uwelsen und zugleich oder auch ohne per-
sönUche BekannlBdlatt mit dlC$en Apolleln doch In Ihrer gesamten Leh .... In hOhem 
Grade all Tr'ger und verkünder der apostoUlChen OberlleJ'ernng am:usprechen. ober 
n icht zu den neutestamentlichen Autoren zu rechnen lind" (S. IX f.). Man kann dies ols 
",In leidlich objektives KrIterium ansehen und danach die Nidltberückl:lchtlgung der 
mel.ten der oben genannten Schritten beg reiflIch tInden. Bel der Anwendung des 
PrInzips auf die Dldache Im negaUven und auf das QuadratuRltogment Im positiven 
SInn IcheInt mIr aber allzuvIel 8n Subjektlvltilt eIngeflossen zu lein. ES Ist nicht remt 
einzusehen, wieso Quodrntus mit seinem Fragment "In hohem Grade a!ll Verkündet der 
apostollld'en Überlieferung" gelten kann, wllhrend. der Dldache aulidrUckllch das Vor_ 
hnndenseln lehr frühen apostOlischen TradItIonigutes _ mlln denke nur 011 die Ämler-
Irllse - zugcstand.en werden muß, sIe also oITenslchtuch mehr wegen der Anonymltllt 
des Redaktou ausscheIdet. Der HInweil, daß mandIe 'Forscher diese SchrItt demIIch 
spllt, naCh m. A. allzuspllt. anselzen, befrledlst hier nicht, solange nicht dIe Gründe tur 
und wIder gegenelnand.er abgewogen werden. Aber es Ist wohl mOßlg, über lolche 
subjektiv gefärbten Entscheidungen zu rechten, wenn nur die hier nicht berück,lchtigten 
Sdlrltten In einem 2. BlIlId - die Einleitung ~chwelgt dartlber, aber der Titel der 
Sarnmlun8 deUle! es wohl an - elnmll In einer Bearbeltun8 ... on 81e1eher QualItAt 
el1lchelnen. 
Denn dl'" 8elelstete Arbeit verdIent hohe Anerkennung. Die ElnfllhrunB 15t ""n saubel~r 
ExaktheIt und übergeht keIne. der vOn der Forschung berilhrten probleme. Hoher 
Wert wurde nuf die Aulsdllleßung dl!$ InhaltCl der Schriften In Behr detalUlerten 
Uberslchlen geleet. Die AUBführun,en über Anliegen und Iheolo.laehen Gehalt der 
apostoliSchen Viller 61nd du Belle, was man ZUt Zelt darUber leaen kann: Ble lind 
wllhrend d.el StudlumB des Kommentar. Imm"'r wieder durchzuarbeiten. da .Ie manche 
Erillulerimgen vorwegnehmen. Die 'l'extgeltaltung mit Ihrem phllolo!lllChen Apparat 
tllllt nntilrllch auf der früheren Forschung. v"'r'l.\dltet ober In EInzelfIllIen nicht nut 
eigene Stellungnahme. FUr die übersetzung ent6chled sich F. tUr du PrinZip der 
größeren Treue gegenUber dem Urtext und verzIchtet", dafUr - manchmll zusehT -
aur Schmleglamkelt und Eleganz dei deutschen Ausdrucks. Dal !In lein gutes Recht, 
nur dart man bezweifeln. daß dadurch du ur.prUngllche Id.lom, wIe er meInt, wirklich 
~Iran.parent· bleibt. nIe Stellungnahme zu gewluen viel diSkutierten Elnnltragen \.I:t 
Jewell •• ehr besonnen und von erfreulicher Unabhllnglgkelt, wIe L B. hlnalchtlleh der 
Puge der Bedeutung von I Klem. tur den Primatsgedanken (S. 11 t.) oder zur Rang-
,teilung der r6mlachen Gemeinde nlleh dem ROmerbrlet dCII Ignatlul (S. lU f .). Der 
Verlag hit lul d.le buchtechnische Auutattunc d~ Bandes besonderen Wert gelegt. 
K. Baus 
Die L ehr e d. erz w ö I f ApO' tel. Eine K!rchenordnunll dei ersten chrllUlmen 
Jahrhunderts. Textausgabe mll Elnftlhrung un(l Erkllrung von Ranns L 1I j e. Zweite 
und I'I<'!U durchgesehene Au!!. Hamburg: Furche-Verlag 19S8. (Oie urchrlltllche Bot-
Idlatt, Band 28.) 80. S. Ln. 11,80 DM. 
DIe vorliegende übersetzung und Au,legulIß der ZwöUaposteliehre wIU auch In Ihrer 
neuen Auflage eInen größeren Leserkrela ml~ d.em ReIchtum d.leser fr1lhchrl.tlIdlen 
Schrift bekannt machen. Das methodische GeschIck, mit dem L. (label vorgeht, I1I 
belldlll!n.wert. Etwa. vOn der schl!ehten, aber zugleich marld,en Sprache des OrigInal.., 
dellen Niederschrift mIt Recht :r.lemllch fr1lh an(leaet:.l:t wird;, 111 In der Übertragune 
31. 
f"'-'lIchllten worden; die Ehr1urdn vor der rell,last!n Edl.ttlelt d"'l DOkumentCl klln,t 
ebenfill. durdl den ,anzen Kommentar hin an, der ,ldI durdlw",. durch eine btl50lUlene 
Stelluna;rahme itU den Elnzelproblemom luneldlne'. Um 150 mehr IlbelTudlt 8. se die 
undllferenitlerle wertun" die In Klp .• der Schrllt dll ,esetzlldle MIi3ve ... tlndnl. der 
llerrenlebole lu!kommen .Iehl, da •• plter ,,%Ur Werkerel dei Mönchtum'" ,dUhrt 
hlben 1011. K. Blu, 
SI. C Y P r 11 n ; The 1'PJ(!d. The unlty ot the e"nOlle church. TransIlted .nd annotlted 
by Mluri~ B' v e n 0 I SJ. London; Lonvruuu., Oreen Ind Co IM1 (Anelent ClIriltlan 
Wrltera No. :!SI U.J S. Ln. :1 .h. 
Mit dlekm SInd erreldll die Reihe der Anelomt Chr"Uln Wrllera berelta Ihr erates 
Vlerlelhunderl, und e. I.t fOr den RH. eine Freude zu ..,en. daß ,erade dleltT Sand 
Iyplld\ 1.1 tOr d;e hohe Qlllllln des ,Inzen untemehmenl. Er beflDt .Ieh mit zwei 
smrUI~ Cyprl.ns von Kllrth:lgo, d",nen von leher d .. besond",re Inler_ dl!r rora.:iIllln, 
IIU. In M. Bl!venot wurde ihre ObeTltlzun, und Kornmentlerunl einem M.nne In· 
vertr.ut, der lIeh .elt 'In,em 11. eInen der ~ten Kenner der PrObleme erwe:st, die 
Cyprlanl Werk De ecclealae unlll'e Iiellt. Seine Elnh:lltun, In diele Sdlrllt k.nn III 
IotUiler 1:lenr Dantellun, und wohldurd\d.achler FOOTlulleruna ,el~n. Die Obenettun, 
11\ ebento 101'11.111, wie unabhlnl1a von voraussehenden Venudlen. Daß der Kom. 
mentar ein ,enaue. Sple,dblld du ,egenwlrtlgen FOrichunMlllandu dllnitelll, 1II 
Nlbllvu.tlndlldl, b H onderl ertreulld\ 1It die Tataacbe, d.ß die Forld\un.g.er,ebnIUl! 
.ut dem Seklor des allehrlllllehen Uteln IUIdlkundl, verwertet lind, alles In allem, 
einer der lympathlKhiten ßlnde der Sammlun,. K. BIUI 
Au r e I. Au, u. I I n 1.1 I; Conl,. Aeademlco.. De beata vIII n~non Oe ordlne lIbrl, 
Q.UOf; fecenault WUhelmu. M. Green. Ulreeht·Antwerpen; flet Speelrußl 1938. (Slromala 
patrl.t!ea et medllevaUa lue. U.) 150 S. karl. o. Pr. 
0 .. zweite BIndehen der von Chr. J,4 0 h r m I n n und Joh. Q 1.1 I' I e n bewr,ten 
Reihe bringt eine neue Reitenaion der drei phllOlophl!Jchen Dliloge Augusllnus, die In der 
MuDe von ca .. lcI.cum entlta.nden lind. Die Erfondlunt der Au,u, Unulhandachrllten 
lut I>I!It der I!dllion J{noell. Im Wlener COrpu. '" erheblldle Fort.achnt\e ,emldlt _ der 
Herauilleber nennt Im Vorwort A. Souter, P. Lehmlnn, D. ßladlolT, A. WUmln, J. de 
Ohelllndt -, dlO ,Id! der VerlUd'! einer neuen Tutgeltaltun, naheleJte. Ober die 
Prlnzlpl.:'n de...elben Außert lieh Oreen In einer knappen pr.elatlo, deTti1 Late'n zu. 
wellen .eltsam berührt. Die Auqabe KlbI;t hat einen doppelten Apparat; der erate bietet 
die Belege und Veriieldl"tellen 11,1. der phlloaophlkilen und poetischen Literatur der 
Zelt unQ AUI Augulllni eL,enm Werken "'wLe Htnwel.e auf die moderne FOI'IdIIUl' 
hln.ldül!eh eln~elner Stellen, der zweite brlntt die wleiHl,lIen Varllnten der Text. 
I1berlleferung. Mit dle.er ,tdl",enen und IundJlchcm Edition hat Ilch Or. den Dank 
derer verdient, die am phliOlophlsdten Werk AugllStlnlll tnler_lul .Ind. K. Saua 
A U I 1,1 I I I n 1.1 .: Contealonl':l-Bekennlnl.ue. Lltelnl-.:h und deutach. Elnl'elellet, Ubc>r. 
leUI und erillut",n von Joaeph Be r n h art. MUndien; KOMI·Verl .. IHS. 1014 S. 
Ln. H,- DM. 
Rund !O Jahre lul ß. die Not und MOhe, ab",r lUch die Be,IUdtunll erfahren, an eln"'r 
Oberlralun.8 von AUJIlIIlIU Confesalonu .rbelt"'n 1.1,1 kOnnen. Dtel Faoun;en .Ind Im 
Laufe diner Jlhre enillanden, und lUd! lul die ldzte hier vorUetende wendet er 
noeh AUllultlnl wort an; mlhl prope aemper ",rmo meUI dllpllcet. Nun, wir empflnden 
einen ehrlOrdlUge.n Dank, daß wir .Ie haben durften; denn Ile IIDI lall .... wa. bllher 
In lOIehen Versuchen vor,el ... t wurde, welt hinter lid!. Der R~z.. fUhlt lieh nleht 
Im.unde, a1e Im elnulnen zu charlkterl,leren Inl'Hlehll der unv",rglelehUeh lIChönen 
wone, dIe B . .elbet tur aelnen Versudl a:efunden hat (8. "1,1). Nur elnille Ihn welle 
aut die Oestaltun. dea Olnzen Hlen ,_tattet.. rUr den latelniMtlen T~ll wurde die 
Tell'tseatallun, P. de LabriOUH Qbemommen, ohne krlu.dten Apparat. Di!m Sach. 
versUndnil dient ein Anmerkung'tell von 75 Selten (JH_rn'), d~r aU .. W"entllehe 
teltzuhalten lucht, WII elnmll die BemUhun. um AuausUru. 'f03el Werk In Er1c~nnt. 
m .. n ,ewonnen hat; oft lind es Iln,at ver,_ne Perl~n. die wieder In d .. red1te 
L!ehl lehallen w~rd",n. Ein AnhanM luBert .Ich zum Aufbau d",r Confeulonel und ,1'01 
eine Auswahl der wlchtlglten Literatur. Dlla Werk beachllf'Ot eine Sklr.ze dea Lebc> .... 
• bllU1et1 AuauatJrw, die B. adtJlcht .Zur Blocraphle" ObefWchrelbt. EI darlte In deutadler 
Sprache nldlt viele Charlktulatlken von wq und Leb~nj;.\eI"unll dtll Bladlol'a von 
lI!ppo .ebc>n, die an aedlnklldl.er Subltanit und .pradlllcher rOOTlulleru!\l damit VtJ'o 
,leichbar wlren. Dtr Veri., hat um leine Verpllld!lunl ,e,tnUber clner .olchen AU" 
albe aewuut und durch die dem BInd ,e,ebene buchlechnladle Geault da:tu bel. 
«elra,en, daß Ile zu einer der relehlten Oarben au. der ,roDen Ernte d" AU.-ut'Unu .. 
JubUa\lml aeworden 111. K. Baul 
320 
EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(lIeaprecbUßg bleibt vorbehalten. Für unverlangt elnieJIandte Schriften kann die Sc:brl1t-
leitung keine Verpnldltung 1,\1r Rezeniion Ubernehmen.) 
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2SS S. brOlch. 14,_ DM, Lw. 1$,- DM ('l'heol.·Ausgabe 14,- DM) • 
•. U I 8 1 n a e T, Albert: JOhannes Pfctrer von weldenberl unt! leine Theologie. Ein 
BeUr. :r.ut' Frelburler Univenrillugesch. - 'Freiburg 1. Br.: Albert 1~7. XI, 17g S. 
(8eltrlle zur FreibuTler Wluen~c:hllltB- und Unlveriltl.lBaesdl. H. 12) Zuat. Theol, 
:Oll • . , J'relburl 1. Br. broach. 8,80 DM. 
J 0 U r n e t, Cbarln: La M_ p"-nce du ucrlAce de 111 crolx. - Paru-Bru,et: 
Osclee de Brouwer (11151). ns S. (Texter. el 6lude. Th~ICfIQuer..) brOlCh. UO,- bua. 
Lexikon der Marlenllunda. llnI. v .• K.. Al,enniAtn, L. BQer. C. Fedletl, J. Tycllll. 
I . Weteru~; Alichen·A1latb" _ RqeJUllur,: Pultet 1161. 11I S. kan. I.JO .oll. 
Sc h maul, Michael: KalbolUdt. DOC~Uk .•. UnICarb. u. Vll'rm. Aurl. Ud f, Halbbd I. 
Die Lehre von den Sakramenten. - MUnClhen: Hue~r 11157. Xli, I(K 8. bJ'OlCh.. 2010'" .0 .. ; 
.leb. " .. .0 .... 
V e c c b I, Alberio: I1 rovNClamenlo dell'lI!IIcatoJoa:lamo. _ Modena: 9QcieUi TIPQ.Ir. 
"Cd. l4O<IentIt. 11151. 11 S. Aue: AlU e memorie deU. Accedemia dI 8clem:e. Leu,", , 
AJ'U f1l, "odena. Serie S. VoJ. 10. 1~1, ,eb.. O. Pr. 
MORALPBVCHOLOOJ' 
1Ior A. earl1$), BI 1'1 a Payche. Pe..-on. Eine I.l.nf. ln die aU,. T1etenpayd\olo,te. In Z .. tb. 
roll Edmund )'nHunann, !Hpp SchlndJer. Adalben w .. eln u. x.rl v. Wucher .... 
Hulctenteld. _ rrelbur, u.. .. Unellen: Alber (1.'1). XIn, .. 7 8. Lw. U,- DM. 
K 0 all e. Raymond: e. O. Juni und die 8ell.llon. Ubera. v. Job.al\O.ea Tau1.,. _ "nll-
bur, u. WUnman: Alber IN? X. SN LW. 11$ DM. 
IURCUItN'RECUT 
r la t I e n, Heinrich: Irrtum und Tilu.mull,l bei der il:bead!.lleßuq um lr.aDonlJchem 
RedI\. - PaderllOrn: Schdnlnlh 11151. 17 S. AntrlltavorlUUI\I vom •. Juni JIlH. bro.d!. 
',-DM. 
L () b m. a n p Qwno: Der ltanonlldle lIl!amlebe,r~ In Hlner ,QChJelIUldltn Entwlck-
11,11'1', Unter beaon4uer BerUcksichll,u!lI der Intlmlelehre du Fran& Sll&.ru., _ 
Lel~: SI.·Benno-verl. 11$&. 111 S. Il:rfurler IbeolOll&che Slu4!en. Bd I.) 0. Pr. CI. 
11,-.014 
lila y, Oeor,: Die .eu;tllm.a Qerlchtabarkell dea E~blKhofa '101'1 Walm: Im 'fhUrlnaen 
dea tp.!lten I4Jllelal'e .... Du Gentralaerlcht <111,1 Erturt. - J..ei~: SI.·aenno-Verl. UM. 
XXUI, PI S. (Erturter TIleo!. Studien. Ud. I) Un. o. Pr. 
LITURGIK UND P)lDAGOOUt 
KatholLache 8 I b 0 1 IOr JUlend und Volk (8Iblla. AUU. Selrb .• dt.) entwurf vor.ele.t 
yon der ArbelLMtelJe tUr r-.ll,lorup.!ldaaoc. 1IIll.am.lUel. Freibllr'. _ ("relbur, 1. Br.: 
Herdet 1167.) m S .. 1 Dl. KI. Lw. 1,IG DM. 
Oe m el n IC h. I I der Prleater von 8alnl-Uverln. Die M_ lebenl Chr\aten um den 
Allar. Uben. v. HeIn% Bauer. - Paderborn: Sonitaclua-DrucXeret (1.1). lU S. ort. 
S," DM; Lw. 7.10 DM. 
N ... t al n c!!t y k. Wolf, an,: Johann BIoptU;1 von IIIrKtiera BeLIra, :rur Hellpldaloc1k. 
_ FreIbur, I. Br.: Albert 11157. 111 S. (BOlld.e !!tur Frelbur.er WIuenact1a1te- u. 
Unl"erIllUlaleach. H. 11). broseh., 1,20 DM. 
I' ö., eie r, FralU: Die Pilcialo,l.k Prtcdrldl WUheim "Genlen. Eine aYII.m . .0 .... 1. _ 
Frelbut,= Ite.rder 1157. xm, U'I S. Lw. 11,- DM. 
V •• 8CHJEDENER 
Be c k, Hane Oeo ... : Schönhell und Mocle. - SluU.art: Schwabenverl. (lt6l). 11 a. 
Hohenhelmer Relh .. I.) brOMil. 1,10 DM. 
ar u m m e I. J .... ob: Du Gmt des HefITI erlUlit de.n .rdkrela. Vom Sinn dea Pftn,:at-
, .. lei. _ Mllnchen: Ptelrrer (1.'). rr S. ,eb. -.10 DM.. 
F r I. I. HeJnllch, u. Rudolt MOlle,·E.-b: Von TOd und lAben. - SNllJart: Schwabeil-
val. (1tH). 7. 8. (Uoheohelmer Reihe. 1.) bro.d\. I,. DM. 
a ° a bel, Bernanlin OJ'MCaP.: "'U rran&l.llu. "01' Galt. Betradl.lu!lIen :rur Ontallun, 
Irlntlakan. lAbenl. 11. verb. Aull. du trüber \I. cl. T. _Der Kaputlner vor GaU" ench. 
werk ... ) I. Drelfaltllkelt bla •. SOnnt .. nadl Pftnplen. - Werl(W .. tf.: Dletrtdl. 
Coelde-Varl. (lH1). HO S. Lw. t.1I DM. 
o u •• e n bar. er, Alola: Die Ulople wm Parldtel. - StullJart: SChwa~overl. (1.1). 
ft S. (Hoh.nhelrner Reihe I.) broach. 1.10 DM. 
Kurz und gut 
sprich I in 1100 STICHWORTEN über 
GlaubensLehre • Sitten.lehTe - GeseUachaJ/siehre 
Kirchell.geldr.tchte - Soziale Fr4Q'1m - Apotogetilme Fragen 
"Dieses Lexikon katholischer GrundbegrHJe in knappster Form bel 
guter wlssenschafUlcher Fundierung und volkstümlicher SpradJ.e 
hll1t den Suchenden zu finden und den Glaubenden, noch besser zu 
glauben. Ein Nachschlagebuch, das allen, die im öffentlichen Leben 
stehen oder die in Schule oder ArbeItsstätte Rede und Antwort 
stehen müssen, sehr zustatten kommen wird." 
"Ein Wörterbuch fUr den Christen, das aufklärt und hilft, den 
Glauben zu 1estigen und I rrtum und Lüge zu bekämpfen. Populär 
geschrieben, gehört es nlcllt zwetzt in die Hand der Jugend," 
.DIII chlid[kiIe FamU/." 
" ... Der Verlag legt uns in diesem ,Religiösen Taschenbuch von 
heute' ein katholisch-religiöses Lexikon vor, von dem der Verfasser 
in einem Vorwort sagt, daß es sich ,eigentlich an alle, ohne Unter-
schied des Alters, des Standes und des Bekenntnisses', wendet: 
daß es zudem ,ein besonderes Anliegen des Verfassers sei, es in 
möglichst viele Hände der BerufsSdluljugend gelangen zu lassen' . 
. Dieses Buch sollte vielen unserer Schüler zugänglich gemacht 
werden, Ihnen Hilfe und Wertmesser sein. 
Auch der ,Suchende' unter unseren Kollegen und Kolleginnen wird 
gern zu diesem prächtigen Lexikon (es ist mehr) greifen." 
.B.rtlfudl .. l/uCend urJd 8"""'" 
Kurz und gut 
Religiöses Taschenbuch von Johannes Weber, RelIgions-
lehrer, mit kirchlichem Imprimatur, 260 Selten, Leinen, 
7,20 DM, kart. celloph., 4,80 DM. 
Im H ENN VERL AG RATINGEN bei D üSSE LDOR F 
GARRJGOU-LAGRA NGE O. P. 
Dee Chriften Weg zu 60tt 
Band I: Quellen und Ziel des inneren Lebens I Weg der Reinigung tOr die 
Anfangenden. Ersdleint zur Buchmesse. 
503 Seiten, Ganzleinen 24,80 DM. 
Band H: Der Erleucbtungsweg der Fort, eschrittenen } Der EInigungsweg der 
VoUkommenen I Die außerordentlichen Gnaden. Noclt lieferbar. 
574 Seiten, G(l.udeinen 64,80 DM . 
... . . gehört zu den klassischen Büchern des geistlichen Lebens und 
Ist aus einer jahrzehntelangen PraJt!s und einer tiefen Kenntnis 
der mystischen Theologie herausgewachsen 
An,..,IC'" {ilr dia kalh. Cfi.tlldtl<ml 
..... eine Lehre des g<!istlichen Lebens, die, theologisch aus-
ge2eichnet fundiert, für alle ohne Mühe vielverständlich, allweg 
praktisch orientier t Ist ... " 
D em n äc h st erscheint: 
Pater Rupert Mayer S. J., Anton KoerbUng 
Neue, gekürzte Ausgabe, JO. A uflage, 227 Seiten, 21 Ab'bHdungen auf Kunsl~ 
druckpapier, 5,80 DM. 
Biographie des Münchener Männerapostels 1876-1945. 
Volksausgabe 3,- DM . 
Thomas von Kempen, Nachfolge Christi 
FOTmsicher und zeitnq:h übersetzt von Dr. H. Endrös, 2. Auflage, 292 Seiten, 
auj gelbem Per$ia~Dilnndruckpapier. Geschenkausgabe: in purpurfarbigem, 
sehr !eder iihnlichem Kunststoff, flexibel gebunden, 5,40 DM. 
V olksausgabe: I n purpul'jal'bfgem, ~ehl' Leder/i.h.nUchem Kunststoff, broschiert 
2.80 DM. 
" ... Dieses nächst der Bibel heute noch lebendigste zeiUose Buch 
der Kirche, als vorreformatorische Schrift von belden Konfessionen 
geliebt, zeichnet lIich in der vorliegenden Ausgabe durch seine 
wohldurch!ormte, dem modernen Sprnchempfinden gerecht-
werdende gute 'übersetzung aus ... " 
VERLAG SCHNELL Ik STEINER - MaNCHEN 
Jede Lieferung führt mUten. in. die Anliegen. lUue,,, Zeit! 
Die Kirche in der Welt 
Wegwellfung für die kaÜlolI.the Arbeit am Menschen der Gegenwart 
Au. dem Inhalt der lOeben. erschienenen 2. Lieferung des IX. Jahrgang.: 
Da. natllrwluenaebaruldJe Weltbild im Umbnuh der Zeit 
Prof. Dr. Joseph Meurenl, Bann 
Beitril'f: lIum naturwillsenscbaftllch en Weltbild des dialektischen MateriaUlJtlua 
Prof. Dr. Hermann Krcutz, MOnster, und Prof. Dr. Johannes Haaa, Berlin 
Das InternaUonaJe Geoph,..lkaliadJe Jabr, selae BedeutuD' und Aulpbe 
Prot. Dr. Leo Vieth, Münster 
Ju.endkrlmlnaJlUlt und Ibre Unamen 
Obcrreglerungsrat W. M. Badry, Lingen/Ern' 
Sozialpolitik an der Wende 
Dr. Wilfrld Schreiber, Köln 
KOnfU., Aul.aben der Familienpolitik 
Ministerialdirektor Hennann Krahe, Bonn 
Lebenllt.andard und .. soalale WOrde" du Elnllelmenscben in der 8BZ 
Dipl.-Kau!mann WoUenng Förster, Berlln 
Thomton Wilder 
Dr. Glsbert Kranz, GeJ.s!!nklre:hen 
nln sprachlich klaren und übersichtlich gegliederten Aufdtzen erhält der Leser 
,edlegene Belehrung über die wichtigsten Fra,en der Gegenwart. zugleich eine 
praktische, sichere Welwelsung tUr die Aufbauarbeit am Menschen der Neuzeit." 
c.uc ,,"" LAhn 
.. En~kJopAdische Behandlung aUer Wissens· und Lebensfragen des katho-
IIsdien Christentums, Übersichtlichkeit, relative KQne, Klarheit des Ausdrucks, 
Aktualität, Geschick der Orientierung audl Ube-r das Neunte ... " 
Tlwolollfdy LII..,.,lIrwIt .... 1 
Jede Lieferung kostet 6,- DM. Jahrgang (zu drei Lieferungen), in Leinen 
gebunden, 22,- DM, Einbanddecke 2,- DM. Jeder Jahrgang kann aber auch 
leschlossen oder nadl seinen Sektionen abgeheftet werden. Daw atehen 
Sammelordner .zum Preis von 4,- DM zur VertOgung. 
VERLAG ASCHENDORFF . MUNSTERj WESTF. 
DIETRICH VON HILD!BRAND 1 N eu er~che'nun (1! 
Wahre Sittlichkeit und Situationsethik 
194 Seiten, Leinenband 13,80 DM 
INHALT: 
Einleitung 
I Der Pharlsöer 
II Selbstgerechtigkeit 
III Der tragische Sünder 
IV Geist und Buchstabe 
V Freiheit des Geistes 
VI "Fellx culpa" 
VII Person und Handlung 
VIII Silndenmystik 
IX Die chrisUiche Haltung gegenüber 
Sündern 
X Grundirrtümer der Siluationsethlk 
XI ChrisUlche Moral 
Dietrich VOn Hlldebrand, aus der phänomenologischen Schule Husserls 
hervorgegangen, war schon in den Zwanziger Jahren durch seine grund-
legenden Forschungen zur Werlethik ("tdee der sittlichen Handlung" und 
"Sitmdle Werterkenntnis") sowie durch seine Beiträge zur Vertiefung 
des christlichen Daseinsverständnisses ("Reinheit und Jungfräulichkeit", 
"Metaphysik der Gemeinschaft") weithin bekannt, Nunmehr unternimmt 
er es, die Summe seiner Erkenntnisse auf dem Felde der Ethik In dem 
großangelegten Entwurf einer "Christlichen Ethik" niederzulegen, "Wahre 
Sittlichkeit und Situationsethik" ist ein selbständiger bedeutsamer Tell 
dieses auf mehrere Bände geplanten Werks. Es versudlt, Im unverwand_ 
ten Blick auf das wahre Wesen des SltUidlen, aber zugleich aufgeschlos_ 
sen tür die Probleme der modernen Lebenswelt, Recht und Unrecht der 
SituaUonsethlk herauszustellen, um allerdings Im Ergebnis zu einer 
scharfen Ablehnung zu kommen. 
Das relative Recht der Sltuatlonsethlk beruht im Negativen auf ihrer 
Protesthaltung gegenUber den Kümmer!ormen und den abgrilndlgen Ver_ 
kehrungen des Sittlichen: dem PharlSälsmus, der Buchstabengesinnung, 
des sittlichen Bürokratls.mus, der MUtelmäßlgkeit. Die SituaUonsethik 
ist weniger eIne ausgeblldete Theorie des Sittlichen als eine Im Lebens_ 
ge!Uhl des modernen Menschen wirkende Orientierung nut das Einmalige 
der gelebten Situation. Indem sie aber zur radikalen Verwerfung aller 
~~~k~:i~~ U~d ih~:~lt~~~tlt sittlicher Wertl'orderungen schreitet, 
Die erfUllende Antwort auf die von der SItuatIonsethik aufgefUhrten 
Probleme gibt das Gesetz der Freiheit, das Im chrtstllchen Ethos der 
evangelischen und kirdllimen VerkUndlgung Wort geworden Ist. Es 
giptelt in der Durchdringung der christlichen Llebes- und Gehorsams_ 
haltung, in der sowohl dem Einmaligen des individuellen Geschicks wie 
der strengen VerbIndlichkeit der sittlichen Norm Rechnung getragen wird. 
Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung! 
PATMOS-VERLAG DUSSELDORF 
Wi chti ge N e u erscheinun g l 
Johannes Wagner 
ERNEUERUNG DER LITURGIE 
AUS DEM GE ISTE DE R S E ELSO RGE 
unter dem Pontifikat Papst Pius XII. 
gr. 8n, 388 Selten, Ganzleinen mit KunstdruCkumschla( ca. 15,- DM 
Als einzige autorisierte Ausgabe in deutscher Sprache bringt dieses hoch-
bedeutsame Buch den vollen WorUaut illler Referate des Pastoralliturgischen 
Kongresses In Assisl und der Papstadresse an den Kongreß nebst einem Bericht 
über den Verlauf der Versammlung. Es gibt damit eine umfassende Einsicht 
in die Fragen und Probleme, die in der gegenwärtigen Phase der liturgischen 
Erneuerung Im Vordergrund und Brennpunkt des Interesses stehen, und unter-
richtet über die von maßgebenden Kirchenfürsten und Fachleuten vorgetragenen 
Gedanken und Lösungsvorschläge. Keiner, der sich mit den Fragen der lIturil-
sehen Erneuerung im Alltag der liturgischen und seelsorglichen Praxis betaßt 
(und das ist heute jeder Geistlidle mit zahlreldlen Interessierten Laien), kann 
an diesem Buch vorübergehen, sondern wird es zwn GCjenstand ernsthaften 
Studiwns machen. 
Die Ausstattung des Buches Ist seiner Bedeutung angemessen. In klarer, gut 
leserlicher Sdlrlft gesetzt, Ist es auf .bestem holzfreiem Papier gedruckt und In 
Ganzleinen gebunden. Den Kunstdruck-Schutzumschlag sChmückt das BUd dei 
Guten Hirten aus Ravenna. 
Das Buch ersdleint Anfang Oktober. Wegen der zu erwartenden KroBen Nach-
freie ist zeitige BCliteuUna ratsam. 
Durdl .Ue BudülAndlunren 
PAULINUS - V ERLAG TRIER 
NeU8T.chet,..utlo 
Blühende W ÜBte 
Aus dem Leben paläsUnenslacher und älYptischer Mönche 
im 5. und 8. Jahrhundert. Aw,ewlhlt und Ubenetzt von 
Sophronla Feldhahn OSB. 
276 SelCen, Leinenband 13,80 DM 
(E,..ch.elnt in der Reihe "Alte Quellen neue1" Kraft-) 
.,zu den KleinodIen der ,lten MlIndul'Hd!.lmte:n ,ehOren r. .... elfelsotme die Inlt 
unveri1etd\Ud\er I'rudI, und lIbelT.tduender WlrklJchkeLlllreue ,eschnebenen 
Bloaupnlln <Sei KyrlUOI von SkylhoOOIl. CI . .1.hrhundert). Du vOl'u.,.nde 
Bu(!'l 'IIIU1 die adltiutl!n AbIdmlttc, tumal di. pr.dltvoUe Vlt. d" helll.en 
ZUlhymlOl, dem deuUdlm LeIer .ufld\Uellen. Mehr lehrhatten Ch't,klen ,.1 
die ROel.lUdl. WIMe'" cf" ,Joh.nne, Moac:holl < •• -1. Jahrhundert), du vlelieldH 
.m metlten ,elesene Erb.uun"bud'l der Ostkirche, Auch d.r'UI ,Ind welte 
Abtch.nltte In m.l.terlld>er ObeI'MUUn, '\llienommen. 
Wer dll ,enulne 8plrttu.IIUt des frühen GltUchen MlJnch, tulnI kennenlemen 
will, deren Bedeuhm, laI' alle nachkommenden Generltlonen In o.t und WUt 
wir uns nlmt CI'OO ,enuc vOl'lt.llen können, hit hier einen ,Icheren I'Uhrer.~ 
1'191. UdMido &.<IIf S. J .. F,.,J,/rm 
Y PATMO S·V ER LAG DOSS E LDOR F 
S o e b e n erlcb elnt 
Heinrich Faßbinder 
Des Kindes erste Sdlrltte zu Gott 
lt1. .. , 101' Belten, kart. mit KUlUltdrudcunudll •• I,A DM 
Remt .Cihlemt bestellt - dU welt! Jeder Seet..or,er _ .teht H um die 'Ahl,kelt unserer 
JWlIIII!. MQUer, Ihn KInder NU,I~ zu bilden, Ihnen von Gon, ~m H,II.nd, der Gottet-
cuttet', den l:nCeln und l:Jelll,en zu .nAhten, d .. NU,IGH GefÜhl In Ihnen J;U wectc.n 
und l1e .um Beten aru,ulelten, Und du oft beim I\II.n Willen der Mutterl Dabei "bt 
.. heute mehr denn je d.rum, d., K~ .mon In .eln.n .... Ien Leben,j.hr.n :r.u aott 
:r.u tuhren, .. mit den fl'Undle,enden Nl1(lo.tn Wlhrheiten vertr.ut 'u madJ.en und I!I 
be~ au IlthAn, An dl..r Autrabe fTelft du BQd\leln des erUhren.n Pld'.Ofen Wld 
SHaor,ers In. In ac:hlldlter, Jedl!l' Mutter ventlndlldltr Sprtdlt und an vleltn, tut 
d.m t.eben .e'flUe",n Belllpllien ut,t der Vert .... r, wie di. Mutter Im tlJUm.n 
tJmaanc mit Ihrem KInd leimt dl_ Ihn wld\Upte Zn.lebunrNut,lbe lOsen k.nn. Ein 
GllettwOI't II.II.Mraa HoetnvUrd1(.lIn Herrn DUSn"nblld\ofa emptleMt d .. BUd'lleln den 
lIIQtt~ wlrmstena. 1:1 w.rtet auf die Empf,hlun, der Ptan'f,1ttllClhk.II. 
D1:Ircb .ue DUchhaltdl uD.,en 




48(J Seilen auf beslem holzfreiem Papier, Ganzleinen-Band 
mil SchUlzumsdl/ag DM 14.80 
Der durch zahlreiche Veröffentlichungen bekannte Ver-
fasser des Predigtbuches hDer beWge Ring" legt bier 
neue hPrcdlgtgednnken" vor. Die vlelbeBchliftigten 
Seelsorger werden dieses Werk freudig begrüßen, da 
e. ihnen eine reiche Hilfe fUr die Ausübung ihres ver-
antwortungsvollen Predigtamtea zu leisten vennag. Es 
bietet Kurzpredigten für alle Sonntage des Jahres, 
einen Zyklus von FQstenpredlaten Bowle Predigten zu 
allen höheren Festen und für eine Reihe von beson-
deren AnUlaseR- Der Prediger, der sieb um eine ver-
tiefte Darstellung der Glaubenswahrbelten und um 
eine wirkaame Förderung des chrlsUlcht'ß Lebens 
seiner Hörer bemüht, findet hier eine Fülle von zeU-
nahen, truchtbnren Gedanken. Alle brenMnden Fragen 
unserer Gegenwart werden behandelt, und zwar In 
einer sprachlichen Formung, die den Meruc:ben von 
heute ansprldlt. Kein Seelsorger sollte versäumen, 
nac:b diesem wertvollen BuChe zu greifen, um aus Ihm 
neue Anregungen und Wegweisungen für seine PredIgt-
tätigkeit zu empfangen. Auch dem nadl religiöser 
Vertiefung strebenden Loten bietet das Werk eine 
gehaltvolle und Innerlich bereiChernde Lektüre filr 
besinnliche Stunden. 












an der Mosel 
MIsswllnlltferlnt • Wtlntlrokhandlunl 
Avsllndbch •• SBsse • M,ss.llne 
Ein neuer 
Leonord von Hoff.Blldband 
erscheint in Kürze: 
leonllrd von Mall ~ M. H. Vicel,. O.P. 
Dominikus 
18« StIllen BUder, 96 Seilen Texl 
Gesllmlumf<lng 280 Seiten, G,o~lo,mal 
Ganzleinen milOoldprlgung: 12.. DM 
Am/chts-Sendung lieh! jod.,zelt 
zu, VerfOgung 
J. B. 6rachs Buchhandluna 
Weber_Phllippl 
Trier .. Hauptmerk' 
Fernruf 4492 
Cr. Ala!. Thomas 
Wllhelm Arnald Günther 
1763 -1843 
Siallherchlvar In Koblenz .. General_ 
vikar und Welhbl5chof In Triel 
125 Seilen gr. 80 k.llonlert DM 6,80 
EIne uml.nsende und kundig_ O~II_ 
1t.lIung. die In die Geschichte des 
Tlier.r Blstuml In der ersten Hillte 
des vergangenen Jahrhunderts wert. 




Das T radilionsproble m im Alte n Testament 
Von PTivatdozent Jo,el Sc h Q, T b e T t. Bonn 
Die versdtiedenen Stadien der alttestamentlichen Wissensdlaft inner-
halb der letzten hundert Jahre kann man kurz mit den Stichworten 
charakterisieren: Literarkritik, Formgesdlichte und Gattungsrorschung 
(G unk cl, G r e ß man n). Traditionsgeschichte (G. von Ra d, M. Not h, 
CA. Simpson)l. 
Die L i te rar k r i t i k hatte insbesondere die gesdlichtlichen und 
prophetischen Bücher des AT in eine Anzahl von einst selbständigen 
literarischen Gebilden ( .. Quellen" oder .. Dokumente") zerlegt. Die 
Gattung.forschung und Formgeschichte suchte die 
kleinsten Hterarischen Einheiten ("Gattungen") d. h. die einzelnen Orts-
l'nd Stammeser:zählungen, die Gesetzestexte, Lieder, Spruche und dergl., 
die die "Quellenautoren" aus der Volksdichtung übernommen haben und 
die zuvor lange mQndlich weitergegeben worden sind, sowie ihren "Sitz 
ilT! Leben" :r:u erforschen. Die traditionsgeschichtliche 
Forschungsrichtung endlich stellte sich die Aufgabe, das Zusammen-
wachsen der von der Gattungsforschung aus den größeren literarischen 
Zusammenhängen herausgeschälten kleinsten überlleterungseinheiten 
zu den großen Traditionskomplexen bls hin zu den von der Literarkritik 
erschlossenen "Quellen" zu verfolgen. Dabei blieben immer die "Quellen" 
oie Grundlage, von denen aus man sich in die mündliche Vorgeschichte 
der israelitischen Literatur VOI'2utasten bemühte. Darum schließen die 
drei Forschungsrichtungen einander nicht aus, sondern sie ergänzen 
sich. Die bedeutendsten Einleitungswerke der Gegenwart können als 
Synthesen der durch die genannten Methoden erzielten Ergebnisse 
angesehen werdenI. 
I. Uppsala-Schute 
Gerade das Fundament der kritisdIen Erforschung des AT, die 
Literarkritik, versucht seit etwa einem Vierteljahrhundert eine Gruppe 
von Gelehrten, hauptsächl1m aus den skandinavismen Ländern zu er-
schüttern, die eine TradiUonskritik eigener Art entwickelt habc>n. Sie 
wollen mit dem "Buchverständnis" des AT, zumal seiner vorexilischen 
Teile, breclten und an seine Stelle ein unverfälschtes Traditionsprin:r:ip 
im Sinne von rein milndllcher Tradierung setzen. 
I Näheres I. bei H.-J. Kr a U B, Gesdllchte der hlstortsch-krtUsd'len Er-
lorschung dei AT von der ReformaUon bis zur Gegenwart, Neuklrchen 1936 . 
• R. H. Plei11er, Introduction to the 00, New York 1941 (Jellher in 
mehreren AuOagen); A. Weiser , EinleItuns In da. AT, Gattinlen 1949; 
Aa. Bent'ten, lntroductlon 10 th.e OT, 2, A., CopenhalCD 19~2; O. EIß-
teldt, Einleltunl in da. AT, 2. A., Tüblncen 1958 . 
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Bereits in den Dreißigerjahren hatten der Däne Pe der se n l und 
der Norweger Mo w i n c k e 14 gegen die literarische Aufspaltung des 
Pentateuchs in mehrere "Quellen" Einwände erhoben und J, E und P 
nicht als Werke dreier verschiedener Schriftsteller, sondern als drei 
Stufen oder Schichten eines und desselben mündlichen überlieferungs-
stromes verstanden, der nach dem Exil als ganzer schriftlich fixiel·t 
worden sei. 
Diesen Gedanken griff Ny b erg, Professor in Uppsala, auf und 
übertrug ihn auf das ganze AT. In einem programmatischen Aufsatz aus 
dem Jahr 1934 steUt er folgende die bisherige kritische Forschung 
umslün:ende Thesen aul': 1. "Die Überlieferung ist im alten Orient 
selten eine rein schrütliche; sie ist überwiegend eine mündliche." 2. "Das 
schrUtliche AT ist eine Scll.öpfung der jüdischen Gemeinde nach dem 
Exil." Vor dem Exil habe man nur zu rein praktisdlen, nicht aber zu 
literarischen Zwecken geschrieben. Was nach dem Exil niedergeschrieben 
wurde, lebte vor dem Exil nur mündlich in Tradentenkreisen, die den 
Stoff von Generation zu Generation durch mündliche Tradlerung weiter-
gaben. 3. Eine literarkritische Behandlung des AT ist ganz aufzugeben 
und nur die Textkritik zu pflegen, deren Aufgabe es Ist, "die älteste 
schriftliche überlieferung der jüdischen Gemeinde wiederzugewinnen". 
Die erste nachexilische schriftliche Fixierung der israelitischen Tradition 
ist die Grenze, die die Literarkritik nicht mehr zu überschreiten vermag. 
Darüber hinaus schriftliche Quellen susfindig machen oder "echte" und 
"unechte" Prophetenabschnitte feststellen zu wollen, ist ein sinnloses 
Unternehmen, da es keine literarischen Quellen vor dem Exil gegeben hat. 
Diese Thesen hat er in der Folgezeit in mehreren Arbeiten zu erhärten 
versucht'. Sie wurden von einem Kreis nordischer Gelehrter, den man als 
U p P s a 1 a - S e h u I e bezeichnen kann, übernommen, freilich auch in 
einigen Punkten modifiziert: Bi r k e 1 a n d (Schüler sowohl Mo w i n-
ekels wie Nybergs)" Kapelrud l , Nielsen', Engnell
"
. 
I Jobs. Pedersen, Die AuUassuna: des Pentateuchs, ZAW 49 (1931) 
161-81. 
• s. Mowlnekel, Der Ursprung der Bileamsaie, ZAW 48 (1930) 233-71: 
vgI. auch ZAW:l3 (193:1) 1:10 ff. 
• H. S. Ny b er" Das 1extkritlsdle Problem dea AT am Hoseabuch de-
monstriert, ZAW 52 (1934) 241-64. 
• Studien zum Hoseabuch, Uppsala Unlverslteb Anbok 193:S, Heft 8: 
Hoseaboken, Upps. Unlv. Arsb. 1941 Hett 2: SmArtomas man, Svensk Exegetlsk 
Arsbok 7 (1942) ~2: Korah's uppror, Sv. Exeaet. Arsb. 12 (1947) 230-52. 
7 H. BI r k e I a n d, Zum hebräischen TradlUonswesen: Die Komposition 
der prophetischen Bücher Im AT, Oslo 1938. 
• A. Kap e 1 r ud , Joel Studlcs, Upps. Unlv. Arsb. 1948, Heft 4; Israels 
profeter och reUen, Sv. Exeget. Ärsb. 18/19 (19:130'54) 17-31; Pentateuc:h-
Problemer, Norsk Teol. Tldskrltt 56 (19:1:1) 1~201. 
• E. Niellen, MunUig tradition, Dansk Teol Tidskr. 15 (19:12) Hl-37, 
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Engnell hat die Ideen der Uppsala-Schule am klarsten zusammengefaßt 
und in ein System gebracht, das man etwa so skizzieren kannl!: 
1. Im alten Orient und daher auch in Israel werden die historischen 
und religiösen Traditionen nicht durch Bücher, sondern durch mündliche 
Tradierung bewahrt und weitergegeben. Das geschriebene Wort spielt 
eine untergeordnete Rolle und dient vorwiegend praktischen Bedürfnissen 
(Verträge, Briefe, Urkunden, Inschrüten). Wenn es auch in vorexilischer 
Zeit sebon vereinzelt Niederschriften von gewissen überlieferungen 
gegeben hat, besonders gesetzlicher Art, dann ist dadurch keineswegs 
eine Fixierung der Tradition erfolgt, sondern die mündliche Tradierung 
blieb weiterhin maßgebend. Spätere Niederschriften richten sich nicht 
etwa nach älteren Texten, sondern allein nach der im Umlauf befl:nd· 
lichen mündlich tradierten Form des Stoffes. "Literarische" Werke wie 
das altindische Rig-Veda, das arische Avesta, das babylonische Enuma-e!is 
und Gilgames-Epos, die sogenannten vorexilischen Bücher des AT, die 
Mischna, der Talmud, der Koran u. a. verdanken ihre heutige Gestalt 
nicht Schriftstellern, sondern anonymer mündlicher Volksüberlieferung, 
we eines Tages mehr oder weniger zufällig schriftlich aufgezeichnet und 
damit endgültig fixiert worden ist. Eine solche schriftliche Fixierung ist 
der Abschluß einer langen Entwicklung, Umformung, Anpassung an 
Sprache und Bedürfnisse späterer Epochen und erfolgt besonders dann, 
w('nn Vertrauenskrisen oder politische Wirren für einen Tradentenkreis 
die Gefahr der Auflösung mit sich bringen. Für Israel bzw. das Judentum 
waren solche Krisenzeiten der Untergang des Nordreiches 722, das Exil, 
die Makkabäerzeit und die Jahre um 70 n. ehr. 
2. Jede Tradition nimmt die verschiedensten Stoffe in sich auf: Orts-
und Stammeserzählungen, Legenden um Gottesmänner und Propheten, 
Nachrichten über geschichtliche Ereignisse und Personen, Gesetze, Ritual-
anweisungen, Orakel, Prophetenworte, Sprüche, Lieder und dg1., die in 
88-106, 129 ........ 6, englisch: Oral Tradition, London 19154. 
11 L. Eng n e 11, Gamla Testamentet: En tradiUonshistorlsk Inledning, T. 
(mehr bisher niCht erschienen), Stockholm 19415; Profetla och tradition, Sv. Exeg. 
rusb. 12 (1947) 94-123; The Call of Isslah, Upps. Univ. Arsb. 1949, Heft 4; 
ProteUsmens ursprung och uppkomst, Religion och Bibel 8 (1949) 1-18, und 
viele Artikel In dem von Ihm und A. F r I d r Ich sen herausgegebenen Svenskt 
Bibllskt Uppslagsverk, 2 Bde. Oävle 1948 u. 1952, bes. die Stichworte: Uterär-
kritik, Mosebökerna, Prnfeter, TradiUonshistorlk metod. - Der Uppsala-Schule 
stehen nahe: M. B I f, Palestlna cd pMlv~ku ke kfeetanstvI (paHistina von der 
Urzeit bis zum Christentum), 3 Bde, Praha 1948-50, bes. Bd. III s. '10-'16, 
180-83; ders., Zur Problematik des Buches Obadjah, VeL Test. Supp1. 1, Leiden 
1953, 11-25; dera., Obadja, Theologia Evangeliea rv/2 (1951) 65-74; Sv end 
Hol m - Nie I sen, Den gammeltestamentIlge salmetraditIon, Dansk Teol. 
Tldskr. 18 (195:J) 135--48, 193-215, bes. S. 214 f; J. Bar r. Tradition and Ex-
pectatlon in Anelent Israel, Scott. Journ. 01 Theol. XII (195'1) 24-34. 
LI VgI. Gamla Test. 209-59 und Sv. Bibi. Uppsl. Ir Sp. 727-74, 1429-37. 
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Erzählergilden, im Volksmund oder in priesterlichen und prophetischen 
G~meinschaften mündlich umgingen, die aber von gewissen Tradenten-
kreisen gesammelt, geordnet, zu größeren Traditionskomplexen ver-
einigt, auswendig gelernt und in einer verhältnismäßig festen Gestalt 
mündlich tradiert wurden. Solche Tradentenkreise gab es vor allem an 
den Heiligtümern, bildeten sich aber auch um Propheten als Schulen 
oder JÜngergemeinsma.ften. 
3. Innerhalb derartiger Tradentenkreise hegt man gegenüber dem 
überlieferten Stoff eine große Ehrfurcht und ist man darum bemüht, 
ihn möglichst getreu zu bewahren. Doch wird es im Laufe der Zeit 
notwendig, die Tradition an Sprache, Auffassungen und Bedürfnisse der 
Zeit anzupassen. Daher befindet sich die überlieferung immer auch in 
einem Prozeß der Umwandlung, des Wachsens und der Auswahl. Tradition 
ist nie etwas Starres, sondern etwas Lebendiges, organisch Wachsendes. 
Der betreffende Tradentenkreis hält sich für befugt, notwendige Um-
bildungen und Anpassungen im Geiste des Begründers der Gemeinschaft 
oder des Meisters vorzunehmen, so daß man von einer authentischen 
Auslegung der Worte und Ideen jenes Gründers oder Meisters sprechen 
kann. 
4. Tradentenkreise verschiedener Herkunft können ineinander auf-
gehen, wobei dann die einst selbständigen Traditionen miteinander 
verschmelzen. So kann z. B. nach Auflösung eines Heiligtums dessen 
Kultpersonal, das in einem anderen Heiligtum Aufnahme findet, seine 
Tradition mitbringen und der Tradition des aufnehmenden Heiligtums 
einverleiben. Daraus erklären sich manche Unstimmigkeiten in Sprache, 
Stil und Inhalt, die von der Literarkritik irrtümlich verschiedenen 
schriftlichen Quellen oder Autoren zugeschrieben werden. Es können sich 
aber auch Tradentenkreise spalten und die auseinanderfallenden Teile 
sich jeweils neuen Traditionszentren anschließen. Auf diese Weise 
kommt es zu Dubletten, die sich heute in verschiedenen Zusammen-
hängen oder gar in verschiedenen Büchern finden wie z. B. Jes 2,2--4 
"" Mi 4,1-3; Jer 49, 14-16 = Ob 1--4 u. a. t !. 
5. Weil also der ganze Wachstumsprozeß der Tradition sehr kompli-
ziert verläult, ist es unmöglich, im einzelnen zwischen altem und jungem 
Material, zwischen rein mündlich überlieferten Stoffen und etwa in die 
mündliche Überlieferung eingearbeiteten früheren schriftlichen Auf-
zeichnungen, zwischen "echten" und "unechten" Partien zu unterscheiden. 
Man muß darum in der Regel auf eine Datierung der einzelnen 1'ra-
ditionskomplexe oder -strata verzichten, und es ist ein aussichtsloses 
Unterfangen, einzelne Abschnitte dieser oder jener bestimmten Per-
sönlichkeit zuschreiben zu wollen. Ein solches Bemühen ist ein Ana-
LI VgI. E. Nlelsen, Oral Tradition S. 
wesen 18 r. 
32. 
, 
79-93; B j r k e I a n d, Traditions_ 
chronismus, der unserer modernen westlichen Denkweise entspringt, die 
mit Bü<:hern, Autoren und Redaktoren rechnet, die aber an! den alten 
Orient nicht übertragen werden darf. Engnell kann sich darum nicht 
genug tun, die Literarkritik - bisweilen mit beißender Ironie - als 
hoffnungslos überholt abzutun13• 
Soweit sich. die Befürworter der Uppsala-Schule mit dem Problem 
der Tradition beschäftigen, erstrecken sich ihre Untersuchungen haupt-
sächlich auf den Pentateuch und auf die Propheten bücher. 
Im Pe n tat e u c h'1 sind die von der Literarkritik entdeckten 
.,Quellen" ein Phantom. Wir haben es vielmehr bei den sogenannten vor-
exilischen Geschichtsbüchern mit zwei selbständigen großen Traditions-
komplexen zu tun, nämlich einerseits der Sammlung, die die heutigen 
Büchel' Gen bis Num ausmachen, und anderseits derjenigen, die uns 
die Bücher Dt bis 4 Kg bewahrt haben. Für die erstere, den sog. Tetra-
teuch, behalten Engnell und Kapelrud die Bezeichnung P bei; jedoch 
ist ihnen P nicht ein Werk oder eine "Quelle" neben J und E, sondern 
einfach der letzte Tradent, der den ganzen überlieferungskomplex nieder-
geschrieben hat. Ebenso ist das "deuteronomistische Geschichtswerk" oder 
das Werk des "Deuteronomisten"i5 das schriftlich fixierte Endstadium 
eines überlieferungsstromes. Beide großen TraditionssammJungen 
wurden erst im oder nach dem Exil schriftlich festgehalten und erhielten 
damit im großen und ganzen ihre heutige Gestalt. Jede der beiden 
Sammlungen enthält sehr verschiedenartiges, sowohl altes wie junges 
Material, wobei vor allem der gesetzliche und der erzählende Stoff aus 
ganz verschiedenen Kreisen stammt, die aber durch irgendwelche Um-
stände, insbesondere unter dem Einfluß des Kultes, bei dem ja die 
Da.rstellung der Heilsgeschichte und die Gesetzesunterweisung des Volkes 
gepflegt wurde, einander angezogen haben und schließlich miteinander 
verschmolzen worden sind. So erklärt sich die sonderbare, kaleidoskop-
artige Mischung von Erzählungen, Liedern, liturgischen Texten, Gesetzen, 
Predigten und dgl., die uns im heutigen Pentateuch vorliegt. Es ist heute 
nicht mehr möglich, bestimmte Teile des Pentateuchs auf Moses zurück-
zuführen, doch müssen wir der Tradition Glauben schenken, wenn sie 
diesen als den eigentlichen Begründer der aU. Hellsgeschichts-, Gesetzes-
und Kulttradition betrachtet. Das von ihm stammende Erbe mußte im 
Lauf der Zeit durch die offiziellen Orgnne der Kultgemeinde bzw. des 
ZwöUstämmeverbandes den Bedürfnissen der Zeit angepaßt und 
JI V,I. Gamla Test. 187, 190, 209 tf sowie die Stichworte Literärkritlk und 
Mosebökerna In Sv. BibI. Uppsl. 
1'1 Vgl. Eng n eU, Gamla Test. Kap. V: Pentateuchproblemet (S. 168-259); 
ders. s. v. Mosebökerna In Sv. BibJ. Uppsl.; A. S. Kap e 1 r u d in Norsk Teol. 
Tldskr. 56 (1955) 165-201. 
11 VgI. M. Not h, überlieterungsgeschichtliche Studien 1., Halle 1943. 
325 
authentisch ausgelegt werden, wobei entspred!.ende Erweiterungen selbst 
wieder fester Bestandteil der TradHion wurden. Da es sich um Über-
lieferungen handelt, über die offizielle Organe der Gemeinde wachten, 
müssen wir ihnen ein weit größe~ Vertrauen entgegenbringen, als es 
die Hternrkritische Schule getan hat. 
Bezüglich der Entstehung der Pro p h e te n b ü ehe r lt gehen die 
Vertreter der Uppsala-Schule von zwei Voraussetzungen aUI: 
1. Die Propheten, deren Namen die kanonischen Bücher tragen, haben 
nidlt geschrieben, sondern gesprochen. 
2. Die Propheten sammelten um sich einen Jüngerkreis, in dem Wort 
und Geist des Meisters fortlebten, aber doch auch nach den Gesetzen 
aller mündlichen Tradition durch Anpassung und Auslegung umgebildet 
wurden, wobei man nicht zwischen Worten bzw. Ideen des Meisters und 
denen der Schüler unterschied. In diesen Kreisen erfolgte die Sammlung 
des ganzen von dem betreffenden Propheten stammenden Materials an 
Orakeln, Spruchen, Predigten, Legenden usw. nach einem doppelten 
Ordnungsprinzip: 
a) Nach dem Prinzip der Stich.wort- oder Sachasso:dation: Man ste11te 
Worte zusammen, die z. B. mit .. Wehe!" beginnen, wie Jes 5,8-22, oder 
Drohworte gegen Könige von Juda (Jer 21,11-23,8), Drohungen gegen 
falsche Propheten (Jer 23,9-40) oder gegen fremde Völker (Jer 46-51; 
Ez 25-32) u. ä. Solche Worte wurden immer miteinander tradiert, auch 
wenn sie aus verschiedenen Zeiten stammen; überhaupt spielt die chrono-
logische Anordnung gegenüber der sachlichen oder der nach Stichworten 
keine nennenswerte Rolle. Bei der Zusammenstellung solcher kleinerer 
Traditionskomplexe zu größeren Sammlungen wechselt man ab zwischen 
Worten der Propheten und Worten übe r die Propheten, zwisdlen Ich· 
und Er-Berichten, zwischen Heils- und Unheilsworten, zwischen Prosa und 
Poesie. Für diese uns sonderbar anmutende, im Orient aber beliebte Form 
der meisten unserer Prophetenbücher (Jes 1-39, das ganze Jeremia- und 
Ezechielbuch, Hos, Am, Mi) prllgt Engnell in Anschluß an Nyberg die 
Bezeichnung D i w a n typ u s , der uns aus der persischen und arabischen 
Literatur geläufig Ist. 
b) Nach dem Kult- oder Liturgieprinzip: Im Kult, bei der liturgischen 
Feier wed!.seln Gottesspruch - Menschenwort; Unheilsdrohung - Bußruf 
- Bußgebet - Heilsverkündigung; ToraerteUung - Verpfiichtung oder 
Bundesschluß; nach Analogie zur vorderasiatischen Tammuzliturgie, d. h. 
dem Kult des sterbenden und auferstehenden Vegetationsgottes DescensU$ 
.. Oll! Auffassungen der Uppsalaschule über die ProphetenbOcher teIlt 
- von einigen Konsequenzen abgesehen, die wir unten kennen lernen 
werden _ S. Mo w I n c k e I , Qppkomsten av profetuteraluren, NOMlk Tcol. 
Tldskr. 43 (1942) 65-111; deu., Prophecy and Tradition, <>s10 1946, und M. B 1 ~, 
Palestina III S. la5--222. 
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- Klage - Ascensus - Jubel miteinander ab, Weil diese kultischen 
Schen1'ata dem Volk in Fleisch und Blut übergegangen sind, können nach 
ihrem Vorbild geordnete Traditionselemente leicht im Gedächtnis behalten 
und mündlich tradiert werden. Als solche "p r 0 p h e t i s c heL i t u r-
gi e n" seien Jes 40-55, Nah, Ob, Joel, Hab und einige kleinere Abschnitte 
innerhalb der zum Diwantypus zählenden Prophetenbücher wie z. B. 
Jes 10; Jer 14,1-15,9; Am 2 und 3; Mi 7,8-20 anzusehenIl. Engnell 
spricht hier vom Li t u r gi et y p uso 
Weil man innerhalb solcher prophetischer Kreise nicht zwischen den 
Worten des Propheten und denjenigen seiner Schüler, die sich gleichfalls 
für prophetisch inspiriert hielten, unterschied, kann auch der heutige 
Exeget nicht mehr sogenannte echte oder unechte Worte ausscheiden oder 
gegeneinander ausspielen; er muß überhaupt darauf verzichten, die 
ipsissima verba der Propheten feststellen zu wollen. Anderseits erhält er 
aber eine Erklärung dafür, wie z. B. Jes 40--55 und 56-66 zusammen mit 
1- 39 "Buch des Jesaja" genannt werden können; es sind eben ver-
schiedene Schichten eines Überlieferungsstromes, der aus ein und dem-
selben Tradentenkreis stammt, der Traditionen um den Propheten Jesaja 
pflegte. 
11. Kritik 
Natürlich mußten die von den Uppsalen.sern ausgesprochenen Ge-
danken Kr i t i k hervorrufen, die besonders an drei Punkten ansetzte: 
Ein erster Einwand betrifft die Überschätzung der münd-
lichen und die Unterschätzung der schriftlichen Tra-
dition. 
Bereits im Jahr 1934 hatte H. G. G ü t erb 0 c k ", anscheinend ohne 
die Thesen Nybergs zu kennen, gezefgt, welch großen Wert babylonische 
und hethitische Chronisten auf möglichst authentische und alte schriftliche 
Dokumente legten; fanden sie keine, dann erfanden sie solche. Andere 
IT Eng n e 11, Sv. BibI. Uppsl. II 763 t und Sv. Exeg. Arsb. 12 (l9(7) 112 t, 
betrachtet nur Joel und Hab als eigentliche Kultdichtuog, die anderen genann-
ten Bücher nur als Nachahmung kultischer Schemata. - Die Frage, ob die 
Proph"eten zum Kultpersonal gerechnet werden können, ist heute viel disku-
tiert, doch kann hier rucht näher daraut eingegangen werden; vgl dazu 
A. HaI dar, Assoclations of Cultprophets among lhe Ancient Semites, Dlss. 
Uppsala 1942; G. Q u e 11, Der Kultprophet, TlLZ 81 (1956) 401--04; K. R 0 u-
b 0 s , Protetie en Cultus, Wageningen 1956; H. H. R 0 wie y. Ritual and the 
Hcbrew Prophets, JOUrn. of Sem. Studies 1 (1956) 338--60; ders., The Faith 01 
Israel, London 1956 S. 138 f; C. Kuh 1, Israels Propheten, München 1956 
S. 5--36. 
11 H. G. G ü t erb 0 C k. Die historischen Traditionen und ihre literarische 
Gestaltung bei BabyIoniern und Hethitern bis 1200, ZA 42 (1934) 1-91i 44 
(1938) 45--149. 
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Forscher, z. B. Rlnggren lt, Laessöe H , Van der Plocg 'l , 
Calderone n, Widengren ll (dieser auf dem Gebiet der Erfor-
schung des sakralen Königtums selbst ein Hauptvertreter der Uppsala-
Schule) kommen zu ganz anderen Ergebnissen als Nyberg und seine 
Schüler. Sie weisen darauf hin, daß Israel in einer Welt lebt, die schrift-
liche Aufzeichnungen sehr hoch einschätzt. Babylonische Schreiber berufen 
sich häufig auf ihre schriftlidlen Vorlagen und sagen es ausdrßddich, wo 
sie mangels schriftlicher Vorlagen nur nach mündlkher Mitteilung eines 
Gewährsmannes schreibenu. Laess5e stellt fest, daß Werke wie das 
Enuma-elil oder das Gilgcmelepos überhaupt ent gesdlatten werden 
konnten, als die Scbreibkunst in größerem Umfang angewandt wurdeu . 
Vorher gab es nur versdtiedene, an Umfang sehr begrenzte Liederzyklen, 
Sagenkränze und Mythen ohne Inneren logischen Aufbau, die zu ver-
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten nach Inhalt und Form 
voneinander stack abwichen, so daß man auf keinen Fall von einer münd-
lichen Fixierung größerer Traditionskomplexe reden darf. Erst die 
Schreibkunst gibt die Mögli<nkcit, disparates Material der Volksdichtung 
unter einheitlichen Gesichtspunkten und zusammenhängenden logischen 
Gedankengängen um bestimmte Ideen oder Personen zusammenzufassen 
und der Nachwelt in fester Gestalt zu hinterlassen. 
Im AT selbst finden sich eine ganze Reihe von Hinweisen auf schrUt-
Iiche Quellen. So werden genannt das "Buch des Au!red\ten"H, das .. Buch 
der Kriege Jahwes .. n , die "Chronik der Könige von Israel" bzw ... Juda"". 
Von Moses und Josue wird ausdrücklich erwähnt, daß sie Lieder, Berichte, 
Gesetze oder Mahnungen an das Volk aufgezeichnet bzw. in das "Gesetz-
buch Jahwes" geschrieben habentt. Unter den Propheten ist mindestens 
von Jeremia bekannt, daß er selbst eine Sammlung seiner Reden anlegte, 
die später noch durch andere schriftliche Ergänzungen erweitert worden 
., H. R i n 88 ren, Oral and Weitten Tradition, Studla Theol. Lund II I/l 
(19'1) 34-59. 
• J. La e. 5 Ö e, Llterary and Oral Tradition In Anclent Mesopotamta, 
Studta orJentalia Johs. Pederlen dedJc:ata, Köbenhavn 1953 S. 2Os-;...18. 
I' J. v EI n der PI 0 e g, Le roJe de la tradition orale dans la transmission 
du texte de l'AT, Revue BibI. 54 (1947) ~l. 
It Pb. J. C B 1 der 0 n e, Oral Tradition and the OT, Tbe Tbeotogian Xtl2 
(1950) 33-42. 
• Ge 0 W i den g ren, lJter8ry .nd Psychologlcal Aspecta or lhe Hebrew 
Propbeu, Upps. Unlv. Arsb. 1948, Heft 10, 
~ VII. H. F. Lutz Selected Sumo Bnd Babyl. Texts, Unlv. Museum or 
Pennsylvanla Pub!. Babyl. Section ~ Philadelphia 1919 Nr. 106, 212, 21S. 
• Laeuöe uD. 2111. 
• J05 10, 13; 2 Sm 1, 18. 
n Num 11, H • 
.. 3 Ke 14, 19. ZI u. ö. 
" Ex 24, 4; D\ 31, 21; Jo. 24, 28 U ••• 
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ist30• Man wird ferner Erzählungen wie den Sintftutbericht*L und die 
Datan-Abiron-Korah-Geschichte Num 16 32 kaum anders erklären können 
als aus einer Zusammenarbeitung zweier schriftlicher Vorlagen; denn 
eine rein mündliche Tradition hätte die Unstimmigkeiten eher aus-
geglichen, während sich ein Redaktor, der zwei schrUtliche Quellen vor 
sich hat, stärker an den Wortlaut des Textes gebunden fühlt und daher 
solche Unstimmigkeiten in Kauf nimmt. O. Eiß f eId t 33 wendet gegen 
Engnell Und Mowinckel ein, es sei völlig unerklärlich, wie prophetische 
Ich-Berichte größeren Umfangs mündlich weitergegeben werden konnten, 
wenn sie nicht von dem betreffenden Propheten selbst niedergeschrieben 
oder wenigstens diktiert worden sind. 
Ein zweiter Einwand richtet sich gegen die angeblichen T r a cl e n t e n-
kr eis e, zumal die Jüngerschulen der Propheten". Wenn man auch 
zugibt, daß an den Heiligtümern in den Priesterkollegien die religiösen 
Traditionen Israels eine sorgfältige Pflege erfahren haben, wird man auf 
jene Kreise nicht ohne weiteres die Methoden der spät jüdischen Rab-
binen- oder der arabischen Koranschulen übertragen dürfen, wie es 
Nyberg und EngneU getan haben. Wir wissen weder etwas näheres über 
die Organisation noch über die Arbeitsweise solcher Tradentenkreise. Von 
Priestern und Leviten ist aus dem AT bekannt, daß sie das Gesetz des 
Moses - in welchem Umfang und welchen Inhalts, bleibt freilich unklar-
dem Volk vor las e n u. Was die angeblichen Schulen von Propheten-
jüngern betrifft, wäre zu sagen, daß zwar die Nebilm der älteren Zeit 
tatsächlich in Gruppen und Gemeinschaften lebtenU, aber gerade aus 
jenen Gemeinschaften, außer einigen wenigen kurzen Nachrichten erzäh-
lenden oder legendären Inhalts, keine Traditionen auf uns gekommen 
sind, während umgekehrt von den sogenannten Schriftpropheten uns 
keine Jüngerkreise bekannt sind, die in der von den Uppsalensern oder 
von Mowinckel angenommenen Weise die Traditionen eines Propheten 
gepflegt hätten; die einzige Stelle J es 8, 16, auf die man sich u. U. berufen 
könnte, ist weder sprachlich noch sachlich klar genug, als daß man daraus 
weitgehende Folgerungen ziehen könnte. Jedenfalls ist es gänzlich un-
wahrscheinlich, daß sich ein auf Jesaja zurückgehender Jüngerkreis über 
anderthalb Jahrhunderte bis nach dem Exil gehalten haben sollte, und 
!O Jer 3ß,32. 
31 Nie I sen, Oral Tradition 93-103, hat die Argumente fUt die Quellen-
scheidung kaum entkräftet. 
SI Auch H. S. Ny b erg, Korahs uppror, Sv. Exer. Arsb. 12 (1947) 230-52, 
bietet keine gelungene Widerlegung der QuellenscheIdung. 
33 o. E 1 ß tel cl t, Zur ÜberUeferungsgeschlchte der Prophetenbücher des AT, 
ThLZ 73 (1948) 529-34, bes. 531-34. 
U VgI. bes. Widengren und Van der Ploeg saO. 
u Dt 31,9-11; JOB 8,33-35;" Kg 23,2. 
H 1 Sm 10,5. 10; 19,20-24; 4 Kg 2,3. 15; 4,38 u. a. 
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so wird das Rätsel um den sog. Deutero- und Tritojesaja oder um andere 
nachexilische Abschnitte vorexilischer P rophetenbücher nach wie vor 
ungelöst bleiben. Dem Jeremia steht nur Baruch zur Seite, und ihm 
wird man wohl einen gewissen Anteil am Zustandekommen unst'!res 
heutigen Jeremia-Buches zuschreiben müssen; aber das hat nichts mit 
einem Tradentenkreis im Sinne der Uppsala-Schule zu tun. Amos, Hosea, 
Micha und Ezecltiel waren aller Wahrscheinlichkeit nach einsame Persön-
lichkeiten ohne Schüler und von den übrigen ist uns zu wenig bekannt, 
als daß wir von Jüngerkreisen oder "Schulen" reden könnten. 
Ein dritter Einwand betrifft die I n k 0 n s e q u e n z der Uppsala-Schule. 
Einerseits behauptet sie, die Überlieferung nehme schon in der münd-
lichen Tradierung weitgehend eine feste Form .an, und beansprucht sie, 
die einzig mögliche Methode erarbeitet zu haben, um eine wirkliche 
Traditionsgeschichte betreiben zu können", anderseits meint sie, altes und 
junges, edltes und unechtes Material nicht auseinanderhalten zu können. 
Handelt es sich um Traditionskomplexe, die wirklich schon bei der münd-
lichen Tradierung feste Gestalt angenommen haben, dann sind sie zu-
mindest schriftlichen Urkunden sehr ähnlich und müssen dann mittels 
Kriterien, die denen der Literarkritik analog sind, zu unterscheiden sein. 
Demnach dürIlen sich doch auch nach Zeit und Milieu unterscheidbare 
Schichten oder StTata feststellen lassen. Man braucht darum nicht so 
schnell auf eine historische Erforschung der uns im AT vorliegenden 
Traditionen zu verzichten, wie es Nyberg und seine Schule tun38• In diesem 
Punkt hat sich Mowinckel, auf den sich die Uppsalenser gerne berufen 
und dessen eigene Auffassungen über die P rophetenbücher weithin mit 
denen Birkelands und Engnells übereinstimmen, entschieden distanziert. 
Er wirft diesen eine rein flächenhafte Betrachtungsweise des ATs vor, da 
sie den Versuch, über die nachexilische Endgestalt des ATs hinauszugehen, 
aufgeben. Dann verliere die Bezeichnung "Traditionsgeschichte" jeden 
SinnSt. A. Ben t zen, der in mancher Hinsicht gleichfalls der Uppsala-
Schule nahesteht, hat mit Recht die völlige Ablehnung literarkritischer 
Methoden als verfehlt erachtet und seinerseits an der Literarkritik fest-
gehalten~o. 
111. ETgebnisse 
Trotz dieser berechtigten Einwände verdankt die .atl Wissenschaft doch 
der Uppsala-Schule auch manche wer t voll e An r e gun gen. 
11 Vgl. Eng n eil, Gamla Test. S. 39-44, 209-69; ders., Sv. BibI Uppsl. 
H .14301. 
H VgI. O. Eißfeldt, aaO. 
1I Mo w I n c k e I, Prophecy and Tradition, und Norsk Teol. Tldskr. 43 
(1942) 65 ft. 
'0 A 8. Ben t zen, Introd.uctlon 1. 102--08; ders., Bemerkungen über neuere 
Entwiddungen In der Pentateuchfrage, Armlv Orlenttllnl 19 (1951) 226--32. 
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Es ist unbestreitbar ein Verdienst der genannten Skandinavier, einmal 
auf die Bedeutung der mündlichen Tradition bei der Entstehung unserer 
kanonischen Büdter hingewiesen zu haben. Man wird die Einseitigkeiten 
der literarkritisdten Schule und die der Uppsalenser vermeiden und sie 
durch ein Sowohl-aIs-auch ersetzen müssen, d. h. man wird sowohl die 
E,forschung der Gesetze der mündlichen Überlieferung als auch die An-
wendung literarkritiscber Methoden fordern müssen. Daß die mündliche 
Tradition beim Zustandekommen der aU Bücher eine Rolle gespielt hat, 
Ist übrigens schon von anderen Exegeten erkannt worden. Bereits La-
grange U , Glpsen 41, Lods"', Vaeeari 4' hatten sich insbesondere 
die heutige Gestalt des Pentateuchs aus dem gegenseitigen Einfluß von 
schriftlicher und mündlicher Tradition zu erklären versucht. Das AT selbst 
enthält mancherlei Hinweise auf die mündliche Überlieferung. Vor allem 
ein zweifacher "Sitz im Leben" für mündliche Traditionsbildung kommt 
in Betracht: 
1. Die Familie: Die Weisheitsliteratur legt den Eltern nahe, ihre Kinder 
zu unterweisenu. Das Deuteronomium macht es allen Israeliten zur Pflicht, 
die Söhne über die Gebote und über die Heilsgeschichte zu unterrichten4'. 
Einen festen Platz nimmt die in der Familie gepflegte HeiIsgeschichts-
lradition bei der häuslichen Pascbafeier ein; der Vater muß seiner Familie 
den Sinn der Feier erläutern und dabei von den Großtaten Jahwes in der 
Geschichte des Volkes erzählen41 • 
2. Der Kult: Beim Darbringen der Erstlingsfrüchte rekapituliert man 
die Großtaten Gottes in der Geschichte des Volkes im sogenannten 
"kleinen geschichtlichen Credo"d. Nach Jos 24,2-15 trägt bel der kul-
tischen Bundeserneuerung der LeiLer der Kultgemeinde mündlidt die 
wichtigsten Beaebenheiten aus der Hellsgesdlichte vor. Das Deuterono-
mium ist als mündlich vorgetragene Ansprache des Moses formuliert. Nach 
dem Vorbild dieser Mosesrede dürften Priester und Leviten an den Jahres-
testen zum Volk gesprochen haben". Auch die Psalmen zeugen davon, daß 
tI M.-J. Laa:ranle, La methode hlstorlque Sut'tout" propos de l'AT, 
Pari, 1903; den., L'autenUcil~ de la Genlse ella lh~rle des documenta, Revue 
Bibi. 47 (1938) 183-83. 
" W. H, GI P 8 e n, Mondellge overJeverlnl In het OT, Meppel 1932. 
41 A. L 0 d" Lc rOle de la tradition orale dans In formation des r~lt. de 
l'AT, RHR 88 (1933) 51 t'f. 
U A. Va e c a r I, Verbum Domini 17 (1937) 371 f'! u. Le duaUsme lItteraire 
de I'AT et la questlon du Pcntateuque, Ades du XXe CoJlll'. lnt des 
OrientalIstes Bl'Uxclles 1938, Louvaln 1940 S. 274 f. 
" VgI. Spr 1,5--7; 2,1 f u. ö. 
" Dt 4, 10; 6,7.20-25; 31, 13; ViI. aud! Gen 18,19. 
n Ex 13,8. 14--16 . 
.. Dl 26, 5--10; VII. dazu G. von Ra ci, Das 1onn&esdllchUldte Problem des 
Hexateuch, BWANT 26, Stuttlart 1938. t. VII. H. J unke r In Echter-Bibel 2. A. I. Wünburl 1955,449. 
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man von den HeUstaten Jahwes an Israel aus der mündlichen Über-
lieferung wußte". In Jer 26,17-19 haben wir einen Beleg dafür, daß 
auch die Worte der Propheten in der mündlichen Tradition schon in vor-
exilischer Zeit ein gewisses kanonisches Ansehen genossen, auf die man 
sich in religiösen Streitfragen berief. 
Das Vorhandensein offizieller ,.Tradentenkrelse" an den Heiligtümern, 
seit David am Tempel und wohl auch am Ho! zu Jerusalem, wird man 
kaum bezweifeln können. Ebenso dürfte es zutreffen, daß dort die Tradi-
tionen einen gewissen Anpassungs- und Umbildungsprozeß durchmachten, 
der dann wohl auch etwa vorhandene Texte nicht unberührt ließ. Münd-
Hebe und schriftliche überlieferung werden sich eben gegenseitig beein-
flußt haben. Vor allem werden wir eine Talaache berücksichtigen müssen, 
auf die der tschechische Exeget M. Bi f: mit Nachdruck hinweistl'. Dieser 
übernimmt zwar die Auffassungen Nybergs und Engnells bezüglich der 
Komposition der Prophetenbücheru , nimmt jedoch an, daß schon vor dem 
Exil viel geschrieben worden war. Da man sich aber auch das Geschriebene 
gedächtnismäßig eingeprägt und dann mündlich tradiert habe, sei es mög-
lich gewesen, im und nach dem Exil den überlie!erungsbestand zu rekon-
struieren und ihn über die Katastrophe der Jahre nach 587 hinüber-
zuretten. Seiner Annahme, daß die in das Exil geführten JudAer kaum 
oder höchstens in sehr geringem Umfang Schriftstücke mitnehmen 
konnten und auch in Juda selbst, vor allem nach der Zerstörung des 
Tempels und seiner Archive, nur Bruchstücke des alten Urkunden-
bestandes erhalten geblieben sind, wird man ohne Bedenken zustimmen 
dürfen. Leute, die über die überlieferung Bescheid wußten, haben wäh-
rend des Exils begonnen, aus den spärlichen geretteten schriftlichen Unter-
lagen und aus dem Gedächtnis die Traditionen ihres Volkes zu sammeln. 
"Nach der Rückkehr aus der Gefangenschaft richteten sie Im erneuerten 
Tempel ein neues Ardliv ein, aus dem später die Sammlung des AT 
erstand. Thr Bemühen ging dahin, alles %u retten. Deshalb zögerten sie 
nicht, auch utleinheitlich überlieferte Stücke nebeneinander zu stellen. Sie 
selbst bemühten sich um möglichst große Treue, und zwar auch dort, wo 
sie einen Abschnitt schon nicht mehr recht verstanden", bzw. wo ein Stoff 
ihren eigenen Auffassungen nicht ganz gerecht wurde; so kam es zu einer 
HPetrlflkation des Textes, wie wir ihn heute im AT haben"". Es ist selbst-
verständlich, daß bei der im Zusammenhang mit der Neuordnung der 
Gemeinde unter Esra und Nehemia notwendig gewordenen Sammlung 
und Redigierung des geretteten Überlieferungsbestandes manches neu 
gruppiert und formuliert werden mußte. Diese Gedankengä.nge von BI~ 
.. PI 22,!5; 44,2; 77, 12 t; 78,3--6; 105,!5 t . 
., M. B Il!, PalesUna m. 7z.-78. 
11 aaO. 7(}-77, 124-28, 139, 109 t. 
u aaO.73. 
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sind tatsächlich geeignet, uns die heutige Gestalt der vorexiJischen Bücher 
des AT begrelflich zu machen. Von daher erklärt sich das Nebeneinander 
so disparaten Materials, wie wir es z. B. im Pentateuch oder im Jesajabuch 
vor uns haben. 
Wie sich freilich im einzelnen die gegenseitige Beeinflussung von 
mündlicher Tradierung und schriftlicher Aufzeichnung vollzogen hat und 
wie die nachexilischen Sammler bzw. "Redaktoren" des vorexilischen 
überlieferungsgutes vorgegangen sind, müßte noch von Fall zu Fall 
ergründet werden, und man wird wohl auch nicht mehr zu völliger 
Klarheit kommen. Die Frage nach dem Einfluß der mündlichen Tradition 
auf die spätere Textgestalt des AT wird also vorläufig noch ein Problem 
bleiben; doch ist schon viel gewonnen, wenn die Exegese überhaupt um 
das Problem weiß. 
Als ein weiteres Verdienst muß man es den skandinavischen Gelehrten 
zugute halten, daß sie das Vertrauen auf die Tradition so nachdrücklich 
betonen. Wenn es richtig ist, daß sowohl die mündliche wie die schriftliche 
Tradition eng mit dem Kult und mit Priesterkreisen am Tempel ver-
bunden war, darf man mit Engnell und anderen nordischen Exegeten 
annehmen, daß dort trotz aller notwendig gewordenen Anpassung an 
spätere Verhältnisse doch die überlieferung im wesentlichen treu bewahrt 
blieb. Mit dieser Auffassung hat sich die Uppsala-Schule auf katholischer 
Seite manche berechtigte Sympathien erworben. 
Die Annahme einer gegenseitigt!ß Beeinflussung von mündlicher und 
schriftlicher Tradition führt vielleicht zwei der schwierigsten Probleme, 
vor die sich der Alttestamentler gestellt sieht, einer Lösung näher, die 
Pentateuchfrage und die Frage nach der Entstehung der Prophetenbücher. 
Es ist natürlich noch nicht die Zeit gekommen, den bisherigen eine 
neue Pentateuchhypothese gegenüberzustellen. Ohne Berücksichtigung der 
mündlichen Tradierung wird man aber den Pentateuch überhaupt nicht 
verstehen können. So sieht auch We i seI' 54 die verschiedenen Penta-
teuchschichten an als "Aus- und Umgestaltung und Zusammenordnung 
im Festkult vorhandener Stoffe und Traditionen, wofür jeweils die be-
sonderen kultischen Bedürfnisse und die geistige Tendenz der geschicht-
Heben Situation ausschlaggebend waren". Die heutige Gestalt des Penta-
teuchs ist nach Weiser das Ergebnis des im Kult vor sich gehenden münd-
lichen Vortrags, "indem jeweils die Stücke zum Vortrag gelangten, die 
den Bedürfnissen der Zeit entsprachen und ältere ÜberHeferungsformen 
ersetzen sollten. So wurde das Ältere in seiner literarischen Gestalt neben 
dem Neuen zwar belassen, aber im kultischen Vortrag durch die neue 
Tradition ersetzt, ein Vorgang stetiger lebendiger Traditionsgestaltung, 
der erst mit der Endreaktion des Priesterkodex und der gleichmäßigen 
" A. W eis e r Einleitung in das AT S. 18 f. 
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liturgischen Verwertung der Tara seit Esra zu einem gewissen Abschluß 
gelangte ... Wahrscheinlich hat die mündliche Tradition noch längere 
Zeit neben der schriftlichen weiterexistierl und diese beeinflußt". Diese 
Ausführungen Weisers zum Pentateuch können durch die von Bie ergänzt 
werden, der vielleicht noch besser die Verhältnisse um 722 und 587 
berücksichtigt: "Leben ist ständige Bewegung und auch der Kult kann 
bei alt seiner Starrheit nicht .auf einer bestimmten Stufe stehenbleiben, 
wenn er nicht verkümmern will. Darum traten zu den geheiligten Texten 
wei.tere Teile dazu, die zunächst nur mündlich im Umlauf waren ... 
Israel hat nicht nur ei. n Heiligtum, sondern wie in Jerusalem hatte man 
auch anderswo verschiedene Archivalien, die sicher beim Fortschreiten 
der Kultzentralisation nicht aUe untergingen, sondern wenigstens zum 
Teil in das Tempelarchiv zu Jerusalem übertragen wurden. Man kann 
vorläufig noch nicht mit einem handgreülichen Beweis dienen, aber mit 
großer Wahrscheinlichkeit lassen sich schon jetzt gewi.sse Abschnitte ... 
für die Heiligtümer des Nordreichs reklamieren .... Natilrlich hatten 
sich dann auch örtliche Charakteristika herausgebildet, durch die wir 
teilweise die Unterschiede, die sich in der Tora erhielten, aufhellen 
können. Als geheiligt wurden solche Texte übernommen - wenn sie auch 
nicht (seil. im Kult) verwendet wurden -, schließlich zu einem Ganzen 
vereinigt und durch 'Passende Auslegung harmonisiert. Die babylonische 
Gefangenschaft ist sicherlich die Zeit, da die einstigen Unterschiede ... 
vergessen wurden und da pietätvoll alles gesammelt wurde. was die Kata-
strophe ilberdauert hat."u 
Auch katholische Exegeten wie R. D eVa u x 5&, Ca zell es 57, Cl a-
mer~, SteinmannG~, Junker eo u. a. sprechen jetzt, deutlich unter 
dem Einfluß der Uppsala-Schule, im Pentateuch lieber von Traditions-
schichten, Überlieferungssträmen, Tradentenkreisen o. ä. statt von Quellen 
oder Dokumenten. 
Auch in den Prophetenbüchern haben wir mit der mündlichen Tra-
dition zu rechnen, selbst wenn wir ilber bestimmte Tradentenkreise nicht 
unterrichtet sind. Man braucht aber nicht an einer "perspektivischen 
Durchleuchtung"&1 dieser Bücher zu verzweifeln, sondern man wird doch 
mit Methoden, die denen der Literarkritik ähnlich sind, die verschiedenen 
.~ BI~aaO.181!. 
&e R. D e Va u x, La Genese, Paris 1953; Apropos du second centenaire 
d'Astruc, Veto Test. Suppl 1, Leiden 1953 S. 182-98; in einer Rezension RB fit 
(t9M) 425 t. 
01 H. Cazelles. Uvitique, Paris 1951; Les Nombres, Paris 1952; Le 
Deuteronome, Paris 1950; Apropos du PentateuQue, Blblica 35 (1954) 2'79-98. 
U A. Clamer Genese, Paris 1935 1-101. 
I~ J. S tel n man n Les plus anciennes traditions du PentateuQue, Paris 1954. 
~ In der Echter-Bibel 2. A. I. S. 16-18,449. 
1I Vgl. Eiß tel d t, ThLZ 73 (1948) 29. 
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Schichten wenigstens annähernd voneinander abheben und somit ein wenn 
auch noch unvollkommenes Bild vom Werden des betreffenden Propheten-
buches gewinnen können. Das Suchen nach den ipsissima verba der Pro-
pheten bleibt also eine legitime AUfgabe der Exegese und man kann 
Mowinckel nur beipflichten, wenn er schreibt: "Hinter der Tradition 
zeichnen sich trotz allem die machtvollen Gestalten der Propheten ab, die 
gerade jene Tradition ins Leben gerufen haben, und in gar manchen Fällen 
sprechen ihre eigenen Worte so vernehmlich zu uns, daß wir nicht fehl-
gehen können." Manchmal werden wir zwar auf vötlige Klärung ver-
zichten müssen; die Stimme der Propheten "klingt da mehr wie eine 
wuchtige Leitmelodie oder wie ein tiefer Unterton im Chor der Tradition, 
... überflutet von der vielstimmigen Begleitmusik der überlieferung. 
Aber wo sich uns eine Möglichkeit bietet, ihre eigenen Worte sicher-
zustellen und ihre ursprünglichen Reden zu greifen ... , da wollen wir 
versuchen, sie mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln sowohl der 
Form_ und Traditionsgeschichte wie der Literarkritik ausfindig zu 
rnachen."u 
'1 S. M 0 w I n c k e 1, Prophecy and Tradition S. 88. 
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Franz von Sales: Ober die Predigt 
Von P/arrvikGf' F,.onz He f" m a. n. n, Triff 
Unter den zahlreichen, auch uns Heutige noch ansprechenden Briefen 
des heiligen Franz von Sales wird ein .u.sfÜhrUches Schreiben an 
Msef. Andrfl Fremiot, den neu ernannten Erzbischof von Bourges, vom 
Jahre 1604' ilberlie!ert. 
Andre Fremiot Ist ein Bruder der heiligen Johanna Fremlot von 
Chanta!. Er war am 16. 6. 1603 zum Erzbischof von Bourges präkonisiert 
worden. Damals noch Subdiakon, wurde er sm 6. 12. 1603 in Paris zum 
Priester geweiht, verschob aber seine erste heUige Messe bis zum Griin-
donnerstag des folgenden Jahres~. Wie wir dem Brief entnehmen können, 
hat der heilige Franz von Sales seiner ersten heiligen Messe beigewohnt. 
Er schreibt am Schluß unseres Briefes: " ... um Ihnen zur Seite zu stehen, 
wie ich die Ehre hatte, es zu tun bei Ihrer ersten heiligen Messe ... " 
Diesem, vor seiner hohen Aufgabe zu ruck bebenden, unsid1eren jungen 
Bischof, der noch nie auf einer Kanzel gestanden hatte, widmete der 
Heilige einen großartigen Brief. Er Ist ein kleines Meisterwerk', eine klar 
gegliederte Darstellung über die Aufgabe und Kunst echter d1ristlicher 
Predigt. Der Verfasser schrieb den Brief anfangs Oktober 1604· im 
Frieden des väterlichen Schlosses zu Sales. Vieles an ihm mag zeitbedingt 
sein und ist den besonderen Umständen angepaßt. Das gilt besonders vom 
Schluß, wo er nicht mUde wird, mit allen möglichen Vergleichen und Hin_ 
weisen dem jungen Bischof Mut zu machen. Je eher er beginne, desto 
besser sei es. Er weist ihn darauf hin, wie seine Diözese auf ihn warteI. Er 
erinnert ihn an das große Vorbild des heiligen Karl Borromäus, der nur 
den zehnten Teil seiner Talente besessen habe. Der predigte. erbaute und 
wurde ein Heiliger. ,.Nidlts ist der Liebe unmöglich." Unser Herr habe den 
Petrw nicht gefragt: "Bist du weise oder bered!?" um ihm zu sagen: 
I Oeuvres de st. Franto(s de Sales. t. XII (leUres In. Annecy 1902. p. 299-325. 
I UnglückHcherwelse Ist das Original des Briefes verlorengegan,en. MaDd\'e 
glauben, der Heilige habe ihn In lateinischer Sprache geschrieben. Aber es Ist 
wahrscheinlicher. daß er Ihn In seiner Muttersprad1e geschrieben hat, weil der 
franzö.lsche Text ganz die Art und den Stil des Hellla:en träll Oeuvres XlI. 
p. 299, n. (I). Für Bcratulll bei der Ube:rselzun, danke Ich. herzlich Herrn 
Prorcllor B. Fischer . 
• In einem Nachwort zu dem Briet vom 5. 10. 1604 schreibt Franz von Sales: 
"Ich habe mich ceschJlmt. als Ich diesen Brief las, und wenn er kiln:er wäre, 
wUrde Ich Ihn nod:!. einmal schreiben." Die hier tlbersetzten Teile des Briefes 
machen ungefä.hr zwei Drittel des GesamUnhaltes aus. 
4 E.s heißt im Text u. a.: .. Ber heilige Franz. dessen Fest wir beute be-
lehen ...... abo der 4. 10. 1604. 
I Am 24. 12. 1603 hatte er durch einen Vertreter Bellt!: von IClnem BlBtum 
ergrJlI'en, und am 20. 10. 1604 hielt er aelnen feierlichen Einzug. 
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"Weide meine Schafe", sondern: "Liebst du micb?N Es genügt, ihn zu 
lieben, um gut zu predigen. Aber darüber hinaus enthalten die Aus-
führungen des Heiligen noch soviel überzeitliche Wahrheiten {Ur den 
Prediger, so daß auch wir heutigen Verkünder des Wortes Gottes noch 
davon lernen können. 
Nach einer kurzen Einleitung kommt der HeUlee auf die vier HauptteUe 
~Ines Briefes zu spred:ien: 
"Um der Ordnung nach vorzugehen, betrachte Ich die Predigt nach 
ihren vier Beziehungen: der bewirkenden, der bezweckenden, nach ihrer 
materiellen und formellen Seite. Ich frage also: Wer muß predigen? Zu 
welchem Zweck muß man predigen? Was muß man predigen? Wie muß 
man predigen? 
I. 
Niemand darf predigen, der nicht drei Bedingungen erlQlIt: 1) ein gutes 
Leben, 2) ein gediegenes Wissen, 3) eine rechtmäßige Sendung. 
Was die Sendung betrifft, sagt das Konzil von Trient: Die erste Auf-
gabe des Bischofs besteht darin, zu predigen. Diese überlegung muß uns 
Mut machen, denn Gott steht uns bei diesem Tun in besonderer Weise bei. 
Es ist wunderbar, wieviel die Predigt der Bischöfe gilt im Vergleich zu der 
Predigt der übrigen Prediger. So überreich auch die Bliche eilen, man will 
doch an der Quelle trinken. 
Was die Gelehrsamkeit betrifft, so muß diese ausreichend sein. Es ist 
nicht gefordert, daß sie überragend sei. Der heilige Franz war nimt gelehrt 
und dennoch ein großer und tUch tiger Prediger. Und in unserer Zeit hatte 
der selige Kardinal Kad Borromäus nur ein mittelmäßiges Wissen. Jedes-
mal bewirkte er Wunderbares. Ich kenne davon hundert Beispiele. Ein 
großer Gelehrter (es ist Erasmus von Rotterdam) hat gesagt, das beste 
Mittel zum Lernen und Welse-werden bestehe darin, zu lehren. Wenn 
man predigt, wird man Prediger. Ich will nur sagen: der Prediger weiß 
immer genug, wenn er nicht den Anschein erwecken will, mehr zu wissen, 
als er weiß." 
Es folgen einige Beispiele für Themata, die auch dem ,elehrten Prediger 
immer wle<ler Schwieria;ke!ten bereiten. 
"Was das (romme Leben angeht, so Ist es in dem Sinne gefordert., in 
dem S1. Paulus es von den Bischöfen verlangt, und nicht mehr. Paulus 
sagt: "Der Bischof muß untadelig sein" (1 Tim 3, 2). Aber ich bemerke 
dazu: es ist nicht nur notwendig, daß Bischöfe und Prediger ohne Tod-
sünde selen, sondern auch, daß sie bestimmte läßliche SUnden melden, 
sogar gewisse Tätigkeiten, die nicht einmal Sünde sind. St. Bernhard, 
unser Lehrer, sagt es: Was bei Weltleuten Albernheit ist, das ist beim 
Kleriker Ärgernis. Ein Weltmensch kann spielen, auf die Jagd gehen, 
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nachu ausgl!;hen zur Unterhaltung. Das alles ist nicht zu tadeln und, wenn 
es zur Erholung geschieht, keine Sünde. Aber bel einem BIschof, bei einem 
Prediger bedeutet das Ärgernis und großes Ärgernis, wenn diese Hand-
lungen nicht entschuldigt sind mit hunderttausend Umständen, die schwer-
lich zusammentreffen können. Man sagt: "Die haben gut Zeit, sie lassen 
siebs gut gehen!" Wenn einer dann aber hingeht und Abtötung predigt, 
wird man sich über den Prediger lustig mamen. Ich sage nicht, daß man 
nicht spielen könne bei einem ernsthaften Spiel, einmal oder zweimal im 
Monat zur Erholung. Aber es muß mit einer ganz großen Vorsicht ge-
schehen. Jagd ist ganz untersagt. Ich sage dasselbe von Uberflüsslgen Aus-
gaben und Festen, Kleidern und Büchern. Bei Welt1euten sind diese Dinge 
QbertHlssig, bel den Bischöfen bedeuten sie smwere Vergehen. St. Bem-
hard (Oe mor. et oH'. episc. c. 11, § 7) lehrt uns mit den Worten: Die Armen 
rufen hinter uns her: "Uns gehört das, was ihr ausgebt. Uns wird das 
grausam weggenommen, was unnütz ausgegeben wird." ... Der heilige 
Paulus sagt: "Der BIschot muß gastfreundlich sein" (1 Tim 3,2; TU 1,7.8). 
Gastfreundschaft besteht nicht darin, Feste zu feiern, sondern darin, 
andere Leute zu Tisch zu laden. Diese Gastfreundschaft müssen die 
Bischöfe besitzen, und so bestimmt das Konzil von Trient: Der Tisch des 
Bischofs soll einfach sein. Ich nehme bestimmte Gelegenheiten aus, die 
Klugheit und Liebe sehr wohl zu unterscheiden wissen. 
übrigens darf man wohl nIemals predigen, ohne vorher die heilige 
Messe gefeiert zu haben oder sie leiern zu wollen. "Es ist unglaublich", 
so sagt der heilige Chrysostomus, "wie schrecklich der Mund den Dämonen 
ist, der das heilige Sakrament empfangen hat" (Horn 45 in Jo). Und das 
ist wahr. Es scheint, daß man mit dem heiligen Paulus sagen muß: "Oder 
braucht ihr einen Beweis für den, der aus mir spricht, für Christus?" 
(2 Kor 13, 3). Man hat viel mehr Mut, Sicherheit, Glut und Licht. "So lange 
ich in der Welt bin", sagt der Heiland, "bin ich das Licht der Welt" 
(Jo 9, 5). Ganz sicher, wenn unser Herr in uns ist, gibt er uns Klarheit, 
denn er ist das Licht (Jo 1,9; 12.46). Auch die Jünger von Emmaus 
bekamen die Augen geöffnet, als sie kommuniziert hatten" (Lk 24, 31). 
n. 
Es fol,t der 11. Tell des Briefes, zu welche.m Zwe<:k man predl,en muß. 
"Der Zweck ist das bei allen Dingen Entscheidende. Er gibt den 
Antrieb zum Handeln. Nach dem Plan, ob man ein großes oder ein kleines 
Haus bauen will, bereitet man das Material vor, verteilt man die Arbeit. 
Welches also ist das Ziel des Predigers bei seiner Predigttätigkeit? 
Sein Ziel, seine Absicht muß sein, das zu tun. um dessenlwillen der Herr 
in diese Welt gekommen ist. Was sagt er selbst: .,Ich bin gekommen, daß 
.le das Leben haben und dieses in Fülle besitzen" (Jo 10, 10). 
Das Ziel des Predigen !.st also, daß die Sünder, die in der Sünde tot 
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sind, zur Gerechtigkeit wieder aufleben, daß die Gerechten, die das geistige 
Leben haben, es noch reichlicher besitzen, indem sie sich mehr und mehr 
vervollkommnen, so wie Jeremias gesagt hat: ,Damit du ausreißest und 
zerstörest die Fehler und Sünden und erbaust und pflanzest Tugenden 
und VoUkommenheiten.' Wenn der Prediger also aul der Kanzel steht, 
muß er in seinem Herzen sprechen: ,Ich bin gekommen, daß diese meine 
Hörer das Leben haben und es in Fülle besitzen.' 
Um aber diese Absicht und dieses Ziel zu verwirklichen, muß man 
zwei Dinge tun: belehren und ermuntern, über die Tugenden und über 
die Fehler belehren; über die Tugenden, um zu bewirken, daß sie lieb-
gewonnen werden, daß man sich dafür begeistert und sie verwirklicht, 
über die Fehler, um zu bewirken, daß sie verabscheut und gemieden 
werden. 
Das bedeutet alles in allem, dem Verständnis Erleuchtung und dem 
Willen Glut zu schenken. Darum hat Gott den Aposteln am Pflngsttage, 
welcher der Tag ihrer Bischofsweihe war, feurige Zungen geschickt -
sie hatten ja die Priesterweihe schon am Tage des Letzten Abendmahls 
erhalten -, damit sie wüßten, daß die Sprache der Bischöfe das Ver-
ständnis der Hörer erleuchten und ihren Willen ermuntern müsse. 
Ich weiß, daß manche sagen, als drittes müsse der Prediger ergötzen. 
Aber, was mich betrifft, so mache ich einen Unterschied und sage, daß 
es ein Ergötzen gibt, das sich aus der Lehre und aus der Bewegung des 
Willens ergibt. Denn, was ist das für eine unempfindliche Seele, die 
nicht eine große Freude daran hat, auf eine gute und heilige Weise den 
Weg zum Himmel kennen2ulernen, die nicht einen ungemein tiefen Trost 
über die Liebe zu Gott empfände. Diese Freude ... ist nicht unterschieden 
vom Lehren und Ermuntern; denn sie ist eine Folge davon. 
Es gibt eine andere Art von Ergöt2en, das nicht zusammengeht mit 
dem Belehren und Bewegen, sondern das seine eigenen V/ege geht und 
oft genug das Belehren und Anregen unmöglich macht. Das ist eine 
bestimmte Art, auf Ohrenkitzel aus2ugehen mit Hilfe einer gewissen 
weltlichen, irdischen und profanen Elegan2, mit gewissen Eigenheiten, 
Gesichtsbewegungen, Sätzen, Worten, kurz mit durch und durch künst-
lichen Mitteln. Ich stelle klnr und entschieden in Abrede, daß ein Prediger 
auf diese Art Ergötzung ausgehen soll. Er soll sie den Rednern dieser 
Welt überlassen, den Gauklern und Hofleuten, die daran ihr Vergnügen 
haben. Sie predigen nicht Christus, den Gekreuzigten (1 Kor 1, 23; 2,2), 
sondern sie predigen sich selber. ,Wir folgen nicht den Schmeicheleien 
der Redner, sondern den Wahrheiten der Fischer' (Aug. Serm. 37, c. 10). 
St. Paulus verabscheut die Hörer, die Ohrenkit2eI suchen und !olge-
richtig die Redner, die ihnen gefallen wollen. 
Wenn die Predigt zu Ende ist, will ich nicht, daß man sagt: ,Oh, was 
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ist das filr ein großer Redner! Was hat der für ein großartiges Gedächtnis! 
Oh, was für ein gescheiter Mann! Oh, wie spricht der so schön', sondern 
ich wollte, daß man sagte: ,Was ist die Buße so schön! Wie ist sie so 
notwendig! Mein Ckltt, wie bist du gut und gerechU' oder etwas ähnHches. 
Oder, daß der Hörer, bis ins Herz ergriffen, nur einen Weg weiß, Zeugnis 
für die Leistung des Predigers abz:ulegen durch Besserung seines Lebens. 
"Daß sie das Leben haben und es in Falle besitzen." 
UJ. 
1m 111. Teil sprldl.t der Heilige ausführlich davon, worüber der Prediger 
rpreduln muß und In weldl.er Weise er seinen Stoff zu ordnen hat. 
"51. Paulus sagt in einem Worte seinem Timothcus: ,Predige du 
Wort!' (2 Tim 4, 2). Man muß das Wort Cklttes predigen. ,Predigt das 
Evangeliuml' sagt der Meister (Mk 16, 15). Der heilige Franz, dessen Fest 
wir heute begehen, erklärt das, indem er seinen Brüdern befiehlt, die 
Tugenden und Laster, die Hölle und das Pliradics zu predigen. Es gibt 
genug dieser Art in der Heillien Schrirt, wir brtluchen nicht mehr. 
Soll man sich also auch der christlichen Lehrer und der Schriften der 
Heiligen bedienen? Wenn es geschieht, dann lür die Wahrheit. Aber was 
ist die Lehre der Kirdlenväter anders als das ausgelegte Evangelium, die 
Erklärung der Heilieen Schrift? Der Unterschied zwischen der Heiligen 
Schrül und Lehre der Väter ist der Unterschied zwischen einer geschlos-
senen und einer aufgebrochenen Mandel, deren Kem jedermann essen 
kann, oder der Unterschied zwischen einem ganzen Brot und einem Brot, 
das in Stücke zerteilt ist und verteilt wird. Man muß sich ihrer also 
bedienen, denn sie sind die Instrumente gewesen, durch die Gott uns 
den wahren Sinn seines Wortes erschlossen hat. 
Aber wie ist es mit den Geschichten aus dem Heiligenleben? Kann 
man sie auch gebrauchen? Wahrhaftig kann man das; es gibt nichts, 
was so frudltbar und so schön wäre. Das Leben der Heiligen ist ja nichts 
anderes als verwirklichtes Evangelium. Zwischen dem, was im Evan-
gelium geschrieben steht, und dem Heiligenleben ist nur so viel Unter_ 
schied wie zwischen der Partitur und dem ausgeführten Gesang. 
Aber die profanen Geschichten? Sie sind gut. Aber man muß sich Ihrer 
bedienen, wie man es mit den Champignon. macht: sehr selten, nur um 
den Appetit anzuregen ... " 
Ähnliches gilt von den Versen der DlchtH. 
"Die Alten haben sie manchmal benUtzt, trotz Ihrer Frömmigkeit, 
sogar unser heiliger Bernhard, von dem ich nicht weiß, wo er sie gelernt 
hat. Der heilige Paulus war der erste, der Aratus zitierte (Apg 4, 28) und 
Menander (TU 2, 12) ... 
Und Naturgeschichten? Sehr wohl, denn die Welt, durch Gottes Wort 
geschaffen, spiegelt von allen Selten dieses Wort wider. Alle ihre Teile 
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singen das Lob des Schöpfers. Das ist ein Buch, welches das Wort Gottes 
enthält, aber in einer Sprache, die nicht jeder hört. Diejenigen, die sie 
durch Betrachtung verstehen, tun gut daran, sich ihrer zu bedienen, wie 
es der heilige Antonius tat, der keine andere Bibliothek besaß. Und der 
heilige Paulus sagt: ,Was an Gott unsichtbar ist, wird durch das Ver-
ständnis der Dinge geschaut, die geschaffen sind' (Bö I, 10). Und Davld 
sagt: ,Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes' (Ps 18, 1). Dieses Buch 
ist gut für Gleichnisse, für Vergleiche vom Niederen zum Höheren und 
für tausend andere Dinge. Die alten Väter sind davon voll. Und die 
Heilige Schrift hat dafür tausend Stellen ... " 
Es tolgen einige bekannte Schri.ftste1len dieser Art. 
"Darüber hinaus soll sich der Prediger hüten, falsche Wunder zu 
erzählen, lächerliche Geschichten, wie bestimmte Visionen, die von 
gewissen unzuverlässigen Autoren stammen, unpassende Dinge, die unser 
Amt lächerlich und geringschätzig machen können." 
Anschließend behandelt der Heilige Einzelfragen zum Predlgtstoft. 
"An erster Stelle stehen hier die Seiten der Heiligen Schrift, die in 
der Tat den ersten Rang einnimmt und das Fundament des Gebäudes 
bildet. Denn am Ende predigen wir ,das Wort' und unsere Lehre beruht 
auf Autorität. ,Er selbst hat es gesagt, so spricht der Herr', sagten die 
Propheten. Und unser Herr selbst: ,Meine Lehre ist nicht die meinigc, 
sondern dessen, der mich gesandt hat' (Jo 7,16). Aber es ist nötig, soweit 
wie möglich, daß die Schriftstellen schlicht und klar erläutert werden." 
Franz sagt, man könne sie nach einer der vier Methoden erklären, wie 
sie uns die Alten überliefert haben. .. . In einer sehr austührllchen Form 
spricht er nun über diese vier Wege, besonders tiber die Darlegung des 
allegorischen Sinnes der Heillgen Schrift. 
"Nach den Lehren der Heiligen Schrift nehmen die Aussprüche der 
Väter und der Konzilien den zweiten Platz ein. Hier sage ich nur: Von 
sehr seltenen Ausnahmefällen abgesehen, wähle man kurze, treffende 
und schlagende Worte. Die Prediger, die daraus lange Zitate anführen, 
schwächen die Kraft ihrer Rede und die Aufmerksamkeit der Zuhörer, 
abgesehen von der Gefahr, daß ihr Gedächtnis sie im Stich läßt. Kurze 
und durchschlagende Worte sind z. B. die des heiligen Augustinus: ,Der 
dich geschaffen hat ohne dich, wird dich nicht erlösen ohne dich.' Und 
das andere: ,Der den Büßenden Gnade versprochen hat, hat nicht ver-
sprochen, daß sie Zeit zur Buße haben werden' und ähnliche. Bei unserem 
heiligen Bernhard gibt es davon eine unübersehbare Zahl ... 
Vor allem sind Beispiele beweiskräftig und machen eine Predigt 
besonders angenehm. Nur müssen sie passend Sein, gut vorgebracht und 
noch besser an/?:ewandt. Man muß schöne und bemerkenswerte Geschichten 
auswählen, sie klar und deutlich darlegen und lebendig anwenden, so wie 
die Väter das Beispiel bringen, wie Abraham seinen Sohn opfert (Gen 22), 
um zu zeigen, daß wir nichts vorenthalten sollen, wenn wir den Willen 
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Gottes tun. Denn sie bemerken alles, was den Gehorsam Abrahams 
empfehlenswert machen kann. Abraham, so sagen sie, ist alt. Abraham 
hat nur diesen einen Sohn, der so schön ist, so weise und tugendhaft und 
so liebenswert. Trotzdem bringt er ihn ohne Vorwurf, ohne zu murren 
oder zu zögern auf den Berg, ist bereit, ihn mit eigener Hand zu opfern. 
Und dann machen sie die Anwendung noch lebhafter. Und du, mein 
Christ, du bist so lässig, so kalt, so wenig bereit, zu opfern. Ich sage 
nicht einmal deinen Sohn oder deine Tochter, nicht einmal alle deine 
Güter, keinen großen Teil, sondern nur einen Heller aus Liebe zu Gott, 
um den Armen zu hellen, eine einzige Stunde deiner Freizeit, um Gott 
zu dienen, eine einzige kleine Anhänglichkeit ... " 
Der HeUige warnt dann VOl' der Gefahr, durch allzu auslührllche Behand-
lung und Ausweitung die Beweiskraft eines Beispieles in Frage zu stellen. 
Großartig seien auch BeIspiele aus der näheren Heimat. 
"Es bleibt noch etwas zu sagen über Gleichnisse. Sie haben eine 
unglaubliche Kraft, den Verstand zu erleuchten und den Willen zu 
bewegen. Man nimmt sie von den menschlichen Handlungen, indem man 
von einem zum andern schreitet. Z. B. wie es die Hirten machen, so 
müssen es auch die Bischöfe und Seelenhirten halten, wie unser Herr 
selbst in dem Gleichnis vom verlorenen Schaf (Lk 15, 4-7). Man nimmt 
sie aus der Naturgeschichte, von den Gräsern, den Pflanzen, den Tieren, 
aus der Philosophie und schließlich von überall her. Gleichnisse, die von 
den gewöhnlichen Dingen genommen und fein angewand t werden, sind 
hervorragend, so wie es unser Herr macht bei dem Gleichnis vom 
Samenkorn (Mt 13, 2-23). Diejenigen, die aus der Naturgeschichte ent-
nommen sind, bieten einen doppelten Glanz, wenn die Geschichte schön 
und die Anwendung fein ist, so wie das Gleichnis der Heiligen SchriLt 
von der Erneuerung oder Verjüngung des Adlers für unsere Buße 
(ps 102, 5). Es gibt hier ein Geheimnis, das dem Prediger höchst nützlich 
ist: Gleichnisse aus Stellen der Heiligen Schrift herausentwickeln, deren 
Gleichnischarakter kaum jemand erkennt. Zu diesem Zweck muß man 
über die einzelnen Worte meditieren." 
An einem Schriftwort "Untergegangen ist ihr Gedächtnis mit lautem 
Getöse" (ps 9, 7) zeigt der HeUige ein Beispiel für solche versteckten Gleichnisse 
der Schrift. Wer einmal die schöne Heimat des heiligen Franz kennenlernon 
durfte und dem Spiel der weIßen Segel auf der weiten Fläche des Sees 
zuschaute, In dessen reiner Flut sich die Mauem seincr Bischofsstadt Annecy 
widerspiegeln, der begreift das folgende Bild, mIt dem er dieses Kapitel 
abschließt. 
" ... Wenn es zum Beispiel im Psalm heißt: ,Ich bin den Weg deiner 
Gebote gelaufen, da du mir das Herz weitgemacht hast', muß man über 
die Worte ,laufen' und ,weitmachen' meditieren; denn sie sind bildlich 
gemeint. Man muß Ausschau halten nach Dingen, die sich schneller fort-
bewegen, wenn sie ,weit' gemacht werden. Sie werden ihrer einige finden, 
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z. B. die Schiffe, wenn der Wind ihnen die Segel ,weitrnacht'. Die Schiffe, 
die ruhig im Hafen liegen, geraten in Bewegung, sobald der Wind ihre 
Segel ergreüt, sie aufbläht und sich mit Luft füllen läßt. So ist es auch 
mit den Menschen. Wenn der günstige Wind des Heiligen Geistes in unser 
Herz eintritt, dann fährt unsere Seele eilends hinaus aufs hohe Meer 
seiner Gebote." 
Sehr ausführlich wird dann auf einige Methoden hingewiesen, den Predigt-
stoff zu ordnen und die Predigten den Hörern nützlich und angenehm zu 
machen. 
"Ich bin dafür, daß die Methode klar und offensichtlich ist, keineswegs 
verborgen, wie es mehrere tun, die meinen, daß es ein Meisterstück sei, so 
vorzugehen, daß niemand ihre Methode durchschaut. Denn wozu, ich bitte 
Sie, dient die Methode, wenn man sie nicht durchschaut und der Zuhörer 
sie nicht erkennt?" 
Als eine Methode empfiehlt der Bischof, zu schauen, wie viele PerllOnen In 
der Erzählung vorkommen, über die man predigen will. Dann möge man über 
jede von Ibnen eine Betrachtung anstellen. Oder man kann bei einem Gleichnis 
den springenden Punkt herausstellen und von da aus die anderen Geschehnisse 
ordnen. Eine andere Form ist, sich die Frage vorzulegen: Wer? Warum? Wie? 
Oder man fragt sich, in welcher Weise der betrachtete 810ft unseren Glauben, 
unsere Hoffnung und Liebe bereichere. Insbesondere gibt der Heilige ver-
schiedene Wege an, wie man den Stoft bel der Beschreibung eines HeilIgen-
lebens ordnet. Er gibt seinem Schüler dann zu verstehen: HNach ein wenig 
übung werden Sie andere (Methoden) haben, die Ihnen passen und besser tur 
Sie sind." 
Die Zusammenstellung der Predlitautoren mag für uns Heutige nur mehr 
bedingten Wert besitzen, wiewohl auch heute noch geltende Größen hier auf-
gezählt werden: St. Tbomas von Aquin, Chrysostomus und Bernhard von 
Clairvaux. 
IV. 
Sehr brauchbare Anregungen bietet dann der IV. Teil des Briefes, wie 
wir predigen soUen: 
."Die Form, so sagt der Philosoph (Aristoteles), gibt einer Sache Sein 
und Leben'. Sprechen Sie über die wunderbarsten Dinge, aber sprechen 
Sie nicht gefällig darüber, so bedeutet das nichts. Sprechen Sie wenig und 
stellen Sie es gut dar, so ist es viel. Wie muß man es nun bei der Predigt 
machen? Es gilt sich zu hüten vor dem ,obgleich' und vor langen Sätzen 
der Schulmeister, ihren Gesten, ihrem Mienenspiel, ihren Bewegungen. 
Das alles bedeutet das Verderben der Predigt. Der Gestus muß frei, vor-
nehm, edel, einfach, kraftvoll, heilig, würdig ~ein und soll eine gewisse 
langsame Gemessenheit an sieb haben. Doch, was muß man tun, um diese 
Eigenschaften zu besitzen? Mit einem Wort: herzlich und fromm predigen, 
einfach, lauter und mit Vertrauen, ganz erfaßt von der Lehre, die man 
vorträgt und vbn der man andere überzeugt. Die vollendete Kunst liegt in 
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der Kunstloslgkeit ... Unsere Worte mUssen flammend sein; sie werden es 
nicht durch maßloses Schreien und Gestikulieren, sondern durch die innere 
Ergriffenheit. Sie müssen mehr aus dem Herzen als aus dem Munde her-
vorgehen. Man hat gut reden, aber das Herz spricht zum Herzen, die 
Zunge aber dringt nur ans Ohr. 
Ich sagte, daß der Gestus freI sein muß gegenüber einer bestimmten 
verkrampften und einstudierten Art der Schulmeister. Ich sagte ,vornehm' 
gegenüber der plumpen Art mancher, die sich eine Gewohnheit daraus 
machen, mit den Fäusten auf die Kanzel zu schlagen, mit den Füßen zu 
stamp.fen, mit dem Bauch an die Kanzel zU stoßen, die schreien und 
.fremdartige Töne von sich geben und ort ohne Grund. Ich sagte ,großzügig' 
gegenüber denen, die eine ängstliche Art haben, wie wenn sie zu ihren 
Vätern sprechen würden, nicht aber ihren Schülern und Kindern. Ich sagte 
,einfach' gegenüber jeder Künstelei und Ziererei. Ich sagte ,kraftvoll' 
gegenüber einer bestimmten toten, weichlichen und wirkungslosen Art. 
Ich habe gesagt ,heilig', um alle heidnischen und weltlichen Albernheiten 
auszuschalten. Ich habe gesagt ,würdevoll' gegenüber denen, die so viele 
Bücklinge und Reverenzen vor ihrer ZuhörerschaH machen und dann so-
viele Gauklerstücke vorführen, Indem sie ihre Hände, ihre Röckel zeigen 
und noch viele andere unpassenden Bewegungen machen. Ich sprach von 
einer gewissen langsamen Gemessenheit, um eine bestimmte hastige und 
die Arme immer wieder aufreckende Art auszuschließen, die mehr den 
Augen gefällt und nicht zum Herzen dringt. 
Ich sage dasselbe von der Sprache, die klar, angenehm und einfach sein 
muß, ohne daß der Prediger sich mit griechischen, hebräischen, neu-
modischen oder höfischen Worten brüstet. . . . Ich billige, daß man sagt: 
,erstens' oder ,Im ersten Punkt' und ,zweitens' oder ,im zweiten Punkt', 
damit das Volk den Zusammenhang erkennt. 
Mir scheint es wertlos, vor allem fUr Bischöfe, Schmeicheleien gegen~ 
über den Anwesenden zu gebrauchen, mögen es Könige, Prinzen oder 
P äpste sein. Es gibt wohl bestimmte, eigene Kunstgriffe, sich das Wohl~ 
wollen zu sichern, die man gebrauchen kann, wenn man das erste Mal zu 
seinem Volke spricht. Ich bin wohl damit einverstanden, daß man zum 
Ausdruck bringt, daß man sein Bestes will, daß man mit Grüßen und 
SegenswQnBchen beginnt, mit dem Verlangen, 'Zum Hell ihrer Seele und 
zum Heimkommen in die himmlische Heimat heUen zu können. Das alles 
muß aber kurz, herzlich und ohne geschnörkelte Worte geschehen. Unsere 
alten Väter und alle, die erfolgreich gewirkt haben, enthielten sich jeg~ 
lichen Wortschwalles und weltlicher Schmeicheleien. Sie sprachen Herz zu 
Herz, Gel~t zu Geist, wie gute Väter 'Zu ihren Kindern." 
Der Brief enthält dann noch einige kune Bemerkungen aber fe~tstehende 
Formeln und Awrufe der Predigt. Noch einmal wird über die rechte Vor-
bereltun, ,esprochen: ,,'Für die Vorberellun, auf die Predigt halte Ich es für 
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gut, daß man es abends tut und daß man am Morgen darüber nachdenkt, was 
man sagen will. ,Die Vorbereitung vor dem Allerheiligsten Sakrament hat eine 
große Kraft', sagt Ludwlg von Granada, und Ich glaube es." Erneut kommt der 
Heilige auch auf eine rechte zeitliche Begrenzung der Predigt zu sprechen: "Es 
ist immer besser, die Predigt Ist kurz als lang ... Angenommen, sie dauert eine 
halbe Stunde, so kann sie nicht zu kurz sein." Ebenfalls warnt er dann nodl 
davor, seinem Zorn auf der Kanzel die ZUgel schießen zu lassen. Gleichfalls 1st 
bei der Predigt kein Raum für Scherze und Witze. 
Die Abhandlung schließt mit dem letzten Hinweis auf den Sinn der PredJgt: 
Ich schließe mit dem Hinweis darauf, daß die Predigt eine Verkilndi-
gung und Erklärung des Willens Gottes bedeutet. Sie wird den Menschen 
durch denjenigen gegeben, der vor ihnen steht und rechtmäßig gesandt ist, 
sie zu belehren und zu ermuntern, der göttlichen Majestät in dieser Welt 
zu dienen, um für die andere gerettet zu werden." 
;$45 
Edzard Schaper, der Dichter des Herrenwortes loh. 8, 32: 
.. Die W ahrheit wird euch frei machen.JI 1) 
Von Rektor Jonann T h 0 m a s, Bernkastet-Kues 
Der Dichter Edzard S c h a per steht, obwohl er weitausgedehnte Vor-
tragsreisen durch das Land gemacht hat und durch eindrucksvolle Rund-
funkansprachen bekannt geworden ist, in einer tiefen Einsamkeit. Das 
ist begründet in seiner Schwerrnutsanlage, wurde er doch schon als Knabe 
und Jüngling als Sonderling und SolitaTitLS' angesehen; es ist ferner be-
gründet in seinem Schicksal, das in Wahrheit hart, ja geradezu grausam 
mit ihm umging, wurde er doch als Verfemter durch die nordöstlichen 
Länder gejagt wie ein gezeichnetes Untier; aber im letzten ist diese 
Einsamkeit der Psyche und ihrer Ausstrahlung grundgelegt in der Be-
rufung zu einer Aussage vieler Dinge und Verhältnisse, die im grausig 
Dunkeln und kalt Nebelhaften verborgen sind. Für unsere Zeit gab ihm 
.. Gott, zu sagen, was er leide". 
In den letzten Jahrzehnten läßt sich eine Beobachtung machen: die 
ernsten Dichter unserer Zeit sind mit geheimnisvollen Aufträgen ver-
sehen, mit Aufträgen in bestimmte Bereiche als Missionare des Wortes. 
Si", sind durch Begabung und Lebensschicksal in unerbittlichem Anruf 
zur Umwandlung in Gesinnung und Tat auserwählt worden. Sind es doch 
gerade Konvertiten und Revertiten, welche für Sonder botschaften des 
Wortes auserkoren sind. Die ehrfurchtgebietende Meisterin Gertrud 
von I e Fa r t hat wie keine andere den Ruf der Braut Christi ver-
nommen und muß sie auf ihrem Liebesgang durch die Geschichte und 
in die innigsten wie auch schaurigsten Abgründe der Seele begleiten. Der 
Deutschbalte Werner Be r gen g r u e n darf nicht ablassen von seinem 
Ruf nach der heiligen, in der Ordnung Gottes ausgeglichenen Welt. Der 
berserkerhafte Georg Be r n a nos hat seine Warnungen hinausgebrüllt 
und den Kampf mit dem Dämon ausgefochten bis 2um Tode. Und sein 
Landsmann Paul Cl a u dei hat ebenso bis 2um Ende das große katho-
lische Alleluja in alle Welt posaunen müssen. 
Die missio pOdieo. Edzard Schapers ist "die Grenze", ist die Gefängnis_ 
zelle. Die Grenze ist Gefangenschaft zwischen den Blöcken der Macht, dii! 
Zelle ist Freiheitsberaubung aller Art, ist Staatsterror, ist Vergewaltigung 
des Menschen durch Zerstörung des Nervensystems, ist jede Form der 
I Die genannten Dichtungen sind im Jakob-Hegner-Verlag in Köln und 
Olten bzw. Fischer- und Inselverlag erschienen. 
Die Zitate sind leicht auffIndbar In den belden Schriften, die in das Leben 
und Denken Schapers einfUhren: "Edzard Schaper, Untergatlg und Verwand-
lung", Nymphenburger Verlagshandlung in München, und "Bürger In Zeit 
und Ewigkeit", Marlon v. Schröder-Verlag, Hllmburg. 
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Robotisierung der menschlichen Existenz. In einem Artikel der Zeitschrift 
"Wort und Wahrheit" (Jahrgang 1953, 9) hat er sein schweres Anliegen 
schon in die Formulierung des Themas hineingelegt, das lautet: "Wir 
Gefangenen." Die el'sLen Sätze dröhnen: "Die Probleme des Menschen in 
der Gefangenschaft sind die Probleme des sogenannten Freien, die ihn in 
der Gefangenschaft halten. Denn der Freie und der Gefangene verhalten 
sich so unablösbar voneinander wie Licht und Schatten." Ihm ist das 
Auge aufgetan worden für das Gefangenen-Dasein des heutigen Menschen. 
Immerfort vernimmt sein Ohr das Stöhnen aller Eingeengten und Ge-
preßten, und in seinen dichterischen Visionen wird er in alle Verloren-
heiten unserer Zeit hineingesogen. Schaper kann nur verstanden werden 
vom Quellpunkt seiner Herkunft und frühesten Kindheitserlebnisse her. 
Diesem ist er in beispielhafter Treue verpflichtet geblieben. Als elftes 
Kind eines Militärbearnten in Ostrowo im Jahre 1908 geboren, wurde er 
im deutsch-östlichen übergangsraum allzuirüh in die leidvolle Prüfung 
und Schulung seines Lebenslaufes hineingewirbelt. Zu Beginn des ersten 
Weltkrieges nahm der Knabe schreckhafte Bilder und Erlebnisse in die 
erwachende Seele auf und sinkt in seine Kindereinsamkeit hinab, in der 
er blutend, grübelnd und zitternd zu sich selber kommt. Nach der Ver-
setzung des Vaters nach Oberschlesien und dessen freigewähltem Aus-
scheiden aus dem Amte kehrt die Familie ins Hannoversche, in die Väter-
heimat, zurück. Dort drängt es den Frühbelesenen zum Künstlerischen, 
zur Musik und zum Theater. über ein westfälisches Kleintheater kommt 
er als Regieassistent zum Großtheater in Stuttgart, wo sein dichterisches 
Talent in erstaunlichen literarischen Leistungen aufquillt. Dem noch nicht 
Zwanzigjährigen gelingen Erstlingswerke, die schon alle Merkmale seiner 
Zjelrichtung und Sprachkunst aufklingen lassen. Ai>er der Tiefeninstinkt 
seiner gesunden Natur veranlaßt ihn zu einer Distanznahme und schöpfe-
rischen Pause, die ihn auf eine einsame dänische Insel treibt, wo er sich 
der körperlichen Arbeit als Gärtner und als Fischergeselle hingibt, und 
von wo aus er Reisen nach England und anderen nordischen Ländern 
unternimmt, bis er den Weg seiner Bestimmung im Baltikum findet. In 
Reval läßt der jung Verheiratete sich nieder und macht sich die Geschichte 
des Landes so zu eigen, daß er ganz mit dessen Schicksal verwächst. Hier 
entwickelt sich das Talent zur vollen Reife, das beweisen die im Insel-
verlag herausgekommenen Romanwerke in den Jahren 1934 bis 1940: 
"Die sterbende Kirche", "Das Lied der Väter" und "Der Henker" ("Sie 
mähten gewappnet die Saaten"). In dieser Zeit dringt er auch in den 
Geist der nordischen Sprachen ein, so daß er als Kulturgutvermittler von 
hohen Graden mit seinen bis heute nicht versiegten Übersetzungen herr-
licher Dichterwerke aus dem Finnischen und Schwedischen in die Offent-
I1chkeit treten kann. Es handelt sich u. a. um Dichtungen von F. E. S 11-
lanpää, Aleksis Kivi undPär Lagerkwist. 1940 aber überfällt 
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den unermüdlich Schaffenden der Orkan des Zeitgeschehens mit konzen-
trierter Wucht und Brutalität. Das Geheimabkommen Molotow-Ribbentrop 
vom 28. August 1939 kommt wie ein Erdbeben über das Baltikum., es 
bedeutet die Abtretung der baltischen Staaten an "die Interessenssphäre 
Rußlands". Die Deutschen werden zur "Heimkehr ins Reich" aufgefordert, 
wom.it verbunden ist "die Kündigung der ältesten Hypothek des Westens 
auf allen Gebieten des Lebens im europäischen Nordosten", "eine Selbst-
verstümmelung des deutschen Geistes", wie es der Dichter in seinem 
Vortrag über den "Aufstieg und Untergang der baltischen Staaten~ 
treffend formuliert hat. Mitten in diesem Erdrutsch deutschen Mutter-
bodens im Osten stehend erneuert Schaper das unauslöschliche Vermächt-
nis seiner künstlerischen Sendung. Das Chaos millionenfacher Deporta-
tionen, Einsamkeiten und Fluchten nimmt ihn gefangen. PhySisch vermag 
er im Jahre 1940 dem Teufelskessel zu entrinnen, seelisch bleibt er ihm 
verhaftet auf allen Fluchtwegen durch die Sümpfe und Urwälder 
Kareliens mit ihrer schaurigen Düsternis und ihrem wilden Zauber. 
Fi.nnland wird ihm Vaterland, aber kein Ruhepunkt. Schweden nimmt 
ihn auf und stellt ihn in den Dienst der Gefangenenfürsorge, bis der 
Erschöpfte in der Schweiz seinen Horst findet, von wo aus er rastlose 
Flüge des aufklärenden und befreienden Wortes unternimmt. 
In der "Erfahrung des Nichts, dahinein unsere ganze Zeit geworfen 
wurde", geht ihm der tiefverpfiichtende, stellvertretende Sinn seiner 
Lebenswirbelung immer mehr auf, und er gelangt zur "Würde seiner 
sittlichen Freiheit jenseits von Zeit und Raum in der Erlösbarkeit durch 
den Opfertod Jesu Christi". Die Heimkehr zur Katholischen Kirche voll_ 
zieht sich geräuschlos in der Konsequenz seiner Fluchten und Sehnsüchte. 
Er braucht den Felsen mit dem zuverlässigen Mutterboden, in dem .. der 
Baum der Kirche" mit den "ewigen Früchten, den heiligen Sakramenten" 
wurzelt und wo "die Unruhe als Bürger dieser Zeit gestillt, all unsere 
Unsicherheit geborgen, a11 unsere Angst gefriedet ist". Mitten im Zyklon 
der Zeit ist da der Christ in den unbewegten Kern des Glaubens gelangt, 
aus dem ihn nichts mehr "an die Peripherie wirft". Selbstverständlich 
wird auch er dem "heilsamen Ärgernis des Priestertums und dem, was 
an der Gestalt der Kirche ein Teil der unvollkommenen Welt ist, kon-
frontiert" und kann dem sacrijicium inteUectus nicht entgehen, nachdem 
er in der "heiligen Paradoxie christlichen Glaubens" seine "innere Orts_ 
bestimmung im welthaften Reich der Kirche" gefunden hat. Gerade "das 
Normntive und Objektive" der katholischen Kirche zieht ihn an, denn 
wenn "Christus selbst seine Kirche geschaffen hat, ist es Gehorsam gegen 
ihn, Glied dieser Kirche zu sein, sie mag im Aspekt ihrer Zeit, die 
zugleich die eigne Zeit ist, so anfechtbar sein, wie sie will ... Unter dem 
äußeren Mantel, der soviel Anstoß bieten kann, ist es der verklärte Leib, 
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vor den jede Epoche der Geschichte, jedes gesdlimtlime Reich und audl 
und gerade der gesdtidltliche Mantel der Kirche zur Rechenschaft 
gezogen wird." Der Glaube an diese Freiheit, die eine Freiheit der 
Anbetung in der Wahrheit ist, hat ihn zum Freiheitsgenie der christlichen 
Dichtung gemacht. 
Auf der Höhe seines auch im personalen Bereich befreiten Lebens 
entstehen die hohen Dichtungen "Die Freiheit des Gefangenen", .. Die 
Macht der Ohnmächtigen" und alle späteren Produktionen. Es sind die 
klassischen Dichtungen der Freiheit des modernen Christenmenschen in 
der höllischen Einsamkeit und Gewalt aller Terrorformen einer gott-
enl[remdeten, transzendenzlosen Welt. In den heiden genannten Romanen 
distanziert er sich um der objektiven Aussage willen scheinbar von der 
GegenwArt und räumlich gesehen von dem Bereiche seiner persönlichen 
Erfahrung. In mancher Hinsicht fehlt ihnen der unmittelbar erlebte 
Zauber der im Nordosten spielenden Erzählungen, jedoch wird der 
Mangel aufgehoben durch die Festigkeit, Klarheit und Breite des Auf-
baues und der spirituellen Ausrichtung. Er errichtet sie aul dem Schach-
brett napoleonischer Gewaltherrschalt im Scheinlicht einer aus der 
Revolution neu erworbenen Freiheit, die doch nur eine andere Form 
der Gefangenschaft in der Weltimmanenz sein kann. 
Das bis jetzt vorliegende Werk des Dichters läßt sich übersichtlich in 
die drei Perioden vor, während und nach seiner Bekehrung einteilen. 
In der letzten Periode kehrt seine gestaltende Phantasie in den ver-
trauten Ostraum zurück, und es gelingen ihm Leistungen hohen und 
höchsten Ranges. Die härteste Wirklichkeit und ausweglose Verlorenheit 
menschlicher Existenz wird in die schwebende Lidttheit wellbezwingender 
Gnndenhaftigkeit emporgehoben. Das ist am meisten lahlbar bei der 
wundersamen Trilogie des schmalen Bandes "Hinter den LlnJen w, wo 
er die aufgeschichteten Hüllen des Scheinmenschentums abstreift und 
im Kern des Selbst den verborgenen Meister sichtbar macht. 
Der Roman "Die Freiheit des Gefangenen" ist geeignet, das Gesagte 
zur Anschauung zu bringen. Im Titel ist das Thema prägnant und ein-
prägsam formuliert. Die äußere Gefangenschaft ist nur Symptom, die 
eigentliche Haft ist die Fesselung des Geistes in vielfältiger Form. Das 
empörerische Ich hat sich in seine eigne Zelle verrannt. Die Kreatur ist 
immer relativ, steht in einem Bezug, gerade auch hinsichtlich der Freiheit, 
die absolut nur in Gott sein knnn. Durch Hingabe und Teilhabe kann das 
Geschöpr frei werden im Sinne des Herrenwortes bel Johannes: "Die 
Wahrheit wird euch frei machen." Der Weg zur Freiheit als Teilhabe an 
Christus geht durch ein ganzes Gewebe von Zellen, die gesprengt werden 
müssen. Ohne den hOr1"or vacui in den einzelnen HaftzeUen kein Kontakt 
mit dem Absoluten, bis alles Relative ausgeräumt ist. Die spezifischen 
Typen des modernen Mensdten, des Klasserunenschen, des Ideologen, des 
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Kollektivisten türmen immer höhere Etagen des Turmes auf und schachtf'n 
Immer neue Kellerräume aus bis zum grausigen Verlies der Selbstanklage 
des gesmändeten Unschuldigen im .,Martyrium der Lüge". DC!r Leutnant 
du Molart ist der Vertreter aller Eingeengten und Versackten. Der ver-
armte Adelssproß ist niemand anderes als der aus der Freiheit des 
Paradieses verbannte Königssohn Mensch. Auf Hochverrat lautet die 
Anklage. Die Festungszelle 1st eng, unmeßbar die Zeit, smmal der Licht-
ritz. Das Ich wird brutal auf sich geworfen. In einer wohlabgewogenen 
Stufenfolge treten die Versuchungen an das nackte Ich heran. Die Ver-
sud'IUng zur Scheinbefreiung in einem verzweifelten Sichabgleitenlassen 
In die Finsternis des Wahnsinns tritt als erste auf. Großartig, wie der 
Dichter eine letzte Grundkraft der Seele sich zur Wehr setzen läßt gegen 
den Absturz. Dann naht die Versuchung in Gestalt eines stolzen, im 
Auftreten verführerisch sicheren Ab~s, der die Trugbilder politischer 
Zwedc:haftigkeit ausspielt, vor allem die bourbonische ParteisteIlung 
gegen Napoleon als Freiheitsbedingung; aber schon ahnt die gequälte 
Leulnantsseele die neue Schltnge, und sie entschmpft. Es folgt die grobe 
Verlockung der technischen Werkzeuge, die ihm zugeschmugge1t werden. 
PsycholOgisch sehr folgerichtig. Die Seele wehrt sich, aber die Physis 
giert nach Freiheit. Schon liegt über dem scheinbar Hoffnungslosen eine 
bewahrende Gewalt, die ihn auch aus der letzten Versuchung, die ihm 
durch die Erscheinung und Lockung des persönlich geliebten Menschen 
entgegentritt, befreit. Auch die naturhafte Liebe befreil nur dann, wenn 
sie eingeordnet ist in die Liebe dessen, der uns zuvor geHebt hat und 
uns mehr liebt als wir selbst. Der Gefangene wächst der Freiheit mitten 
in der Zelle entgegen. Der Sendbote Ist der andere, der echte Priester. 
Eines Tages steht er vor ihm mit dem "von Leiden und Nachtwachen 
gezeichneten, grau bleichen Gesicht, das von Mitleid zerrissen Ist". Er 
sagt das Wort: .. Wenn Sie die Liebe Gottes einlassen wollen, dann wHI 
Ich versuchen, Sie aus der Gefangenschaft zu führen." Der Kaplan verfügt 
Ober die M6cht der Ohnmächtigen, die den Leutnant in die Knie zwinf(t 
zum Bekenntnis, Licht und zur Freiheit. Aber diese ist Leben, Aufgabe. 
Adel verpflichtet. Auch der Kaplan ist armer Adel, de Chavannes, aber 
in Christus reich geworden. 
Der Roman Ist ein dichtes Gewebe aus Sinnbilde:rn der Nacht, aber 
auch aus lichten ReRexen, die das Auneuchten des Morgenstern! ansaqen, 
Die Träne erhält Ihren göttlichen Schimmer zurück und die Kniescheiben 
vollbringen das Wunder der Verwandlung, Wort wird Gottessamen und 
Freund~chaft Unterpfand der herabstehtenden Gottesliebe. Das ,.Tn,ulare 
der Existenz des Namenschristen" ist heimgekehrt in die Gemeinschaft 
der Heiligen. Die größte Not des gejagten und gefangenen Menschen ist 
das Gefühl der Unwirklichkeit, des fdentitAtsverlustes, .,eine Art Tod, 
in dem man sich mit einemmal nicht mehr zu spiegeln und damit auch 
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nicht mehr zu erkennen vermag". Und "eine Schwester der Unwirklichkeit 
ist die Angst -, eine Angst, die zur Schimäre werden kann ...... Nur 
"das übernatürliche vermag die Kränkung der natürlichen Ordnung, aus 
der er (der Gefangene und Geschändete) vertrieben worden ist, in einen 
neuen Sinn und Zusammenhang zu bringen". 
Der Dichter liebt den Menschen der Ordnung, des Gehorsams, den 
Soldaten, weil er am ehesten zur Ahnung einer letztgültigen Bindung, 
die eben die Freiheit der Kreatur ist, gelangt. Der Gehorsam, der frei 
macht, muß transponiert werden in die Rangordnung der Königskinder. 
In dem genannten Triptichon "Hinter den Linien" ist dies Thema 
unvergeßlich ins Erlebnis transponiert. Im Roman "Die letzte Welt" 
wird es auf noch höherer Ebene erschütternd durchgeführt, wo es um die 
Läuterung eines Priesters und Bischofs gebt. Dem auf die nächste, bessere 
Geschichtsperiode wartenden Bischof, der die ihm "hinter den Linien" 
widerfahrene Entwürdigung nicht verwindet, entsteht in einer Reihe 
von herzbeklemmenden Erfahrungen die Einsicht, daß er sich in der 
Welt, die im Argen liegt, befindet., die eben "die letzte" ist, denn darüber 
baut sich - auch schon jetzt - das Reich Gottes auf. 
Wir sehen: Immer wieder ringt der Dichter um die Lichtung im 
Dickicht; ganz unscheinbar flackert es auf - das "lebendige Licht", es 
läßt sich nicht löschen, weil das Unzerstörbare in die arge Welt gekommen 
ist und sich als "unauslöschbares Siegel" so vielen eingeprägt hat. Durch 
die ganze Dichtung geht es beständig wie ein Aufatmen aus Alpdruclc 
Die Grenzen werden bewohnbar, weil Heilige sich auf ihnen ausstrecken 
wie der gekreuzigte Diakon. Das Niemandsland wird von der Liebe eines 
Unteroffiziers heimgesucht, und Christus wird neugeboren im Urwald. 
Alles wandelt sich: die Ohnmacht in Macht, die Finsternis in ewiges 
Licht, die Leere wird bewohnt und überstrahlt vom Antlitz des Ewigen. 
Ein unverdrossener Pfadfinder macht die Wege gangbar und breitet den 
"Mantel der Barmherzigkeit" aus über die Grausamkeit der Zellen. Der 
Angstschweiß wird getrocknet und der Hauch des Pneumas spürbar 
gemacht in allen Schluchten des Elends. Das Wort ist aufgestanden gegen 
die Macht der Finsternis. Die Sprache des Dichters ist originell im eigent-
lichen Wortsinn, sie ist dem Stoff auf geheimnisvolle Weise konform. Wie 
ein edelgraues Gewebe, schlicht und reich zugleich, gemischt mit hellen 
und dunkeln Fäden, breitet sie sich aus. Die Sauperioden sind wie 
Urwaldpartien, aber sie verschlingen nicht. Die Dialoge sind karg und 
haben Echo, sie sagen mehr als ihr Umfang andeutet. Alles steht in 
geheimem Übergang. Verborgener Reichtum in scheinbarer Armut! Das 
Werk hat innere Schönheit. Aulstrahlender Glanz auch in der Zelle! 
Der Schimmer des Siegels funkelt auf. Es geht ein Drang durch die 
Dichtung, der am besten gedeutet wird durch ein Wort Bremonds: "Die 
Künste streben danach, in das Gebet einzumünden." 
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KLEINERE BEITRAGE 
a umran und seine "Gemeinde" 
Stand du Fondtuqen - neue Elnsld:ltcn 
Unvermlndert stark stehen die Funde vom Toten Meer im B~nnpunkt des 
Interesses. Nicht nur die Famwlssensmaftlel' aller Welt bemühen lieh, wie 
verständlich, die vielen Rätsel, die jene vorchristliche Gemeinschaft aufgibt, 
zu lösen. Davon leien zahlreiche Monographien l und Zeitsdtrlttenaubltze, der 
Niedersc:hlaa Ihrer Forsdlungscrgcbnlsse, beredtes ZeugnJs ab. Allein die 
.Theologlsche Literatuncltun," z. B. konnte Im Malheft 19~1 den 39. Beitrag 
zu den Handsd\ritten der Wüste Juda bringen. {Nb. Soeben ersmlen das 
76. Belhelt zur ZeltschrltUatlWlss mlt dem Titel { .. Blblloiraphle zu den Hand-
schriften vom Toten Meer" von ehr. B u l' C h a r d (BerUn 19~7). Das Llteratur-
verzeldm!. der J ahre 1948 bis 1956 umfaßt nicht weniger als 1 ~ 5 6 Nummern). 
Ub(!rdles liefern die Höhlenfunde willkommenen Stoff für Populardarslellungen 
In Buchformat. bis hinab zur Orientieruni In RundCunkkommentaren, zu den 
Feuilletons seriöser Zeitungen. J a, Ihre Resultate werden :tudem, olt In verein-
fachend-apodiktischer Welse, von einer sensationellen Talespresse und von 
farbfrohen JIlustrlerten mit bestechend perfekten Aufnahmen. die dem Ge-
schmack eines welten, lesehungrigen Publikum. angepaßt sind, leschlckt und 
gekonnt vorgesetzt'. So dUrfte es denn anguelit sein, auch an dieser Stelle. 
über Grabungen und Entdedtunien der belden letzten Jahre zu berichten und 
einen Einblick in die schwebende Dlskunlon und die Problemlaie zu gewAhren. 
1 Hier seien nur einige Neuenchelnungen genannt: K. E 111 ger, Studien 
zum Habakuk-Kommentar vom Toten Meer, Tüblnlen 19'3; A. Du P 0 n t-
So m m er, The Jewish Scct of Qumran and the Essenes. New Studles on the 
Dead Sea Serolls, London (I9'4); J . M. Allegro , The Dead Sea ScroUs, 
Harmondsworth 19M1 ; M. Bur r 0 ws, The Dead Sea Serolli, London 19~; 
in deutscher Übersetzung München 1~7; F. N 0 1 5 c: her , Zur theologischen 
Terminologie der QumrAn-Texte, Bonn 19'6 (ViI. Bespredl.uni TThZ 65 (l956) 
251 I.); T. H. Gas t er, The Scrtptures ot lhe Dead &!a Seet., London 19'7; 
H. B rau n , SpätjUdJsch-hArcUscher und [rßchrlsUlcher Radikalismus. Jesus 
von Nazareth und die essenlsdle QumrAn-Sekle, 2 Bde., Tüblngen 1957, Ober 
die wichUgsie Literatur orlentlert F. NOt s ehe r J Die Handschriften aus der 
Gegend vom Toten Meer, TheolRev 53 (1957) Sp. 49-58; vgl. noch NOt I ch er, 
"Das Hellige Land" 89 (19.57) 1- 13 . 
• Vii. z. B. das In deutsdlcr Ubersetxuna enchienene Werk des amerIkanI_ 
lehen Journalislt!n E. W 1I s 0 n, Die Sc:hrlftroUen vom Toten Meer, München 
(1956). 
, ViI. 1. . B. den gesc:hJdct aufcemachten Bildbericht In . Bunte mustrlertc" 
19~, 1. JuU·Heft, 32-37, unter den schla,wortarligen Übenchrltten: "Geheim_ 
nis bis zum Jüngsten Tag; GrlIllte Scnlotlon unlerer Zell filr dal Chrlltentum ; 
Kathollsc:he und evangelische Wissenschaftler erklären: HymnenbOcher der 
bäer MsUltigen die Echtheit der christlichen Lehre." 
• Val. meinen Beitrog: Chlrbd Qumrftn und die "MönchJgcmelnde vom 
Toten Meer" In dieser Zeitschrift, TThZ 64 (19") 141-U7. 
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1. Neue Gra.bu1tgen und Entdeckungen 
a) ChlrbetQumrAn 
Im Mittelpunkt der arch.llologischen Untersuchung steht neben der Aus-
räumung der einzelnen Höhlen nach wie vor die Gemeinschaftsanlage der jü-
dischen Sekte: C b 1 r b e t Q u m r An, gelegen auf der Ulerlerrasse des Toten 
Meeres. In fünt großangelegten Grabungsperioden unter der fachmännischen 
Leitung von P. d eVa u x, DirektOr der &ole BibliQue, Jerusalem, und 
L. Ha r d I n g, dem Inzwischen abberulenen Direktor des Altertumsdienstes 
von Jordanlen, wurde jeweils im Frühling der Jahre 1952-1956 der well-
räumige Komplex dieser trefflich geplanten und sachgerecht ausgeführten Bau-
anlage freigelegt. und die Bestimmung seiner Insgesamt 143 Riiume, Treppen, 
Kanäle und Zisternen ermittelt'. Die letzte abschließende Grabung vom 
18. 2. bis 28. 3. 1956 konnte den gesamten Komplex u. a. für die Herstellung 
eines exakten Lageplanes aufnehmen und durch vermehrte VersuchssondIe-
rungen die Unterscheidung der einzelnen Perioden sicherstellen. Im großen und 
ganzen wurde das BUd der früheren Grabungen bestätigt und in manchen 
Punkten ergänzt. Vor allem richtete man das Augenmerk auf die Friedhols-
anlage von Qumrän. Neben dem großen Gräberfeld, das sich an den Bau-
komplex anschließt, hat man drei kleinere Friedhöfe mit zusammen mehr als 
1200 GrabsteUen erkannt, die sich In ihrer Anlage gleichen und die aur Grund 
ihres ardltiologlschen Befundes den Zeiten der Hauptbesledelung von Qumrän 
zuzuweisen sind, den helden Perioden I und 11, die also etwa in die Zelt von 
130 v. Chr. bis 6B n. Chr. gehören. Bis Jetzt hat man 43 Grtiber ausgegraben. 
Danach zu urteilen, dürfte der Hauptfriedhof den männlichen Mitgliedern der 
Gemeinde vorbehalten worden sein; an seiner Ostselte befinden sich einige 
Frauengräber. Auf dem nördlichen Friedhof sind die Geschlechter gemischt, 
von dem südlichen hat man bisher eine Frau und drei Kinder Identi1l.zleren 
können. 
Höchst bemerkenswert Ist, daß man an den versdlledensten freien PUltzen 
innerhalb des Gebäudekomplexes große TonkrUge mit TI e r k n 0 ehe n ent-
deckt hat. Sie traten In verschiedener Hliuflgkeit::m fast allen unbebauten SteUen 
auf. Man hat aus den versdlledenartlgsten Knochen auf Schafe, Ziegen, Kälber, 
Kühe und Ochsen schließen können. Sicher Ist, daß es sich bei diesen Knochen 
um Reste von MahlzeHen handelt. Denn gewisse Spuren an Ihnen deuten darauf 
hin, daß das zugehörige Fleisch entweder gekodlt oder gebraten wurde. Nach 
der Form der TonkrUge und nach dem Niveau der FundsteIlen zu scblleßen, 
gehören die meisten tlerlsdlen Uberreste der I., also vord\rlstlichen, Besle-
detungsepodle von QumrAn an. Weiter läßt sldl dem Brauch, T:lerlmochen In 
besagter Welse zu beKtatten, entnehmen, daß die Sorgfalt, mit der man die 
Knochen behandelte, einer religiö sen Absicht entsprang_ Daher Ist die 
Annahme wohl erlaubt, daß wenigstens gewI.sse Mahlzeiten der Gemeinschaft 
, Siehe dazu den ausgezeichneten Bericht aus 1. Hand von R. d eVa u x , 
FouUles de Khlrbet QumrAn. Rapport prellmlnalre sur le 3", 41! et SI! campagne. 
(planches 1II ä XIII). RevBlbl 63 (1956) 533-577. Auf ihn stützen sich weit-
,ehend die AUsführungen des I. Teiles. 
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religl6aen Charakter hatten, also rell,iö se Mahlzeiten waren·. Eine 
lenauere KIlIrun, ist in dieser Frage aHerd!n,! besonders schwierig. weU 
bisher von den enlZi1!erten Fragmenten keines über Mahlzeiten solcher Art 
Auskunft erteilt. noch auch ein Gebot des AT ale zum Inhalt hnl BI. jetzt ist 
man aänzllch aut den archäologischen Befund angewIesen. 
Der Uberreiche Ertrag an Keramik wie auch an Münzen - man hat 
wAhrend der letzlen drei Grabungen nicht weniger ais 415 gefunden - besm-
Ugt und vervollstHndlgt das BUd vom geschlchWchen Werdeganl. den Chlrbet 
QumrAn genommen hat. 
b) AJn Fuehcha 
Nleht nur QumrAn hat man zum Gegenstand an::hll.ologlsdter Untersuchun,en 
lernaeht, sondern den lesamten Ufersirelfen zwischen QumrAn und Ajn Fescheha 
das etwa 7 km sOdlich gelegen Ist. BekannUidt hat man nach letzterem Ort die 
1947 dort gemad'iten ersten Funde benannl Der ganze GelAndestrelfen z.elct 
nll.mllch Oberreste untergegangener Bauten. UnweIt von QumrAn stieß man auf 
eine größere Anlage von 6OX64 m Im Geviert. Sie reicht höchstwahrscheinlich 
zurück Ins 7, Jahrhundert v. ehr., In die Zeit Israelitischer Besiedelung des 
Nordwestufel'l des Toten Meeres. Dagelen konnte In Ajn Feschcha ein Ge-
bludekomplex anlegraben werden, der nach Bauart, nam Keramik und nach 
Münzfunden In die gleiche Zelt wie QumrAn zu verlegen laL Auch land man 
ein Tintenfaß ähnlich denen von Qumrln. Eine Mauer. die östlich des ~ Weges" 
von QumrAn nach Ajn Feschch.a verlief, steht wohl Im Zusammenhan&: mit dem 
Geblude daselbst. Denn 'Ajn Feschcha bildet eine kleine Oase, verllelchbar der 
groBeren Jericho, auf der sonst veletaUonslosen TerraSSE! des Toten Meere •. 
Mauer wie Gebäude von Ajn Feschcha, sowie ein kleines an die Mauer an-
gebautes GartenhAuschen dienten dazu, in der Oase Gärten antulegen und sie 
für die Ernährung der Gemeinde von QumrAn landwlrbehaftlich 'tu nutzen. 
Ajn Feschcha haUe al.o den Zweck, die Gemeinde von QumrAn mit not-
wendigen Lebensmitteln in GestaU von Garteneneugnlssen zu versorgen. _ 
Für das Frtlhjahr 1957 war eine Ausgrabun, von Ajn FHchma ,eplant, die 
durch die Suez-Interventlon entstandenen Schwierl,kelten machten den Plan 
undurchtUbrbar. 
e) Weitere Höhlen 
Bia jetzt hat man insgesamt Ober 30 Höhlen-Im Gebiet von QumrAn aus-
findig gemacht und durchsucht. Sie waren aber bei weitem nicht aUe gleich 
erglebl, wie die Grotte J. Auf dem südwestlichen Tell der Merlelterrasse, auf 
dem QumrAn errichtet wurde, hat man 2 Höhlen" und 5 entdeckt, von denen 
.Im Höhle" als wahre Schatzkammer von Fraementen erwies. Ihre Zahl wird 
• Doch Ist. dleae Annahme bll jettt kelnesweJ.l unbestritten, JUngst kommt 
noch der Altte.tamentler von Nimwegen, J. van der Ploeg, The Meala 01 
the Essenei, Journal 01 Semltle Studles 2 (19~7) 163-175 zu fallendem Schluß: 
.. There 15 not much evldence tor the exl.tence 01 'Bered mea]. amonlst the 
Euene •. For the .aered charaeter of thelr dally meals lhere Is no proof and It 
I, Indeed. to aay the leut, hllhl,.- Improbable," (S. 175) 
auf zirka 20000 beziffert. Eine systemaUsme Durchsuchung des Geländes auf 
weilere Höhlen 1m Jahre 1955 machte mit den Höhlen 7-10 bekannt; sie ent-
tauschte abl!r, denn Ihre Ausbeute war recht mager. Dagegen wurde :r:u Beginn 
des Jahres 1956 bekannt, daß Beduinen die Höhle 11 in der Nähe der 3. Höhle 
aufgespürt hatten, die durch die 3 dort gefundenen Kupferrollen berühmt wurde. 
Die Höhte 11 besteht aus zwei Kammern, von denen die erste Spuren von 
Bewohnung zeigte. Die zweite diente als Unterschlupt !Ur einen Schwarm 
Fledermäuse, die Untersuchung und Ausräumung schwierig machten. Das aus 
Ihr geborgene Material ergab das gleiche archäologische Bild wie der Hauptsitz 
der Gemeinschart. 'überaus reich waren Ihre Schätze an Rollen und Fragmenten, 
die großenteils vom jordanlschen Altertumsdienst erworben wurden, bisher 
aber leider der wissenschaftlichen Erforschung nicht zugängllch gemacht 
worden sind Dem Vernehmen nach befinden sich darunter die Bücher Lev1tl-
kus, Psalmen und ein aramäischer Job'. 
Z. Edition der Rollen und Fra.gmente 
Die unruhige Zeit, in der die Funde am Toten Meer gemacht wurden, die 
unberufenen Hände, die vor jeder systematisch-wissenschaftlichen Durchsuc:hung 
die meisten Inhaltreichen Höhlen aushoben, die politischen und geschäftlichen 
Machenschaften, die Rollen und Fragmente vielfach auf langwierigen Umwegen 
und bis jetzt wohl nur unvollständig In die Hand sachkundiger Wissenschaftler 
gelangen ließen, all das war und Ist bis jetzt nicht dazu angetan, planmäßig 
und schnell die wissensdlaftllche Welt mit der Gemeinde vom Toten Meer und 
Ihrem Schrifttum vertraut zu machen. Trotzdem ist die Verörrentlichung der 
sieben größeren Rollen aus Höhle 1, die Inzwisdlen alle in den Besitz der 
hebräischen Universität Jerusalems übergegangen sind, abgesdllossen. Es ban-
delt sich 
1. um die vollständige Isa jas -Rolle, den Hab a k u k -Kommentar und die 
Se k t e n -Rolle, die 1950/ 51 veröß'entlicht wurden'; 
2. um die zweite Isa jas -Rolle, die Kr leg s -Rolle und eine Sammlung von 
Lob I1 e der n, 1954 publlzlertt ; 
3. um die ursprünglich als Lamech-Apokalypse angesprochene 7. Rolle, in 
Wirklichkeit eine Sammlung apokrypher aramäischer Texte 
zu Teflen der Genesis, 1956 teilweise edierti'. 
Veröffentlicht wurden auch die drei KupferrollenIl aus der Höhle 3 nach 
1 Vgl. dazu Bibllca 38 (1957) 226 . 
• Publiziert von M.Burrows wlth the assistance of J.C.Trever a. W. 
H. B r 0 W nIe e als: The Dead Sea Serails of Sl. Marks Monastery. Volume I 
The lsalah Manuseript and the Habakuk Commenlary, New Haven 1950; 
Val. 11, Fase. 2: Plates snd IranscriptIon of the Manual of Dlscipline, New 
Haven 1951. 
t E. L. S u k e n i k. Ossr hanunegillot haggenuJol, Jerusalem 1954. 
IG N. A vii! a d a. Y. Y a d 1 n, A Genesis Apocryphon. A SeroU trom the 
WlldernesB of Juda, Jerusalem 1956. 
11 Vgl. K. G. Kuh n. Les rouleaux de cuivre de Qumrän, RevBibl 61 
(1954) 193-20~; den., Bericht über neue Qumränfunde und über die Öffnung 
der Kupferrallen, TheotLltZ 81 (1958) Sp. 541-546. 
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einem Verfahren, dos von Kuh n, Universltlit Heidelberg, vorgesdllogen und 
von Ba k er, Technische Hodlsdmle Manchester, Im Winter 1955,'56 durch-
gerohrt wurde. Es halle sich Inzwischen als unmöglich erwiesen, durch eine 
chemlsme Reduktion das gAnllten oxydlerte Kupfer wieder bI~sam zu machen. 
Das hälte nur mit hohen Hitzegraden geschehen können, also In einem 
enemisdlen Prozeß, bei dem mlln sim der Gefahr ausgesetzt hätte, unter Um-
ltänden den Textbestand zu ~ädlgen. Daher wurden die RaUen In Teile 
zersmnltten, nadldem man sie vorher mit einem durchsldltleen Film syntheü-
sdlen Kunststofres verstärkt hatte. 
Diese RoUen enthalten nun keinen biblischen Text, sondern einen Katalog 
von Verste<:ken von Schätzen an Silber und Gold. Es werden etwa 60 Verstecke 
in der Nähe von Jerusalem. ab auch Im Umkreis bis nach Garlzlm Im Norden 
und Hebron Im SOden angegeben, In die man Im ganzen die sehr respektable 
Summe von 200 Tonnen der genannten Edelmetalle verbracht haben soU, was 
etwa einem Gegenwert von 100 MUlionen US-DoUar entspräd:!e. Allerdlnp 
sind die Versted!:angaben so unbestimmt und die angegebene Menae so enonn 
hodl, daß bered:ltlgter Verdacht entsteht, ob nld:!t ein Phantast seine Nachwelt 
mit dem Versted!:katalog auf dem Kupfer narren wollte. Ollgegen spricht aller-
dings die Tatsache, daß der Schreiber kostbarstes Material, Kupfer nahm. 
Könnte es sich nicht audl um ein Veneldmis des sicher reichen Tempelschat.zes 
von Jerusnlem handeln? 
Die Fragmente aus Höhle 1 wurden Im PalesUne Ardleologlcal Museum 
Rocke1eller-Museum) Im jordanlschen Jerusnlem zusammengetragen. Auch 
die zahlreichen Fragmente aus den anderen Höhlen fanden größtenteils hier 
Aufnahme und warten auf die sachgemäße Edition. Unter Leitung von p, d e 
Va u x und L. Ha r d I n g hat man 1952 einen Internationalen MItarbeiterstab 
geschaffen, dem man die Edition dieser Fragmente anvertraut hat". In einer 
Reihe von Bllnden "DIscoveries In the Judean Dcsert" soll dos Fragmenten-
materin! bearbeitet und publiziert werden, 195:5 Ist der I. Bandll erschienen, 
der die Fragmente aus Höhle 1 vorlegl Die Arbeit der Edition geht recht 
mühsam vonstatten. Insgesamt har~n nicht weniger all 30000 bis 40000 
Fragmente der EditIoni'; Fraimente zu allen biblischen Büchern mit Ausnahme 
von Esther, dazu von vielen bekannten und von neuen unbekannten apokryphen 
Büchern sind aufgefunden worden: Frapnente ln althebräischer Schrift, In 
I1 Vgl. dazu den Bericht: Le travail d'editlon des Fragments monuscriis de 
QumrGn, Rl\lvBJbl 63 (1956) 49-47, Insgesamt 9 Mitarbeiter des teamwork 
berichten al'l dieser SteUe über den Fortschritt der Arbeit an den Ihnen zu-
,dallenen Fragmenten. Von deutscher Seite Ist C.-H, H u n z I n ger, Privat~ 
dozent an der Universität Göttingen als Stipendiat der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft betelllgt. 
IS DIscoveries In the Judean Desert I: QumrAn Cave I, by D. Bar t h ~­
lerny and J, T. Millk, OxIord 1955. 
U Darüber informierte auf dem lI. Internationalen AlttestamentJer-Konlreß 
(VII. Bericht in T'l'hZ 65 (1956) 375 ft,) in Slraßburg, Sept. 1956, M 111 k. ViI. 
leinen Beitrag: Le lravall d'edltion des Manu.scrlls du [)esert de Juda, VetTesl, 
Suppt. IV, Leiden 19:17, 17-26, Für die hier fallenden ienaueren Angaben, die 
mir H. H u n z I nie r Im Mal d. Jahret in Jerusalem machte, sei ihm auch 
an dieser Stelle herzlich gedankt. 
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hebräischer und aramäischer Sprache. Allein zwölf verschiedene HandschrU'ten 
zu Isajas konnten bestimmt werden. Mit Vorliebe hat die Gemeinde vom 
Toten Meer den Pentateuch, den Psalter und Job abgeschrieben und kommen-
tiert. Man berechnet die Gesnmtedition der Fragmente auf zirka zehn Bände!<!! 
der oben erwähnten Serie "Discoveries". Wann und in welchem Abstand die 
einzelnen Bände folgen werden, läßt sich auch nicht annähernd angeben. Denn 
auch für die Editions-Arbeit hat die Suez-AfTäre des Herbstes 1956 sich in 
doppelter Hinsicht als hinderlich erwiesen. Einmal mußten Qie Fragmente nach 
Amman In Sicherheit gebracht werden, damit wurden sie über ein halbes Jahr 
bis zum März dieses Jahres der Bearbeitung entzogen. Und zum anderen ist 
das internationale team-work: - teilweise jedoch auch aus Gründen der Lehr-
verpflidttung _ bis auf drei Forscher an Ort und Stelle (M 11 i k, S tal' c k y , 
H u n z i n ger) dezimiert worden. So dürfte wohl noch geraume Zeit ins Land 
gehen, bis das gesamte Material publiziert vorliegt. 
3. Geschichte der Gemeinschaft 
Doch hat diese beklagenswerte Lage In der EdJtlon des umfangreichen 
handscbrifUlchen Materials es nicht verhindern können, daß auf der Basis 
bereits erfolgter TeileditIonen die verschiedensten Versuebe unternommen 
wurden, Ge s chi c h te und T h e 0 log i e der Gemeinde vom Toten Meer 
Im Zusammenhang darzustellen, ihrer Verwurzelung im Alten Testament nach-
zuspüren, die Bereitstellung ihres theologischen Materials für das Werden des 
Neuen Testaments herauszuarbeiten. Mit einem Wort, durch die bisher auch 
nur bruchstückhaft gesehehenen Textausgaben hat eine Zelt für uns zu leuchten 
begonnen, die die Brücke zwischen Altem und Neuem Testament darstellt, die 
sich bisher mangels Quellen, die aus Ihr sprachen, sehr Im Dämmer historischen 
Unbekanntseins befand. 
Mit einer großen Sicherheit darf man heute behaupten, daß die Gemeinde 
vom Toten Meer essen Ischen Charakter trug. Die Zahl der Ver-
öffentlichungen, in denen das behauptet oder sehon als sicher nachgewiesen 
vorausgesetzt wird, üherwlegt bei weilem die derer, die eine Beziehung zu 
den Essenern immer noch leugneni'. Unsere Kenntnis von den Essenern war 
bis zur Stunde der Entdeckung der Handschriften von Qumrän dürftig und 
erlaubte kein vollständiges Bild dieser dritten religiösen Gruppe (neben den 
Pharisäern und SaddUZäern) ZUr Zeit des Auftretens Jesu. Sie stützte sich in 
der Hauptsache auf Mitteilungen von Flavlus Josephus, Phllo und Plinius, die 
Ha Das entnehme Ich einer mündlichen Mitteilung von R. d eVa u x im 
Mal 1957 in Jerusalem. 
n Vgl. neuestens H. E. dei Me die 0, L'etat des Manuscrits de Qumran I, 
VetTest 7 (1957) 127-138. Er schließt seine Ausführungen: "Man hat zu sehr 
vernachlässigt, den Zustand der Hss vom Toten Meer zu berückSiChtigen, als 
man die Theorien über die hypothetischen Essener und üher ihr wieder ent-
decktes Kloster aufstellte." Er zweifelt dabei Stichhaltigkeit und Glaubwürdig-
keit der Nachrichten bei Flavlus Josephus, Philo und Plinius an. In Wirklich-
keit seien alle Rollen und Fragmente derart unbrauchbar geworden, daß man 




in Ihren Angaben nicht widerspruchslos und einheitlich lind. Auf Grund elner-
~ltl des archäologischen Befundes von QumrAn und anderer1eils der Frag-
mente sind wir nunmehr ln der Lage, in manchen Zügen das Bild zu erglnzen, 
das die genannten HJstoriker und Philosophen von den Essenem entwerfen. 
Dabei wird es aber notwendi" den BelrUT .Euener- weil zu fassen und Ihn 
nimt auf die von Josephus belchrlebene Gruppe eln2:ucngcn. Vor allem spricht 
für die enge Verbindung der Gemeinde von QumrAn mit den Euenem dal 
geograph1&che Argument, d. h. die Nachricht bel Plinlul, wonach die Essener 
sich sm westHchen Uler dt'l Toten Meeres ansiedelten, fernab von menschlidlen 
Behausun,en, wenn diese Notiz nicht die Absicht hat, die IdenUUit zwilchen 
belden Gruppen zu behauplen". Weiter erlauben die Hilndschriltenfunde, 
wenigsten. umTißhaft, einen Blick in die Entstehun, und ,esdlichtllche Ent-
wicklung der eaaenlsdlen Bewe&Un, zu tun. 
M I11 k IT, dem wir mandlcn bedeutenden Beltrai über QumrAn verdanken, 
glaubt vier Perioden in der Geschichte der Essener von ihrer Entstehung In 
der Makkabäer-Zelt an untersmeiden zu können: 
a) EIsenismus der Ilrenaen Observanz. Er reicht etwa bis 
zum Jahre 152 v. Chr. Elne kleine Sdtar sadoqltlscher Priester und frommer 
Laien siedelt sich erstmalig In QumrAn an. AnIangs llehen sie unter LeJt4ng 
des "Lehrers der Gerechll&keUU in Opposition ,egen die makkabäilchen Ha.-
mon5er l '. Die Verwirrung in den rell,lösen Ansd1auungen bel den damaligen 
Bewohnern PolAlUnas tuhrt sd1lleßUdl zur vollen Trennung von der Volks-
gemeinschaft und %ur Verfolgung der Sekte durch Jonathan (1~2-142 v. ehr.). 
b) Ellenhmus pharisäischer Präluna:. Es Ist die Zelt der 
größten Blüte von QumrAn; sie reicht bis hinab zu Herodes dem Großen 
(37 v. Chr.). Der beachtliche ZUJ>tl'om ncuer .. Postulanten", der die aus· 
gedehnte Bauanlaae nolwendll madll, geht zurück In die letzte Zelt Johonnes 
Hyrkanus I. (134-104) und Ihre RellgionsverColcun,. Um diese Zelt schließen 
sieh zudem viele vornehme Pharisäer der Beweguni an, die einen neuen 
Zweig, ver,lelchbar den "welUidlen TenJaren" bilden. EI lind die Essener, 
die nadl Phllo und Josephul In Dörfern und StAdten verstreut, nicht all Ein-
siedler, sondern In Familien lehen. Die .. Ordensrelel" (war es die Damaskus-
schrlt!?) wird ihrem bewndercn Lebensstil angepaßt. Später jedoch erschlaftt 
,. Vgl. dazu vor allttm M. Bur r 0 W I, The Dead Sea Serolls, bes. IdenU-
BeatIon of th~ Communlty of Qumri'in, S. 273-298. 
11 Essenl et hlstorla popull Judalcl, Verbum DomJnl 35 (1957) M-74. VII. 
auch J. T. M 111 k, Dlx ans de dkouvertes daß.l le desert de Juda, Paris 1957, 
bes. S. 4G--85. Mlllk ,Ibt seinen Oberbllck über die Gf:'schlchte des Essenlamus 
Im Bewußtsein, daß Ile an mandlen Punkten nOCh recht hypothetischen 
Charakter trUgt. Aber eines wird man an,eslchu der vlei!iUUgen und unter-
schiedlichen Nachrldttcn übel' die Eaener kaum bestreiten können, daß nur die 
Annahme einer seschlchtllchen Entwlcklunl nach Art der von 
M. gezeichneten sowohl dem ardtäologtschen Befund wie auch den aesmlcht-
lichen Zeui'llsaen von Qumrän und dcn Euenem lerecht wird. Vgl. dazu 
C. H. Hunxlnaer ln ZAW 69 (1957)131-151. 
I' Siehe dalu H.-J. Sc b 0 e PI, Der ,egenwlrtlge Stand der In Palästina 
gefundenen Handschriften. 35. Die Opposition gegen die HllsmonJler, ThoolLltZ 81 
(19~6) Sp. ~70. 
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der Elter In der Bewegung im Maße, wie die religiösen Unruhen und Zwistig-
keiten im Lande nachlassen. 
cl Die Euener In der Diaspora unter dem KönIg He-
rod e 8. Dlete Zeitspanne Ist weniger durchsichtig als die heiden vorher-
gehenden. Herodes Ist der essen Ischen Bewegung anIangs gewogen schon wegen 
der wachsenden Opposition der Sadduzäer und Pharisäer gegen ihn und weil 
die Essener gegen die Hasmonäer stehen. Die mit den Hasmonäern verbündeten 
Parther zerstören dann unter anderen herodianlschen Zentren auch Qumrän. 
Bel dieser Gelegenheit verbirgt die Gemeinde erstmals ihr reichhaltiges 
Schriftlum In Höhlen und zerstreut sich. Später sagt sich der liberale Herodes 
Innerllch von den stren,gläublgen Essenern los. 
d) Essenismus zelotischer Richtung. Als die überlebenden 
nach dem Tode des Herode! nach QumrQn zurUckkehren und das Gelinde 
wieder beziehen, sind 61e, besonders aber Ihre "Kandidaten- wie von rellgiösem 
Elrer, so auch von antlrömischem Affekt getragen und erfüllt. Vielleicht ent-
steht jetzt die Kriegsrolle, die die 40 Jahre vor der endgültigen Vernichtung 
der "Söhne der Flnstemls~ beschreibt. Trotz des zelotischen Einschlages nehmen 
die "Mönche vom Toten Meer" Ihr altes Leben mit zeitentsprechenden Änderun-
gen wieder auf. Sie lesen und schreiben wieder. Vielleicht haben wir in dieser 
Zeit auch einen Zweig verheirateter OrdensmItglIeder anzunehmen, weil In 
diese Periode die ausgegrabenen Frauengräber anzusetzen sind. In ihrer 
zelotischen Einstellung gegen den Landesfeind rüsten die neuen Bewohner von 
Qumrlln schließlich zum Widerstand gegen die 10. römische Legion. nachdem 
IIle vorher Ihre Rollen, ähnlich wie gelegentlich des Parlherelnlalls, In Sicher-
heit gebracht hatten. Ein Teil von ihnen ßleht, die übrigen werden 68 n. ehr. 
von den Römern niedergemacht und das Kloster von Qumrän wird zerstörtl'. 
Von jetzt ab bleibt QumrAn seiner Bestimmung entfremdet und wird nicht 
mehr von der essenischen Gemeinde besiedelt. 
4. Zur Theoloaie der Gemeinde Qumr4n 
Hier sollen nur einige wichtige theologische Lehren der Gemeinde vom 
Toten Meer angedeutet werden. Die wohl noch lan.e nicht ab.eschlossenc 
Publikation des Handschriftenmaterials gebietet einer systematischen Dar-
stellung theologischer Lehren und Vorstellungen natürlich Zurückhaltung und 
Vorsicht; sie legt die Verpßlthtung auf, zu nuancieren und zu ändern, wo neue 
Editionen es nötig machen. Aber man wird doch N ö t Ich e r" recht geben 
können, daß die bereits bekannten Texte es erlauben, sich ein Bild von der 
~MentallUIt" und der "geistigen Atmosphäre" von QumrAn zu machen, 
a) AuU.!I.liig 16t dns, was Milik ~M Y I t 1 k der W ü s t e" nennttl. Um ihr 
Ideal makelloser Gesetzesfr6mmlgkelt restlos erfüllen zu können, schweben 
der Gemeinde Worte vor Augen wie Jer 2, 2: nIch denke an die Zuneigung 
I' VII. zur Geschichte der Essener noch L. E T 0 0 m b s, The early hIstory 
of the QumrAn Sect, Journal ol Semitle Sludl!'s 1 (1956) 367-381; B. F. 
Roberts, The QumrAn ScroUs and the Essem~s, NewTestStud 3 (1&56'57) 
~6--85. 
" F. N ö t s ehe r, Zur theologischen Terminologie der QumrAntexte, 9. 
" A. a. O. 67. 
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deiner Jugend, an deine bräutliche Liebe, wie du hinter mir herzogst in der 
Wüste." Am An fan g der Volkwerdung Israels stellt sich also nach propheti-
scher Auffassung das Verhältnis Jahwe - auserwähltes Volk in seiner vollen 
Reinheit dar. Daher mag sich in den Gemeindemitgliedern die Sehnsucht 
regen, jenen Anfangszustand wiederzuerlangen. Sie wollen an sich wahr werden 
lassen, was Hosea vom Auszug in die Wüste erwartet: "Ich will sie locken 
und sie in die Wüste führen und ihr dort zu Herzen reden" (Hos 2, 16: hinter 
dem Bild der gemeinten Frau verbirgt sich das Volk). In der Jnneren Einkehr, 
die sie nur vom Aufenthalt in der Wüste bei dauernder Gesetzesme<litatlon 
erwarten, sehen sie die Möglichkeit, jenes Anfangsverhlutnis zu Jabwe als die 
"neue Gemeinde Israel" wiederherzustellen. Denn sie glauben, der "heilige 
Rest" zu sein, der allein gerettet wird. Sie leben [n der Überzeugung, daß das 
Ende nahe bevorsteht und woHen daher das Wort Is 40, 3 buchstäblich wnhr 
machen: "In der Wüste bahnet Jahwe einen Weg!" 
b) Eigenartig Ist die Vertrautheit der Gemeinde mit der 
Eng e I w e I tU. Die Vorstellung, daß die Geister in Engel des Lichles und 
der Finsternis geschieden, daß sie vor der Erschaffung den Menschen zu-
bestimmt sind und daß man sich nur durch Mitgliedschaft in der Bundes_ 
gemeinde dem EinHuß der bösen Geister enbiehen und In den WIrkraum der 
guten Geister eintreten kann, durchzieht das außerbiblische Sanderschrifttum 
der Gemeinschaft, besonders Ihre Ordensregel. Die Aufgabe der Engelwelt, 
der Gemeinde zu heUen, ein Treue-Verhältnls zu Jahwe zu begründen und 
zu erhalten, wird gegenüber den kanonischen Schriften Obersteigert gesehen, 
wie auch Macht und Wirken der bösen Geister in den Söhnen Belials. 
c) Damit hängt aufs engste zussmmen die s I n g u I ä r e Fa r m des 
Du a I i s mus in der Sekte. Nötsmer macht diese eIgenartige Lehre zum be-
sonderen Gegenstand seiner Untersuchung!!. Gegenüber Ihren anderen Er-
schelnungsfarmen 1st sie hier bestimmt und eingeengt durch Ihre verwurzelung 
im AT. Denn Gott steht au ß e r haI b der dualistischen Gegensatzpaare wie 
Licht und Finsternis, Liebe und Haß. Er hat bel der Schöpfung diese bisweilen 
kraß erscheinenden Gegensätzlichke!ten in die Kreatur hineingelegt. Er setzt 
Dauer und Ende von allem fest; er lenkt und führt alles nach einem feststehen_ 
den Plan. Und die Leute von QumrAn betrachten sich als die Gemeinde der 
Auserwählten, als das wahre Israel der lebten Zeit, auf die WeItende und 
Neuschöpfuni tolgen sall. Ja, sie sehnen das Ende förmlich herbei, In dem 
Böses und Frevel endgültig ausgelöscht wird. Folglich ist die Spielart des 
kasmischen ;Dualismus bei der Sekte vom Toten Meer auszuschließen. Auch 
kammt der eher als ethisch anzusprechende Dualismus keineswegs einer ab-
soluten Determlnlerung gleich. Vielmehr bleiben die der Gemeinde Fem_ 
stehenden trotz des Einflusses der bösen Geister auf sie doch In Ihren Ent-
scheidungen frei und Herr über sie. - Auch dürften Versuche, Wesens-
beziehungen zur Gnosis herzustellen, zum Scheitern verurteilt sein. 
d) Vielleicht am eigenartigsten und jedenfalls am meIsten dem geschicht-
lichen Wandel unterworfen ist das B 1l d des M es s las. MiJlku 1st der 
n Vgl. diese Zeitschrift 64 (1955) 152 f. 
n A. 8. 0., bes. 79--148. 
I. A.8.0.67. 
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AnsidJ.t, daß man zunächst im "Lehrer der Gerechtigkeit" deo Typus für den 
priesterlichen Messias sieht, der das neue Jerusalem und den 
himmlischen Tempel aufrichten solL Daß die Sektenregel bereits von zwei 
Messiasgestalten spricht (IX, 10 f.), dürfte nach M. aut eine spätere Korrektur 
zurüdczumhren sein; dafür spricht ein sehr altes Exemplar der Regel aus 
Höhle 4. Später jedoch tritt neben den Me s s i a sau s Aar 0 n der 
Messias aus Israel, der erwartete Idealkönig. Im jeweiligen 
Bild des Messias konkretisiert sich also die dem geschichtlichen Wandel unter-
worfene Erwl1rtung der Gemeinde. In der letzten Zeit anti römischer Einstellung 
gewinnt die Gestalt des Messias k ö n i g s sehr an Bedeutung und \iberragt 
bei weitem den Priestermessias. - Diese wenigen schematischen Züge genügen 
natürlich nicht, die Fragen nach der komplexen Messias-Hoffnung In der 
Gemeinde von Qumrän befriedigend zu klären. Das beweist allein die reidJ.e 
Aufsatzliteratur in Fachzeitschriften, die sich gerade In unseren Tagen um eine 
Klärung dieser wesentlichen Frage müht'". 
Nodl viel stille und entsagungsvolle GeJehrtenarbelt wird notwendig sein, 
die Fragmente zu edieren und ihren exegetisch-theologischen Gehalt zu er-
heben. Dann erst werden sie voll auswertbar sein für die Heiligen Schriften 
des Alten wie des Neuen Testamentes. H. Groß 
13 Neueste Literatur in Auswahl: L. H. S 11 b e r m lI. n n, The two Messiahs 
of the Manual of Diseipline, VetTest 5 (1955) 77-82; K. G. Kuh n, Die beiden 
Messias Aarons und Israels, NewTestStud 1 (l955) 168 I.; W. S. LaS 0 r, The 
Messias of Aaron and Israel, VetTest 6 (l956) 425--429; E. L. Ehr I1 eh, Ein 
Beitrag zur Messlaslehre der Qumränsekte, ZeltschrtatiWiss 68 (1956) 234-243; 
W. H. Brownlee, Messlanic MoUls of Qumrän and the New Testament, 
NewTestStud 3 (1956/57) 12-30; R. Gor dis, The "begotten" Mess!ah In the 
Qumran Serolls, VetTest 7 (1957) 191-194; M. BI a c k, Messianic Doctrlne in 
tbe Qumrtln Serolls, Studia Patrlstiea I (- Texle und Untersuchungen, 63. Bd.) 
Berlln 1957, 441--459; K. Sehubert, Die Messiaslehre ln den Texten von 
Chirbet QumrAn, BiblZeltschr NF 1 (1957) 177-197. 
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BERICHTE 
Die Kirche des F leisch gewordenen Wortes 
Seitdem Martin Gra.bmann 1903 in seiner Studie über die Lehre des 
heiligen Thomas von der Kirche als Gotteswerk die llpologetische Sicht der 
Kirche durch eine dogmatische Betrachtungsweise überwunden hatte, erschie· 
!'Ieo nicht wenige Abhandlungen und Bücher über die Kirche, die aus inner-
theologischem lnteresse verlaßt sind. Die größte Arbeit hat Charles J 0 u r n e t. 
Professor der Dogmatik sm Priesterseminar in FrelburgfSchweiz, veröffent-
licht!. Das gesamte Werk, eine wahre Summe über die Kirche, Ist auf vier 
Bände berechnet. Zwei davon mit über 2000 Seiten liegen zur Besprechung vor. 
Es sei versucht einen kunen kritischen Bericht darüber zu geben, wobei 
der Rezensent Ergänzungen, die ihm angebracht erscheinen, in Klammern 
hinzufügt. 
Der erste Band des Werkes gilt der apostolischen Hierarchie, die J. als un-
mittelbar wirkende Ursache der Kirche behandelt. Gott hat seit Beginn der 
menschlichen Heilsgeschichte in jeweils verschiedenen Stufen Heilsgemeinschaft 
begründClt. Tn der ICltzten Heilszeit, die mit der Sendung des Sohnes anbrach, 
wurde die jetzige Gestalt der Kirche hingestellt durch den Menschen Jesus 
Christus, dessen menschliche Natur Werkzeug der Gottheit Ist. An die Mittler-
tätigkeit des menschgewordenen Sohnes schließt sich die Hierarchie an als der 
verlängerte Arm Christi, durch den er uns ergreilt. Der Hierarchie kommen die 
Weihe. und JurlsdikUonsgewalt zu, weil das Haupt Jesus Christus Hoher-
priester und König ist. Die übliche Dreiteilung der hierarchischen Gewalten in 
Lebr-, Prlester- und Hirtengewalt lehnt J. ab. Auch genügt ea nicht, lehrende 
und hörende Kirche zu unterscheiden, abgesehen davon, daß diese Unter-
scheidung mißverständlich ist, als ob nur der eine Tell tätig, der andere nur 
empfangend wäre. 
Die Weihegewalt steht Im Dienste des Kultes, der die Achse der Kirche in 
der gegenwärtigen Heilszeit Ist. Christus hat mit diesem Kulte begonnen, und 
daher zeigt sich schon bei dem Wirken Christi die Doppelrichtung kultischer 
Handlung, die aufsteigende In seinem Opfer, die absteigende in der werkzeug-
lIchen Wirkwelse der Tat seines Todes (und seiner Verherrlichung). Von 
ChriStus her ist die Kirche wesenhaft eine liturgische Gemeinschaft, wen sie 
dem Hohenpriester Christus kultisch eingegl!edert ist. Den von Christus ein-
gesetzten Kult führt sie in ihrem unblutigen Opfer (und den anderen Sakra-
menten) fort. In ihrem Opfer wird Christi Opfer mit seiner universalen 
Heilskraft gegenwärtig, die dem eInzelnem beim Gebrauch der Sakramente 
zugeleitet wird. Für diesen Kult besItzt die Kirche eine nie unterbrochene 
Befähigung, die Teilhabe am Priestertum Christi Ist. Im unvergänglichen 
Merkmal der TauIe und Firmung erhalten alle Glieder Anteil an der Priester· 
würde des Hauptes, damit sie kultisch geheiligt selen und durch ihre Kultakte 
In der (persönlichen) Heiligkeit wachsen. Höher als das Priestertum der Laien 
(laos =- Volk Gottes) steht die dreltach gestufte sakramentale Hierarchie, 
Durch sie Ist die Kirche ihrer mütterlichen Aufgabe gewachsen. Die größte 
') J 0 u r n e t, Charles: L'Egllse du Verbe Inearne. Essai de theologie 
IIpeculative. 1. La h.lerarchle apostollque. ~ M. eorr. et augm. - (BrugeslBelg.): 
Desclee De Brouwer (1955). XVIII, 770 S. (BibI. de Ja Revue thomiste.) br. 
11 . Sa strueture interne et son unite catholique. - (BrugeslBelg.): Desclee De 
Brouwer (1951). XLVIll, 1393 S. (Bibi. de Ja Revue thomiste.) br. 
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Fruchtbarkeit zeigt freilich die Braut Christi In der geheimnisvollen Mütter-
lichkeit der persönlichen Heiligkeit. Das sakramental mitgeteilte allgemeine 
und das hierarchische Priestertum wirkt nach Art eines Werkzeuges, weil das 
Priestertum Christi von ausschließlichem Range ist. (DIe Sakramente wirken 
ex opeTe operato). 
Anders ist nam J. die Tellnahme an dem Königtum Christi. Christus hat 
das Hirtenamt anderen so gegeben, daß die Inhaber der hoheitlichen Gewalt 
diese wie Zweitursachen ausüben können. Die Apostel besaßen neben der 
außerordentlichen, im engsten Sinne apostollsdlen Gewalt, um nach Art der 
Propheten aus der Fülle dtarismatischer Begabung erste Antriebe zu geben, 
jene ordenUlche HIrtengewalt, die sie ihren Nachfolgern weitergeben sollten, 
damit die Kirche durch allen Wechsel der Zeiten hindurch erhalten bleibe. 
Von ihrem Ziel her läßt sich die hoheitliche Macht der Hierarchie einteilen 
ln I. die Gewalt, das Glaubensgut zu erhellen und (verpflichtend zu verklindlgen), 
und H. in die kanonisC'he Gewalt. Andere Einteilungen, wie die in theoretische 
und praktische, lehramtliche und zuchtmeisterliche, in allgemeine und be-
sondere, in unfehlbare und versagbare, sind von anderen Gesichtspunkten und 
nicht vom Aufgabenbereich her genommen. J. sieht mit seiner Einteilung auch 
die Belange jener gewahrt, die ein dreifaches Amt der Kirche, Lehr-, Prtester-
und Hirtenamt unterscheiden. Denn die Tätigkeit des Hirtenamtes, das Christi 
Botschaft autoritativ verkündet, ist die BedIngung dafür, daß Christus die 
einzelnen mit seinem Anspruch anspricht. Hierbei wirkt die HIrtengewalt 
weder nur werkzeugUch wie die Weihegewalt, noch so selbständig wie die 
Zweitursache. Denn sie ofTenbart das Glaubensgut nldlt, sondern weist ihm 
nur die Richtung. Da die Kirche aber göttlichen Glauben tür Ihre Frohbotsd'laft 
fordert, steht diese Tätigkeit, das Glaubensgut offen und verpflichtend hin-
zustellen, auf dem Gipfel hoheitlicher Machtausübung. Zu dieser Tätigkeit 
rechnet J. auch die Gewalt der Hierarchie, von einer frei vor Gott eingegan-
genen Verpfl!chtung zu lösen, wogegen Bill 0 t dafUr eine werkzeuglich 
wirkende Hoheitsgewalt annahm. Die hoheitliche Gewalt der Kirche kann aber 
nicht in die sakramentale Ordnung, die der Weihegewalt anvertraut Ist, ein-
greifen, weil die potestas e;rceUentiae nur Christo zukommt. Sie kann nur Be-
dingungen für das Zustandekommen und die Feier der Sakramente festsetzen. 
Hierhin gehören außer den Bestimmungen, die zur Gültigkeit des Ehesakra-
mentes erlassen sind, die Jurisdiktion, die für das Bußsakrament erforderlich 
Ist, und die Gewalt, Ablässe zu verleihen. Auch bel diesen legt die Hoheits-
gewalt nur die Bedingungen für die Personen test, denen der SchaU der 
Genugtuung Christi und seiner Heiligen zugewandt werden soll. 
Von der Gewalt, die 01'lenbarung hohelUich zu verkünden, ist die kanonische 
Gewalt abzuleiten und zu unterscheiden. Aber nicht wegen dieser abgeleiteten 
kanonischen Gewalt, sondern nur wegen Ihres göttlichen Ursprunges ist die 
Kirche eine vollkommene Gesellschaft, wobei man fre!llch die Begriffe Ge-
meinschaft und Gesellschaft nur in analogem Sinne auf die Kirche anwenden 
darf. Die kanonische Gewalt der Kirche richtet sich, anders als die Gewalt, das 
Evangelium zu verkünden, nur an die Getauften. Sie kann innere Akte nur in 
Verbindung mit äußeren Handlungen belehlen. Kraft dieser Gewalt gibt die 
Kirche Gesetze ror die Getauften, richtet, vollzieht und verwaltet. Nach J. hat 
die Kirche sogar über zeitliche Dinge direkte Gewalt, sobald diese gelegenUich 
zu geil'tlIchen werden; die Mehrzahl der Theologen spricht nur von einer In-
direkten Gewalt der KJrche über zeitliche Dinge. Alle Ausübung der kano-
nischen Gewalt steht aber 1m Dienste der göttlichen Liebe, die Christus uns 
gebracht hat. Fast 200 Selten verwendet J. sodann darauf, die grundlegende 
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Erkenntnis von der Analogie der Begrif'fe Gesellschaft und Gewalt auf die 
Beziehungen zwischen Kirche und Staat in Vergangenheit und Gegenwart an-
zuwenden. 
Neben dieser Hauptunterscheidung der hierarchischen Jurisdiktion kann 
man von dem Beistande her, der von Gott gegeben wird, unterscheiden die 
unfehlbare und die versagbare hoheillidle Gewalt. Die letzte läßt menschlicher 
Klugheit weiten Raum, während jene den göttlichen Beistand nicht nur erhält, 
um nicht z;u versagen. Die Kirche könnte ihre Au.fgabe nicht erfüllen, wenn sie 
nicht berechtigt wäre, das Evangelium zu erhellen und seine Forderungen zu 
umgrem.en. So ergibt sim ein Fortschritt in spekulativer Erkenntnis und kon-
kreter Anwendung. Mit M Il r j n - Sol a spricht auch J. von dogmatischen 
Tatsnchen, die nicht in ihrer bedingten Einmaligkeit, sondern nur in ihren 
allgemeinen Prinzipien geoffenbart sind, wie z. B. Rechtmäßigkelt eines 
Papstes oder eines allgemeinen Konzlls. Auch über andere Wahrheiten hat die 
Kirche endgültige unlehlbare Entscheidungen getroffen, obwohl sie nicht Be-
standteile der Offenbarung sind, sondern nur wie eine Art Anhängsel ihr 
zugehören. Für aUe diese Entscheidungen lehnen Marin-Sola und J. einen so-
genannten kirchlichen Glauben ab, der nicht göttlicher Glaube seL Daher 
brauchen sie sich nicht um das Problem zu bemühen, kraft welcher Gewalt die 
Kirche über solche Wahrheiten und Tatsachen unfehlbar entscheiden könne; 
die kanonische Gewalt reicht, weH sie nicht unfehlbar ist, dafür nicht aus. 
Nach J. fällt die Kirche solche Entscheidungen kraft ihrer Macht, die sie für 
das Qffenborungsgut selbst ausübt, indem sie die Anwendung auf konkrete 
Lagen und Bedingungen macht. Von einem kirchlichen Glauben will J. nur 
sprechen bel jenen Wahrheiten, die von den Theologen aus dem Offenbarungs_ 
gut abgeleitet werden, und für die das Hirtenamt sich schützend einsetzt, ohne 
dabei eine unfehlbare Entscheidung zu treffen; diesen Akt kluger und religiöser 
Zustimmung zu solchen Wahrheiten nennt J. kirchlichen Glauben. Aufs Ganze 
gesehen bieten ja die kirchlichen Maßnahmen eine unfehlbare Gewähr 
(secu1'itas), das Wahre zu treffen und das Evangelium recht zu erklären und 
anzuwenden. Der einzelne Akt solcher schützenden und stützenden Maßnahmen 
des Hirtenamtes braucht freilich nicht den Gipfel der KlugheIt zu halten. 
Die Gewalt, die Christus den Aposteln für ihre Nach10lger gegeben hat, ist 
von ihm selbst schon als eine allgemeine und eine partikuläre hingestellt 
worden. So lehrt J. mit Cajetan und Johannes a s. Thoma gegen Turrecremata, 
Bellannin und Suarez, die annahmen, die Apostel hätten die Gewalt, die sie 
weitergeben sollten, erst von Petrus empfangen. An der Spitze der einzelnen 
Kirchen steht der Episkopat, der ursprünglich wohl kollegial war und erst 
später monarchisch wurde. Der Bischof kann mit der Fülle seiner Weihegewalt 
und seiner ordentlichen hoheitlichen Gewalt jedes Glied seines Sprengels 
unmlttelbcrr angehen. 
Aus den umfangreichen Darlegungen über den petrlnlsch-römlschen Primat 
sei nur die Linie erwähnt, die J. von der Annahme einer raumzelUichen, ge-
schaffenen und schwachen menschlichen Natur durch den Sohn Gottes hinzieht 
:l:Ur Bestellung des Petrus als sichtbares, in Raum und Zeit beschränktes und 
als Geschöpf schwaches Sp!tzenglied der Hierarchie. 
Die belden Gewalten der Hierarchie stehen In einem einzigartigen Ver-
hältnis zueinander. Durch die Weihegewalt wirkt Christus geheimnisvoll In das 
Innerste seiner Glieder hinein; aber die hoheitliche Gewalt muß erst verkünden, 
ehe die Weihegewalt ansetzen kann. Das Hirtenamt stellt auch die Bedingungen 
zum gültigen Vollzug der Weihehandlung auf. Ja die Glaubenslehre über die 
Weihegewalt gehört In den Bereich der hoheitlichen Gewalt. Anderseits hängt 
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diese von der Weibegewalt insofern ab, als das Dasein der Weihegewalt in den 
Trägem des Hirtenamtes erforderlich Ist, und zwar aub Ganze gesehen absolut 
und notwendig, im einzelnen Falle als der Regel geml1ß. Der tiefste Grund 
dafOr Ist darin l';U sehen, daß die Weihegewalt den EmDfängt'r Innerlich so 
hellllt, daß er zum a:eistllchen hlerarchlscht'n Handeln befähigt ist. Die wU:cnt-
liche Obertragung des Hirtenamtes ruht &0 auf göttlichem Grunde. Endlich Ist 
die Hoheitsgewalt darauf ausa:erlchtet, die Ströme der vergötUichenden Gnade 
Christi In geordnete Bahnen zu lenken, damit sie nicht zerfHeßen. 
Daß die Hierarchie trotz der Zweiheit Ihrer Gewalten Ihre Innere Einheit 
bewahrt, Ist Folge Ihrer Einzigkelt, die auf die Einzlgkeit Christi, ja Gottes 
selbst zurUckgehl Christus setzt In der jetzla:en Heilszeit sein Hellswirken durc:b 
die Hierarchie fort, bis er bel seiner Wiederkunft die himmlische Hlerardl.le 
ohne Zeichen und Symbole otfenbarl Dann wird auch die Heilsstellung der 
Gottesmutter ganz oltenkundla: lein. Aber aelbst obne das Werkzeug und die 
Zwelturaache hlerarchlsc:ben Tuns wirkt Christus auf die Welt durch seine 
Gnade ein. Ferner Hißt er durch die gebrochenen und abgesplitterten hlerarchl-
Ichen Gewalten, die sich bei den von der Kirche getrennten Christen finden, 
seine Gnade strömen. Die Kirche Ist co'l'tedemptrtx, wo Immer die sakramental 
verliehene und hoheitlich gelenkte Liebe Cbristl helTscht. 
Daß aber die Kette, die Christi menschllc:be Natur mit uns verbindet, nicht 
abreißt, eben das ist die ApostoloziUit der Kirche. Diese 1st also mehr als 
ununterbrochene Nachfolge in der Weibegewalt durch sakramentale Fort-
pflanzung. Sie schließt ein, daß auch die hoheitliche Gewalt stels und stilndlg 
gültig weitergegeben wurde. Als übernatürliche Kraft Ist die Apostollzität 
Glaubensgebeimnls. Als wunderbare Eigentümlichkeit, die in Ibren Hand-
lungen erfahren werden kann, Ist sie Kennzelc:ben. Sie bängt aufs engste mit 
dem römischen Primat zusammen, Ist also nicht losgelöst von diesem zu werten, 
wie es dei a B r I ~ r e tat. Anderseits gibt nicht der römische Primat den 
anderen Kennzeichen der Kirche erst Ihre Vollendung, wie d e G u I b e r t 
meinte. Daber kann man sich für den Erweis der Apostollzllli nicht mit 
T hili beschränken aut den Nachweil, daß der römische Primat apostOlisch 
leI. Wirkung der Apostollzltät Ist die Stetla:kelt In der Lehre und die Ver-
bindung der Hierarchie untereinander. Daher hat die Apostollzltäl erheblich 
dazu belietragen, Newman zur Kirc:be zu tühren. 
Hatte J. Im 1. Bande der WIrkursache in der Kirche sein Augenmerk ge-
lIChenkt, 10 wendet er sich Im 2. Bande der Formaluraache zu_ Das innere 
Wesensgefüge der Kirche Ist zwar übernatürlich und geistig, zeigt sich aber 
dennoch nach außen. Daher kann die Kirche ihre Glaubwürdigkeit offenkundig 
machen. Das Sichtbare an der Kirche lteht aber Im Range unter Ihrem un-
sidltbaren Kern. So venneldet es J., die Sichtbarkeit der Kirche zu ver-
kümmern. Weil Ihm die Sichtbarkeit der Klrc:be wesenhafte Äußerung der 
helden hierarchischen Gewalten Ist, die von dem lichtbar erschienen unsicht-
baren Worte Gottes der Kirche geschenkt wurden, darum kann J. aueb dem 
protestantJsdlen Verlangen, die Kirche mUsse unsichtbar sein, redtl antworten. 
So Iro6 IIt die WesensfUlie der Kirche, daß wir venchiedene Namen ge-
braudten mUssen, um sie jeweils von einer bestimmten Sicht her zu erfassen. 
Kirche, Leib und Braut Christi, Gemelnadlalt deJ' Heiligen, Reich, Haus und 
Stadt Gottes sind lolche Bezeichnungen, die alle ein Glaubensgeheimnis der 
Gegenwart. und (eine Verheißung) der Zukunft aussprechen. Ja, gemäß der 
Vorsehuna: hat der eschatoloiisdle Sinn dleaer Namen den VorranL obne daß 
deswegen die Klrc:he nur eine Gemeinschaft der PraedesUnierten wAre. Gewiß 
ergeben sich leicht MIßverständnisse, wenn man so vom Wesen der Kirche 
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Iprlcht, die zugleich götUlch und bleibend, menschlich und zelUkh Ist. Dar-
legungen von Robert Grolche, Erik Peterson und Stephan GIIson 
über den KirchenbegrUf des Augustlnus sieht J. mit dieser Schwierigkeit be-
lastet. Er selbst s.leht. In belden BetrathtungSl'lcbtungen keine I8.chUche Unter-
scheldun" sondern nur eine begrUtllche. 
Von Christus als dem Haupt der Kirche spricht J. in einem weltläufigen 
Kapitel, worin er versucht, die Tdee des Irenneus von der Zuaammenfa5lung 
des Universums, die durm die Flellchwerdunl des Wortes schon erfola:t sei, 
zu verbinden mit der WRhrhelt, daß wir durd:! den Tod (und die Verherr-
llchung) des Henn gereUet sind. Die götUiche Abslc:ht, alle Menschen zu ver-
gatttlc:hen, habe Christul als den Bräutigam mit der gesamten Menschheit 
verbunden, so daß da eine Person sei, deren Elgenttlmllchkelten jedem der 
helden Partner 'Zugeeignet. werden kOnnten. Die Kirche ist. der Anfang dIese. 
neuen Universums. In Ihr wirken die Gehelmnllse seines Todes und selnet 
neuen Lebens, nicht nur er selbst. 
An der Hellsvennltllung Christi unterscheidet J. die nach oben steigenden 
gottmen!lchllchen Werke, deren Zweitursache die mensd\liche Natur Christi 
Ist, und die zu uns hinabtuhrenden gottmenschlIchen Handlungen, deren Werk-
zeug ChrilU menschliche Natur Ist. Gegenüber dem Protestantismus betont J, 
den Tatcharakter des Leidens Christ!. Als Haupt war Christul mit der Kirche 
verbunden, all er sich anbetend, opfernd und fürbittend empor zum Vater 
wandte und so Im eigentlichen Sinne unser Hell verdient hat. Daher leilen sich 
nicht nur alle Verdienste der Kirche von Christi verdienstlichem Tun ab, 
sondem können auch Verdienste Christi .enannt werden. Zualelch hat Christus, 
In mystischer PersoneinheIt mit der Kirche stehend, für die Beleldlgun,en 
Gottes übergenug getan und unsere Sühne ent so ennOgllcht, daß sie zugleich 
Werk und Leiden Christi Ist. 
Bel dem zu uns hinabsteigenden ,ottmensc:hlithen Tun ChrisU kann seine 
menschliche Natur wie eine Penon Im pSYchologischen Sinne angesehen wer-
den, ohne deshalb mehr zu lein als ein belebtes (und freies) Werkzeu •. (DIe 
psychologische Person Christi, wie sie neue Theologen verstehen, gilt um-
gekehrt von der zu Gott emporsteigenden Hellstat Christi.) Prophetische 
Herrschergewalt über die menschlldlen Geister strömt machtvoll vom Haupte 
Christi durch die Hierarchie zum Volke Gottes bin. Teilhabe nm Priestertum 
Christi wird Akramental gespendet, und die Heiligkeit der Gotteskindsmatt 
breIlet sich vom Haupte Ober die Glieder hin aUI. Die Gottesklndachaft be-
trachtet J. allerdings mit nicht wenigen Theologen dei Mittelalters und der 
Neuzeit al. ein Klndesverhällnb zur lanzen TrtnlUit, weil sie von dieser 
gewirkt Ist. Entsprechend dem hat J. an einer frUheren Stelle sogar gesart, 
Jet:us habe zur Trinität als zu leinem Vater gebetet. Hier hat J. nicht gemerkt, 
In welch großer Verschiedenheit er damit von einer Grundidee des Neuen Testa-
mentes und unserer Liturgie lieh befindet. Da. Wesen der Gotteskindschaft wird 
nicht recht erlaßt., wenn man nur auf Ihre WIrkursache blickt. Wir müssen 
daran festhalten, daß der Vater dei eingeborenen Sohnes der des menschgewor_ 
denen Ist. Er Ist aum unser Vater durch JesUit den Erst,eborenen unter 
Vielen Brüdern. 
Die Christusgnade fileßt mit Ihrem ganzen Reichtum In die Kirche, seitdem 
der wegen seines Leldenl erhöhte Herr Ihr den Helll,en Geist offenkundig 
,esandt hat, um so Ihre Geistigkeit und Sichtbarkeit zu vollenden. Daher können 
die Glieder der Kirche Christi Leben nachleben und an .eInem Erlllscrwlrken 
tellnehmen. Urbild der heillgen und helHgenden Kirche Ist Maria, wie J. 1m 
Ansdduß an Me I' k e I b ach u. 8. ausführt, ohne Notiz 'Zu nehmen von der 
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III Freiburg (Schweiz) erschienenen Dissertation von Alols MUli e r Ecclesla-
Maria und den Veröffentlichungen von etto Sem m eil' 0 t h. 
Den Eln8uß des Heiligen Geistes auf die Kirche sieht J. aut dem Unter_ 
grunde der allgemeinen theologischen Lehre von den sldltbaren und unsicht-
barell Sendungen. In der Ordnung der Wirkursache wird der göttliche Ein8uß 
auf die Kirche dem Heiligen Geiste nur zugeschrieben. J. bemerkt nicht, daß 
er von der Wlrkursächllchkelt zu einem anderen Tatbestande überire1ft, wenn 
er vom Heiligen Geiste als dem Herzen, der Seele und der Personalität der 
Kirche spricht. Hier kommt man nicht aus mit einer bloßen Appropriation. 
Trotzdem weiß J. Tiefes auszusagen ilber die substantielle EInwohnung Gottes 
In der Kirche, die so innig Ist, daß dem Heiligen Geiste die Taten der Kirche 
zugeschrieben werden. Der Heilige Geist Ist ~ungeschafTene Seele" der Kirdte 
(ähnlich wie er als "ungesmaffene Gnade" In den Gliedern wohnt). J. zögert 
sogar nicht zu saaen, die Trinität, worin die Kirche hineillgetauc:ht ist, nehme 
die RoUe einer einigenden und bleibenden Formalsache wahr. Diese Einwoh-
nung laßt er (ähnlich wie Thomas von der EInwohnung Gottes in den einzelnen 
Geheiligten denkt) auf als ein lnneseln des Erkannten Im Erkennenden und des 
Geliebten im Liebenden. Jetzt noch verborgen wird diese EInwohnung bei der 
Endvollendung offenbar w~rden. 
Diese Vollendung der Kirche bel der Wiederkunft Christ! nimmt J. zum 
Maßstab, um das Verhältnis des Helligen Geistes, der ungeschaftellen Seele der 
Kirche, zu der LIebesgnade, der "geschallenen Seele" der Kirche, näher zu 
bestimmen. Für die Lehre von der Eillwohnung des Heiligen Geistes stützt er 
sich auf das Rundschreiben Mvsticl Co7'pOri.t und lür die Meinung von der ge-
schaffenen Seele der Kirche auf BelJarmin, Bllluart, Perrone und Billot. Mit 
Texten des hi. Thomas muß er sich dabei auseinandersetzen. Die unendliche 
götUiche Liebe, die In ihrer Geistigkeit die Glieder der Kirche erfüllt und 
durchdringt, gibt der Kirche ihre Einheit, so daß jedes Glied im Ganzen und 
das Ganze In jedem Gliede ist. Von dieser Sicht der Kirche her würdigt J. die 
Definitionen: mystischer Leib, Braut Christi, Herde Christi und Haus Gottes. 
Nachdem J. auf 600 Selten über das Wesen der Kirche sich ausgesprochen 
hat. widmete er fast den gleichen Raum den helden WesensteUen: der geschaffe-
nen Seele und dem Leibe der Kirche. Die geschaffene Seele Ist, weU Liebes-
gnade, Identisch mit der Hauptesgnade Christi. Aber J. findet in dieser nicht 
nur die überströmende Heiligkeit des Menschen Christus, sondern auch sein 
Priestertum und sein prophetisches Königtum enthalten. 
Von der Seele der Kirche kann man nicht spreclJ.en, ohne auch an Ihren 
Leib zu denken. Mit der Gewißheit iöttllchen Glaubens linden wir ihn in seiner 
Ganzheit, mit geringerer Sicherheit. wenn er sich zeigt In den einzelnen Akten 
des Kultes, der hohettllchen und privaten Prophetie, verstallden als Gottes-
gesandthelt, und In anderen Charismen. Die Heiligkeit der Kirche erträit die 
Sünder, weist aber die SUnde zurück In Reue und Gebet (der Glieder und Im 
aakramentalen Handeln des absolvierenden Prlestera). Die Heiligkeit der Kirche, 
wie ,Ie In Ihren Gliedern aufleuchtet, wird von der Fundamentaltheologie (und 
Apologie) ausgewertet. Perioden der Verdunkelung sind dabei rueht aus-
geschlossen, wie Insbesondere Joseph L 0 r tz In .einem Werke über die Refor_ 
mation In Deutsdlland gezeigt hat. Aber die HeUigkelt der hoheitlichen 
Vorlage des Evangeliums wird dadurch nicht angetastet. Als ElgentUmlichkeiten 
des Leibes der Kirche stellt J. hin: Er 1st da, wo die reschaffene Seele der 
Kirche Ist; er lat Wesens teil der Kirche; durch Ihn lat die Klrdle .idltbar; er 
tst orianlsch und differenziert. Die Sichtbarkeit der Kirche Ist anders als 
Calvln sie dachte. Die gelsUiche und zelUlche AktlvltAt des Leibes der Kirche 
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macht nicht halt vor den Schranken zwischen Klerus und Laien, wie im An-
schluß an Jakob M a l' i t a i n und gegen Huge von St. Viktor J. darlegt. 
Auch auf die anderen Stände der Kirche, Ehe und Jungfräulichkeit, gemein-
schaftliches und Ordensleben sowie den Episkopat richtet J. hier sein Augen-
merk. 
Den analogen Begriff der Gliedschaft 11m Leibe der Kirche weitet J. so aus, 
daß er auch Häretiker und Schismatiker irgendwie einbegreift. Den Grund-
satz, daß außer der Kircbe kein Heil ist, verfolgt er in seiner überlIeferung 
und deutet ihn entsprechend. In einem Exkurs arbeitet er die Unterschiede In 
der EkkJesiologie Karl Bar t h' sund Calvin's heraus. Sodann erläutert J. die 
Bezeidlllung triumphierende, le{dende und streitende Kird:te. Er beschließt 
dieses Kapitel mit einer synthetischen Definition der Kirche, die er von der 
Bellarmin's abgrenzt. 
Von der Zweieinheit Leib und geschaffene Seele sind auch die Eigenschaften 
der Kirche bestimmt. 1hre wunderbare Einheit verknUpft J. in seiner Schau 
mit den 4 Ursachen und den 4 Kennzeichen. Er findet die Einheit schon mit-
gesagt in der Katholizität, da sie Einheit in Fülle und Mannigfaltigkeit Ist. 
Leimt Ist von hier der Übergang zu einer missionswisscnschaftlicben Darlegung, 
bei der J. vieles aus Theodor Gentrup, Albert PerbaI, Charles und 
Andreas Se u m 0 i s entnimmt. Die kirchliche Einheit als wunderbares Kenn-
zeichen würdigt J. zum Abschluß. Was Irenaeus, Augustinus und Moehler 
darüber geschrieben haben, hat J. sich angegeignet, um die Einheit der Kirche 
in ihrem Kulte, deI" Leitung und der Liebe als eine wahrhaft kathollsche Ein-
heit aufleuchten zu lassen. 
Von dem ilbcrquellenden Reichtwn der beiden Bände hat dieser Bericht 
eine Zusammenschau zu geben versucht, die freilich viel Intereliisantes und 
Wertvolles außer Blick lassen mußle. In philosophischen Fragen hängt J. dem 
neuscholastischen Aristotelismus an. Das geht so weit, daß er das Schema der 
4 Ursachen als geeignet ansieht, um unsere theologische Erkenntnis der Kirche 
zu vollenden. Die theologische Richtung, die J. verfolgt, ist die des Thomismus 
in der Gestalt, wie er bei Johannes a s. Thema sich findet. Wo J. Texte der 
Bibel oder der nachbiblisch.en Tradition für seine Ansichten verwertet, wägt 
er meistens nicht mehrere Deutungen gegeneinander ab, um so die seinige zu 
begründen. Was moderne Theologen über die Kirche geschrieben haben, Ist bei 
J. nur In geringem Teile verwertet, obwohl er viele Autoren zitiert. Es ist 
In der Tat unmöglidl, so fleißig wie J. zu schreiben und zugleich die Werke 
anderer so zu studieren, daß man Ihnen zustimmt oder sie ablehnt. Immerhin 
hätte ein Buch wie das von Fritz Hof man n Ober den Kirchenbegr!l'l des 
heiligen Augustlnus nicht unbeachtet. bleiben dürfen. In seine Spekulationen 
sucht J. mögllchst viele Glaubenswahrheiten und theologische Ansichten in-
einander zu fUgen und spannt die ganze Dogmatik sowie weite Gebiete der 
Fundamentaltheologie, der Moraltheologie, der Kirchengeschichte und des 
Kirchenrechtes in seine Darlegungen ein. Die Analogie der Begriffe wird von 
Ihm sehr ausgedehnt. Zuweilen geht das zu weit, so wenn :z.. B. die elterlichen 
Pflichten der verheirateten Christen mit ihrer allgemeinen PriesterwUrde VCT-
bunden werden, der doch nur Kultakte zugehören. Weil J. immer wieder auf 
die dogmatischen Grundlagen hinweist, wiederholt er sich oft. Die Wieder-
hOlungen und die Breite seiner Ausführungen ermUden sehr. Ein Werk solchen 
Umfanges könnte im deutschen Sprachgebiet daher auf große Verbreitung viel-
leicht nicht redmen. J. legt aber seine beiden Bände smon In 2. Auflage vor. 





Im Jahre 1945 gruben FelJachen in der Nähe von Nag-Hamadl in Ober-
ägypten eine gnostische Bibliothek mit 13 Codices, bestehend aus 48 Trak-
taten, au~. Während 12 Codices heute im Koptischen Museum in Kalra liegen, 
konnte em Codex 1952 vom Jung-Institut in Zürich erworben werden. Er 
bekam den Namen "Codex Jung" und enthält einen apokryphen Briet an 
Jakobus. das Evangelium der Wahrheit, einen Brief an Rheginos über die 
Auferstehung, eine theologische Abhandlung Ober die Drei Naturen und ein 
(sehr fragmentarisches) Gebet der Apostel. "Das Evangelium der Wahrheit" 
(= f. VIIIv-XVIv I t. XIXf-XXIIr des Codex Jung) liegt nun in einer muster-
gültigen, großartig ausgestatteten Edition vor l • 
1. Die Einrichtung der Ausgabe. Die Edition bringt zunächst 
eine Einleitung der drei Herausgeber in französischer Sprache, in der kurz 
über Autfindung, Erwerbung, Alter, Sprache und Inhalt berichtet wird. Es 
lolgen die Faksimile der einschlägigen Folioseiten des Codex. Daran schließt 
sich der koptische Text in Transskription - das Evangelium der Wahrheit Ist 
fast ganz in subakhmlmischem Dialekt geschrieben -, dazu eine fr.anzÖslsche 
übersetzung. Text und Ubersetzung stehen sich genau gegenüber und tolgen 
der Seiten- und Zeilenanordnung des Codex, so dall ein Aufsuchen einer Stelle 
im koptischen Text äußerst rasch erfOlgen kann. Nun kommen "Notes critlques": 
ein kurzer Kommentar zu einzelnen Stellen, der vor allem Parallelaussagen 
aus anderen gnostischen Werken und Zitate und Anklänge aus dem Neuen 
Testament bringt. Ein ausführlicher Kommentar soll später vorgelegt werden. 
Schließlich sind noch eine deutsche und englische übersetzung des Textes bei-
gegeben. Für die Edition wurde bestes Papier verwendet und das Ganze In 
Halbleder gebunden und mit Goldaufschrift versehen. Es wird wenig Editionen 
geben, die so hervorragend ausgestattet sind, obwohl den Herausgebern die 
Vorläuflgkelt Ihres Unternehmens bewußt ist - es fehlen ja vier FoUoseiten 
Vom Evangelium der Wahrheit im Codex Jung, die sich vielleicht in den in 
Kairo liegenden Codices noch finden werdeni und viele Fragen Ober Alter und 
Interpretation konnten noch keine endgültige Lösung erfahren. 
2. Das Alt e r. Paläographische und linguistische Beobachtungen lassen 
erkennen, daß der Codex wahrscheinlich in der zweiten HäUte des 4. Jahr-
hunderts geschrieben ist. Nun sind aber das Evangelium der Wahrheit wie auch 
die Obrigen Traktate des Codex kopUsche übersetzungen von griechischen 
Originalschriften. Wann ist das Original selbst entstanden? Das läßt sich nicht 
mit voller Sicherheit feststellen doch weisen Ausdrucksweise und Lehre des 
Evangeliums der Wahrheit auf' den Gnostiker Valentln, zum mindesten aul 
aelne Schule. Doch setzt die in unserem Traktat vorliegende Gestalt des Mythus 
ein noch ziemlich frtlhes Stadium der valentinischen Gnosis voraus. Die Heraus~ 
geber denken deshalb bei der Entstehungszelt an die Mitte des 2. Jahrhunderts. 
3. Der My t h u s. Seine Struktur muß als ausgesprochen gnostisch be-
zeichnet werden; Es geht um die Rückkehr der vom namenlosen Vater d~s 
AUs abgespaltenen Glieder aus der Versunkenheit im Kosmos In die EinheIt 
des Pleroma. Der 6 Weg" dazu Ist die erleuchtende "Gnosis", die durch den 
"Erlöser", den fleisdlgewordenen "Logos" den "Vollkommenen", die sich in 
der "Verirrung", in der "Vergessenheit", im "Nebel", in der "Finaternis", in 
I EVANGELIUM VERITATIS ed. Michel Malinine, Henrl-Charles 
Pu e eh, Glllcs Q u i s p e 1. Zürid:i: Rascher 1956. XVI, 24 Faksimileblätter, 
127 Selten. 
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der "Trunkenheit" des "Kosmos" befinden, vermittelt wird. Das "Christliche" 
am Mythus ist die Identifizierung des Erlösers mit Jesus Christus, der In der 
Welt des Todes erschienen Ist und, nachdem er "die Gnosis des lebendigen 
Buches" geoffenbart hat und "nachdem er ausgezogen hat die vergänglichen 
Fetzen" (des Fleisches), zum Vater des Alls zurückgekehrt ist. Nun können 
auch die Vollkommenen zurückkehren von der Vielheit zur Einheit, von der 
Finsternis zum Licht, vom Tode zum Leben, vom Kosmos in die Alleinheit 
des Pleroma. Denn "weil die Vollendung des Alls Im Vater Ist, Ist es not-
wendig, daß das All zurückkehrt zu ihm" (p. 2lf8ff.). "Wer so Gnosis hat, 
weiß, von woher er gekommen ist und wohin er geht. Er weiß (es) wie jemand, 
der, nachdem er betrunken gewesen war, zurückgekehrt Ist aus seiner Trunken-
heit, und der, zurückgekehrt zu sich, das Seine wieder-
her g e s t e li t hat" (p. 22(13 tr.). Erlösung ist also Apokatastasis, aber iOJ 
einem ganz anderen Sinn als in der Bibel. 
Fast alle bekannten Strukturelemente des gnostischen Mythus und ihre 
Begriffiichkeit tauchen im Evangelium der Wahrheit auf. Aber der Mythus 
bietet sich in einor sehr sublimen, fast philosophischen Welse dar, wie man 
ihn sonst selten in so reiner Gestalt in gnostischen Werken anfindet. Es fehlen 
die ganze abenteuerliche Phantastik der Himmelsreise und der Äonen-
spekulation (obwohl der Ausdruck "Aonen" wiederholt erscheint), ebenso alle 
weitschweifigen kosmogonischen und astrOlogischen Erörterungen. Auch der 
Urmenschenmythus scheint tu fehlen; p. 27/11 ft. heißt es %War: ~Sie (die Äonen) 
haben es erkannt, daß sie von ihm (dem Vater des AUs) ausgegangen sind, 
wie Kinder von einem vollkommenen Menschen;" doch 
handelt es sich nur um einen Vergleich ("wie"), außerdem Ist ganz Indeter-
miniert von "einem vollkommenen Menschen (Mann)" die Rede - Im Kop-
tischen steht hier der unbestimmte Artikel (u-röme), der In Verbindung mit 
einem Substantiv auch nur Ersatz für das Indefinitum ("Irgendeiner") sein kann. 
Der Verfasser des Traktats ist ein ausgezeichneter Kenner des Neuen Testa-
ments. In raffinierter Welse weIß er es zu benutzen, interpretiert aber alle 
in sein Evangelium der Wahrheit eingebauten Stellen ganz Im Sinne seines 
Mythus. Das Urteil des heiligen Irenäus über den Schriftgebrauch der Gnostiker 
bestätigt sich so wieder, wenn er von ihnen sagt, daß sie die Ordnung und den 
Zusammenhang der Schritt übertreten und ihren Sinn völlig verändern (vgI. 
Adv. haer. VIII, 1; vgI. auch das ähnliche Urteil bei Hippolyt, Refut. V, 21). 
Das "Evangelium der Wahrheit" ist ein vollkommener Ausdruck des gnosti-
schen Mythus. Man muß den Herausgebern und übersetzern für die aus-
gezeichnete Edition sehr dankbar sein. F. Mußner 
Takenplalten im Triefer Land 
Schon Georgius Agricola (t 1555) berichtete in seinem Werk De Te metalUca 
und ebenso Sebastian Münster (t 1552) In seiner Cosmographia universa, daß 
In der Eilel Eisenschmelzen waren, in denen Ofen hergestellt wurden. 
Vom Jahre 1490 haben wir sogar eine Nachricht, daß der Rat der Stadt 
Frankfurt "den Meister uft der Mosel, der die eisernen Ofen machen kann", 
nach Frankfurt kommen ließ. Gemeint ist natilrllch nicht das Moseltal, sondern 
die Höhen der Mosel, die Eilel. 
Die Eigentümer dieser In der Eltel zahlreichen Eisenschmelzen waren die 
Landesherren. Auch der Kurfürst von Trier besaß deren mehrere. Seine 
wichtigste, 1465 ausgebaute Schmelze lag in Eisenschmitt im SalmtaI. Die dort 
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hergestellten kastenförmlgen Öfen bestanden aus zusammengesetzten Eisen-
platten, die man Taken nennt (vom französischen Wort la taque stammend). 
Die gleiche Bezeichnung führen dann aber aud!. die Wandplatten beim offenen 
Herdfeuer und die Platten in der Nische an der entsprechenden Wand des 
angrenzenden Wohnzimmers. Dort saßen gern die alten gebrechlichen Leute, 
die deshalb alt und täkllg genannt werden. 
Die ältesten erhaltenen Takenplatten stammen aus der zweiten HäUte des 
15. Jahrhunderts. Die frUheste beigefügte Jahreszahl 1497 tragen zwei Platten, 
die bis in unsere Zeit In Koxhausen standen und dann In das Trierer Landes-
museum kamen. Sie zeigen drei gute spätgotlsche Darstellungen der heiligen 
Katharina, eines heiligen Kriegers und des heiligen Rochus. 
Die Herstellung erfolgte in der Welse, daß man zunächst das Bild in eine 
Holzplatte sdmitt, diese in eine Bettung von nassem Sand eindrUckte, sodann 
in die so geschaffene Hohlform das flüssige Elsen leitete. Es entstand so ein 
erhabenes Bild, dessen Unebenheiten man mit der Feile glättete. 
Der BIlderschmuck der Takenplatten ist sehr mannigfaltig. In unserer 
Gegend bevorzugte man religiöse Darstellungen, insbesondere solche aus der 
biblischen Geschichte, dem Alten und Neuen Testament und dem Leben der 
Heiligen. Sie sind oft von hoher künstlerischer Qualität und nicht nur als 
schlichte Volkskunst zu werten. 
Wir sind darliber unterrichtet durch mehrere Artikel von I. B. K e une, 
so: Eifeler Eisenhütten und Takenplatten, Trlerlscbe Heimat 8 (1931/32) 165-169 
und 190, mit reicher LIteraturangabe; Takenplatten: Trier. Landeszeitung vom 
18. 2. 1928; Nqchmals Takenplatten: Trier. Landeszeitung vom 1. 3. 1928; Die 
Takenplatten im Trlerer Land: TrIer. Landeszeitung vom 25. April 1950; Be-
merkungen über Takenplatten aus Quint und anderen Eisenwerken unserer 
Heimat: Trierer Zeitschrift 6 (1931) 27-31 (Anhang zu dem Artikel von 
L. F i e s er, Aus der Geschichte der Eisengewinnung im Trierer Land: ebda 
S. 19-26). 
Eine ausgezeichnete Arbeit von Slgrid T hel sen, Der El1eler EIsenkunst-
guß im 16. Jahrhundert wurde 1954 der Universität Köln als Dissertation vor-
gelegt o.1aschinenschritl). Und in der jüngst erschienenen 45. Lieferung des 
Reallexikons zur deutschen Kunstgeschichte faßt Albrecht K I P P e n b erg 
In einem Artikel über EIsenguß (Sp. 1109-1138) alles Wissenswerte klar unter 
HInzufügung einer langen Liste elnsdlHigiger Literatur zusammen. 
Dadurch wurde aber die neueste Veröffentlichung von Erleb Eng e I h a r d, 
Linksrheinische Herdgußplatten, Koblenz 1957 (Auslieferung Buchhandlung 
Anlta Reuftel, Preis 31,- DM) niebt überflüssig, sondern muß als dankenswerte 
Ergänzung gewertet werden. Sie wurde nicht In Buchfonn, sondern als Bilder-
kassette mit 100 Tafeln In der Größe 21/15 cm herausgegeben, mit Einleitung 
und beschreibendem Text jeweils auf der Rückseite der Tafeln. Von den 
100 Tafeln linksrheinischer Takenplatten sind 39 mit Bildern aus dem Alten 
und Neuen Testament, 17 mit Darstellungen Christi, der Heiligen und Engel, 
und eine kleine Anzahl mit Darstellungen aus der chrlsUtchen Symbolwelt 
geziert. 
Die Arbeit wird sicherlich dazu beItragen, die noch vorhandenen Bestände 
einer nicht unbedeutenden christllchen KunstbetätIgung unserer näheren 
Heimat sorgsam zu erhalten und zu pflegen. A. Thomas 
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AU T etA u g u. tin u s: Vom GoUesstaat. Band [I (Buch XI-XXll). V(lll~t. Ausgabe, 
elnge\. und übertragen von W. Tb I m rn e (DIe BIbliothek der Alten Welt, brsg. von 
K Hoenn, Reihe Ant!ke und ChrIstentum). Zürich: Artemla-Verlag \&55. 810 S. 
Ln. 22,80 DM. 
Au r e 1. Au g u. tin u s: Der Goues8toat. In deutliCher Sprache von C. J. Per I 
3. Blind (auch XVI-XXII). Salzburg: ouo MIlUer l~. 630 S. Ln. o. Pr. 
Mit den bi!ld.en hier angezeigten Blinden schließen dIe oben genannten Verlage Ihre 
tJbertrallungen der Augustlnlschen Clvl.l1\8 Dei IIb. Auf Ihre Eigenart wurde EChon bel 
Besprechung lrflherer Blnde hlngewleaen. Man wird es beOauern, daß der Ver-
deutschung von Tblmme keIn wenn /lUch nOCh so knappes ReglnaT beigegeben Ist. EIn 
Positivum gegenUber der P(!rbc:hen Ausgabe IlIt jedOCh eIn Anhang, der dle Fundst,,!!en 
der ZUste, HinweIse auf wlchtlgere !'Ieuere LIteratur 1:U Elnzel!rag"n und 1:uwellen auch 
kurze Erläuterungen zU sehwlerillen Stellen bietet. perl wiederum hat manche kom. 
mentlerende Notiz In sein erfreuUch groß~(lglgel Register eIngearbeitet, EIn Vergleich 
der belden Ubersetzungsversuche drll.ngt sIch natürlich au..f. Alliemein wird man sagen 
kOnnen, daß sieh Perl wenIger vom Urtext löst, nicht nur In der wortwahl. IIOndern 
oft auch Im Beibehalten der NCbensAt2.e und PerIoden des Orlglnsls. ThJmme legt 
größeren Wert auf eine dem modernen Sprachempftnden angemessene Obertragung und 
erreicht auch tatsltchllch eine geschmeIdigere Form und leichtere Lesbllrkelt; abwechselnd 
findet der eine einen glücklicheren Ausdruck. der dem andern versagt blieb. So er_ 
,Anzen sIch belde Versuche In mehrfacher HInsIcht. Es Ist eIn erfreuliChes Zelehen, 
daß der deuUK'.he Sprachraum 10r zwei solcher Obertragungen arapredibar und aul· 
nahmefll.hlg IU. K. BIIUS 
Au re I. Au g u s tin u s; Schriften ,egen dIe Semlpelaglaner, latelnls(h-deutsch. 
Gnade und freIer Wllle. ZurechtweIsung und Gnade. Obenragen und erllutert von 
S. Kopp OESA. - Die vorherbestImmung der HeUlgen. DIe Gabe der Beharrllchkelt. 
"Obertr. und erlAutert von Ad. Zumkeller OESA. wünburg: Augustlnui-Verlag 1955 
(Sankt AugusUnus. der Lehrer der Gnade. DeutliChe Gesamtausgabe seIner anll· 
pelaglonlschen Sehrlften) ~16 S. Hin. 38,- DM. 
Au r e I. Au g U I tin u s : DIe Geduld. Obertr, und erlltutert von J. M 11 r tin. WOrz. 
burg; AugusUnus-Ve!"lag 1958. (Sankt Augu5tlnuB. Der Seelsorger. Deutsche Gesamt-
ausgabe seIner moraltheologl'chen Schrlften.) 67 S. HIn. 5.211 DM. 
Seit unserem letzten Bericht über Neuerscheinungen :tu AuguBtlnuB haben dIe belden 
Augustlnusrelhen des AuguBtlnul-Verlages Ln Wünburg und des Verlages Schtlnlngh 
weItere Fortschritte gemacht. Der Bedeutung naeh steht dIe Ausgabe der Sehrlften gegen 
die Semlpelaglaner durch die deUtsche Augultlnerprovlnz an enter Stelle. MIt guten 
Gründen hrt man In diesem Fall vOn, blsherl",en Brsuch IIbgegansen und hat der Ober-
trsgung den lateInischen Text der Maurlner bel6e&eben, dem nOCh manche HInweIse 
auf wichtige VarIanten der handschrlfUlchen OberlIeferung In den Fußnoten zugelOgt 
wurden. Großes Gewicht legte man IIUch diesmal Ruf Elntohrung und ErlAuterungen. 
S. Kopp gibt zunlchllt eine dem aUlenbllcklLdien Stand der Forschung entlprechende 
DOl'$tellung von Augustlnus Kampf gegen den Peillglanlsmus (S. 1140). Darun schIlein 
sich dIe En~tehung.sseSd1lchte der Im vorliegenden Blind übeNletzten Sdlrllten. die 
jeweils der Ubersetzer der Eintel Schrift belsteue!'t. aelden Ist e! eIn drIngliches An_ 
l iegen, jedesmnl vom konkreten Anlaß der augustlnlseh.en Stellungnahme auszugehen, 
weil nur so das rechte VentlndnJ. der von Ihm vorgetrsgenen Cnad~nlehre lI .. sh;her~ 
wird. Von dlcs~m GrundsaU Ist auch der umfangrelehe Kommentar zu d~n vier Sehrlften 
getragen, der an den Schluß dei Bandes gesetzt wurde. Man .ucht vOr allem den Ge. 
dankengang Augu_llnu. herau~uarbelten und glsubt. $0 xu eIner relo.tlv lUnaligen 
Beurteilung dea KirchenlehreR vor allem !n der Frage der graU. SUffleIens Zu "elangen. 
Belde Besrbelter betonen dSbei die wertvolle HJUe. die Ihnen durch J, Schmucker-
RegensbufS zutell wurde, dessen Arbeit Uber dIe Gnade de. Urstandes und d!e Gnade 
der AU8crwlhiten in Augultln, De correptlone et graUo (l!lfO) dem Kommentar Zu 
d ieser Schrllt welt,ehend zugrunde gelegt wurde. Es b.aucht kaum betont zu werden, 
daß mit diesem Band der dOllmengeschlchtl!chen Forschung eIn ausgezeichnetes Arbeltl-
Ins'rument geschenkt wurde, die deutsche 'Provln'L der Augustiner abe. schul mit Ihm 
eine seMun,gebletende Gabe zum AuguaUnul-JubIlAum. 
ltl den jfle!chen Problemkreis von freiem Willen und gtltUlchcr Gnade 1st auch die 
Schritt dei Seeillorgers Augulltlnu. über die Geduld einzuordnen, die J. Martln Oberseb;t 
und kommentIert hillt. Für ds. IIterargeuhlchtllche PrOblem, du mit Ih r " .. ,eben Ist, 
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ob .Ie nlmllch Ab,,-ndl"nt: oder Predlct KI - AU&\l.tlnu. nennt .Ie Rlb.t Krmo. die 
nlndachrlften on \l~r _, achtl.1 M. In der Elnlell"n .. eine -.ehr In.pred\ende LöI"nl 
vor: eil lIe,tn zwei n.cheln.nder entalanetene Teilt vor. eIne ~J>redl'l. die Ober.rbeltet 
und d"rch eine al. ,e,en dIe Petl,laner vtrilßte Abhlndlun, er,lnzt worden 1.1- (S.IO). 
In den Erllu~l'lIn,en .Ieh! mehr 11 • .oN! du phllolo,l..::he OeaIchtapunk! Im vor-
dtr,mnd. K. Blu. 
Au r e I. Au, u I t t n u., Allelnal'lPrlche (Sollloqulol'llm IIbrt duo). In deutadter 
Sprache von C. J. Per I. PICIerborn: Sdli)nlnlh las. tU S. br. 4,_ DM, Ln. ',10 DM. 
Der. e I b t: Die Au.legun, der Psalmen. ehrt.tu. und Rln m,.IUachtr Leib. Au ... 
,ew'-hl! und Obertr. von 11. Web e r. Plderbom: SdI0nln,h lHl. Xll-27S S. br. 
1,50 DM, Ln. 11,- DM. 
Der I e I b e: DIe wlh~ ReligIon (De vtra rellilone U'oe' unu.). Ubertr. von C. J. 
Pt,l. p.dtrborn: SdlOnln,h IHT. XXIV-lU S. br. 7,.20 DM, Ln. I,M DM, 
DIe achon In trOhtn'n Besp~u",en huvorsehobene Glbe der ElntOhlunt: In dlt 
Spradle Au,uIUnu. bewlhrt .Ieh lUch In dtn betden hltr Intftellttn Bln~n. dIe 
C, J. Perl vtrd,nkt werden. Bt.ondel'1l ,1It dl" von der Ubel"Htzunl der SOllloqull, 
dIe Rhr ,nchmeJdl, und lesbar wirkt. Iber dodI Stil und Rhythmul d" Orlttn.l. 
nlher kOmmt 11. etwi der verfuch P. Remnk. (Htlrnerln-Verll, 1t51). Ob Ilierdln,. 
der Tllel ~Alleln.nprldle" aeaenUber dem ,ellufl,en dtr ~Selbll,"prlche'" unbedingt 
erlordcrllch w.rt EI wlre tu wUnad\en, c;taO beI den kurun ElnulachrUten doch dIe 
nld1.lUlectnde Au.,.be dei IlIelntld"ltn Or"ln.l. angt,tben WUrde, dl ,ewIl1 mehr 
.1. tin von dleaer Ubertra,unr Intea-proctltntr Leser w1lnsdlen wird. die em oder 
,ndere Slelle In der Spnome AuaUlliru lUoct\t.utuen. 01. wlrtn fOr die SoJlloqul1 L B. 
dIe eben lIenannte Au.,abe Remark. oder das 5. 8lndd!.tn dtr BlbllOlheque Au'Ulllnlenne 
eDnelh 1'''), tur Oe ver. rell,IOne der •. Band der .Ielchtn Serie (DeM:IM 19$1) ode!' 
dlt Au ••• be von D. B.»I ('rUrln IMI). Die Anmerkun.en rot die ~Sel~t.C!t'prlme" 
m.ehen leider den EIndruck einer .ewlllSC!n 80r,IQlII,kelt und bleiben wtlt 1:urlldc 
hlnler dtn Erllulel'll"l"en. wie .Ie etwl p. de Labrlolle .elnem Tv:, In der Bibi. 
Au,u.tlnlenne bel,lbt. GröBere SOr.f.ll bl erln'ullcherwel.e .pUrbar In dtm Band, 
der De .er. reltllone enlhlU; hier tuten Vorwort, Anmerku",,,n, Blbllo'rlphle und 
Rt, .. ter k.um WOnldtt otren. 
Die leUle AufI.,e von Altanen J>atrolotr!e hll Obn Aurustln. PIIlmenltfklll"11ft' nur 
totaenden nOehlemen Satz: ~Dle .e.hr umf.nlrelchen EnarraUOßea In PulmQll bltlen 
lumel.1 .lItlorlldl ,ehillene HQmlllen,· Immer mehr .ell:t .Ich Gon m Dlnlt die Er· 
kennlnl. durch, von weldl Immenltt Bedeutun, dlesea Werlt AUlU.lln. tOr die 2r-
I ... un, .elntr ~""'nllehen Frömmtakelt.well, .ber ,uch ror die der Kirche aelner Zelt 
111. H. U. von 'B.llhl ... h.t .mon I.,. In seiner AUIWlhl IU. dtn l:nlrrluonn dlnouf 
hln,ewlesen. P. "uao weber SDB leIlet aelne U~tI'unc einer AWlw.hl mit elnl'm 
,u,,~Id1nelen Vorwort ein, d" man .Ich nur etwu eln'thendtr wOnachl. Er unter-
acheldet rldlll. drei Arien ,uru.tlnlachltf Psalmen.u.lerun.: die blaGe PIl'1Iphraae. die 
Amllch-exC!letildle und dIe homlleUache. dIe hier luDCtlI .. ,ebend .. t. SIe mld!t es 
ofrenltundl., d'ß d .. BUd! der Paalmen IOr Aurulllnu, _u • .,en .. eIne Bibel In der 
BIbel, j, d •• Htn der Blbtl RI- (5. XI). und d,her leH .Im .. Ine Au.lecun, mlndler 
Pulmen wie eine Erkllrun. dei htlll,en ,"v'ntellum •. DIe AU.w.hl rüdtl d •• Them • 
• Chr •• lu. und aeln. Kirche" In den Vorderlrund, weil " In den Homilien AUI\I'UlUI 
ebenf.lI. den enltn RIJ\& einnimmt. AI. ~rlen .u,uatlniK'het Plalmenhomllttlk e ...... 
«helnen Uni In der vorlle.enden AUlWahl etwl die PM J, JO. t4, 10, 12, 1$, 111 und I". 
K. B ..... 
a t. Au. u. I I n e: Sermon. tor ChriatmN ,nd Eplph.n7, Tr,",I,led Ind .nnotale4 
b,. Th. C. Llowler. Landen: Lon .. m.n .. Oreen and co 1_ (Anelent Chrbtlan Wr1len 
No 15). 24. S. Ln. !t/-. 
Eine Inh.ltllch xu .. mmenllehörl,e Gruppe von tI Auru.tlnu._Predt"en .Ind In dleHm 
alond der Anelent Chr1'''ln Wrlltn ObenetU und .uatO:hrllc:h trkllrt: 11 Welhnldlts-
pred,-tltn, t NeuJlhnpredl,len und • IUr EpiphanIe. thnen 11\ die .1, .enno 51 der 
lI.urlne. Oberlltlerte An.prlche Ober die Genealoct. dN Erllllen bei ."tth.~ und 
Lultu vo ... nll"'elll. Merkwttrdl.erwelae 'ußert .Id! der Obe .... tur nlc:ht Zt.I der Fr .... 
die ,Id! hltt Iouldrln.', ob diese Imtere In dleaer Form .,. Predl,t ,eh.lttn wurde; 
d.\e 10 DrudlHlten, dIe 111., In der UbeneUun, belonlpl'llctlt. &etun I1.lne Predlftdluer 
von mlndeltl1.nl I", Stunden vorlu" ,n. fibri,en Pndllten nur eine lOlche von 1S-2t 
Mln\lltn. 1tI .meint demn.ch ene .u. mthrtrfOn Kurzanlprld>tn von A\OIultlnu. XU-
ummen,ea"lIte Abh.ndlun, Ubfr die Genealo.l. Chrt.tI xu &e[n DIe EInleItun. luBtrt 
.Id> "d>lrundl, .ur PredlrtwelM dn Blachoh von JIIpPG. bitte lber Ilewlnnen Itönnen 
d\lldl ein", Herln1.ll1.hUftI des Kapitel. Ober den Predl'tr Aurulllnu., d .. F. v.n dtr 
"Hr, AUC\1.tlnua a1. 8eelaorller (KMn 1.1) UI,/U1 .eKhrleben h.1.. fI der hier vor • 
• eletten Prtdl,len IIndf'ß zum enten "li. eine Uberlel~u", In. En.lbd\e; .I\e .Ind 
.on 'I'lIndte,.nder Bedeutun, tUr die wertun, du beldtn HoctIIeate durdl. AU'I.tIlInWl; 
111_ WertUnt autlu&e1fen, III das KluptanUeren des Kommental'1l. K. BIWI 
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wer m t er, Ernlt Mantred: KardInal Stanfslsus Hoslus BIsmot von Ermland \md 
Herzog Albredl,1 von Preußen. Ihr Brlefwemse! Uber das Konz!! von Trient (l561l--32). -
Mllnster: ASchendorff (1951). VI, i3 S. (Rdormatlonsgeo.ch. Studlen u. Texte, besr. v. 
J. Grevfnl, hrsg. v. H. Jedln, Heft 81). Kart. 6,- DM. 
Nachdem der Verlasser kUrzlIch eine Studie Ober "Herzog Albrecht von Preußen und die 
erschöfe von !i:rmland, 152a-156a~ {Zeltschr. t. d . Cesch. u. Altertumskunde Ermlands 29, 
Heft 81 {l9511 S. 19~'1I1 v .. rllaentlldlt hat, legl er hIer den Briefwechsel vor, den KardInal 
HOllus mit Ihm, dem einstigen Hochmeister des deutsdlen Ordens, kurz vor und wll.hrllnc1 
der 3. S!tzungsperlode des KonZils v. TrIent geführt hat. Ho,lus möehle den Herzog dazu 
bewegen, Vertreter /lOch TrIent zu entsenden. Er betont sehr nachc1rUckllch dIe glltUlche 
Autorltll.t der Kirche und Ihre wesensnotwendlge Einheit. Die Spallungen Innerhalb des 
Prote5tanllsmus sind Ihm ein Beweis dB.!Ur, daß du SchrUtprln2.lp diese EInheit nicht zu 
liiehern vermag. Wer kann. so fragl der Kardinal, c1a$ von Albrecht tuT nötig gehaltene 
KOn1.11 berufen, wenn nicht der Papst? Der Herzog lehnt ein Konzil, wo der Papst ,,2U_ 
gleIch Klliger und Beklagter und endllch auch Rid'lle. dazu Isl" eS. 45), als psrteUsd'! sb. 
Nicht die Außere aposlolIschI" Sukusslon. wndern .alleln dIe prophetische und apostolische 
Lehre Ist das Fundament und das echte Kennzeichen der wahren Kirche nuf Erden~ 
(5. Gi). DIe Kirche Ist samlt der enUicheldende Punkt der Kontroverse. 
Der Briefwechsel lot tur Uns bewnders wertvoll, weil er eine wende deutlich macht. 
Auf der einen Seite konnte der Kardinal und pllP5Ulche Legat noch Briete mit dem 
protestantischen FOnlen wechseln und Ihn Zum Konzil einladen, auf der anderen Seite 
zeigen die Briete selbst, daß etne gemelnsame Gesprllchsbnsls gnr nicht mehr bestand 
und dss Konzil v. Trient die Prote.tanten nicht mehr erreichte. E. lserioh. 
T r u. e n, Wlnlrled: Um die Reform und EinheIt der Kirche. Zum Leben u. Werk 
Georg Wltzela. MUnster I. W.: Aschendorf! (1957). 83 S. (Kath. Leben und Kllmpfen 
Im Zeitalter der Glaubensspaltul\lll. 14.1 brosch. 4.80 DM. 
Die kleine, aber InhaltreIche StUdie beschllftlgt Ilch mit dem Leben und Werk einer 
der umstrittensten und fUr die damalige Situation aufschlußreichsten Gestalten der 
Reformatlonsgeschlchte. Gewöhnlich nennt man Witze) einen VermltUungSlheologen. Es 
fragt sich nur, In welchem Sinne. Ha! er mit der Wahrheit In der Mitte zwischen bzw. 
Uber den Extremen geSlanden lAblg, den goldenen Mlttelwel, c1le • Via rella·, wIe der 
Titel seInes berUhmt gewordenen und nach seinem Tode geclruclcten Gutachten, tUr 
Koiser Ferdlnand bzw. Maxlmlitan 1I. lau let, zu gehen? Oder hat dIeser Bewunderer des 
EraGmus und Schiller Luthen In Wlttenberg, der siCh 1520 noen die PriesterweIhe geben 
ließ, Jedoch bald heiratete, sein geistUches Amt auCgeben mußte und als Prediger und 
Pfarrer fUr die ElnWhrung der Reformation IlItlg war, schließlich aber Uber dem Stu_ 
dium der Klrdlenvllter zur alten Kirche zurückfand und sich uncrrnUdllch tt1r sie eln~ 
setzte, ohne sls verheirateter Priester In Ihr eIne volle WIrkmöglIchkeit zu Rnden, nUr 
zwlsdlen den Parteien gestanden, untlhlg, die tletllren Ursachen des Glaubenskampfes 
zu erlassen, W8$ ein unsicheres Taktieren und bloße Behandlung der Symptome zur 
Folge haben mußte? 
Eine Mlttelatellung hatte Wltzel auch In dem Sinne, daß er "In der Mltte~ Btand 
~zwlsdlen den wlrkmllchUgsten Cestalten und dem Volke" (5. 5) und, ohne selbst 
eigentlich 1;heologe, geschweige denn schOpferlscher TheOloge zu .eln, als Katechet und 
liturgischer SchrUUleller das verfügbare Wissen In vielen Schriften weitergob. 
Trusen lllhrt uns zunllchst d.le bewegte Lebensgeschichte Wltzels vOr und hehandelt 
dann an Hand. der von dles;em selbst gegebenen ElntellUI\lll .Antlqultas, Retormatlo, 
Coneordla" leIn Werk. 
Dos HPrlnzlp der antlqu!taa des christi, Glaubens" und nicht - wie V. betont _ eine 
pcrsönllclH!' MIßstimmung gegen die Reformatoren oder die EnttlluSchung Uber die 
IIUHchen Zustände In den reformatorischen Gemeinden hatten W. zUm alten Glauben 
zurOckgelllhrt. Entsprechend war er bemUh\, Im Anschluß on Vlnzenz v. Lerln zu 
zeIgen, d~B die ganze Wshrhelt von Anfang an auf dIe Kirche Oberkommen 1$1 und c1le 
slten und neuen InstltutJoncn wesentlich Ubereln$tlmmen. Der Arllkd von der Kirche 
18t IUr Ihn der Angelpunkt des chrlStUmen Glaubeni. Sdlart wendet er sIch ,egen eInen 
liplrltuatbtl$chen Klrchenbegrlft'. wohl Ist ehrl.tu. d.~ Haupt der Kirche, leines Leibes; 
du IchlleBt aber d.en Papst all obersten Hlnen nicht sus. WIe kaum einer Ubt W. l(rltlk 
an der KIrehe seIner Zelt, besonders an den entarteten kurialen Sillen. Aber Mlinget 
legen nach Ihm wohl Jedem die Verpftlchtung auf, tUe Reform der Kirche anZustreben 
geben aber niemand das Remt, 11m von der Kirche %U trennen deren wetlensmerkmai 
dJe Einheit Ist. ' 
So st~nd Wltte1!l Leben und Werk Hunter zwei groD.m MaUven, c1le leIn Ijllnze5 Handeln 
bestimmten: dem Verlangen nsdl eIner wirklichen Reform der Kirche und der Sehn_ 
sucht nach einer Uberbr(1ckung der Oe.ensJItze- tU). Nadl V. darf W. "keInesweg. ala 
vertreter elnH ",g. ,MIttelpartel' bezeichnet werden· (46; 7111. Andererseits WIrd von 
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seinen ernlitllaft zu wertf:nden Einisungsbestrebullllen sesagl, daß sie lId1eltern mußten, 
ftwell sIe In sich selbst unzuUlng\lch waren, ja, weil sie die let'Zle UrGche der Glaubens. 
spaltung nicht sahen" (78). Der Grund \legt tur V, darin, daß WlIzels Werk "nicht frei 
lijt von theologischen Unklarheiten" (a.3). DIese finden Ihl·e Erklilrung aber nur z. T. beI 
Wltzel aelbst, der "keine theQlolIJsche Ausbildung erlahren und nur als Aulodlktal 
sich seine Kenntnisse erworben halte" (80), Deshalb haUen wir über AU!iffiaß und A"s· 
wirkungen dle.;er theologllld1en Unklarheit gern mehr erlahren, ab uns in dleaell1 Rahmen 
geboten werden konnte. Möge dies eines der EInzeiprobleme sein, deren eingehendere 
Behandlunl an anderer S,!-elle uns der V. versprlo::ht (tO). 
E. Iserloh 
B r U c k, Anton Ph.: Die Malnzer Theologische Fakultät Im 18. Jahrhundert. Beltr. z. 
Geschichte d. Unlverliltlt Malnz, Ursg. v. Rektor u. Senat d. Joh._Guumberg_Unlv. 
Malnz, Bd. 2. _ Wiesbaden: SlelneT-Verlag 1935. B1"O""". xvn, 168 S. 12.- DM. 
Der bekannte StreIt um .Dle kath. Beurteilung de& AufkllrunlllZeltaltersM, den Sebas!lan 
Merkie mit einem Berliner Vortrag über dIese. Thema 1908 einleitete, fand sein vor-
llluflges Ende mit der F'estslellung von MerkleB Gegner J. B. SllgmUller, angemelne 
Erörterungen vermöchl.en keine weitere Klärung der Frag ... mehr zu bringen, es mUßte ~u­
näehst die entspred1ende Detallnrbelt geleistet werden. Seitdem .sind eine Reihe von 
Spezla!studlen erschienen. In seiner hier vorliegenden Habilltatlonssehrlrt widmet BrUck 
eine solche UntersUchung der Maln~er Theo!. Fakultät, d. h. der UnlversiUlt, die unter 
den kath. HochSchulen verh!Htnlsmlßlg !rUh und weitgehend stch der AUfklärung 
,eIU'!net hat. 
AUch in Malnz hatten bis dahin die Jesuiten die theologischen und philosophischen Lehr· 
slühle Inne. Damit bewegle sich das Studium Im Rahmen der "Ratio sludlorum", waB 
eine abSOlute Vorherrschaft der spekulatlven TheOlogie bedeutete. Die Kritik der AUf. 
killrung Sn der J""ultenscllule bUOI sich auf die StudieneinteIlung und auf d.le Methode. 
Man forderte eine stlrkere BerUck1Ilchtlgunl der Kirchengeschichte, Ex",,,,,e und vor 
allem der PastoraltheOlogie, des "wichtigsten Thells der Gottesgelllhrthelt" fK. Tb. v. 
Dalberg), und die Zugrundelegung von LehrbUeIlern slatt der bisher übliChen Diktate. 
Der Kurfürst Emmerldl Joseph Breldbach-Bllrreshelm (116!-\1?4) $uo::hte unter dem Ein-
ftuß !ehler Minister GrOschlag und Bentze! der Aufklllrung zum Siege zu verhelfen. Die 
AUfhebung des Jesuitenordens gab datllr die Bahn freI. Doch der Tod dca Erzbischofes 
tIlhrte unter seinem Nao::hfolger Kurtllrst Frledrlch Karl v. Erthal (17'14-1802) zunächst zu 
einer Reaktion gegen die AufkiltrunS, die erst Wieder 1782 mIt der Berufung Bentzel. 
zum Kurator maßgebenden Einfluß bekam. Nachdem dIe AUfhebung von drei Malnzer 
Klöstern auch die ltußeren Millei bereitgestellt halte, konnte die große Reform Im Geiste 
der AUfklärung In AngrlfT genommen werden und die neue Unlv~rsjtät Im November 1784 
sich der OlfenUldlkelt präsentieren. Der nun mll li LehrsUlhlen sehr slar1< besetzten 
Theol. Fakullil gehörten weiter ehemalige Jesuiten und Jr.l$ultenschüler an, und der 
Lehrbetneb blieb von der jesuitischen Tradillon stark beelnflußI. 
Die PrOfeSSoren sind "typische ,dogmentreue' AufklArer- (5. 83: 93; 81). Sie sind mehr 
oder weniger dem Rationalismus als Methode ergeben, dem Rationalismus ab welt· 
anachauung verfielen aber nur Blau und Nlms, die auCh belde In den Wlrron der ~'ranz. 
Revolution vom Glauben abfielen. 
Jm HlnbHek auf die Pogmentreue der Mainzer AufklArer und Ihre erfolgretdlen Be_ 
mühungen, der praktischen Theolol"le, der Kirchengeschichte und der Exegese samt deren 
sprachlichen Vorauuelzungen mehr Raum Im theologischen LehrbeIrieb zu .eben, Ist der 
Verfpsser zu einem recht gOnSligen Urteil ,enelgt. "Eine verheIßungsvolle BlUte konnte 
niellI zu!" Entfaltung kommen" IS. 104), weil die Flutwelle der ltevolullon die Mnlnzer 
Unlvenltllt hinwegspillte. Man gewinnt aber schon aus dem von Brück seibsl vor_ 
gelegten Material den Eindruck, daß dIe Entwlcltlung der unlvenrlttlt nach Hat nicht 
hielt, was das .ReslauratlonsletltM versprochen hatte. EIl fehlte an den geeigneten 
Professoren, um die LehrstUhle %U beietzen, vor allem aber an der gelsUgen und religiOsen 
Kr"t, um es nldlt bel bloßen ZugClltAndnlssen ~u lassen, londern eine echte Begegnung 
mit dem Zeitgeist wagen zu kOnntln und zu (leuen achöplcrischcr Oberwlnduna Z\1 
kommen, stalt In negativer Korreklhel! sich zu bewahren. ZugestJlndnlsse werden Immer 
dem einen nlChI welt genug und dem anderen zu welt gehen. So wurde dieselbe Malnzer 
Arbeit von dem Exjelullen Goldhagen ab,elehnt, weU Ile den kath. Standpunkt nldlt 
klar lIenu, vertrat, wahrend die radikalen AufklRrer mll Ihr die RUcklltlndlgkelt der 
Mainzer Theologie zu bewel~en verlluchten /5. 80). 
Die moterlalrelo::he und durch den Quellenanhang besonr'ers wertvolle Arbeit ICheint mir so 
erneut zu bestJIUgen, daß man von katholischer AUlk1lrung niCht ,predlen kann. Wahl 
aber Vl)n poaltlven Auswlrkunllen der Im An.att. chrlgtentum4telndllChen AUfklärung aUf 
d(e deutacne Kirche, vor allem auf du klrchllche Bildung.wesen am Ende dei 18. Jahr-
hundert,. E. lscrloh. 
Rah n er, Hugo SJ.: Die Kirche _ Gottes Krall ln menlChUcher Schwlo::he. "Freiburg: 
!{erder (1957). I~ 5, brOSCh. 2,80 DM. 
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In dnlcktedl.n..m. hervorrt.gender Geatalt wird u~ hier der Vortra, vor,elert, dem 
auf dem Katholikentag In Köln Taulende atemlos gela\lsct\t haben: Dem chnltltchen 
Glauben bleibt nur ein Rtlhnllm, d81 ..RUhmen tm Kreu:r.e Chrt"tI" (Oal 6, 14). AUS dem 
MYlterlum dei Kreuze. IIt die Klrebe gebO"/"l'I'I, so lebt .Ie In der Spannungseinheit 
zwlsct\en Scbw'che und Kratt, zwlsct\en Vernichtung und Glorie. Das Ist tilr ul'll 
ebenlo eine .Clauben.tatlacbe" wie .00aubensprUlUng" und .Olauben,'reude". R.hner 
gellUlt sich aber nlmt In einer failldlen SUndenmYltik. Oll hieße ja gerade dIe Span-
nung.elnhelt aUfgeben. Wir lieben die Kirche .nll:ht nur, trob:dem 5\1'. sdIwach in, 
sondern weil sie schwach Ist". Da. entbIndet aber nicht von .dem Immer neuen Versuch, 
Ihre ZeugnlskTB(t, Ihre Heiligkeit, ja selbst Ihre schon auf Erden darstellbare Glorie 
:r.u verwl.rklimenM (I, f.). E. lserloh 
Pr a 11 1'., Ludwlg: Die Wle<!erentdeck.ung des Taeltu'. EIn Beitrag ",ur GeIstesgeschichte 
.E"uldas und rur Biographie des jungen Cusanus (Quellen u. Abhandlungen :r.ur Ge-
Ichlchte d. AbteI u. d. D]Ozese Fulda XVTI. _ Fulda: Parzeller (19$2). 101 S. 
Se h m I d t , Aloya, Nikolaul von Kues SekretAr des Kardinals Ciordano Orllnlt Sonder-
druck aus: Aus Mittelalter und Neuz{!lt. Fesuctultt zum 76. Geburtatag von Gerhard 
Kallen. _ aonn IS~7. S. If'I-IU. 
Die Studie P r a 1\ e a beruht auf einer gediegenen Kenntnla der Quellen "'ur Fu\daer 
albllotheksgesehlmte und Zur Wiederentdeckung des Taeltu •. Auf dieser Bul .. baut Pr. 
ledom, WM Nlkolaua v. Kues sngeM (Si fr.), sellr gewagte Schlußtotgerunllen .uf. Nur 
mit dIesen betauen wir uns hier. Gelungen sein dUnte nom der gmaue Nachweis, daß 
der junge "Nlco]aus Treveren.!9" Im Mal lU7 dem Humanl.ten Pogglo dIe Annal"", I_VI 
des Tac1tuB umt US Folien mit Plinlus-Briefen nach ltaUen sandte (91-10t). All bloße 
Vennutung oder höchstens ab schwache Waht"$chelnllchkelt wAre es jedoch wenigsten. 
vorerst nOCh "'u bezelehnen gewesen, daß der damals noch bOlides vereinende Kodex der 
Puldaer KlosterblbUothek entltamme. Die These, daß Cusanus leibst der MAgent" ge-
We5en sei, der dlel!en .unrechtmll.ßlg aua der PUldaer Klo9lerblbllothek entfUhrt" 
habe (IQS). bleibt ent recht eine nicht beWiesene Kombination. "Mit einer an Sieherheit 
grenzenden Wahrsmelnllchkelt" nimmt Pr. u. a. auch ohne entlprechende BegrUndung 
an, daß der berUhmte Plautuskodex, den Cusanul Im Dnember uzt dem Kardinal 
OHIn! mit nach Rom brachte, ebenfalls der Fuldaer BUcherel entstamme (1151. Bisher lat 
nlmllch Ober derartlse Bezlehunsen des jungen Cusanul !U J'ulda nlchlB bekannt. Pr. 
stUb:t nun lber aalne Ar .. umentaUon daraw, daß Nikolaus Im August oder September 
1426 mit dem Kardinal Glordano arsln! alB dessen ~SekreUlr" In Fulda ge"'eRn unO dort 
zum "Entdecker" der Fuldaer BUcherschltze geworden sei (85-7'). Denkt man jedoch 
nlne Bewelsf(1hrung kritisch durch, so muß man feststelll'l'l, daß dlrln wle<!erholl bloße 
Möglichkeiten ader Vennutungen alt bare MOnIe aUlll'egeben werden. So kann man sich 
denn aum des Eindrucks nicht erwehren, daß Pr. bel seiner .Bewunderung ror die stol:te 
Verllangenhelt der Abtei Fuida· trotz gegentelliger Versicherun, (104) mltunler "die Welle 
krltlsctl_quellenmlßlger Untenuchung verla_n hlt~. 
Zur Vonleht ,egenUber den beugten Schlußfolgerungen mahnt nun vor allem die 
knapp Idaßle, aber darum nicht minder beamten.werte untersuehung von AI. 
Sc h m I d t. Sie brin,\ nlmllch eine Grundvarausselzung Pralle. ",u Fall. und :r.war die, 
daß der junge CU!8nus SekretAr des Kardinal .. Orslnl ,ew9l'l'l ..,,1. Al. Mel.ter 1011 d •• 
nach Pr. (B7) Id>on I. J. 1896 .elnleuchtend bewlesen~ hsben. Smmldt :telgt nicht nur dIe 
Ung1lltlgkelt <1le8es BeweIselI, er kann auch eine andue PeHÖnlimkelt, dIe aehr an den 
&t1rltten der Alten Interesalert war, all Sekrelar dei Kardinals Oninl namhaft machen, 
Wlnand von StOleg, weUand Pfarrer von Bacharlch. 
Z. war allo 7Jlmlndeet vorel1lg, d .. Charakterbild des 'ungen CUlanUI 10 unbedenklich, 
wie du Inzwl&ehen lIdlon geschehen Ist (vgl . ThR IIISCI, Sp. 73), mit einer .morall.m an· 
r1lchlgen Handadlrlflenenlfllhrunl(" aus Fulda wie mit einer . notoriRthen Sache zu be-
J.uten. R. Hlubst. 
T h 0 mal, Aloll: WUhelm Arnold Ganther. 1~I'U. StaatHrehlvar In Koblen:r., 
Generalvikar u. Welhblact!of In Trier. - TrIer; Plullnus-Verlag. lM7. 125 8. (Ver~ 
öl'lentllehungen dei BI.tumsarchlvs Triel. H, 4.) bro.dl. ',80 DM. 
Der Generalvikar und Weihbischof WLlhelm Amold Günther gehOrt nllflt !U den .talken 
~re(lnUchkelten, die von lieh au. den Gang der Dln&e .",.Ummen. EIn behutaamer und 
ptllchlelJrlger Archivar, und I]S Generalvlku ein Melnfamer, fleißiger Helfer des 
B1Ichat. In der verwa1tung~ (S. 54) war er nicht lenelgt, In du Lieht der Ot\'entllchkelt 
su treten. Auch al. Verwalter dei BIstums Trler Uberlleß er entseheldencle Maßnahmen 
etam Domkapitel. Er wir eber In Gefahr, durd!. 8Uf.u sroae NId"\SleblSkelt al, durm 
uavol"ltebUles Drlutllngertum f.U fehlen. 
Die Lebenabl!ldltelbung eines lOlchen Manne!! kann deahalb aUd"\ Ichwer11m orin 
proftJlertet Bild geben, eher eine SdlUderung lelner Zelt, wie sie lieb In .eInem vor-
JUehUlen und: klUlfm Urteil u.nd In d:er lUllen und "eJßI,en Arbeit aelne!! lanlen Lebenl 
&plelelt. 80 erbanen wir In der vorIleienden Studie Autllchluß Ober die leUten :Jahnr 
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und. d.le Sikularl.lerung der PrAmonstrlllenserklllster Rommendor! und Altenberg, über 
den Aufbau des Staatsarch1vs Koblenz, vor allem über die Reorganl,lerung des ßlltumF 
Trler und. .elner Verwaltung nach ~De Batute anlmarum~ und Ober die Re/orm. 
bestrebungen BischOf Hommen In Seelsorge und. Liturgie. Bel allem Ist GUnther 
betClliIgt, ohne daß An und AusmaO n~her aus~umachen sind. Sicher hat er dabei 
nicht die erste Rotle gespielt. 
Das wurde auch nicht anden, all er nReh dem Tod.e Hommers Blilumsverweser wurd.e. 
DlC:!Ie Jahre von 1836 bis 1841 waren spannend und entscheldung.relch durch den Milch· 
ehen streit, durd:i den Kampf um Hermes und die zwelmallge wahl Amold.l. zum 
Bischof. Von alledem vermittelt Thom8!l ein lebendigel Bild mit vielen Detail •. GOMher 
,teht dabei nld:it Im Vordergrund. Durd> besondere Entscheldungdreude zeichnet er 
alch nicht aus, lleber llßt er Dinge "In der Schwebe~ (97), bis sie von anderswoher Ihre 
Lösung e<"tahTen. Da In diesen Jahren d.\e Entwle\tlung Im Sinne der Kirche vorlief, 
sind Gllnther und das Bistum bel dieser Takllk nld>l schlecht gefahren. Die Studie 
bringt wertvolle. Material :tut" Biographie Hommers, der splteren Bischöfe Amold.l 
und Johann Georg Müller, des Regens und weihbischofes Godehard BraIIn und Uber 
HubeM. Auer, Karl JOfICl Holzer u. a. Sie Ist ao eine Fundgrube der K1rdlenge.sc:hlchle 
Trlers und Deulschlands Im 19. Jahrhundert. 
Aut s. 100 muß el Plus VID. helBen. E. lserloh 
Are h I V für mittelTheinische Kirchengeschichte. Im Aut"trag der Gesellschaft IOr 
mlUelrh. Klrchengesch .... hrsg. von Ludwlg LenhaM. u. Anion Ph. BrUck. Jg. 8. -
Speyer a. Rh.: Jlleger 1956. 435 5. brosch. 12,- DM; Hlw. 15,- DM. 
Der wieder ,ehr reichhaltige Band wird eingeleitet mit einem Vortrag Theoo:lor 
SchieITers zum 1I00. Todestag des Hrabanus Maurus, In dem der ~Praeceptor Gennaniae'" 
ala ein ~Reprlsentant der zweiten oder gar dritten Generation" gezeichnet wird. Er hatte 
den Rezeptions. und BewAhrungsprozeß, an dessen Anfang die Namen eines BonUstlu. 
und eines Alkuln atehen, fortzusetzen und der Entstehung des chrl.Ulchen Abendlande. 
zu ttJenen, die das ElnJgungswerk Karls d. Gr. enl ermöglicht haue. So wurde HrabanulB 
"der große Lehrmeister und Vermittler'. 
Von der großen Zahl der übrigen Beltr~ge berUhren das Trlerer Bistum vor aller.'!: 
~Untersudlungen zur Altesten Geldlichte des StIftel S. Slmeon In Triel"", In denen 
Erlch Wl5pllnghoIT die lnfragestellung einer "Reihe von Urkunden des 11. und 12. Jh. 
8U8 dem SHit S. Slmeon durch ouo Opperm8nn all unberechtigt erweist, ~Akten zur 
Wahl Jakobs von EII.7. (151<1-1511) ;rum Domdekan und zum Erzb. von Trief", die Vlclor 
Conzemlui eingeleitet und heraulgegeben hat, und .Zwel Bilder der .tlllend.en Mul\er--
gottes In einer HandschrUt des Trlerer Blslumsarchlv,. (EIn Beitrag zur Ikonoguphle 
der Marla laelan •. )" vOn Franz Ronlg. In "Domdekan Joh. untenchopt (In,......I'...,). 
Stud.len zur Oelchlchle des Malnter Domkapitels und seiner Beziehungen tU Paplttum 
und Reich unter Ludwlg d. Bayern" vOn Gustav Braband wird elngehel"ld die POllulaUon 
Erzb. Baldulnl nach Malnz 13:21, die Ubemahme der Verwaltun, durch Ihn und sein 
Venlcht Im Jahre Im behandelt. 
Albert Keil O. P. gibt uni in .Ambroslu$ Petargm O. P. Ein Verkünder der Wahrheit 
In Icnwerer zelt" ein Bild vom Lebel"l und Klmpfen dl ... "" bedeutenden ProfelRloTi der-
Trlerer Univeultlt und von aelnem Wirken aUI der I. Periode des Trlenler KonZIlB 
alB Prokurator dei Trlerer Erzblachots, vor allem von seiner Bete\lt(Ung an der Ab-
tUlung des Dekretes von der Erbsünde. Sein Beitrag bt entacheld<>nder al, In dem 
verh~1tnllmIßlg Beflngem Raum, den die Stellungnahme (19 Pel.rJUI In den Akten 
einnimmt, t.urn Aulldruck kommt. Du berechtlat Keil aber doch nicht, ein Wort von 
Manc: zu wiederholen. daß achwerllch dem Pelargus %u seine.r Zelt ein Orden.mann 
an die Seile ,esteIlt werden k.nn. der an Gelehrumkelt und Verc1Jenst alch mit Ihnl 
meuen konnte (S. 2U). 
Belonden donkbar wIrd Jeder, der Ilch mit der qeschldlte Trlers betaßt, tür die 
Zuummenstellung der "Neuerscheinungen zur 'l'rlerer K1rchengeIJchlchte QUS den lahren 
llH&-1955u von Hermann Ries sein. E. Tlel·loh 
OTßELWISSEN8CIIAFT 
S c h e d I , Claua: Geschichte c1es Alten Testaments. Bd. I. Urgeschichte und Alter Orient 
mll fi KI. XXVI, .t74 S. - Bd. 2. Da. Bunde,volk Gottes mit f Kt. XVI, 321 S. - 1nnl_ 
brllck, WIen, München: 'l"yrolla (19M). Lw. Bd. I 11.50 D:I4: Bd. 2 18,- DM. 
Allenthalben stößt man auf die berechtigte Klage, daß c. aul katholischer Seile an einer 
zünftigen Elnlellunll In das AT fehlt, die den Stond der heutigen FOrlchung wlederllbt. 
c1le man In etwa neben W1kenhausser~ Einleitung Ins NT stellen kann. Obwohl der Tttel 
des hier zu befJprechenden Werkes, du auf vier Tellbinde berechnet Ist IIn<1 von c1em 
ale belden emen enehlenen lind, ~n.chst aul elw .. anderes schließen I/lDI, behandelt 
Sc h e d I dOch. weltiehend au<'! da., wal wir in einer ~e11en Einleitung In. AT 
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luchen. Darüber vermag schon ein oberfillchllcher Vergleich dei lnhaltaverzelchnluel 
lelnE'S werkes mit dem von He J n I. eh, Geschichte des Alten Te$lamentes, Bonn 195ß. 
zu unterrichten. Es lat nicht nur und nicht so sehr der grOOere oder serlngere um:1ang, 
der diese belden .Geschldlten dei AT" voneinander unterscheidet, als vielmehr da$ be-
tunte Eingehen Seh.B aul Fragen der Einleitung. was S<lhon aus Wahl und Benutzung der 
elnsdlllgigen Literatur erhell!. Dlue Einsieht fUhrt Ullll >;ur GrundkOn1.eption des werkes 
von Seh.: Das Alte Testament Iit ein In langer GesdLlehte gewachsenes Buch. Daher er-
,schlleßt sieh seine Eigenart nur dem, der bereit ist, alle Zeugen, die hJt;torischen, dle 
linguistischen, vor allem die Irchllologlschen ßber seinen werdegllng einzuvernehmen. Sie 
haben dem aU Offenbarungsgeschehen Ihre ZUge aufgeprägt. Ile mUßten (lern über-
zeUllch-götlUchen Wort das menschllch->;el~lIche Gewand leihen. 
Das Zeugnis mull mlln Sch. ausslellen, daß er die blbUSchen Ausaagen nicht vorschnell 
,/;u aY8\ematlsleren, 80ndem duO er Ihr VerstllndnJs geschIckt untl elnleuehtend aut der 
bre!ten Basis des heute releh zur VertUgung stehenden M<lterlols der blJ;lllschen Hllfs-
wJuensehutlen ;1:u erheben Bucht. Dabei zeigt er sich In glele/lem Maße mit den Ergeb_ 
nissen der modernen ForSchung des Alten Orient In Ihren ver$d1ledenen Eln>;eldiszlpllnen, 
wie mit der :reltgenösslsehen theologischen Literatur vertraut, die er zu allermelsl In 
eIner trefflichen. weU maßvoil kritischen Auswahl zugrunde legt und auawertet. Was 
Uberdlea Beinen Austtlhrungen ein spt''/;U\sdles Geprllge gibt, Ist die gläubige Ehrfurcht, 
mit der er vor dem Wort der Heiligen SchrUt und zuletzt vor dem offenbaren(len Gott 
Iteht. An Ihr mag man erkennen, daß und wie die traditionellen PoIiltlonen Im Lichte 
modern_kritischer Betrachtungsweise neu gestützt und gefestigt erlcheinen. Von Ihr wird 
die geschldltllcil greifbare Wirklichkeit der blbUschen AU8llagen, In die das glaubwürdige 
Gotteswort sich elnsenkl, neu besUlttgt. So Ist das Werk recht geeignet, Korrekllv zu 
lein fÜr das weitverbreitete Buch von KeIl er, Und die Bibel hat doch recht. Auch 
empOeh!\ es ~Ich durch die leichte und gellllllge Art seInes SWs. 
DIe Durch1Uhrung der belden vorliegenden Blinde, die von der Wel\.flchöpfung bis zur 
Landnahme Kanaans reIchen. nach,/;uzelchnen. erllbrlgt sich. Nur einiges ael vermerkt, 
was mir bel der Lektllre aufftel. OelegentlJch bedlem Seh. sich einer el~enartlgen Sprech_ 
weise und wenig gellluOlOer AusdrOcke. ou fehlen Bindewörter. so daß der Fluß der 
Darstellung unterbrachen scheint. Aueh IIIß~ sich der Komplex HVerhelllung _ Erttlllung" 
nlch~ so einfach Oächlg fUBen, wie e$ bisweilen geschieht; er reicht In tiefere Dimensionen 
hinab. Zum eln>;elnen: Ut der Gegenntz .prOfane Exegese" und .pneumatlsche Exegelle" 
(I, 22) glOckl1cn adElr doch nicht 2U sehr vorbelastet? 1, U fehlt ein atche. notwendiger 
HInweh auf das Im Erscheinen begriffene neUllrt'lge protestantische Kommentarwerk: 
M. Not h. BibUscher Kommentar zum AT. Zudem Ist die Echter-Bibel für die vom Vert. 
In vorliegendem Werk Irehandelten BUdler lrerelts In ~. und 3. Auflage, 19~ und 1$56, 
erschienen. Diese Neuauflage fllhrt vor allem In der Penlateuchlrage weiter. Kann man 
S&!Ien: ~Ob man das heb.lllsche Wort .rOah· mll .Wl.nd' oder mit .Gellt· lIbersetzt (gemelM 
Ist In Gen I, 2), tut wenig ,/;ur Sache. der Effekt blelbt gleich· {r. 16)1 LIIßt sich GO sicher 
der Gedanke an den göttlichen HOfstaat aus Gen I. 26 aUSschließen! Hammurabl erScheint 
bisweilen In der SchreIbweise -pi. donn ' _bl. Nach H. 34. 4& war Lot Vetler des Abraham. 
nach JT. 3B sein Hefl'e. Eigenartig wird die Versudlung des AbrBham. (len lsaak '/;u opl~rn 
(Gen 22. I) Ins Psychologische verlegt Sc kOmmt Seil. zu folgender ungewohnter und 
unzulrefl'ender Deutung: .Das Eingreifen Gotles stellt demnach die Korrektur eines 
Irrigen GewIssens dar" (U. 56). In der "kath. Pentateuchkritik" (11, 259-~e8) vermißt mlln 
ungern die sicher bedeutsame Ansicht von R. d eVa u x, dargelegt In Blble de Jerusalem, 
La Gene~e. Paris 1953,7_37, und ,einen wichtigen Vortrag auf dem Altteattlmcnllerkongreß 
In Kopenhagen 1953. veröf'fentllcht In VetTest Suppl. I. 182-I!ll1. Venchledentllch IIIßt SICh 
bel der Aulz.1lhlung der benutzten Literatur kein Ordnungsprinzip. Hel eH nach dem 
Alphabet der Verfasser, sei e. nach den ErscheinungsJahren. erkennen. Auch Ist eine 
große Anuhl von Druckfehtern lIehengeblIeben. 
Aber abgesehen von dlete:n Auutellungen, die den Wert der Arbeit von Seh. nicht 
In Frage stellen oder beelnlrll.chllgen woUen, mlkhte man dem werk eine "'elle Ver_ 
bra.ltung nicht nur unter TheOlogen. sondern auch In Inlerculerten Lslenkrelsen wlln_ 
athen, da es der he\lte oft 110 notwendigen Orientierung ßber das AT In zuverlässll1er 
Welse dIenen kann. H. Groß 
Kr aus, Hans-JOachlm: GeschIchte der hIstorIsch-kritischen Erfouchung des Alten Testa_ 
ments von der Retormatlon bis Zur Gegenwart. - Neuklrchen. Kr. Moers: Buchh. da 
EI"~leh\lnllßverelns (1956). XI, 478 S., bro$eh. Z4,- DM, Lw. 2'1,5D DM. 
Mit leinen fast 5DII Selten UmlnnS Iftt dies Buch eine ImpOsante Leistung. Man dar! sIch 
ehrUch freuen, nunmehr ein Kompendium Ober die Erforschung des Alten Testaments 
In den vergangenen vier Jahrhunderten bis In die Jet'/;t'/;elt zur Hand zu haben. Was I{1r 
einen Weg hat dle$e FOrschung genommenl Exegeten. HI~torlker. PhUoJogen werden vor_ 
geführt. die sie vo"angetrleben haben; Ihre Herkunft, Ihr EInsatzpunkt werden aufge,/;elgt, 
der ZIelrIchtung nachgespUrt, die .Ie dem weiteren VerlaUf der Arbeit 11m AT gegeoen 
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haben. Fon;<;her, dle man hl~her lalt Dur aus den Einleitungen Ins AT kannte, die dort 
zwangsJluflg weithin al! EInzeigrößen figurierten und nur soweit behandelt wurden und 
zu Wort kamen, wie ea für Ihre treibenden Ideen notwendig erschien, erhalten In dem 
Werk von K. geprllgte Konturen. Sie treten vor uns hin a1. Kinder ihrer Zelt, aUlilerUstet 
und be.!utct zugleich mit deren Fraa:estelLungen, gHormt von dem .Ie umgebenden und 
tragenden "obJektiven und objektivierten Geist" Ihrer geistigen Helmst, gebildet von den 
da. gelsUge Klima ganz allgemein liukze&Slv bestimmenden Anschauungen wie Idealismus, 
Romantik, HlslOrlamua und bdangen in Ihnen zugleich. 
Hamann, Herder, Eichhorn, de Weite, Vatke, Ewald, lleuß, Gral', Kuenen, wellhausen, 
Gunkel, Greßmann, All _ um nUr die wlchtlgsten Forscher dei AT zu nennen - treten 
lebendig vor uns hin. Alle ,Ind sie von Irgendwelchen Voraus~etzungen bestimmt - sie 
!lefern den Beweis, daß es eme vOrBussetzungslose Wissenschaft nicht gibt -, aus deren 
Bllckwlnkel betrac!llen sie das AT, Behen Ile an die wlssenschal'tllche Arbelt, nadl Ihnen 
richten sie sie 7.lelgerecht aua. Schonungslos deckt K. vor allem den verderblichen EinflUß 
der PhUoBoptUe Hegell tLlr das verständnis des AT aut; sIe liegt der WellhauBensdlcn 
ThC(lrJe Uber die Entstehung des Pentateuch zugrunde, sie 1ührt 5chlfeßUch In den 
brutalen AnUs"mlUsmus unserer TaBe. Erat die Beschli.f.tlgung mit ArchiloloBle und 
RellglonllwlssenschaIt, die zu Beginn unseres Jahrhunderts In breitem Maße eln~etzt, hat 
Grundlage, Aufgabe und ZII!I der at! "Forschung neu sehen lassen. Sie hat das AT von 
den versd!Jedenen Philosophemen betrelt und den Anstoß gegeben zu einem neuen ver-
st~ndnlB und einer neuen Behandlung der GeschIchte und Relfglon Israels aus der Schau 
dei Alten Orient, und - wu mehr Ist - sie hat den Weg Oftnen helten tUr theologische 
Fragestellungen, für die "Hellsgeschlchte~ Im AT. Als "Frucht dieser neuen BemUhungen 
Ist aut eine Reihe neucster atl Theologlen hlnxuwelsen. 
K. hat bel dt'r Durchtllhrung seiner Aufgabe jewelh. an die Quellen herangeiUhrt, 
Leben und Wirken der Forscher aUI Ihnen plastisch und elnprlgsam erhoben. Mitunter 
merkt man dem Werk eine 7.u schnelle Arbeluwelse des Verf. an. Z. B. In auf S. 432 
bel der Au!dhlung dt'r zeitgenössischen I<ommentare zunHchst EInteilungsprinzip: pro-
testsntlsch - ksthollsch. Dann werden unvermittelt die auslIIndischen Kommentarwerke 
ohne Rllckslcht auf Konfession daun angereiht - nur ein jUdlsches Unternehmen wird 
aus dieser Reihe herausgenommen. 
Was den kathollsdlen Leser allerdings sehr merkwürdig berührt, Ilt, daß K. fast ganz 
den kathOlischen Anteil an der Erforschung des AT tOlSchwetBI. Nur elntge lItere Forscher 
deM 17. und 18. Jahrhundel't, wie MOBlus, Simon, Aslrue, sind schlecht zu Obergehen. Oazu 
Ist das Bild, das K.. von Simon zeichnet, noch schlei, vgl. Nouvelle llevue Th~loglque 13 
(USt) 7U-l3!l. ZellgenösslScha katb. ExeBeten werden, wO es unumg.llnBllch Isl, nur 
en passa!>! genannt, z. B. der GrOnder der Eeole Blbllque, Jilrusalem: Lagrange (nicht 
La n grale, S. 344). DIS Plp.tUche Blbelln$t!tut, Rom, wird mit keiner Silbe erwllhnt. 
Da. Ist gewiß nicht Im Sinne einer objekUven Berichterstattung und entspricht nlchl 
wlBllenseilaftilcher Gepflogenheit. Ähnlich Ist das dem Rezensenten achon In zwei früheren 
Veröffentlichungen von K. aufgefallen: Die Könlgshernchsft Gottes Im Alten Testament, 
TUblng"n 1951, und: Gottesdienst In Israel, MUnchen 111M. Da 1.1 es wohltuend und 
an~uerkennen, daß andere Gelehrte unserer Tage den richtigen Weg gehen, den etn_ 
o:uschlagen audl Ulr K. von Vorteil wlre. H. Groß 
Lob Gottes aus der WUste. Lieder u. Gebete aus d. Hond!ichr. vom Toten Meer. Ubers. 
u. einge!. von Georll Molln. _ ~'relburg u. MÜIlchen: Alber (1957). 66 S. pp. 8,20 DM. 
MOlln verdanken wir bereit. eine Monographie übu HZeH und Stellung der liand5Chrllten 
vom Toten Meer~ mll dem Titel .Dle SOhne dea LichteS" aus dem Jahre 1952, die Im 
großen und Bonzen eIne gute ReBonanz gefunden haI. Nun legl der Al))er-Verlag h\ 
bIbliophil lelungener Aulmachung aua lelner Feder eIne Sammlung von Llooern und 
aebeten aus den Benannlen Handschrl1ten In neuer Obersetzung vor. In einer voraur_ 
gelchlckten Einleitung macht M. mit dem tdeengul der GemeInde vom Toten Meer be-
kannt und versucht, die Gattung der gebotenen Lieder sla HKlagelleder des Eln1P;elnen~ 
"Zu bestlmmen. Ihr Metrum Wird sm atl Psalter verglichen, und Ihr Gedankengut wird 
bll zum AT zurtlckverfolgt. Aul seinem Hintergrunde fangen die Llooer und Gebete In 
lhrem eigenen Licht an zu leuchten. Da das Bemilhen, den Lehrlehalt der Gem!\'lnde 
herauszuarbeiten, noch In er.ten Anfllngen rledct, muß M. bel der Obersetzung manche 
Hypnthe*en wagen. Ob er recht hat mit der Annah:ne, daß die Lieder der Meditation 
dillnen lIollen, und vor allem, ob sie eine Beziehung zum .Buch der Be$lnnunl!" au(_ 
welsen oder e. gar selber sind, mag dIe wellere Fon;chung killren. Oft bricht jedenfalli 
In Ihnen etwas lIuf, Will M 1II k .MYlllk der Wüsle- nennt. Sie rahren IUt In das Lehrcut 
der Tot-Meer-Gemelnde ein. VerfSUet wu, Verllili gebÜhrt für das geschmackvoll-besinn-
liche Bild'leln unler Dankl H. Groß 
:r e rem las, Joachlm; Jesu VerheIßung für die Völker. Franz-Delltzsdt-Vorleluflien 
1953. - Stuttgllrt: Kohlhammer t9!6. 69 S. Kart. 7,SO DM 
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Diese mllterlalrelche Arbeit verdient wie IIlles, Will der bekannte Göttlnger Exeget 
Ichreibt, stärkste Beachtung. Es geht In ihr um das Problem der Au!nahme der Helden 
In die Cemelnde Jesu, also um die .Mlsslon-. Verlnrer milcht zunichit an Kilnd der 
EVllngellen _drei schwerwIegende negative Felutellungen-: Jesu. tlUt ein .char1('8 Urteil 
über die jüdische Mlsslon; Jesus hat bel Lebzelten seinen Jüngern die VerkUndlgull8 
unter Nicht juden untersagt: .resus hat seine eigene Wirksamkeit aut IaraeL beßchrlinkt 
(S. g.......JJ). Blieb also JesuB Im JUdentum ,tecken? "Drei achwerwlegende po$ltlve Fest-
stellungen" zeigen du Gegenteil: JeIIUB entfernt die Rache au. der eschatologischen Er_ 
wartung: Jesus verheißt den Völkern Anteil am Hell: Jes\l HeUand:swerk und HerrachaIt 
umtaßt auch die Völker <So 3(--46). 
Und die Lösung dlesu scheinbaren Wldenpruchsf Jeremlaa sieht sie tn dem .. hell~­
geschlchUlchen Nacheinander" (5. &0), In dem Juu auf an Israel und die Elngllederung 
tier Helden In du Reich Gottes stehen: Nachdem dlll Hell _tuel"lt~ (vgl. aöm I, 11: 2, 8. 
16; Apg 3, 26; 13, 116: Mk 1, 211 den Jud:en sngebolen worden 15t, diese es aber abge\~hnt 
haben, wird es nunmehr den Helden angeboten, Wie es schon .Telus selbst In einem Droh-
W01"t an IBrael "tum Ausdruck brachte: "Ich lage euch aber: Untllhllge werd:en von Ost 
und Wen kommen und "tu TiSche liegen dOrfen mit Abraham, Jsaak und JakOb In der 
Herl1ldlatt der Himmel, wAhrend die Söhne dei Retches In die lIußen;te FlnsternJs hlnaus_ 
gellloßen werden; dort wird Heulen und Z6hneknluchen selnM (Mt 8, 11 f.l. Darin aber, 
wie .Jel"cmlas daa von JeBU! In dIesem Logion verheIßene Herbeiströmen der Heiden-
völker zum Relchsgollesmahl zusammen mit den jQdl&etlen EnvlI.tern Interpretiert, scheint 
mir die SChwäche seIner Lösung zu liegen. Denn nlleh jenem Spruch Jesu kommen die 
Helden zum esehatologlschen Mahl nicht suf den Gottesberg In Zlon-Jerusalem, wie es 
nach der Auslegung von Jeremlas tU sein scheint, mndern in d3.!! h I m m I ! I e h -
t r ans zen den t eGottesreich. .Jeremiss bleibt In der alttestamentlichen Lösung 
Itecken. Und sehon in der Predigt Je!u wird die pr<lphetlsche VerkOndlgung vom Tempel 
der mesllanlschen HeUszeit auf eine neue Ebene tranlponleTt: Es 1st nicht mehr der 
Tempel In JeI"Uulem, zu dem d:le Helden strOmen, londern der "nicht von Hllnden g ..... 
machte." Tempel, den Jesus In Person bzw. die Kirche darstellt (vgl. Mk 14, 58; Joh 1, U; 
2, 18-2t; " 37 f .: daz<I auch Eph 2, 18-21; I Petr 2, 5). J"eremlu verweist zwar S. ~8 auf 
Joh 4, tt. U ("Wieder geht JOhannes mtt den Synoptikern konform, wenn er JelUI 'u 
der Millchllngslrau VOn der Swnde reden lallt, in der die vOlkischen und konfessionellen 
Trennungen zwlsehen Israel und: den Völkern Rufgehoben sein werden und es n<lr die 
1!:lnfl Gemeinde geben wird, die den Vllter In Celst und Wahrheit anbetetNI, Ußt aber 
dabei da! Entscheidende weg, nllmlldl Jes<I Wort von der Stunde, die "jet%t- gekommen 
tll, da man den Vater weder auf d~ Gartz.lm, 1'11'1 e hin J e r u I' I e m anbeten wird. 
Die Völker strömen In der meulanlUhen Hellszelt nicht aut den Gotlesberg nach 
Zlon-J"erusalem, londern zu Jesus und seiner Kirche. In dle'em eschatologischen Ge-
Ichehen findet die prophetische Verheißung vom Herbeiströmen der Völker zum Gottes-
berg thre Erfüllung. F. Mußner 
Nie der, Loren~, CSSR: Die Motive der reUIIlI-I-slttlichen Parlnese In den paullnl*Chen 
Gemelndebrlelen. Ein Beitrag %ur paullnlsChen Ethik. _ MUnchen: Karl Zink 1956. 
XVI, In S. (Mtlm:h. Theol. Studien 1(12). Brolch. 15,- DM. 
Der Redemptorist Loren% Nieder untersucht In seiner MUnchener Ooktordilltlert&tlon die 
Motive der paullnlsc:hen Parinese. Ein enter, analytischer Tell In der Exelese der wich_ 
tigsten parlInetIschen Stellen gewidmet ("Texte zur grunddtzllchen Motlvlerung der Sltt-
l!chkelt; Te:r<te mIt Motlvlerung von E:lnzeUragen dei religiöS-Bittlichen Lebens: Liebe: 
KeuS(:hhelt, Ehe und J"un,frl<lltchkelt; rechtlll Zusammenleben: Elnordnun, In die C ..... 
meinschaftl. Diese Textanllysen, Jeweils geschieden nactl Parlnese und Motivation, sind 
ehr 5auber <lnd lorgflltll durchgettlhrt: man merkt Ihnen dle melhodladle Schulung bel 
F. W. Mater an. - Tn einem zweiten, systemalbchen Tell werden eine Zussmmenschau 
der dargelegten MoUve und allgemeine Fragen der Motivation vorgelegt. Der Apostet 
verwendet Im Willentlichen folgende Motive In seiner Padneae: Oen GOlle,gedanken: 
d1rlstOlo,tlChe Motive; Motive aus der Chrlstulmyatlk; eklealologl.c:he Motive: das Sakra-
ment der Taute: den Pneumlbesltz des Christen: lein neue" ihm von Gott gesehenkteB 
Leben und dl~ damit verbundenen Hell.gUter: eachatologllehe MoUve: an einigen SIelten 
auch Motive aU5 der Pop<lIQTphllosophle. Das ZentralmotIv In der Padnen dts Apostels 
Mln das In der Pe~n Jesu Christi verbUrgte und durch lein Erlösungswerk In die Tat 
umgesetzte HelllIWIrken Gottes- (So IU), d. h. der Apostel motiViert wMer alllestament-
IIch-jUdlsch noch heldnlsch-phll08ophl!ch, sondern durchwegs ehr 111 t 11 eh. Die .. po,l-
Uve~ MoUvlerung Uberwlert dabei dlo "negaUveU (Gerldltsgedllnke: Stratandrohun,) bel 
weitem. Paulus lat k ... ln .Rlsonluer"1 Inte1"Ul8llterweiie fehlen die In unlerer Ver-
kündigung 10 beLlebten Motive "AUS Liebe zu Gott- und .Zur Ehre Gottts- In der 
p.ullnllchen Parllnetle fast ganz. 
P. Nieder hat einen wesent;lchen, lehr taUber ge.rbeltetcn und in schöner Spnche 
vorgetra,enen Beitrag Zur paullnlschen Ethik geieIltet. Er spricht 1m Vorwort die 
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Hofrnun, BUa, daß seine Arbeit auch tUr die unmittelbare Verkilndlsun, von Nutzen 
sein möge. Wer die Milhe der Dun:ha,'belt nlmt scheut, wird sicher diesen Nutzen 
ertahren. 
Ein paar .krlUlcheu Bemerkungen ielen erlaubt. Ich hltte gern eine stlrkere Heraus-
arbeltung des ZUBl,lmmenhan,s von Rechtfertlgun, und Ethik bel Paului vorgefunden: die 
aubJektlve Reillgun, Ist naml!ch filr Pli die FOlg e der objektiven Helllgung durch die 
In der Taufe empfangene Rechtlertlsung. Darin liegt auch der Grund, warum die 
positiven Motive dIe negativen so stark ilberwlegen. AUch bitte man gern einen 
Paragraphen mit einer Zusammenstellung jener MoUve gesehen, die vermutllch aus 
der vorpaullnlschen ehrlstllchen Unterweisung stammen, und Jener, die genuIn paullnlsch 
!lInd. Warum der .obere~, hhnmlilche Bereich, nach dem die Chrllten gemlß Kol 3,1 
sueben IiOUen, .nach gnostischer AuUassung~ vorgestellt sein soll (vgl. duu S. 131), 
vormag Ich nIcht eInzusehen. Daß Gott noben" wohnt und thront, Ist eine Anschauung 
von den frOhesten Zelten des AT an. Zu lIelner Rechten i!b:t jetzt nach urapo.o;tollamer 
VerkündIgung der erhl:lhte Herr. Den Blldl. dorthin zu rIchten, letzt nicht das Weltbild 
des Il'ostlschen Mythus voraus. F. Mußner 
Bau er, Walter: Grlechl$ch-Oeutsches Wörterbuch zu den SchrUten des Neuen Testa-
menlS und der Ubrlgen. urehrlatUchen Literatur. 5., verb. u. stark verm. Au!\. 
Lfg. 1 u. 2. _ B,rlln: Töpelmann 11157, je Lieferung Im Umfang von 1.2 Boren 1,811 DM. 
Erlt vor wenigen Jahren 11933) enc:hlen dIe vIerte, vlllllg neu bearbettete Auflage dieses 
tor jeden, der mit dem grIechischen NT zu tun hat, unentbehrlichen Arbeltslnstruments. 
Und &chan t.t die tonlte Auflage 1m Erscheinen begriffen; schon llegen davon zwei 
Lieferungen vor .• Dle unabilluige Fortsetzung der Lekttlre des griechischen Schrifttums 
ergab such jetzt wieder viel neuen Stotr. der In dIe neue Auflage eInverleibt wIrd. -
Wir begnOgen uns zun~chst mit dieser AnzeIge der Neu8ullage des unvergleichlichen 
Lebcnsw~rk~. von Walter Bauer und .uß~rn uns zu EInzelheiten ent, wenn aUe 
Lieferungen vorliegen. F. Mußner 
MORAL 
G e g ~ n war t s r rag ~ n der PsychIatrie tUr Änte, Erz.leher u. Seelsorger. RU,. yon 
Werner SchOllgen u. Hermann Dobbellteln. _ Frelburl' Herder 19~&. X, SlO S. 
LW. 19,51/ DM. 
DIe Mltarbeller an d!<lsem Buch bOrlen filr eIne willenschaUlIeh zuverlässige Behandlung 
der angeschnittenen Fragen. Der TheOloge Schöngen gibt In eIner .Ontologle der Medl:zJn~ 
dle gute GrundlBfle IUr eine Betrachtun« und Beurteilung der mensehlldlen verhaltens-
wellen au. Ihrer Quelle, der Individuellen Natur, und auch tor die modernen, nod1 
dlakutlerten Methoden In der Behandlung körperlich und seelisch kranker Menschen, 
Besonders der dritte Absd1nltt 'Leist, wie sehr dieses Urteil mltbedlnlt lit durch die 
wlllllenschdtllchen Erkenntnisse, aber 8Ud1 dUrdl die jewe!llgen ZeitmeInungen (der 
Abnorme Im Weltbild der Antike: Dämonen_ und Hexenslauben Im Mittelalter; die 
Lehre von der UnterscheIdung der Geister u. a.). _ Einen sehr tn.truktlven EInbild< gibt 
Laubenthai In die heutige psychlalrlsehe Behandlung der Kranken In den Nerven-
klIniken und die damit gegebenen jurliUschen Frs,en. In ähnlicher welse gibt der 
Beitrag von DObbelsteln auch dem Laien eine gute ElnfOhrung In dl ... seelischen Er-
krankungen und abnormen Erseh ... lnungen. Welc:he Aufgaben und Methoden und 
ErtolgsauUId1ten der HNeurc-Chlrurg" hat, lagt all Fachmann Prol. ROtlgen, Bonn. Den 
Erzieher Intete .. lert besonders sud'!, wal deT Direktor der LandClkllnlk tur Jugend-
plyd'!latrle In Bonn und sein Oberant au. Ihrer klinischen Erfahrung Ober abnorme 
Jugendliche und speziell "Jugendliche vOr Gericht" zu .aSen haben. W. GraJ' schreibt 
zwar zunllchst aUB Erfahrung Ober .Seeborge In der BeUanltaltu, aber es II;t Ihm zu 
danken, daß er dstllber hinaul wertvolLe IIlnwelse «Ibt tor eine trud'!tbare Betreuung 
Geisteskranker 1. w. S., wie sie dem Seelaorger on bege,nen. Die BeJtrllge hahen den 
Vorzug, daß Ile die Erkenntnisse heutiger wl ... ensehdtllcher Psychlatrle In einer klaren, 
verst.llndllchen Sprache darbIeten, 10 daß der IntereUlerte Laie eine gedler ... ne OrlenUe-
nmg hat, wenn er al. Sulsorger oder En;leher seelildl abnonnen Menschen begegnet, 
N. Seelhammer 
Lew 11, C. $., Christentum schlechthin (Mere Chrlatlanlly, dt. DeutIch von 8rlgltle 
Bernard_Sallnj. _ Köln u. Ollen: Hegner jl956). 2'J~ S. Lw. 14,80 DM. 
Vflrt .• Lalenmltglled der anllikanilchen HOehklrche" (l0) will mit dleiCn Auls1uen, die 
ursprUnglIch Im Rundtunk gClendet wurden, nIemand von seinem persOnlld1en Stand_ 
punkt (lberzeugen" (tO): er will auch nicht die Untertcheldungllehren :r.wlschen den ehrlst-
lIdlen Bekenntnl ... en hervorheben .• Chrlstentum SChlechthin" I.t nlll{\rllch e.ln ansprud1s.-
voUe.r TItel und eine fragwUrdlge I"ormullerung, du 8Jlürt L. LeWII leihst. - Er redmet 
damit, dall er bel dieser betonten Zurtlc:khaltung In dogmatischen und morllltheoloJlschen 
Fragen mnnche. Entgegnun/il bekommt. Es kann al'o nIcht veTWunderllch lein dall ein 
Katholik Bedenken hat, wenn er die AUlslUe liest, weU er viele •• nde ... :tu ~he.n ,e.-
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wohnl Ist. W .. ~ .. B. liner die chrlstllme Liebe. Ilber dia Jlofl'nung. Ilb"'r chrl.tlIch",n 
Glauben oOer den Drelelnl,,,,n Gott le • .,1 wird, I.t :r.war Inlf'fHllant. leht aber auf dU 
We.enlllche nicht ein. DIe AutsAtJ.e lind leschell, lebendIg ,esdlrleben und mOlen 
manchen modernen Mensdlen durch die Form der Sprache 1,!nd die interessante Formulie-
rung der Fraleft chrlltllchen Leben •• n~gen, Ilch penOnUcher mit Ibnen :r.u betehJrtlgen 
und .0 .eln Leben chrl.tUch :r.u gestalten. N. Seelhammer 
G I1 b y. 'I'homas: Kleiner KompaO IUr Eheleute (Morall and marrtage. the elItholI" 
blckBround 10 leJ:. dl. Obenl. von IWulleth Maurer. Mit einem GeLeitwort von Ida-
Frlederlke GlIrTft). _ FrelbuTg: Herder (I"') 88 S. bro.eh. 3.10 DM. 
Soll man unter den vIelen BUchern, die da. Thema der Ehe behandeln. d .. vorlIesende 
besonders kenn:r.elchnen, 10 111 :tunlchrt zu aagen, daß eil ald'l auueldmet durch die 
adI(lne Klarhe!!, mJt dtr die aUI der Natur und dem Sakrament der Ehe Ilch ergebenden 
prakllBd'en Fragen behandelt werden. EhrfurchI und Freimut und dIe Sorge um du 
lfelllllum (ler Ehe all lelb-aeellsdle Gemeln$Chaft und iakramentale. GeheimnI. lauen 
den Verf. ebenlD feIne worte ftnden. wenn er von den Intlm.ten LeI:Mmlbezlehungen 
Iprlcht wie er unbeirrt vOn den modernen Meinungen In den Lehren der Kirche die 
Ordnung GoUes zu ,ehen tordert. Du BlIdlletn Ist wirklich ein :r.uverl.llSllJger .Kompaß 
far Eheleute", und Seelsorger, die e. kennen, werden Brautleute gune dar.ut hin-
weIsen. Aber eIn KompaO flIhrt nur den :r.um ZIel der wanderung. der Ihn :tu lesen 
venlteht und Illm d.nach richtet. Machten ea bei diesem Komp.B viele leIn! 
N. Seelhammer 
L e der, OoH11'led: KrlealdleMlverwelgeruni '118 GewlsnnlirUnden. Zur Problam.ttk 
dell Artikels 4, Abi. S dCI Grundaeset:r.es. _ Fnlburg: Hel'(!er 19.57. VIII. 113 S. 
btoad'l. t2,10 DM. 
Der Khwlerlien Aufg.be, dIe In der deutsehen ttfl'enlllchkeit 10 di.kutler te Fl'Ige nach 
der vert,uunglrechtlleh.en, pollUlchen und ethllChen Seile :r.u UnleniUmen. III Yen. voll 
leremt leworden. Die re<:hUwluenKh'tt1lche unlenluchuni de. Art. t, Aba. S Ge er,lbt, 
daß er nIcht nur .elne poIIltive rechtliche Norm~ 1.1, IOndern .Ia Crundrechl eIne Norm 
.(Ur den AUliieich zwlKhen der Frelh.elt dn einzelnen und seinen Blndunien In der 
ces,mthelt der materiellen Ordnun," (140). An Ihm .lellltlmlerl" .Ich der Staat a11 wirk_ 
liche Ordnunllmachl. Indem er neben leIne bindende Autorltft Iieichbereeh.tlil dIe Ge-
wlhrung der Gewlaenlfrelhelt tur den eln:telnen setzt. Hiermit lItrnet er .ber nicht der 
Individuellen WIllkUr ,egenUber dem Sla.t die Türe (Wal zur AnarchIe fOhren wUrde). 
'ondetn .rut! den Mensdlen In die Vel'lnlWOrlun". Indem er In dem 1".11 der Krle, .. 
dlenltverwelgerung .elne .Ittllche Haltu", In den far Ihn In der Gcmelnsch.tt ,e-
gebenen Situationen re.II.leren .oll. (.I ntegratlon" nennt Verf. dies.) MII recht&-
posItlvIItIschen Ideen k.nn die Frt,e n icht ,elOn werden: der Slaal I1I In der Natur de. 
Mensdlen grundgeleg! und hat Aurg.ben vor dem positiven Redlt. und Hlne Gren:ten 
lind gegeben mit der T.laame. d.n die BQrger Personen .Ind, die Ilch einem lot.len 
Anspruch dCII StAltet: wet:en.mIßli entziehen durch d .. Gewillen. AnderseIl. 111 aber 
.uch du Gewluen nicht .utonom. denn der Menact\ .1. Einzelwesen I1I :r.ugleleh. wesens-
mlßII aut dIe Gemelnsch.ft buolen. Dlet: klar h.erauigearbeitet 'Zu h.aben 1II eIn Ve~ 
dlen.1 der Unlenuchunl Leders. Verl. erllrtert zuenll dIe Geschlchle der Entwldtlunl 
des Problem., d.nn den Belrlt!' der Krlelldlenatverwel,erung und deren versc:hledene 
mögl!che Arten. In'besondere auch die .GewISllen.klaulel": danach dIe Lehre vom Wider-
lIand legen die Staatsgewalt. vOn lelb.t Itellt Ilch die Fuge nach der Erlaubthell d~ 
Krle,el und d .. Problem des PazLtI,mul. Besondere Autmerk .. mkelt verd.lenen die AUII-
IllhruJ\llen Ober die Fra,e naeh. Wellen und F\mktlon des GewlSllens und der Bedeutun, 
der Gewillenilreihelt , von wo d.nn die Endbeurlellung dei Thema. Ihre Löaun, ft nde l. 
Gerade diese lel:r.te.n AUl«lhrungen lind - wIe {lbrllen. die Iln:r.e Arbeit _ nUchlern, 
klar, .bgewOlen und Oberwinden die vel"lUch.un" d .. Gewillen nu r lubJaktlv. un.bhllRJII 
zu aehen, zellen vlelm",h r deuUld'l auch seine Gebundenheit .uf. Der TneolO8'e kann 
Ih.nen darum lerne zu.tlmmen und audl darin. dan die Jurlttlsche und Ilatt.polltlKhe 
Betrachtun, dei Probleml de r ethltc:h.en nIcht entbehren kann. UnI .ehelnl, daß das Ziel 
der Arbell erreicht 111: ~ ... ein neu" Venltlndnll diele. Grundrechtea~ (!) angerelt zu 
baben~ und ~ ... einen Belltall zur Interpreta,lon dleller Verfallun'lnorm und dami t ZUr 
Verfallungsremla· und St.al.theorle zu lellten~ (7). An diesem Buch bnn keiner mehr 
vorbeigehen, der emltzuneh mend Ilber die Krlegldlenllverwel,eronl Iprldlt oder 
tcb.relbl. N. Seelh.mmer 
D OGMATtK 
B 0 u i! •• 6, Humbert OP: Le .Ieerdoee dlrttlen. _ Parfa-Bru,el: Descl6e d e Brouwe.r 
(185'). tOt S. IT"" lea et Hude. thfliloilques) brosdl. H,- bfn. 
D a d a. Budl keIn Inhllltver:r.eldlnlJ vorlegl, muD Inan eil durchlehen , um fe.Uu.tellen, 
wie .ehr es dern Aqulnaten rOI,t . E, blickt In die weite der ,anzen Uel\q;l!ICfllchte, vom 
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P,radlese sn Uber die Zelten des Naturgesetze$ und des mOl,llchen Bundes bis hinauf 
zu Jesus selbst, um von da abrustel&en zum Priestertume der Apostel und unserer 
l.P<lstoUschen Kirche. Da, Lalenprlestertum nennt B. mit Thomu ein geistiges, Obwohl 
damit nicht genug gengt Ist von seinem Jnhalle und seinem Unterschiede zum Illerarchl. 
schcn Priestertum. Durch die Bindung an Tnomll.ll 1.1 es B. nleht gelungen, den Episkopat 
In seiner ganzen Hoheit au!leudlten zu lauen. Das BUch verdlCM zur besinnlichen 
Lesung empfohlen zu werden. J. Backes 
Mon t ehe u I I, Yves CH! S. J.: Kirche und Wagnis des Glaubens. Ins Deutsche übe ... 
v. A. K"\lnneke. _ Freiburg: Herder (1957). IX, 102 S. Lw. 10,80 DM. 
Diese vor Studenten In Paria wllhrend des Krlegea gehaltenen Vortrllge zeichnen sldl 
aus duren die hellsgesdlldlUiche Sdlau der Kirche und die sich daraus ergebende Wesenl· 
bestimmung. I . Backes 
J 0 u r n e t, Charlea: La Messe. Pr~ence du Sacrlflce de la Crolx. - Parls·Bruges: 
Deacll!e de Brouwer (1957). 378 S. (Texles et l!tudes th.&lloglques.) brosch. 150,- bfrs. 
J. geht von der GlaubenswahrheIt aus, daß wir alle zur Or<lnung der ErLösung gehören, 
die durch das Opter Christi geschah. Damit dIe spllteren Geschlechter An diesem Erlösungs-
opter teilnehmen können, hat Chrlstu" dall Abllndmaht gefeiert und zu wiederholen 
geboten. Diese Feier war schon Opfer und, wie J. annImmt, Beginn des Kreu~esopters. Um 
die Beziehung zwischen Kreuzesopfer und MeßOpler auszudrUcken, sprIcht J. von einer 
je .. nderen Gegenwart deuelben Opfen. Er legt nldlt den Hauplwert darauf, daß vI 
verborum In der wandlung der Opferleib und dal Oplerblut Chrl", unter den getrennten 
Cestalten gegenwDrtlg werden, sondern betont, daß der verherrlichte Christus, also die 
Person, substantiell gegenwlrtlg wird. Auch der Opferakt .11m Kreuze, den der Herr In 
"einer Glorie allezeit .ratlflzlert", wird gegenwllrtlg durch seine wirkende Kratt, die un. 
gel"lg anrllhrt. So können die Christen aller Zelten In das EreignIs de!! Kreuzesopfers 
eIntreten, abgestuft In kultischem Rang und In der gnadenhaften LIebe. Geopfert wird 
In der he11lgen Messe zu Oberst Christus selbst. obwohl es gena\ler wlre zu sagen, lein 
Leib und Blut werde. unter dem Symbol der Trennung Im Tode, geopfert. Andernfalls 
]IIßt sich die unumgnngllche Pfilcht zur DOppelkonsekratlon nur aus dem BetehlBwort 
ChrlSl1 und seiner Kirche begrOnden. J. spricht auch von erot und WeIn Bis wirklichen 
Opfergaben. NBch den Darlegungen Ober die ~SCh!chte de. BegrIffs der Tranl· 
lubstanUaUon hebt J. hervor. welcher Unterschied sei, wenn dIe PhlJosoph.le oder die 
Naturwlssensch.att da. Wort Materie verwendet. Oie Kommunion erklllrt J. Im Anschluß 
an Thomss, ohne ale ~unftchst als Oplermahl zu wllrdlgen. na die Aussagen der LIturgie 
h inter dem Geheimnis des euch.arlstlfch.en Ollfen zurUckblelben, stellt J. :r;usammen, wie 
die Theologie vom MlttelRlter bis heute das Mysterium zu erklftren ven;uch.t hat. Dal 
Buch verdIent, dem Klerus zur besinnlichen und kritischen Lektllre empCohlen ZU 
werden. I. Backe. 
L e:x I k 0 n der Marlenkunde. Hrsg. von K. Algermlssen, L. Böer, C. Feckes, J. Tycillk. 
I. LIeferung: Aachen·Anath. - Regen.burg: Pustet 1957. 191 S. kart. 9,5(1 DM. 
Dal lelt Jahren angekündigte Lexikon hat nun zu erscheinen begonnen. Die Heraus-
geber, die Fach]elter (u. a. tUr Dogmengeld\lch.te OLlo SIegmUlIer, fOr Exegese Johanne. 
'MIchI, tor Klrch.engelch.tchte Hermann TUcheie) und MItarbeiter wie A. Freitag, A. Frl". 
F . Mußner und G. SOli bOrgen für die AU,wahl der Stichworte und den gedlea:enen 
Inhalt der einzelnen Artikel, 1;\1 denen sieh ott mehrere Bearbeiter zusammengetsn haben. 
Beachtlich Ist der FreImut In den Artikeln Aberglaube und Amulett. Dagegen Ist die 
Behauptung, Abae}ard sei cin VerteIdiger der Lehre von der unbefleckten Emptlngnil 
gewesen, nIcht hlnrelchcm1 begrUndet. DLeaer Irrtum dUrfte wohl dem Bearbeiter L. 
ßarbilln anzurech.nen sein. In dem Artikel Ährenmadonna lind die AusfOh.rungen von 
Alols Thomll& In Ch.rlstllche Kunst 31 (1934/$) 129-ll/I nicht erwlhn!. Gute Wiedergaben 
marianischer Kunstwerke und HelllgtOmer lind ein besonderer Sch.muck des Lexikon,. 
das .ehr zu empfehlen Iit. I. Backel 
FUNDA1'IfENTALTliEOLOGIE 
R I e d I n ger, Utto OSB.: Propbeten oder Gaukler? Der Christ und dIe Astrologie. _ 
Mllnchen: Plelffer (1957). SO S. geh. -,80 DM. 
~Glnube, dem die TUr versagt, steigt all Aber,laub' {\urchs Fenster" ... heute mehr 
denn .le sls Aberg]aube der Astrologie. Seine Propheten wissen dn und nutzen es :r;u 
florIerendem Geschl1ft. Gut vertraut mit dem Gegenstand und seiner Geschichte weist 
Rledlnger jedermann vCl"IitAndl!ch nach, daß die A~trololle nichts anderes Ilt ala 
P:leudowllSCnschdt und PlJeudorellglon, darum freilich auch lIon m.,lsd'ler Anziehungs. 
kraft durdl dIe Jahrhunderte hindurch. Oie Klelnschr:lft gehört In die SchrlttenSIAnde 
der Klrch.en. W. Barn 
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R Ü e k e r t, Oeor,,: Euseblus Amorl und das bayerlsche Qelstesleben Im 18. Jahr-
hundert. FUr den Druck bearbeitet von Or. Jose.! ScI\öllL _ MUncllen: Franz X. Seltz 
(1856). vm und 7. S. br<m:h. &,- DM.. 
Wer aum nUr das Im Anhang beigegebene Verzelchnl~ der gedruckten (6&) und un-
gedruckten (15) Werke des l1n verstorbenen Augustiner-Chorherrn Euseblus Amort 
durchgeht, wIrd nIcht sn eIne panegyrische Flru;kel denken, wenn die Grablnschrltt 
In <:Ier etiemallgen SUftsklrche zu PollIng (Oberbayern) bezeugt: Serlptorum numero et 
/:>Ondere orbl chrlallano nollsslmus. FQr die Gegenwart !rllrt das Mnotlss!mus~ allerdings 
nicht zu. Dabei hat keIn Geringerer als J H. Newman nachweisbar drei Werke Amorts 
studiert, und: er treut sich, 8ul seInem Weg, ZUr Wahrheit dei Ctirl"tentuma zu fUhren, 
In der Gefolgsduft des Polllngera zu seIn. (Vgl. W. Bar \ z, Die Demonstratlo 
Cathollca de. Eus.eblus Amort und der KonvergenzbeweIs JOhn Henry Newmans, In 
dIeser ZeltschrJ1t 64 /lgSSJ 81_9~.) Daß Amorl.s Leben und LelBtung nlellt nur theologIe-
gesd\lcht1Jchei Interesse beansprucht, h81 Hermann LaI SI In seiner Dlssertatlon, 
EUleblus Amort und seIne Lehre Uber dIe Prlvatofl'enbarungen, Frelburter Theol. 
StudIen H. &11, Freiburg I. Br. 1941 bewiesen. wenn RUckeTts grUndllche ArbeIt mithilft, 
daß sich dIe Vertreter der Philosophie, der hIstoriSchen, biblischen, systematischen und 
prakllschen Theologie, die Lehrer der Alkese und dIe BUdner der Welt_ und Ordens_ 
geistlIchen auf dal getRtJge Erbe des bedeutendsten Th.eologen dei 18. Jahrhunderl$ In 
SUddeu\sd1land beiinnen, dann hat sie ihre wesentliche Aufgabe erlUllt. W. Butz 
25 J ahre deutsm e Thomas-Ausgabe 
Das 25jllhrJge Jubtlll.um eInes Werkes, da. gerade da anfing, wo alles aufzuhören 
begann, das unter großen M{\hen bis in ale späten Kriegsjahre we!tergettlhrt wurde, 
und das seIt 19:;6 - eInem Zeitpunkt, da mit dem lelblldlen audl der gelsUge Hunger 
wIeder aur~uhören begann - still wetterwlldlst, kann nur als eine Frage versionden 
werden: Bedeutet dieses Werk elwa. tut unsere Zell? 
Um ~u antworten, bedarf es eIner geschichtlichen BesInnung. Der mlttelalterUdle 
Denker Thomas von Alluino lsl auf vetlC:hledenen Wegen und In verac:hledenen 
pnasen In d .. deutsche Denken der Neu~elt und Gegenwart eIngedrungen. Ober dIe 
deutsche Mystik des 14. Jahrhunderll und die TheQlophle des 11. Jahrhunderts fUhren 
manche geheIme Wege von dem Theologen des 13. Jahrhunderll Ins Zentrum des 
deutsdlen Idealismus. Erst heute beginnt man dIe Vermltuerrolle des dunklen Fran~ von 
Baader zu wUrdlgen. Im lebendigen Gesprllche mit dem Idealismus Iteht thomistiSches 
Denken In der TUblnger Sdlule. Einen Thomlsmuo gegen die Zelt vecoucht dIe 
Neuscholastlk der twellen Jahrhunderlhil.llie vorzutreiben. GegenUber littet ungesch.lcht_ 
IIdlen vorelllgen Sy~tematlk, In dIe unkontro(lJerte Ingredlenten von RaUonallsmu8 
und PosItivismus einflossen, bemUhte sich dIe um dIe Jahrhunderlwende neu erblUhende 
Mlttela\lerforschung um das echte Bild de. Thomas. 
In du kunen phllosophlschen Hoch_zell der ~wanzlger Jahre, dIe zugleldi eine 
Zelt theologlsdier Neubesinnung Im evangellschen und kathOlischen Raum Ist, wird 
die Slimme aus dem MittelsJter in dem Cesprlch htlrbar, das durch die Sd1lagwo\·te 
gekennzeichnet werden kann: RUckkehr zur Metaphysik: Fruchlbarmachung phlnomeno-
logischer Betrschtungswelse bis in die Rell,lonsphliOllophle hinein; ExlstenzphUosoPhie 
und Dialektische Theologie. 
DIese Stimme sprach aber eine fremde Sprache. So entstand - besonde ... In (Ier 
kathOlischen AkademIkerschaft - der Ru! nach dem deutschen Thomas, Nachd/:'m ein 
1926 begonnener versuch nicht zum Ziel/:, lUhrte, brachte die Begegnung zweier Mllnner 
den Beginn. Die deutame Domlnlk8netprovlnz hatte Ild"I ID30JSI die Aufgabe der Thomas-
Ausgabe lU eigen gemacht. DIe Orden&Oberen betrauten 1932 P. Hel n r I e h M a r 111. 
C h r Ist m 8 n n ml! der HauptschrJlUeltung. Seine VerhandlulljIen mit verschiedenen 
deuUchen Verlogen ßchlenen rerade mit einer halben Ulsung zu enden, all! eine Antrage 
aus österreich karn. 0 r. Kar IM. r laS t e pan hatte von sIch aus ale lnltlatlve 
zu einer deutschen Thomas-Ausgabe ergriffen, mlt den Ihm betreundeten Senedlktlnern 
von Seckau verhandelt und wandte elch nun an die deutschen DominIkaner, Um das 
Unternehmen aul eIne breHere Grundlage lU steUen. 
Im November 1in wurde der Vertrag untenelchnet, und der Verlag Anton PUlltet 
In Sll~burll begann, die AUllsbe herauszubringen. SeIt 1&50 erlldl.!enen die Blinde wIeder 
regelmllßlg - nun Im GemelnschDtllverlog F. H. Kerle, HeIdelberg, und Slyrl/l, Grß:t. _ 
Wien - Köln (In der Nachfolge von Anton PU$tet). Der n und 24. Band der auf S7 Blinde 
und !.wel Zusatzbll.nd" berechneten Ausgabe lInd Im DrUCk, 
Paulua MaTla Engelhatd l OP. 
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Unterauchung seiner Gestalt und aelnell inneren Gehalt!< nehst deutscher übersetzung. 
- München: liueber (0. J.). 82 S. Lw. s,lo DM. 
ale m er, Laurentlu. OP: Auf%eld:mungen und Br1efe. vorw. v. U. Plol~ke OP. -
Frankfurt a. M.: Knecht-Carolus~Druekerel (1957). 250 S. Lw. 19,80 DM. 
Wi chti g e Neuers c h e lnungl 
Johannes Wagner 
ERNEUERUNG DER LITURGIE 
AUS DEM GE ISTE DER S E ELSORGE 
unter dem Pontifikat Papst Pius XII. 
gr. 8",388 Seiten, Ganzleinen mit Kunstdruckumschlag ca. 1'.- DM 
Als einzige autorisierte Ausgabe in deutscher Sprache bringt dieses hoch-
bedeutsame Buch den vollen Wortlaut aller Referate des Pastoralliturgischen 
Kongresses In Assisi und der Papstadresse an den Kongreß nebst einem. Bericht 
über den Verlauf der Versammlung. Es gibt damit eine umfassende Einsicht 
in die Fragen und Probleme, die in der gegenwärtigen Phase der liturgischen 
Erneuerung im Vordergrund und Brennpunkt des Inter~es stehen, und unter-
rIchtet über die von maßgebenden Klrchenlürsten und Fachleuten vorgetragenen 
Gedanken und Lösungsvorschläge. Keiner, der sich mit den Fragen der liturgi-
schen Erneuerung im Alltag der liturgischen und seelsorglichen Praxis befaßt 
{und das ist heute jeder GelsUlche mit zahlreldten interessierten Laien), kann 
an diesem Buch vorübergehen, sondern wird es zum Gegenstand ernsthaften 
Studiums machen. 
Die Ausstattung des Buches Ist seiner Bedeutuns angemessen. In klarer, gut 
leserlicher Schrift gesetzt, ist es auf bestem holzfreiem Papier gedruckt und in 
Ganzleinen gebunden. Den Kunstdruck-Schutzumschlag sdunOdd das Bild des 
Guten Hirten aus Ravenna. 
Das Buch erscheint Anfane: Oktober. Wegen der z.u erwartenden großen Nach-
lrase Ist zeltl,ge Bestellung ratsam. 
Darda alle Bumbandlungea 
PAULINUS -VERLAG TRIER 
WERTVOLLE J\NREGUNGEN 
für die theologisdu!o Wisscnscllaften, namentlidl Dogmatik, Moraltheologie, 
Exegese und Kin:hengesdlidlte, bieten die folgenden Werke: 
Wlotlimlr Solorolcro 
Uns Saneta 
Smriften zur Vereinigung der Kirdien und zur Grundlegung 
der universalen Theokratie. 
Zwei Bände (Nuo voUständig - Band Il und m der Solowjew-
Ausgabe) 
Band I 514 SeHen, Leinen 36,- DM 
Band 1I 476 Seiten, Leinen 31,- DM 
WlgOlmlr Solorolcro 
01' golftllch,n G,unOlag,n 0,. L.b,n. 
übertragen VOn Ludolf Müller 
Sonderdrudt aus Band 1l der Solowjcw-Ausgabe 
176 Seiten, Leinen 12,40 DM 
Themao Ohm 
01' L1.b. Z\I GOIt In Oen nlchtch,mllch,n Rellglon.n 
Die Tatsadlen der Religionsgeschichte und die duistlidle 
TIloologie 
Titclnuflagc HIS7, XVI, 544 Selten, Leinen 22,- DM 
ßcrnhllrO Hfirlng 
0 •• Gef,~ eh,irtl 
Mornltheologie in einem Band für Priester und Laien 
4. Auflage - 1448 Seiten, Leinen 48,- DM 
DURCH DEN BUCHHANDEL 
Verlangen Sie bitte Einzelprospckte und den Gesamtkatalog mit Neu-
eNdleinungen und widltigen Titeln früherer Jahre aus Philosophie, 
Theologie, llcligionswissensdlaft und Christlidlcr Ardläologie. 
ERICH WEWEL VERLlIG . FREIßURG IM ßRSG. 
Neul Wichtig und wer/voll I 
A. M. Graw 
In Liebe vollendet 
liturgie und leben 
8°, 2t5 Selten, Gantleinen mlt SdmlzuffisdtJag 7.80 DM 
Jooer Seelsorger weiß, wie entsdlcldt::nd wichtig c, ist, dt'tl "Geist der 
Liturgie" für die Fonllung und DurdlClringung des täglldwn Leben.s 10 
Familie, Beruf Wld Ccsellsdmft wirksam werden zu lassen. Dazu genügt es 
olm!, Sitte und DmudltUlfl tU beleben. \\iewohl auch das wertvoll ist. 
Vielmehr muß der Arualz und der Grund des ganZl~n LebcllJ aus der 
Tiefe Deu gelegt werden. Wie das mBglich ist, u. zw. gerade aus liturgischem 
Geist, wird in diesem bedeutungsvollen Bud\ gezeigt, das aus einem langen 
Mitlcbcn der Liturgie und aus großer Lebens- und Menschenkenntnis 
CrwQdl~CO ist. Jeder GeistJldlc sollte es nidlt DU\' selbslleson, sondern allon 
emsthaftou Laien, auch Jungen Mcnsdl/.lll und auch Mitglil.>dem Idösrorlidlco 
C('fficinschaften, empfehlen. 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
t-- PIE DUPLOYE OP 
'" ~ Rhetorik und Gotteswort 
A.us dem Franzöliloben Obertra,en von Oawall von No.tuz 
04 Selten, Leinenband 6,80 DM 
Die Wunel der Predlglkrtse In unseren Tagen sieht der In Frank-
reid!. wohlbekannte Dominikaner in dem mangelnden Mut, dle 
schöpferischen, dichterischen Kräfte des Meruc:ben Im Priester ins 
Spiel zu bringen. Str('ngste Lehrdisziplln und Nüchternheit der 
Verkündigung, die d('m Gotteswort der Bibel aUenthalben den 
Vortritt läßt, milssen zusammengehen mit der Ent!altung dieses 
npoetlschen" Elements. - Die leidenschaftliche Auseinandersetzung 
eines Priesters mit IJclner Aufgabe wl.rd zum stürmischen Bekennt-
nis eines reich Instrumentierten, in allen Dingen des Lebens und der 
BUdung tief verwurzelten, vorab aber liebenden Menschen, ein 
kühnes Pamphlet, wenn man so wtll, und fast eine Dichtung. 
Zu beziehen durch Ihren Buchhändlerl 
Y PATMOS-VERLAG DUSSELDORF 
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